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Borrede, 


Wir Haben von Fatholifchen Gelehrten Bearbeitungen der 
chriſtlichen Dogmengefchichte. Die Ethif hat gleichfalls ihre Ge- 
ſchichte, ſowohl in Bezug auf ihren Inhalt, als auch in Bezug 
auf die Form und Darftellung veffelben. Wir follten aljo auch 
eine Gejchichte, ſowohl ver Sittenlehrer, ald auch der Sittenlehren 
(denn dieſe haben fich gleih den Dogmen im Laufe der Zeit 
organisch entwidelt) Haben, was aber nicht der Ball ift, wenn 
man nicht die Furzen und meift zufällig zufammen gemwürfelten 
hiftorifchen Bemerkungen, welche in unferen Lehrbüchern der Moral 
meift die Einleitung um einiges amplificiren, dafür ausgeben will. 
Sch Halte dafür, dag mir bei dem großen Umfange des zu bear- 
beitenden Stoffes Befrievigended auch in Zufunft nur dadurch 
erhalten Fönnen, daß die Arbeit getheilt, dv. h. durch Monographieen 
und überhaupt auf ein engered Gebiet fich bejchränfende Bearbeit- 
ungen für eine umfaffende Gefchichte der chriftlichen Ethik vorge- 
arbeitet wird. Ich Habe bereit? vor mehreren Jahren in einem 
Programme zum Jahresberichte der Stupdienanftalt zu Regensburg 
vom %. 1844/45 die Sittenlehre ver Firchlichen Schriftiteller der 
erften zwei Jahrhunderte darzuftellen unternomen. Diesmal wen- 
dete ich mich, um neuerdings einen Beitrag zur Gefhhichte ver Erhif 
zu liefern, der Sittenlehre des heil. Thomas von Aquin zu, weil 
diefe aus alter Zeit die einzige ift, welche ven Anforderungen ent— 
fpricht, die wir an eine fyftematifche Darftellung derjelben zu machen 
pflegen. Man hat zwar jehon in der patriftifchen Literatur nach 
förmlichen Moraljyftemen gefucht und behauptet, deren wirklich, 
wenigftend drei gefunden zu haben, die Glemend von Alerandrien, 
Ambroſius und Auguftinus zu Urhebern haben jollen. Allein vie 
Bildung eines förmlichen Syſtems lag weder in den Bebürfniffen, 
noch in dem Geifte der Zeit, in welcher dieſe Väter ver Kirche 
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gefchrieben haben. Die von ihnen ausgefprochenen Gentral-Joeen, 
um die fich allerdings der gefammte Inhalt der Ethik Fryftallartig 
anlegen koͤnnte, gleichen „im breiten Fluſſe ihrer Gedanken ver- 
einzelten Inſelgruppen, welche aber gleihjam nur durch Schwim— 
men erreicht werden fönnen, da die Brüden und Bahrzeuge einer 
eigentlichen Methode fehlen.“ Clemens von Alerandrien hat aller- 
dings in drei unter fih zufammenhängenden Schriften, im Pro— 
treptifos, Pädagogos und in den Stromaten, veranlaßt durch das 
unfittliche Leben der Heiden und zum Theil auch durch den Ano— 
nismus der Gnoftifer, die hriftliche Sittenlchre beſonders berüd- 
fichtiget. Es it auch wirflid Gin Grundgevdanfe, Die von 
einem Gelehrten der neuern Zeit (Leffing) nicht ohne Glück be— 
nüßte Idee der Erziehung des Menfchengefchlechtes durch Gott, 
eigentlich den göttlichen Logos Jeſus Chriſtus, welcher reiniget, 
heiliget, erleuchtet und durch Liebe mit Gott verbindet, es ift dieſer 
Eine Grundgedanfe, welcher durch das Ganze hindurchzieht. Allein 
der Protreptifos it faſt ausjchlieglich gegen die Unwahrheit des 
heidniſchen Religionswefens gerichtet und darum für die chrijtliche 
Ethik von geringerer Bedeutung; in dem mehr ethifch gehaltenen 
Pädagogos aber kann das bunte Durcheinander von einzelnen 
Tugenden und Laſtern, welche Berükfichtigung gefunden, Feinen 
Anspruch weder auf BVollitändigfeit, noch auf fyftematifche Ord— 
nung maden; die Stromata vergleicht ihr Verfaſſer felbft mit 
einem bichtbewachfenen dunflen Garten, in welchem feine Orbnung 
fey, Damit Vieles denen geheim bleibe, welche die jhönen Früchte 
ftehlen möchten. In der Schrift des heil. Ambrofius „von den 
Pflichten” Haben wir nah unferen Begriffen von ſyſtematiſcher 
Behandlung einer Difeiplin eben fo wenig ein Syſtem der Ethik, 
als in der eben fo betitelten Schrift des Gicero, welcher jene nach— 
gebildet it. Auguftinus hat außer mehreren Werfen über einzelne 
Gegenftände der Sittenlehre zur MWiverlegung der fittlichen Ver— 
irrungen der Manichäer auch zwei Bücher über die Sittenlehre Der 
fatholifchen Kirche (de moribus ecclesiae cath.) geſchrieben. Wirb 
aber auch in diefer Schrift die Liebe nicht undeutlich als das 
Prineip der Sittenlehre hingeftellt, Gott al8 das Ziel und höchſte 
Gut der Menfchen bezeichnet, werden die Tugenden und Pflichten 
ein- und abgetheilt und überhaupt Grundfteine zum Aufbau eines 
Moralſyſtems dargeboten, fo kann dieſes Werf des heil, Auguftinus 
ſchon deßwegen Fein Syſtem ſeyn, weil es ausgefprochener Maßen 
eine polemiſche Schrift iſt, deren zweites Buch ganz, das erſte 
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aber, welches mit einer ziemlich umfaſſenden Hinweiſung auf das 
wirkliche Leben in der katholiſchen Kirche ſchließt, zum großen 
Theile ausſchließlich der direkten Widerlegung der manichäiſchen 
Irrthümer gewidmet iſt. Auguſtinus ſagt ausdrücklich, daß er in 
dieſer Schrift nicht ſo faſt das Rechte lehren, als von dem Un— 
rechten abmahnen wolle. Sein Enchiridion aber, auf welches man 
gleichfalls hinweiſt, handelt zwar von dem Kern der chriſtlichen 
Sittenlehre, nemlich von dem Glauben, der Hoffnung und der 
Liebe; indeß ſind die drei theologiſchen Tugenden mehr vom dog— 
matiſchen, als vom ethiſchen Standpunkte aus ins Auge gefaßt. 
Bon Andern, als ven erwähnten drei kirchlichen Schriftſtellern 
früherer und ſpäterer Zeit wird nicht einmal behauptet, daß wir 
ihnen eine ſyſtematiſche Darſtellung der chriſtlichen Ethik zu ver— 
danken hätten. Die Ehre, der Erſte in dieſer Beziehung geweſen 
zu ſeyn, gebührt alſo Thomas von Aquin. Wir haben daher 
unſere Aufmerkſamkeit und Mühe ſeinem ethiſchen Syſteme um 
ſo lieber zugewendet, als nach der gewaltſamen Unterbrechung, 
welche die Entwicklung der theologiſchen Wiſſenſchaft unläugbar 
erfahren hat, ein Wiederanknüpfen der Gegenwart an die Ver— 
gangenheit nothwendig iſt, ein Wiederanknüpfen eben an jene Zeit 
des Mittelalters, welche durch ihre Glaubensinnigkeit und Tiefe, 
ſowie durch ihren wiſſenſchaftlichen Ernſt (der nirgends klarer, als 
in den Schriften des engliſchen Lehrers zu Tage tritt) vor allen 
andern Zeiten ſich ausgezeichnet hat. Die Bemühungen einiger 
Proteſtanten verdienen zwar alle Anerkennung. Aber das Bild, 
welches ſie uns von der Moral des heil. Thomas entwerfen, iſt 
weder in allen Zügen richtig und wahr, noch hinlänglich ausge— 
führt. In Marheineke's „allgemeiner Darſtellung des theologi— 
ſchen Geiſtes, der kirchlichen Verfaſſung und der canoniſchen Rechts— 
Wiſſenſchaft in Beziehung auf die Moral des Chriſtenthums und 
die ethiſche Denkart des Mittelalters“ findet man nur einige aus 
den Schriften des heil. Thomas ohne ſorgfältige Auswahl heraus— 
genommene Bruchitüde, melche den wilfenjchaftlichen Gharafter der— 
jelben Feinesweg3 auch nur annäherungsweije darzuftellen im Stande 
find. Flügge beichränft fich in feiner Gefchichte „ver theologifchen 
Wiſſenſchaften“ auf die Anführung der Meberfchriften der einzelnen 
Duäftionen. Mehr befriedigend, obwohl keineswegs genügend ift 
Stäudlin in feiner „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“, wo übrigens 
außer ver theologifhen Summe feine andere Schrift des heil. 
Thomas Berükfihtigung gefunden hat. Durch de Wette'3 „Lehr- 
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buch der chriſtlichen Sittenlehre und Gefchichte verfelben“ wird 
Niemand eine größere Bertrautheit mit dem ethifchen Syiteme des 
heil. Thomas gewinnen. Was in Zeitfchriften und Anreden er- 
ſchienen ift, erſtreckt ſich nur auf einzelne Punkte, die Glaffification 
der Tugenden oder Sünden u. dgl. Um daher ein möglichſt voll- 
ftändiges Bild von der Ethif des heil. Thomas zu geben und 
zugleih den Selbfteinblid gewijjermaßen möglich zu maden, habe 
ich den Grörterungen über ven ethifchen Gehalt feiner Schriften, 
feine Methode, fein ethiſches Prineip u. ſ. w. eine überfichtliche 
Darjtellung feiner Sittenlehre jelbjt beigegeben, welche insbeſondere 
Kandidaten der Theologie und jüngeren Geiftlichen gewiffermaßen 
ald ein furzgefaßtes Lehrbuch der Ethif dienen kann, weß— 
wegen ich auch die beſondere Ethif etwas umfaſſender dargeftellt 
habe. Es iſt zwar ein reflectirtes Licht, welches ich in dieſer Dar- 
ftellung biete, aber ift e8 auch ſchwächer, als das urjprüngliche, 
fo wird e8 doch jedenfall noch von der intenfiven Kraft des Ich- 
teren Zeugniß abzulegen im Stande feyn. Es wird dieſes Stüdf 
Mittelalter, das ich hiemit biete, den Beweis liefern, daß in ber 
bizarren Baffung feiner Geiftesprodufte koſtbare Perlen fteden, 
welche für alle Zeiten ihren hohen Werth bewahren. Wachsmuth 
unter Andern hat gejchrieben, das Mittelalter ſey das Zeitalter 
„ver Macht des Gefühles, der Leidenſchaft und Kirchenſchwärmerei, 
des Mangeld vernünftiger Befonnenheit und Mäpigung und der 
klaren Anficht von Recht und Tugend, des Schwanfens und Flu— 
thens zwifchen Extremen, der Unfunde des goldenen Mittelmeges 
der Vernunft und der Unfraft der Selbftbeherrfhung.” Europ. 
©Sittengefh. II. 1. Man jehe, ob das einflußreichite Moralfyftem 
des Mittelalter dieſe harte Rede beftätiget oder Lügen ftraft! 


München, am 12. October 1857. 


Der Verfaffer. 


Ein Blik auf das eben des heil. Thomas. 
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In unferer Zeit, in welcher Wiſſenſchaft, Glaube und Tugend einander 
oft jehr ferne ftehen, fragt man faft nicht mehr nad) der ſittlichen Be— 
rehtigung zu wifienfchaftlicher Thätigfeit. Die Macht des Genies, fo 
fürchterlich fie auch bei fittlicher Verdorbenheit, wenn fie die Waffen des 
Geiftes zu führen gelernt hat, fein mag, it Alles, was der moderne Zeit. 
geift von denjenigen verlangt, welde fih an die Spike der geiftigen Ström« 
ungen ihrer Zeit zu ftellen gedenfen. Thomas ftand in Bezug auf intellectuelle 
Beiähigung den größten Männern feines Jahrhunderts, einem Albert dem 
Großen, Innocenz III., Roger Baco, Giotto und Dante keineswegs nad. 
Allein die Kraft und Macht des Genies, welche bei ihm außerhalb jeder 
Beden klicheit fteht, fcheint und überhaupt nicht die einzige und ausſchließliche 
Bedingung wiffenfhaftlihen Strebens und Forſchens zu fein. Wir faſſen 
überdies Thomas im Verhältniffe zu einem Zweige der Wiſſenſchaft ind Auge, 
hinſichtlich deſſen insbeſondere nad unferm Dafürhalten der fittlihe Werth 
deöjenigen, welcher ſich damit befchäftiget, ſchwer in die Wagihale fällt. 
Darum foll ein Blid auf das Leben desfelben den Beweis liefern, dag in ihm 
das Genie und der edle, reine Wille, die Wiffenfhaft und Heiligfeit des 
Lebend einen Freundfhaftöbund gefchloffen und ihn vor unzähligen Andern 
befähigt haben, die chriſtliche Sittenlehre, welche auf Umgeftaltung und 
Heiligung ded Lebens abzielt, zu bearbeiten. Sein ganzes Leben ift ja die 
Berwirklihung, fozufagen die Verkörperung feiner Lehre. 

Von dem höheren Berufe desjelben zu außerordentlicher und befonderer 
Erfenntnig und Heiligkeit des Lebens waren feine Zeitgenoffen fo lebendig 
überzeugt, daß fie die Erzählung, ein alter Einſiedler, welcher der Gute 
genannt wurde (bonus nomine) habe feiner Mutter Theodora fon vor 
feiner Geburt den Glanz feiner fünftigen geifligen Größe vorhergefagt und 
ihm prophetifch den Namen Thomas (Abgrund) vorherbeitimmt, unbedenklich 
hinnahmen. Diefe Annahme fiel um fo weniger ſchwer, ald ja die Vorfehung 
felbft wunderbar über fein Leben gewacht, da ein auf die Thärme von Rocca 
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Secca fallender Blitzſtrahl, welcher feine Schwefter an feiner Seite töbtete, 
ihn unberührt gelaffen. In dem jungen Grafen von Aquin felbft aber traten 
bald unverfennbare Zeichen defien, was aus ihm werben follte, hervor. Die 
Frage: „Was ift Gott (quid est Deus)?“, mit welder er auf Monte 
Caſſino unabläffig die Mönde, welche feine erfte Erziehung zu leiten über- 
nommen hatten, verfolgte, war fozufagen die ahnungsvolle Einleitung zu 
allen feinen künftigen Geifteserzeugniffen, in welden er eben dieſe Frage zu 
beantworten ſich vorgefegt hat; fein unbefledted Leben aber mitten unter 
einer im höchſten Grade verdorbenen Jugend auf der Univerfitäit Neapel, 
die er nad dem Rathe feiner Lehrer in einem Alter bezog, in welchem Andere 
faum die allererften Elemente der Erfenntniß inne haben, war das flare Bor: 
ſpiel jenes tugendreichen Lebenswandels, welcher die Krone ver Heiligkeit 
auf fein Haupt fegen jollte. War fein erfter Lebensgang dur) die Tugend 
ſich felbft verläugnenden Gehorfams, des Stillfhweigeng, einer außer- 
ordentlihen Geiftesthätigfeit, die ed ihm möglih madte, das Gehörte 
Harer und gründlicher wieder zu geben, ald es von feinen Lehrern felbit vor- 
getragen worden war (lectiones, quas a magistro audierat, profundius et 
clarius dicebat, quam dixissel magister), durch Die Tugend der Wohlthätig- 
feit, die ihn, um die Bedürfniffe der Armen befriedigen zu können, wahr- 
haft erfinderiih madte, durch Andaht und innige Srömmigfeit aus— 
gezeichnet: fo war fein fpätered Leben nur die unter dem Einfluffe der gött- 
lichen Gnade, deren Nothwendigkeit und Werth er frühe erfannte, aus jenen 
erſten Blüthen zur Reife geviehene, gottgeheiligte Frucht. 

Innocenz II. träumte in einer Nacht, die zum Einſturze neigende 
Hauptkirche aller chriſtlichen Gotteshäufer, die Bafilifa des Lateran werde 
von nur zwei Säulen wunderbar aufrecht erhalten. Ald Eine derfelben ftellte 
fih bald ein fpanifcher Priefter, Dominifus, dar. Seine geiftigen Söhne 
zeigten der Welt, was Entfagung, was im Gegenfage zur falſchen die wahre 
evangeliihe Armuth, was lebendiger Eifer für Gotted Ehre und die Aus» 
breitung feines Reiches fei. Thomas hatte bald ihre Kirche zum gemwöhn- 
lihen Gebetsorte gewählt und den Umgang mit diefen, um Chrifti willen 
ſich felbft ernieprigenden, einfahen Mönden dem Verfehre mit den audge- 
zeichnetften Familien des üppigen Neapel vorgezogen. Hier lernte er die 
koftbaren Perlen der evangelifhen Näthe in ihrem unfhägbaren Werthe 
aus der Anfhauung tiefer erfaſſen, jene freundlichen Einladungen des Ge- 
feges der Freiheit zu höherer VBollfommenheit, durch deren Befolgung, wie 
er in feinen Schriften fagt, dasjenige, was in der Welt ift, die Luft ber 
Augen, die Luft des Fleifches, die Hoffart ded Lebens gründlicher überwun- 
den und das Ziel und der Zwer des irdiſchen Dafeyns leichter und ficherer 
erreicht wird. Ueberdieß mußte der Eifer, der Muth und die Opferwillig- 
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feit ded neuen Ordens, welcher ſich nichts Geringeres, als die Reformation 
der Sitten der ganzen Kirche zur Aufgabe machte, auf eine große Seele, wie 
die des heiligen Thomas war, ald ein mächtig anziehender Magnet wirken. 
Treu einem höheren Berufe entichloß fi) daher der hochgeborne Sprofie des 
Grafen von Sommaglia, der Anverwandte Wilhelms mit der eifernen Hand 
und Friedrich Barbarojja’s, eine glänzende Zufunft voll von irdiſchen Gütern, 
Ehren und Auszeihnungen in die Dunkelheit eined einfamen Kloſters zu 
begraben und die foftbaren Gewande feined hohen Standes mit dem ein- 
fachen weißen Kleide der Dominikaner zu vertauſchen. Diefem Schritte, wel- 
hen die Demuth und die ungetheilte Hingebung an Güter einer höheren 
Art, ald die Erde fie zu bieten im Stande iſt, auf der Grundlage des Glau- 
bens, der Hoffnung und der Liebe ihn gelehrt hatte, folgten harte Kämpfe, 
welche aber eben fo viele Eiege werben follten. Schon vor der Einfleidung 
hatte der Bater Landolph ein fürmliches Verbot und fchlimme Drohungen 
gegen die frommen Väter, welde feinem Sohne auf deffen dringendes An— 
ſuchen die Pforten ihres Klofterd geöffnet hatten, nad Neapel entjendet. 
Dem Zorn des Vaters folgte bald eine weit gefährlidhere Macht, die der 
Liebe. Die Mutter eilte auf die Nachricht, daß Thomas, dem fie mit fo 
großer Zuneigung zugethan war, Bettelmönd; geworden, voll Schmerz und 
Betrübniß über die Vereitlung fo vieler glänzender Hoffnungen, die fie von 
ihm gehegt, an den Drt feines Aufenthalted. Da mochte von nichts An 
derem Rettung erwartet werden, ald von eiliger Flucht. Ein Klofter Roms 
auf dem Aventinifchen Hügel nahm den flüchtigen Novizen auf. Allein die 
mütterliche Liebe verfolgt feine Spur und nöthiget zu wiederholter Flucht nad 
Paris. Auf dem Wege dahin fieht ſich Ihomas plöglid von einer Schaar 
bewaffneter Männer angehalten. Ihr Führer ijt fein eigener Bruder Ray- 
nald, der ihn ald Gefangenen in fein elterlihed Echloß bringt. Hier wer: 
den alle Mittel des Zorned und der Liebe, der Ueberredung und felbit der 
Verführung aufgeboten, um den verhaßten und betrauerten Entſchluß des 
Sohnes und Bruderd zu erſchüttern. Dieſer aber geht fiegreih aus dem 
fhweren Kampfe hervor, fiegend mit den geiftigen Waffen der Klugheit, 
der Geredtigfeit, die den Menjchen gibt, was der Menſchen, aber auch 
Gott, was Gottes ift, des Starfmuthes und der Mäßigung mit ihren 
Erjcheinungsformen, der heiligen Scham, der Ehrbarfeit, der Selbftbeherrich- 
ung, der Enthaltjamkeit, der Milde und Sanftmuth, der Beſcheidenheit und 
ihrer Krone, der Keuſchheit, wie er fie felbit in feiner theologijhen Summe 
aufzählt. Die foldatifche Rohheit feiner Brüder Landolph und Raynald ſchleu—⸗ 
dert daher vergeblich ihre Geſchoſſe gegen dieſes in Gott erftarkte Herz, die 
Mutter lernt nach und nad) begreifen, daß ed Fälle gibt, in welchen man 
des Heren nicht würdig it, wenn man nicht „Vater und Mutter haßt“, 
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d. h. ihren unverftändigen Zumuthungen nicht entgegen tritt, die feinen 
Borfag befämpfenden Schweftern vertaufhen ihren verweltlihten Sinn mit 
der geheiligten Stimmung und Denfweije des Bruders, die gefendete Ver— 
führerin aber flieht vor dem Feuerbrande, welhen Thomas aus dem Kamin 
reißt, wobei der Verſuchte das erlangt, um was der Weltapoftel dreimal ver- 
geblich gefleht hat. I. Eor. XI. 7—9. Indeſſen ift immerhin noch eine 
Appellation an dad Oberhaupt der Kirche, den Papft Junocenz IV., jowie 
an den Kaifer Friedrich wegen Verlegung der perfönlihen Freiheit und eine 
beftimmte Weifung des Letzteren an die Brüder des Heiligen nothwendig, daß 
fie ihren Schweſtern geftatten, dem ©efangenen in einem an den Manern 
von Rocca-Secca hinabgleitenden Korbe die Freiheit wieder zu geben, welche 
ihm eilig nad; Neapel in den Kreis der Familie des heil. Dominifus zurüd: 
führt, welcher er aber erft dann unbeftritten angehört, nachdem er vor dem 
Throne des Statthalterd Ehrifti auf Erden in warmer Rede und unter 
einem Strome von Thränen die Freiwilligkeit feines Entſchluſſes betheuert und 
feinen höheren Beruf zum Ordensſtande in untwiderlegliher Weile Darge- 
than hat. 

Nun fhreitet Thomas ungehemmten Schritted der Herrfhaft im Reiche 
der Erfenntniß, der Frömmigkeit und Heiligkeit des Lebend entgegen, deren 
Krone bald auf feinem Haupte und deren Scepter bald in feinen Händen 
feyn fol. Johann der Deutfche, der geiftige Vater von 50,000 Söhnen, 
führt ihm zu dem ehemaligen Grafen von Bolftat aus Lauingen in Schwa- 
ben, zu Albert, dem feine Zeitgenofjen den Beinamen „des Großen“ gegeben 
haben, nad) Köln. Der geübte Blid des gelehrten und frommen Lehrers 
durchdrang bald die Hülle der Demuth, unter welder Thomas fein Talent 
und feine reihen SKenntnifje zu verbergen ſuchte. Die Mitſchüler hatten dem 
immer ſchweigſamen und in fi gefehrten Jüngling den Spottuamen „ber 
große, ftumme Ochs von Sicilien“ aufgebracht, der Lehrer aber fagte eines 
Tages, wie im prophetifchen Geifte, „fo laut werde auf dem Gebiete des 
Wiſſens feine Stimme erfchallen, daß fie auf dem ganzen Erdkreiſe wieder- 
Elingen werde." In Köln hielt Thomas feine erfte Vorlefung, da er, 
zur Beantwortung einiger ſchwieriger Fragen aufgefordert, nad) dem Aus- 
ſpruche des Studienmeifterd ftatt die Stelle des Schülers die ded Lehrers 
an fi genommen (Tu non videris tenere locum respondentis, sed deter- 
minantis), bier begann er die lange Reihe feiner glänzenden Schriften mit 
„dem Gommentar über die Moral des Ariftoteleds.” Das dreiundzwanzigfte 
Kapitel des Prediger- Ordens entfendet hierauf Albert in das Haus zu Parid, 
von welchem die Dominifaner den jpäteren Schredensnamen der „Zafobiner* 
erhielten. Es will aber den großen Lehrer der Wiſſenſchaft und Frömmig- 
feit nicht von feinem ausgezeichnetſten Schüler trennen. Beide ziehen baher 
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betend und von Almofen lebend dahin, der Eine, um an dem Drte einer 
blühenden Univerfität fein Licht leuchten zu laffen, der Andere, um unter fei- 
ner Reitung auf der Bahn der Erfenutniß und Tugend weiter fortzufchreiten. 
Dort wird die Frage: „Was ift Gott“ d. h. was iſt die Wahrheit? mit 
neuem Eifer aufgenommen und mit intenfiverer Kraft bei ununterbrochener 
Betrachtung der heil. Urkunden und der Schriften der heil. Vaͤter erörtert, 
da wird der Verkehr mit dem umendlihen Wefen in inbrünftigen Gebeten 
fortgefegt, da wird fo ſtrenge Enthaltſamkeit geübt, daß die Erinnerung 
nicht wieder gibt, was bei Tiſche vorgefegt worden, da wird den Vorgeſetz 
ten fo pünftliher Gehorſam geleitet, daß ein richtig gelefenes Wort ohne 
Bedenken auf ihr Geheiß unrichtig ausgeſprochen wird, weilnad der Aeußer⸗ 
ung des alfo Willigen an der Ausſprache eined Worted fchr wenig, am 
Gehorfam und an der Demuth aber Alles gelegen ift, da werden die erften 
Bande der Freundſchaft mit dem Franciskaner Bonaventura geknüpft, 
in Bezug auf welchen Thomas in der Folge, da er den mit der Abfaffung 
der Rebensgefchichte des heil. Franciskus Befchäftigten nicht unterbrechen wollte, 
die denfwürdigen Worte geſprochen: „Laffen wir den Heiligen für den Hei 
ligen ſchreiben.“ Nach drei Jahren erhielt die neu errichtete Univerfität Köln 
an dem 22jährigen Thomas einen ausgezeichneten Lector zurück, welcher 
bald den Glanz feines übrigens neidlofen Lehrers Albert verdunfelte, unter 
deſſen Auffiht und Leitung feine Lehrthätigkeit geftellt war. Nach vier Jahren 
finden wir ihn zum zweiten Male in der Hauptftadt Frankreichs, nachdem er 
auf dem Wege dahin einen Streit des Kapiteld von Löwen beigelegt und 
der Herzogin von Brabant weife Regierungdmaßregeln in Bezug auf bie 
durch die Macht des Geldes nach defpotifcher Herrſchaft ftrebenden Juden 
angerathen, welde er fpäter in einem für fie beſtimmten Schriftchen (De re- 
gimine Judaeorum ad ducissam Brabantiae) niedergelegt zu haben ſcheint. 
Die Univerfität Paris ertheilt ihm das Baccalaureat und mit Umgehung des 
Buchſtabens der Statuten, nach welchen erft dad 35. Lebensjahr zum öffentlichen 
Lehramte befähiget, die Erlaubniß zu öffentlichen Vorlefungen. Man drängt fi 
um den Katheder des bereits berühmten Lehrers, ſowie um die Kanzel, von welcher 
er mit apoftolifhem Eifer das Wort Gottes verfündiget. Aus allen Ländern 
fommen Anfragen an ihn und werden die Beranlafjung zur Abfaffung vieler 
jener zahlreichen Werkchen (opuscula), in welhen die ſchwierigſten und verſchie— 
denften Gegenftände mit einer Klarheit und Tiefe behandelt werden, wie dies 
nur dem durch die Weihe der Pietät geheiligten Genie möglid if. Doc 
demjenigen, welcher feinem Freunde Bonaventura auf die Frage, aus welchen 
Büchern er das Herrliche nehme, welches man in feinen Schriften bewun— 
dere, das Bild des Gefreuzigten gezeigt, durfte die Kreuzesprobe der 
Leiden nicht erlafien werden. Zu der an feiner Familie genommenen 
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Race des von feinen Brüdern verlaffenen Friedrich II. gejellten fih nun in 
Paris die hohmüthigen Unarten einiger jungen Leute, die dasjenige, was 
er Öffentlich gelehrt, zu befämpfen und an feinem wohlverdienten Ruhm zu 
rütteln fuchten, ſowie die unmittelbar gegen ihm gerichteten Angriffe einer 
PBarthei, an deren Spige Wilhelm von Saint-Amour ftand, welche in ihrem 
Haffe fo weit ging, daß fe ihn in feinen öffentlichen Kanzelvorträgen unter» 
brechen ließ, was aber dem treuen Schüler des Kreuzes feine Ruhe, feinen 
Frieden und feine Liebe nicht zu rauben vermodte, wie died noch jept aus 
den Schriften zu entnehmen ift, deren Abfafjung in jene Zeit fällt. Im 
defien hat er feinen Augenblick dad lebendige Bewußtfein, ein Glied der 
ftreitenden Kiche und insbeſondere feines zugleich angefeindeten Ordens zu 
fein, verloren. Die aus Auftrag feines Obern vor dem Papſte Alerander IV. 
zu Anagni geihehene mündliche Vertheidigung und die gegen die Feinde der 
Mendikanten » Orden gerichtete Schrift des heil. Thomas hat wohl das 
Meifte dazu beigetragen, diefen den Einfluß auf das öffentliche und kirchliche 
Leben, defien man fie gänzlich berauben wollte, zurüdzugeben und für die 
Zufunft ſicher zu ftellen. Ihm felbit aber, den unerfchrodenen und umſich— 
tigen Kämpfer für Recht und Wahrheit, der mittlerweile das Kicentiat 
und Doctorat erhalten hatte, zeichnete der fromme König Ludwig IX. durch 
fein befondered Vertrauen, fein Orden durch Uebertragung der Ausarbeitung 
einer neuen Studienordnung, die zu befjeren Gefinnungen zurüdgefehtte 
Univerfität duch Verlängerung feines Lehramtes über die nah den Statuten 
übliche Zeit von 3 Jahren aus. Doch der Papſt Urban IV. rief den nun 
bewährten Streiter auf einen andern Kampfplatz, in den Mittelpunft der 
ftreitenden Kicche Gotted auf Erden. In Rom wies zwar Thomas den 
angebotenen Purpur mit unerfhütterlider Standhaftigfeit zurüd, 
verfaßte aber auf Scheiß des Oberhauptes der Kirche eine Echrift „gegen die 
Irrthümer der Griechen”, welche von dieſem an den Kaiſer Michael VII. 
Paleologus nad onftantinopel gefendet wurde, ſowie eine zweite auf Anfuchen 
eines orientalijhen Prieſters, deren Inhalt vielleicht in fommenden Zeiten noch 
eine erfolgreichere Bebeutung gewinnen wird. An feinen religiöfen und wiffen- 
Ihaftlihen Vorträgen hatten außer Rom aud mehrere Städte Italiens, ins— 
befonder8 die berühmte Univerfitätsftadt Bolognia einen mit Danf und Be 
wunderung hingenommenen Antheil, an der raſch ſich mehrenden Zahl feiner 
Schriften aber der ganze chriſtliche Erdkreis. Dabei fand der große Lehrer 
nod immer Zeit, auch Einzelnen feine Aufmerkfamkeit zu widmen, deren 
Frucht unter Anderen die Bekehrung zweier angefehenen Rabbiner geweſen. 
Auch die Ergänzung des kirchlichen Feftcyelus durch Eines der erhebendften 
Feſte, bei welchem nod immer in allen Fatholifchen Ländern feine erhabenen 
Hymnen wiederklingen, knüpft fi an feinen Namen. Die Bulle Elemens IV, 
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welche ihm das Erzbisthum Neapel übertrug, mußte bei demjenigen, welcher 
bereit8 den Purpur ausgefchlagen und den Glanz des elterlichen Haufes 
verlaffen Hatte, um in evangelifher Armuth zu leben, natürlich ohne Erfolg 
bleiben. Dagegen zog er auf das Geheiß feiner Obern mit Freuden ald 
einfacher Mönch und Lehrer nad jener Stadt, wo er mit um fo größerem 
Jubel aufgenommen wurde, ald er zuvor den Städten Bolognia, Rom und 
Paris, welche ihn wieder zu befigen verlangten, fozufagen abgerungen wer- 
den mußte. Bis zu diefer Stunde gibt dort die Infhrift einer Marmor- 
platte im Klofter der Dominifaner Zeugniß von der Mühe, die fih Karl L 
gegeben, um ihm zu gewinnen, fowie von der unbegrenzten Achtung und 
Liebe, womit ihn die große Anzahl feiner Schüler an demfelben Orte um» 
geben hat, an welchem er, wie feine Familie befürchtete, durch feinen Ein- 
tritt in einen Mendicanten-Drben eine feiner harrende glänzende Zufunft zu Grabe 
tragen würde. Doch fein Tagewerf war nahezu vollbracht. Es nahte der Abend 
der Ruhe heran, an welchem er den Lohn feiner Mühewaltung aus den 
Händen Desjenigen empfangen follte, dem er auf die Frage: „Ihomas! du 
haft ſchön von mir gefchrieben; welchen Lohn verlangft du?” geantwortet 
hatte: „Keinen geringeren, als dich felbit.* Fortan befhäftigt er ſich faft 
nur mehr mit dem in den heil. Urkunden niedergelegten göttlichen Worte, 
defien Sinn er unter Gebet und Faſten zu erforfchen fucht. Mächtiger, 
als früher, fühlt er fi von ciner höheren, unfihtbaren Welt angezogen, fo 
daß die niedere, fihtbare ihre Anziehungskraft für ihn faft gänzlich verliert. 
Er lebt fo abgezogen von dem Irdifchen, daß er felbft Speife zu neh— 
men vergißt und daher von feinem unzertrennlichen Gefährten und Ordens— 
genofien Renald an die Pflicht der Selbfterhaltung erinnert werden muß. 
Die außerordentlihen Offenbarungen, welder er wie der Weltapoftel 
(vergl. U. Cor. XI. I. sq.) im erhöhten Maße gewürbiget wird, machen 
den Glanz alles irdiſchen Wiſſens erbleichen. Alles, was er gelehrt und 
geihrieben hat, erfcheint ihm als gering vor dem, was ihm aljo mitgetheilt 
worden (Talia mihi sunt revelata, quod ea, quae scripsi, et docui, mo- 
dica mihi videantur). Gott, den er fein ganzes Leben lang gefuht, hat 
ihn ganz an fih gezogen. Indeſſen follte er noch einmal die Angelegenheiten 
des irdiſchen Reiches Ehrifti zu führen auf fih nehmen. Gregor X. for« 
dert den gewaltigen Kämpfer für die Einheit der Kirche durch ein eigenes 
Breve auf, zu dem für die Vereinigung der orientalifhen und occidentaliſchen 
Kirche zufammen berufenen Goncil nah yon zu gehen. Gott hat es ihm 
wohl fund gethan, daß feine legte Stunde nahe umd diefer Auftrag für ihn 
nicht mehr ausführbar jey, aber er will in der Uebung des ftets ihm heili— 
gen Gehorſams fterben. Darum macht er ſich obne Verzug auf den Weg. 
Richt weit von Neapel auf dem Schloſſe feiner Nichte Kranzisfa von Aquin 
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befaßt ihn jene Krankheit, welche ihm den Tod, zu dem er fein ganzes Le- 
ben hindurch fi) vorbereitet, bringen fol. Er will aber nicht in einem Prunf- 
gemache, fondern in der einfachen Zelle eines Klofters, nit auf dem Rüd- 
wege von dem ihm bezeichneten Ziele, fondern in der Annäherung zu dem- 
felben fein irdiſches Daſeyn enden. Indeſſen ift fein Haus feines Ordens, 
fondern nur mehr Foſſa-Nuova zu erreichen. Die Jünger des heil. Bern- 
hard widmen ihm dort die opferwilligfte Pflege und unbegrenzte Hochachtung, 
fo daß fie das Holz, welches in feinem Gemade verbrannt werden foll, aus 
dem Walde auf ihren eigenen Schultern zum Klofter bringen. Dafür er- 
öffnet fi ihmen ein weites Feld heiliger Naceiferung, denn der Kranfe er 
baut fie dur feine Geduld, durch feine Ruhe und Heiterfeit, durch 
fein ganzes himmlifches Wefen und ftimmt vor ihnen den Shwanengefang 
der Liebean, jener Tugend, welche, wie er in feinen Schriften fagt, unter allen - 
Tugenden allein jenfeits in ihrer ganzen Wirklichkeit fortbeftehen wird, indem 
er auf ihr Verlangen bei der Erklärung des hohen Liedes mit fterbenver 
Stimme die geheimnißvolle Vereinigung der Gott liebenden Seele mit dem 
Gegenftande ihrer Sehnſucht enthüllt. Ehe er vor dem Richterſtuhle des 
höchſten Richters erfcheint, geht er mit fi felbit ind Gericht und empfängt 
nad abgelegter allgemeiner Beicht unter dem üblichen Befenntniffe feines 
Glaubens an die Gegenwart Ehrifti das allerheiligfte Sacrament des Altard 
auf dem mit Aſche beftreuten Boden liegend, und bald, zur Vollendung 
feinee Buße, die Delung der Sterbenven. 

Am 7. März 1274 ftieg diefer Stern der Wiſſenſchaft und Heiligfeit 
zum Himmel empor, nahdem er feit 1226 die irdiiche Finfternig in den 
weiteften Kreifen erleuchtet hatte. Die Nachricht von feinem Hinſcheiden, 
welche Einzelnen wunderbar mitgetheilt worben war, eilte durch alle Länder 
des hriftlichen Erdkreiſes und verbreitete allenthalben tiefe Erſchuͤtterung und 
Trauer, denn das Gefühl, ein großes göttliche Gnadengefchent verloren zu 
haben, war allgemein. Die Leichenrede de3 Bruders Renald war nur ein 
Ausdruck dieſes Gefühles. Doc der große Schmerz über einen ſolchen 
Berluft wi bald dem Bewußtfein, daß die Kirche einen Heiligen und Für— 
fprecher mehr im Himmel habe, und daß man in feinen Schriften zum Theil wes 
nigftend noch den Schaß feines Wiſſens befige. Die Gläubigen Drängen ſich daher 
in Schaaren zu feinem Grabe, und wunderbare Heilungen find die Frucht 
ihred Vertrauens. Die Schüler des heiligen Bernhard und Dominifus ftreiten 
ſich um die irdiſchen Ueberreſte des großen Lehrers. Die Doftoren der 
Univerfität Paris verlangen, da fie ihn „lebendig nicht mehr zurüd erhalten 
fönnten, wenigftens feine Gebeine” und die von dem englifchen Lehrer in 
Paris angefangenen und nun, wie fie vermuthen, vollendeten Schriften. 
Das Oberhaupt der Kirche aber Johann XXI. nimmt denjenigen, welden 
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das hriftliche Volk fhon längft mit feiner Verehrung umgeben hatte, unter die 
Zahl der Heiligen auf. Die Eanonifationd-Bulle erwähnt außer den 
erhabenen, im heroifhen Grade geübten Tugenden und den ge 
wirkten Wundern dieſes „Morgenfternd (stella matutina) unter den Heiligen“, 
der Kirchlichkeit feiner Lehre und des hohen Werthes feiner Schriften, die 
er „nicht ohne befondere höhere Eingebung (non absque speciali Dei infu- 
sione)*, und mit unglaublider Schnelligfeit (Thomas dictirte nicht felten 
35i8 A Schreibern zu gleicher Zeit Abhandlungen über die entgegengefeßteften 
Materien in die Feder) vollendet hat. 

Wenn je Einer, fo hat diefer Verftorbene es verdient, auch jetzt noch 
ju reden. Defunctus adhuc loquitur. Hebr. XI. 4. 


Heber den ethifchen Gehalt der Schriften des heiligen 
Thomas im Allgemeinen. 


Wil man die große Aufgabe, welche die mittelalterliche Theologie fich 
geftellt hat, mit Einem Worte ausiprechen, fo kann man fagen: Harmonifche 
Verbindung, ja gewiffermaßen Verſchmelzung der Theologie mit der Philo- 
fophie, ift das Ideal gewefen, weldem fie entgegen rang. Der Gedanfe, 
daß zwiſchen der menfchlichen und der höchſten Vernunft und ihren Aus- 
ſprüchen in der Offenbarung fein wahrer und wirfliher Widerfprud fein 
fönne, daß vielmehr beide der Hauptſache nach ſich friedlich zufammenfinden 
müſſen, da fie Einer und derfelben Duelle entftammen und zu Einem und 
demfelben Zwede gegeben find, nemlid zur Vermittlung der innigften Ver— 
bindung des vernünftigen Gejchöpfes mit feinem Schöpfer; diefer in ſich 
wahre Gedanfe hatte den Gelehrten des Mittelalters jene keineswegs fpal- 
tende und trennende, fondern ihrer Natur nad verföhnende Aufgabe geftellt. 
Bei allem Hange aber zur Speculation brachte es der Geift jener Zeit mit 
fi), allenthalben vor Allem eine pofitive in ſich beftimmte 
Grundlage zu ſuchen und erft von hier aus in das weite Meer der 
Forſchungen hinauszufteuern, dabei aber ſtets jenen unverrüdbaren Ausgangs- 
Punkt im Auge zu behalten. Man war noch nicht in jenem, einer fpäteren 
Zeit vorbehaltenen Wahne befangen, ald wäre ed die Hauptaufgabe des 
Forſchers, fozufagen fchaffend aus Nichts, Unerhörted und Neues der er 
ftaunten Welt vor die geblendeten Augen zu führen, fondern man begnügte 
fih, von Gegebenem auszugehen und ergründend, eriweiternd, ergänzend und 
berichtigend die Grenzen des dem menfchlichen Geifte zugewiefenen Gebietes 
der Wahrheit fo viel ald möglich zu umfpannen. Man hatte dabei aber 
noch immerhin ein Vertrauen in die Kraft und Wahrheitsfähigfeit des 
menjhlihen Geiftes und glaubte daher, daß felbft auch in den Syſtemen ber 
heidnifchen Philofophen Lichtfunfen fich finden laffen müßten, welde an die 
Tadel der Offenbarung gehalten mit dieſer in Einen Lichtftrom zufammen- 
zugehen vermöchten. Zweigetheilt war indeffen bis dahin die Herrihaft auf 


17 


dem Gebiete der Philofophie geweien. Plato, der Philoſoph der Ideen, 
und Ariftoteles, der Philofoph des Berftandes, führten das gebietende. 
Scepter. Brachte aber auch die Annahme Eines höchſten, geiftigen, gerechten 
und freien Wefend, die Ahnung und das Verlangen nad) Unfterblichkeit der 
Seele, das dunkle Bewußtjein um einen Abfall der Menjchheit von Gott, 
die Sehnfucht nad; einer höhern Offenbarung und Heiligung Plato dem 
Chriſtenthume fehr nahe (weßwegen er auch nie ganz unbeachtet bleiben 
fonnte): fo fagte doch dem das Eine in das Viele fpaltenden und aus ber 
Bielheit in die Einheit wieder zurücknehmenden Geifte der Zeit, welcher nicht 
Ruhe, fondern Bewegung um der Ruhe willen fuchte, die Dialeftif und der 
Empirismus des Philojophen von Stagira mehr zu. Obwohl man zu- 
meift nur mittelbare Kenntniß von feinen Schriften hatte, fo widmete man 
fih do dem Studium derfelben mit ungewöhnlichen Fleiße. Die größten 
Geifter des Jahrhunderts verfhmähten es nit, Gommentare zu denſelben 
zu fchreiben. Wäre daher auch der heil. Thomas nicht ein treuer Spiegel 
aller großen und vorherrfhenden Strebungen feiner Zeit, fo würde ihn ſchon 
das Beifpiel eines Alexander von Haled, insbefondere aber feines Lehrers 
Albertus Magnus, welder die meiften damals befannten Schriften des Art. 
ftoteled commentirt hat, auf diefen Philofophen Hingeleitet und ein Intereffe 
für denfelben in ihm gewedt haben. Wir befigen daher in der That auf 
mehrere Commentare, welde der heil. Thomas mit großer Klarheit und 
umfaffender Sachkenntniß, wenn auch mit Vernadhläffigung der Form (fo 
3 B. fängt eine Unzahl von Abfchnitten mit den ftereotypen Worten an: 
Postquam Philosophus etc.), über verfhiedene Bücher des Ariftoteles 
abgefaßt hat. Da es die Hauptabfiht des Verfaſſers derſelben ift, den rich— 
tigen Sinn der ariftotelifhen Philojophie zu beftimmen, fo erfahren wir 
daraus hauptjählih aud nur die Anfichten des Ariftoteled, wie man ihm 
diefelben eben zufchrieb. Indeſſen find doch auch manche Bemerkungen ein- 
geitrent, welche die Anſchauungsweiſe des heil. Thomas felbft darftellen. 

Unter allen Commentaren des heil. Thomas zu den Schriften des 
Ariftoteled (mehrere derfelben haben mit feiner Sittenlehre nichts gemein, 
oder ftehen nur in entfernter Beziehung zu derfelben) hat für unferen 
Zwed am meiften Bedeutung feine Erklärung zu der Ethik des 
felben. | 

Zufolge der Darftellung des Wilhelm de Thofo, eines Dominifaners, 
welcher den heil. Thomas felbft fah, ihn lehren und predigen hörte, auch in 
der Folge deſſen Eanonifation vorzüglich förderte und ald Zeuge gefchehener 
Wunder anftrat, hat der Heilige feinen Commentar zur Ethik des Arijtoteles 
in jehr frühem Lebensalter, da er noch zu Eöln ald Schüler zu den Füßen 


Albert des Großen faß, gefchrieben oder wenigſtens angefangen. Wir hätten 
Rietter, Moral d. bi. Thomas v. Aquin. 2 
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nad) einer Aeußerung deöfelben in diefer Schrift nicht fo faft ein Werk bes 
heil. Thomas, als vielmehr feines Lehrers Albertus.*) Indeſſen hat der 
große Geijt des heil. Thomas darüber gebrütet und feine Eigenthümlichfeit 
demfelben aufgeprägt und eine Schüler-Arbeit geliefert, wie fie im Laufe der 
Zeiten nur höchit felten geliefert werden wird. 

Die wenigen einleitenden Worte, welche Ariftoteles feiner Ethik voraus- 
fhidt, gaben dem heil. Thomas Beranlafjung, ſich über den Begriff und 
das Verhältniß der Moral zu andern Wiffenjhaften audzu« 
fprehen. Es gefchicht Dies ohngefähr in folgender Weije: „Ordnen ift Sache 
des Weiſen. Denn die Weisheit ijt die Vollendung der Vernunft, welder 
die Erfenntniß der Ordnung eigen iſt. Die Sinne erfennen zwar auch gewiffe 
Gegenftände; wie fih aber Ein Ding zum andern verhält, dies herauszu- 
finden, fommt der Vernunft allein zu. Es gibt aber eine doppelte Orbnung 
ber Dinge; ein Verhältniß der Theile eincd Ganzen oder einer Mehrheit zw 
einander, z. B. der Theile eined Haufes, und überdieß eine Richtung der Dinge 
auf irgend einen Zwed. Die legtere Ordnung ift die edlere. Go ſtehen, 
wie der Philofoph in feiner Metaphyſik fagt, die Theile eines Heeres unter 
fi in geregeltem DVerhältniffe wegen der Unterordnung ded ganzen Heeres 
unter den Feldherrn. Das Verhältnig der Ordnung zur Vernunft fann 
aber ein vierfahes fein. Es gibt eine Ordnung, welche die Vernunft 
nit ſchafft, fondern nur ihrer Betrachtung unterwirft, wohin 3. B. 
die in der Natur herrſchende Ordnung gehört. Es gibt aber auch eine 
andere Orbnung, melde die betrachtende Vernunft ſchafft; fo die Ordnung 
in ihren eigenen Thaten, indem fie nemlich die Begriffe in das rechte Verhältnig 
zu einander feßt, jo wie die Zeichen der Begriffe, nemlich die dieſelben 
auddrüdenden Worte. Die Vernunft fann aber auch duch Nachdenfen 
Ordnung in die Thätigfeit ded Willens bringen. Daffelbe vermag fie im 
Bezug auf die Aufendinge, etwa ein Haus oder ein Schiff. Entſprechend 
biefen verſchiedenen Ordnungen, gibt es auch verſchiedene Wifjenfhaften. Die 
natürliche Philoſophie (die Metaphyſik mit einbegriffen) hat zum Gegenſtande 
die Ordnung der Dinge, welche die Vernunft betrachtet, aber nit hervor» 
bringt. Die Ordnung, welche die finnende Vernunft in die eigene Thätigfeit 
bringt, gehört der rationellen Philofophie an, welche das gegenjeitige Ver— 
hältniß der Theile einer Rede und der Principien unter fih und zu den daraus 


1) Posthaec autem praedictus Magister Albertus cum librum Ethicorum cum quaesti- 
onibus legeret, Frater Thomas Magistri lecturam studiose collegit et redegit in 
scriplis, opus, stylo disertum, subtilitate profundum, sicut a Fonte tanti Doctoris 
haurire poluit, qui in scientia omnem hominem in sui temporis aetate praecessik. 
©. deflen Leben des heil. Thomas in den actis Sanctorum c, III. m. 13. 
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gezogenen Folgerungen in Erwägung zieht. Die Moral-Philofophie Hat 
zum Gegenftande die Ordnung der frein Handlungen. Diejenige Ordnung 
aber, welche die betrachtende Vernunft in die äußeren Erzeugniffe und Werke 
des menſchlichen Geiſtes bringt, fällt den mechaniſchen Künften als ihr 
Antheil zu. So ift es alfo Aufgabe der Moral-Philofophie, auf welche 
bier zumäcdft das Abſehen gerichtet ift, die menfchlihen, mit vernünftiger 
Erkenntniß umd Freiheit vollbrachten Handlungen in ihrem Verhältniffe zu 
einander und zum Zwede in Betrachtung zu ziehen. Wie daher das Subjekt 
der natürlichen Philofophie die Bewegung ift oder die bewegliche Sade, fo 
ift Subjeft der Moral» Bhilofophie die menſchliche, auf den Zweck gerichtete 
Ihätigkeit, oder auch der Meuſch, infoferne er freiwillig wegen eined Zweckes 
thätig it. Weil aber der Menjh von Natur aus ein focialed Weſen ift, 
da er zur Erhaltung feined Lebens Vieles braucht, was er fich nicht felbft 
verſchaffen kann, fo ift er auch ald Theil und Glied eined größeren Ganzen, 
welches ihm bei Befriedigung der Bebürfnifie des Lebens beijteht, aufzufaflen. 
Der Menſch bedarf aber der Hilfe einer größeren Mehrheit in doppelter Weife. 
Sie muß ihm das jchaffen, was zum gegenwärtigen Leben unumgänglid 
nothwendig ift. Died vermittelt ihm die Familie. Bon den Eltern hat der 
Menſch das Leben, die Nahrung, die Erziehung. Im gleicher Weife unter- 
fügen ſich alfe einzelnen Bamilien-Glieder in der Sorgfalt für die unentbehrlichen 
Lebendbedürfniffe. Der Menſch will aber nicht bloß überhaupt, fondern er 
will au gut, anftändig und behaglidh leben. In diefem Streben kömmt 
ihm der Staat zu Hilfe, welcher nicht blos viele Künfte und Gewerbe fördert, 
die eine Einzige Familie allein nicht ausüben könnte, fondern auch in fittlicher 
Beziehung wohlthätig eingreift, indem er dem Uebermuthe Einiger, welden 
die Familienhäupter nicht mehr zu breden im Stande find, durch Androhung 
von Strafen hemmend entgegentritt. Darum kann die Moral PBhilofophie 
im drei Theile abgetheilt werden. Der erfte, monaftifche Theil hat die auf 
den Zweck gerichteten Handlungen des Einzelnen zum Gegenftande; der 
zweite, ykonomiſche, betrachtet die Wirkjamfeit der Familie; der dritte, poli» 
tifche Theil die Thätigfeit der bürgerlichen Geſellſchaft.“ 

Ariftoteled handelt in feinen zehn Büchern der Ethik vorerft von feiner Ab» 
fit, von der Behandlungsweije des Stoffes, von der Beichaffenheit derjenigen, 
welche die Ethik mit Erfolg zum Gegenftande ihres Studiums machen wollen. 
Es werden die Vorbedingungen zur Ausführung des Vorhabens angegeben 
und dann wird dieſes letztere jelbft dargelegt. Daran fchließt fih die Erör— 
terung über die Rothwendigkeit des Zweded und das Verhältniß der Habitus 
und Acte zum Zwede. Alle wahrhaft menjhlihen Handlungen haben eine 
Richtung auf einen Zweck. Der Zwecke aber gibt ed mannigfaltige, die indeffen 
zu einander in Beziehung ftehen und einen letzten und höchſten Zweck über 
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fi haben. Es gibt zwei Prineipien der menfhlihen Handlungen, nemlich 
Erfenntnig und Wille. ‚Bei der Intelligenz hat man eine fpeculative und 
praftifhe Seite derfelben, beim vernünftigen Begehrungs-Vermögen die Wahl 
und die Ausführung zu unterfcheiven. Erkennen it Sache der fpeculativen, 
Können (die Kunft) Sache der praftifchen Vernunft; die Wahl ift die innere, 
die Ausführung die äußere Ihat des Willens. Alles dies zielt auf etwas 
Gutes (die Glüdfeligkeit) als defien Zwei ab. Die Kenutniß des Guten 
aber wird gefördert durch die Erkenntniß der Tugend, welche mit demſelben 
reſp. der Glüdjeligfeit in einem inneren Zuſammenhange fteht. Darum ift 
weiter von der Tugend überhaupt die Rede, von den moralifchen und intellec- 
tuellen Tugenden, von ihrem Wejen, ihren Gründen, ihren Kennzeichen, ihrer 
Geneſis, fo wie auch von dem, was dieſelben vernichtet. Daran fließt ſich 
bie Lehre von dem Unfreiwilligen und von dem Freiwilligen, von der Wahl 
und dem Willen, durch welche die Abhandlung über die Tugend überhaupt 
und jene über die einzelnen, insbefondere die Cardinal-Tugenden durchſchnitten 
ift. Neben den Tugenden find zunächſt immer aud) die denfelben entgegen- 
gefegten Lafter befprochen. Der Tugend der Breigebigfeit ift das Laſter der 
Verſchwendung und der Jlliberalität, der Kargheit und Kuauferei; den Vor- 
zügen einer großmäthigen Seele die Selbftüberfhägung und die Kleinmüthig- 
feit; der Sanftmüthigfeit ift der Zorn; der Peutfeligfeit das unfreundliche, 
zänkiſche Wefen und die Schmeichelei ; der Wahrhaftigkeit die vielgeftaltige 
Lügenhaftigfeit ꝛc. unmittelbar an die Seite gefegt. Dabei wird anf bie 
Erörterung des Einzelnen ein befonderer und wiederholt ausgefprochener Werth 
gelegt. Namentlidy wird die Carbinal»Tugend der Gerechtigkeit mit Aus- 
führlihfeit behandelt und tief in das Einzelne eingegangen. Daffelbe ift ber 
Fall bei jener Klaffe von Tugenden, auf weldhe die neueren Moraliften faft 
gar feinen Wert) mehr zu legen feinen, als wäre bie Intelligenz nicht 
auch, wie der Wille, ein von dem Schöpfer dem Menfchen gegebenes Talent, 
mit welchem er wuchern fol, nemlich bei den intelfectwellen Tugenden. Man 
fann jagen, daß die Tugend der Enthaltjamfeit und das derfelben entgegen. 
geiegte Lafter der Unenthaltſamkeit den einzigen Inhalt des ganzen fiebenten 
Buches ausmachen, da das, was dort über die Trauer, die Luft und das 
Vergnügen gejagt wird, in engfte Beziehung zu jemen beiden gebracht ift, 
wie Died auch ſchon in der Natur der Sache liegt. Die Freundichaft, ein 
dürftiged Surrogat der nichtchriftlichen Welt, für die univerfelle, chriftliche 
Liebe, fpielt in den ethiſchen Schriften der Alten eine große Nolle. Diefelbe 
it auch in der Ethik des Ariſtoteles reichlich bedacht. Sie füllt das ganze 
achte und neunte Bud. Mit demjenigen aber, was bereits im erften Buche 
ſchon die Aufmerkjamkeit des Ariftoteled auf fih gezogen hat, wird das 
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Ganze vollends abgefhlofien, nemlid mit der Betrachtung der Natur und 
des Weſens, der Eigenfhaften und Erforderniffe der Glüdieligkeit. 

Die Art und Weile, wie der heil. Thomas die Ethik des Ariftoteles 
commentirt, ift dem Wejen nach diefelbe, wie bei dejien Commentaren zu andern 
Schriften dieſes Philofophen. Thomas geht jelten über den Gedanken des 
Ariftoteles hinaus. Erforfhung und Auseinanderlegung des richtigen Sinnes 
der zur Erflärung gewählten Schrift ift ihm die Hauptſache. Daher wird 
die arijtoteliiche Ethik von Abjag zu Abfag commentirt. Dabei wird jedoch 
von Zeit zu Zeit auf das früher Abgehandelte zurüdgeblidt und der Zufam- 
menhang des Späteren mit dem Früheren nachgewieſen. Kurze Ueberfichten 
find an die Spige der einzelnen Bücher, jo wie jedes einzelnen Unterabfchnittes, 
jeder Lection geſetzt. Bei dieſen einleitenden Ueberfichten tritt die fpaltende 
und theilende Manier der Scholaftif (mozu namentlich die Berftandes-Erzeug- 
niſſe des Ariftoteles hervorftehende Anhaltspunkte darboten) auf das Entſchie⸗ 
denfte hervor.) Auch ift auf die Grundlage, welde das fonftige wiffen- 
fhaftlihe Verfahren der Scholaftifer in dem ariftotelifhen Syſteme hat, auf 
eine unzweideutige Weiſe hingewiejen. Diefe Nachweiſung gefhieht unter 
Anderm 3. B. an der Art und Weile, wie Ariftoteled von der Tugend der 
Enthaltfamfeit und dem derjelben entgegengefegten Lafter der Unenthaltfamfeit 
handelt. Wriftoteles hat insbefondere hier der Antitheje, refp. dem Zweifel 


1) Um die Art und Weife, wie dies geſchieht, anjchaulich zu machen, wollen wir ein 
paar Stellen ausheben und hieher fegen. Mir wählen eine einleitende Ucberficht zu 
einem ganzen Buche und eine zweite zu einer Lection. Das vierte Buch wird mit 
den Worten eingeleitet: Postquam Philosophus determinavit de virtatibus moralibus, 
quae sunt circa passiones, hic determinat de virtute justitiae, quae est circa 
operationes et dividitur in parles duas. In quarum prima determinat de justitia 
proprie dicta; in secunda determinat de justitia melaphorica, ibi (Utrum autem contingit 
sibi ipsi injustum facere etc.) Circa primum duo facit. Primo determinat de virtute ju- 
stitiae, Secundo determinat de quadum virtute sc. epyichia, quae est communis justitiae 
directiva ibi (De epyichia in illud etc.) Circa primum duo facit. Primo dicit, de quo est 
intentio. Secundo exequitur propositum ibi (Videmus utique etc.) Circa primum duo 
facit. Primo ostendit, de quo intendat, quia justitia et injustitia. Et ponit tria circa 
jastitiam consideranda, in quibus differt justitia a supradictis virtutibus etc. Die: 
felbe Manier finden wir bei den einleitenden Weberfichten zu den einzelnen ectionen. 
So 3. B. beginnt der Commentar zur 7. Lefung des britten Buches mit den Worten: 
Postquam Philosophus determinavit de electione hic determinat de consilio. Et 
primo de consilio secundum se. Secundo per comparationem ad electionem ibi 
(Consiliabile autem etc.) Circa primum duo facit. Primo ostendit, de quibus 
debent esse consilium. Secundo determinat de modo et ordine consiliandi ibi 
(Consilinmar autem non de finibus etc.) Circa primam duo ſacit. Ostendit, de 

quo est intentio. Secundo exequitur propositum ibi (De aeternis autem etc.) 
Circa primum duo facit. etc. 
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einen nicht unbedeutenden Spielraum eingeräumt und ſodann durch Löfung der 
gemadten inwendungen die Wahrheit zu gewinnen gefucdht. Der heit. 
Thomas hebt diefed Verfahren in feinem Gommentare ausdrücklich hervor 
und zwar in einer Weife, daß man annehmen muß, er erfenne demfelben 
eine weitgreifende Berechtigung zu. ') 

Daß die ariftoteliihe Ethik in der Auffaffungsweife, wie fie fih im 
Commentar des heil. Thomas zu derfelben ausſpricht, bloß oberflächlich und 
vorübergehend den Geift des Letzteren, ohne weiter darin eine Spur 
zurüdzulaffen, berührt Habe, wird ſicherlich derjenige nicht behaupten, 
welcher jened wahrſcheinlich erfte ethiiche Produft mit den fpäter verfaßten 
Schriften des heil. Thomas, in welchen moraliſche Gegenftände behandelt 
werden, zufammenhält. Es ift übrigens gar nicht einmal nothwendig, den 
ganzen Commentar zur Ethik des Ariftoteles, z. B. mit dem ethifhen Inhalte 
der theolog. Summe zu vergleichen, um den Einfluß der ariftotelifhen Ethik 
auf die Moral des heil. Thomas zu erkennen; ed genügt zu diefem Ende 
nur über eine oder die andere fpecielle Materie, z. B. die Gerechtigkeit, die 
Gflüdfeligkeit in beiden erwähnten Schriften nachzuleſen. Wir begegnen da 
und dort nicht nur oft denjelben Begriffsbeftimmungen und Eintheilungen, 
fondern auch fogar mandmal denjelben Beiſpielen und Gleichniffen. Dep 
ohugeachtet würde derjenige gar jehr im Irrthum feyn, weldyer glaubte, auch 
in den Schriften des heil. Thomas fey nichts, als ariftotelifche 
Sittenlehre zu finden. Thomas verhält fih fonft gegen Ariſtoteles 
durchaus felbftftändig. Er nimmt von demfelben, was er für wahr und 
brauchbar hält. Die chriſtliche Ethik aber auf ein vergängliches philofophifches 
Spftem zu ftellen, fiel ihm von ferne nicht ein. Der von Ariftoteles gegebene 
Rahmen wäre aud gar nicht im Stande gewefen, den ganzen reichen Inhalt 
der hriftlichen Ethik zu faffen. Liefert die ariftotelifche Ethif in Bezug auf 
die Materien, welche der hriftlihen Moraltheologie mit der Moral:Philofophie 
gemein find, aller Anerkennung werthe Beiträge, fo trägt fie doch aud bie 


1) Ostendit modum procedendi. Et dicit, quod oportet hie procedere sicut in aliis 
rebus, ut sc. positis his, quae videniur probabilia circa praedicia, prius in- 
ducamus dubitationes et sic ostendemus omnia, quae sunt mazime probabilia 
eirca praedicta et si non omnia, quia non est hominis, ut nihil a mente ejus 
excidat, ostendemus plurima ut principalissima, quia si in aligua maleria dissol- 
vantur diffieultates et derelinguanltur quasi vera illa, quae sunt probabilia, 
sufficientur est deierminatum. Das wirkliche Berfahren des Ariftoteles in Bezug 
auf die oben angegebene Materie fchildert Thomas kurz mit den Worten: Postquam 
Philosophus positis quibusdam probabilibus circa continentiam et incontinentiam, 
movit circa singula dubitationes, hic accedit ad solvendum. In 7 Ethic, lect, 
1.2, 3. 
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Kennzeichen geoßer Dürftigfeit und Mangelhaftigfeit an fih. Der Stand» 
punft der Erörterung ift durchaus ber miedere, irdiſche, worauf der heil. 
Thomas in feinem Gommentar wiederholt hinweilt. Die eigenthümlichen 
Lehren und Grundfäge der chriftlihen Moral, welde den Geſichtskreis für 
das forſchende geijtige Auge fo jehr erweitern, ja dem ganzen Denfen, Wollen 
und Thum des Menfchen neue Gebiete anweifen, neue Beziehungen geben 
und eine neue Art und Weile der Wirfjamfeit nahe legen, finden fi natür« 
lich in der Ethik des heidniſchen Philojophen nicht. Da ift der Idee Gottes, 
bed xar’ EEognv Guten, durch welchen Alles Gute gut ift im Reiche der 
Natur und im Reiche des Geiftes, nicht jener die ganze Ethik beherrfchende 
Einfluß zugetheilt, der ihr gebührt. Die Lehre von der Unſterblichkeit, von 
der Belohnung und Beltrafung in einem jenfeitigen Leben, und der darauf 
gerichteten Furcht und Hoffnung, diefen mächtigen Hebeln der Sittlichfeit, ift 
durchaus feine Stelle angewiefen. Da wird das Gute, fo wie Dad Böfe 
nicht in feinem tiefften Grunde erfaßt. Da wird feine Wiedergeburt gefor- 
dert, nicht Demuth, die Grundlage ded ganzen fittlihen Baues im Menſchen, 
nicht Barmberzigkeit und Wohlthätigfeit mit Selbftaufopferung verbunden, nicht 
die erhabene Tugend der Virginität empfohlen, nicht Die Vereinigung mit 
Gott als das höchſte Ziel des vernünftigen Gefchöpfes hingeftell. Alles ift 
da bloße Menfcheniehre, und zwar nicht Lehre einer Gefammtheit, fondern 
nur Lehre eines Einzelnen. Da ift kein höheres, von Gott gegebened Sitten 
geſetz, da ift feine Gnade. Die göttlich verliehene Trias ver theologiichen 
Tugenden, dieſes eigentlihe Mark der Kriftlihen Ethik, ift da eine unbe, 
kannte Eade. Bon Afeefe und höherer Myftif feine Spur. Es begreift 
fi daher (wovon aud der Augenſchein überzeugt), daß das in fpäter abge— 
faßten Schriften dargelegte ethiſche Syftem des heil. Thomas nidt etwa 
bloß in Bezug auf die Art der Ausführung einzelner Punkte, die genauere 
Beitimmung und beffere Anordnung ded Stoffes, fondern aud in Bezug auf 
die Grundlage, den Umfang und den Inhalt von der ariftotelifchen Ethik 
wefentlich ſich unterſcheiden mußte. Ein offenes, von Vorurtheilen nicht ges 
blendeted Auge kann den ungeheueren Unterſchied zwiſchen der ariftotelifchen 
Gittenlehre und der Ethik des heil. Thomas unmöglich verfennen. 

Biel Ethiſches it auch unter demjenigen, was der heil. Thomas als 
Erflärung zu den vier Bühern des Petrus Lombardus geſchrie— 
ben hat. 

Nah Wilhelm von Thofo fällt auch dieſe literarifche Arbeit noch in die 
früheren Lebensjahre des heil. Thomas.) Sie ijt jedoch ungleich felbititän- 


) Unde scripsit in Bacellaria et in principio sui magisterii super 4 libros Senten- 
liarum, Guel, de Thoco. Vita $t. Thom. in act. SS. c. Ill, n. 15. 
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diger gehalten, als die Commentare zu Ariſtoteles. Darauf macht ſchon der 
erwähnte Biograph des heil. Thomas aufmerkſam.!) Dieſes Werk iſt daher 
auch nicht ald Kommentar bezeichnet, fondern hat den Titel: Scriptum. in 
primum, secundum etc. Sententiarum Magistri Petri Lombardi. Aus diefem 
Grunde fahen ſich die Herausgeber deſſelben auch veranlaßt, ein doppeltes 
Berzeihniß anzufertigen, wovon das eritere die Diftinctionen des Lombarden 
das zweite die denjelben keineswegs immer ganz entfprechenden Onäftionen 
des heil. Thomas enthält. In diefer Schrift findet ſich die eigenthümliche, 
ſcholaſtiſche Methode mit ihren ftereotypen Formen in vollfommenfter Aus« 
prägung. Cie hat mit den Commentaren zu Ariſtoteles das gemein, daß, 
wie dort, jo aud) hier, den einzelnen Büchern und Abſchnitten reſp. Diftinc- 
tionen, den Stoff gleihfam in feine Theile zerbrödelnde Ueberfichten voraus— 
gefhict werben. Ueberdies aber wird der Inhalt jeder Diftinction des Lom— 
barden in eine Anzahl von Fragen aufgelöft. Unmittelbar an die Frage 
ſchließen fi jedesmal mehrere Einwendungen gegen die in berfelben bereits 
angedentete Wahrheit an. Der Antithefe folgt dann unter der Auffchrift 
„Contra‘“ in eine Art Formel gebradt, die Thefe, ſodann die ausführ, 
lichere Vertheidigung derſelben und endlih die Löfung der vorgebrachten 
Einwendungen. ?) 

In der Einleitung zum Ganzen wird die Theologie ald von Gott 
tommende Weisheit dargeftellt. Ihr Gegenftand ift Gott oder was zu Gott 
in Beziehung fteht.”) Obwohl fonft verfhiedene Objekte umfaffend, ift fie 


!) Opus stylo disertum, intellectu profundum, apertum intelligentia et novis arli= 
culis dilatatum... Visus est humanas funditus intellexisse scientias et summum 
gradum sui studii fixisse in sapientia divinorum, quibus noviter videbatur in- 
structus et gusiu divinae sapientiae delectatus etc. |. c. 

2) So z. B. wird der Inhalt ber 29 distinet. des dritten Buches in 8 Fragen aufges 
löft, die in eben fo vielen „Artikeln“ ihre Beantwertung erhalten. Unter diefen fteht 
3. B. an vierter Stelle die Frage: Utrum in dilectiione Dei possit haberi respectus 
ad aliquam mercedem? Darauf folgt unmittelbar die Objection: Ad quartum sic 
proceditur. Videtur, quod non possit in dilectione Dei haberi respectus ad ali- 
quam mercedem, quia Joh. X mercenarius vitnperatur. Sed mercenarius dicitur, 
qui mercedem quaerit, Ergo dilectio Dei ex charitate non admittit respeotum 
mercedis. Nachdem hierauf noch 4 andere Objectionen vorgebracht worben, heißt es: 
Sed contra. Sicut dieitur in glo. Mih. I. Spes generat charitatem, sed spes 
est exspectatio mercedis, Ergo charitas potest esse cum intuitu mercedis etc. 
Mit dem ftereotypen Worte „Respondeo* wird dann die weitläufigere Erörterung und 
der Beweis des aufgeftellten Satzes eingeleitet und, nachdem die obige Frage wirklich 
gelöft ift, mit den gleichfalls immer wiederfehrenden Worten: Ad primum, ad secun- 
dum etc. dicendum auf die gemachten Ginmwendungen geantwortet. 

3) Omnia, quae in hac scientia considerantur, sunt aut Deus, aut ea, quae ex Deo 
et ad Deum sunt, inquantum hujusmodi .... Unde quanto aliquid magis acce- 
dit ad veram rationem divinitatis, principalius consideratur in hac scientia, 
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doch nur Eine Wiſſenſchaft. Denn das theologifche Erkennen ift ein Erkennen 
in dem Einen göttlichen Lichte. Wie in der Metaphyſik alle erkennbaren 
Dinge im Seyn: fo ſchließen fi in der Theologie alle in Gott zufammen, 
von welchem und für welchen Alles ift, jedoch fo, daß hier nicht, wie in ber 
Metaphyfif eine bloß allgemeine Cinfofern fie nemlich find), jondern auch 
eine fpecielle Erkenntniß der Dinge ftatt hat, da das allerdings in fi Eins 
bleibende göttliche Licht die Kraft hat, auch das Beſondere zu offenbaren. 
Diefe Einheit der theologifhen Erkenntniß wird dadurch nicht aufgehoben, 
daß diefelbe nicht bloß auf göttliche, fondern auch auf menfhlihe Thaten 
gerichtet ift. Denn die Tugend, welche der Theologe zum Gegenftande feiner 
Beratung macht, ift nicht Menjchen-, jondern Gottes Werk. Deßohnge⸗ 
achtet hat die Theologie zwei Eeiten, eine fpeculative und eine praktiſche. 
Denn die göttliche Weisheit vollendet den ganzen Menſchen, leitet ihn alfo 
eben ſowohl zur Bollbringung des Guten, ald zur Erfenntnig der Wahrheitan.') 

Das Ethiſche ift in diefer Schrift ganz in das Dogmatiſche ver- 
fhlungen. Nachdem der Unterſchied zwifchen Genuß und Gebraud) ange» 
geben und die Beziehung beider zu dem Schöpfer und dem Geichöpflichen 
erörtert ift, betritt Thomas, von dem Lombarden geführt, aljogleidh das 
dogmatifche Gebiet. Die Discuffionen des erften Buches über Gottes Wefen, 
Werk und Eigenichaften, über die drei ‘Berfonen in der Gottheit und. ihre 
Beziehungen zu einander find nur von einigen pſychologiſchen Bemerfungen, 
von einer Abhandlung über die Eharitas und einer zweiten über die Gonformität 
des menſchlichen Willend mit dem göttlichen ducchiwebt. Im zweiten Buche, in wels 
chem der Lombarde den Gefchöpfen ſich zuwendet, ift der ethiſche Gehalt beveuten- 
der. Es ift (ohne daß jedoch auf die Anordnung des Stoffes, wie der Augen, 
ihein zeigt, eine befondere Sorgfalt verwendet wäre) im Verlauf des Buches 
bie Rede von der Verfuhung, von der Sünde der Stammeltern, von der 
Erbfünde, von der Freiheit, von der Nothwendigfeit der Gnade zur Boll» 
bringung des Guten, von der Tugend, von der menſchlichen Mangelhaftigfeit, 
von ber Fortleitung der Erbfünde auf alle Menfchen, von dem Urſprung, 
der Natur und dem Weſen des Böfen, vom Zwede, vom Unterjchiede des 
Guten und Böfen nnd vom Berhältniffe des menſchlichen Willens zu Beiden, 
fodann in zwei von einander getrennten Diftinctionen vom Gewiffen, von 


1) Ista scientia, quamvis sit una, tamen perfecta est, et sufficiens ad omnem hu- 
manam perfectionem per efficaciam divini luminis, ut ex praedictis patet. Unde 
peräcit hominem et in operalione recia et quanlum ad contemplalionem veri- 
tatis, unde quanlum ad quid praclica est et eliam speculaliva etc. Hieraus 
erhellt, wie innig verbunden fich der heil. Thomas die Sittenlehre mit der Glaubens: 
lehre dachte, da er fie als nothwendige Theile Einer und derfelben Gottesichte (Theo⸗ 
logie) darftellt, 


26 





der Beurtheilung ber fttlichen Würde und der Berwerflicgfeit der menſchlichen 
Handlungen, von der Ungleihheit und Eintheilung der Sünden ıc. Die 
Bereinigung der göttlien Natur mit der menfchlihen in dem Gott-Menfhen 
Ehriftus gibt dem Lombarden Veranlaffung, fih im dritten Buche über die 
Gott gebührende Anbetung und die Nothwendigkeit der Reparation der menſch⸗ 
lichen Natur auszufprehen. Die drei theologifhen Tugenden, der Glaube, 
die Hoffnung, die Liebe werden umfaffend erörtert. Daffelbe ift der Fall in 
Bezug auf die moraliihen und die Gardinal-Tugenden (au die intellectuellen 
find nicht vergefien), fo wie in Bezug auf die göttlihen Gaben. Daywifchen 
drängt fich die Betrachtung des thätigen und befchaulichen Lebens. Dem 
Zufammenhange der Tugenden unter einander ift eine eigene Diftinction ge 
widmet. Mit Erörterungen über dad Geſetz, befonderd den Defalog, über 
Die Lüge, den Eid, den Ehebruch, den Diebftahl fließt fih das Buch ab. 
Thomas folgt dem Lombarden auf allen diefen Wegen in der von und 
bereit näher bezeichneten Weiſe. Den Hauptinhalt des vierten Buches machen 
die Eacramente aus, die jedoch vorherrſchend vom dogmatiſchen, liturgiſchen 
und kirchenrechtlichen Standpunkte aus betradhtet find. Hier ift übrigens 
zwiſchenunter au von anderen Materien der Ethif 3.3. beim Bußſacramente 
von dem Almofen, von der Fafte, vom Gebete, fpäter bei der Ehe auch vom 
Gelübde und vom ergernifie weitläufiger die Rebe. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Erklärung des heil. Thomas, 
welche gewifiermaßen als ein felbftitändiges Werk veflelben zu betrachten ift, 
durch Reichhaltigkeit des Inhaltes, durch Schärfe und Präcifion ber Gevanfen, 
dur genaue Umgrenzung der Begriffe, insbeſondere aber durch ſcharfſinnige 
Widerlegung all desjenigen, was als Antithefe der Theſe möglicher Weije 
entgegengefegt werden fann, der Compilation ded Lombarden, obwohl dieſer 
ein ausgebreiteted Anfehen ſich zu verſchaffen vermocht hatte, nicht nur nicht 
nachſteht, fondern derjelben an wahrhaft wiſſenſchaftlichem Werthe bei weitem 
überlegen ift. Die Proben, welche wir in ver Folge aus diefer Schrift des heil. 
Thomas beizubringen und vorgenommen haben, werden hiefür den Beweis liefern. 

Unter dem Titel Quaestiones disputatae haben wir von dem. heil. 
Thomas mehrere theologische Erörterungen, die übrigens unter einander in 
feinem inneren Zufammenhange ftehen. Mehrere derjelben bewegen ſich auf 
dem ethiichen Gebiete. In der Erörterung de Malo wird vom Böfen im 
Allgemeinen gehandelt, von der Sünde, von der Urſache derfelben, von ber 
Erbfünde und deren Strafe, von dem menfhlihen Wahlvermögen, von der 
täglichen Sünde, fo wie von den Hauptfünden im Allgemeinen und von jeder 
einzelnen derfelben indbefondere. Die Quaestio de Anima enthält pſycholo - 
giſche Unterfuhungen. Die Tugend überhaupt, die theologifdhen und bie 
Eardinal- Tugenden indbefondere, ſowie die brüderlihe Zurechtweiſung find 
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da mit, ziemlicher Weitläufigkeit befproden. Die Abhandlung de Veritate 
it eine Art von Repertorium der verfchiedenartigften Gegenftände. Da ift 
unter Anderm die Rede von der Prophetie, der Verzuckung, von der höhern 
and niedern Vernunft, von der Synterefiß und dem Gewifien, vom Guten 
und dem Verlangen nad) demjelben, von der Freiheit, der Sinnlichkeit, den 
Leidenihaften ꝛc. Die Form ift in diefen Quaͤſtionen ganz diefelbe, wie in 
der Erklärung zu dem Lombarden. Die unter der Rubrif: Respondeo ges 
pflogene Erörterung ift meift mehr ind Breite gezogen, ald in dem oben 
erwähnten Werfe und in der theologifchen Summe. Der Stoff ift, wie ber 
Titel ſchon ausſagt, vorzugsweiſe ald Gegenftand der Disputation aufgefaßt 
und behandelt. Darum ift die Anzahl der vorgebrachten Objectionen ver 
hältnismäßig fehr groß. Im einigen Ouäftionen geht fie über die Ziffer 
zwanzig hinaus. Während in der theologijhen Summe die Dreizahl bei den 
vorgebrachten Einwendungen oft wiederfehrt, fünnen wir und nicht erinnern, 
in der Schrift, von welcher wir fprechen, eine gleiche Beſchränkung gefunden 
zu haben. Im Uebrigen findet ſich hier Feine Materie, die nicht aud in 
andern Schriften des heil. Thomas beiprodhen wäre. Auch eine befondere 
Enveiterung innerhalb der befprochenen Gegenftände ift nicht bemerkbar. 
Hätte der heil. Thomas nichts Anderes gejchrieben, ald die Summe 
des Fatholifhen Glaubens gegen die Heiden (Summa contra Gen- 
tiles), ein Werf, in Bezug auf welches man nicht weiß, ob man mehr den 
Scharfſinn feined Berfafferd oder defien gründliches Willen und ausgebreitete 
Gelehrfamfeit anftaunen foll, fo würde ſchon um dieſer einzigen Schrift 
willen fein Rame auf dem Gebiete der Literatur unfterbli geworben feyn. 
Sein Blick geht hier über die engen Schranfen der Schule, ja über ben 
Kreis der gläubigen Chriſten hinaus und fenft fih auf die Millionen von 
Unglänbigen, die das nicht fennen, oder wohl gar beftreiten, was ihm das 
größte Kleinod, der einzige Schaf feines Herzens it. Er hat an die Mauren 
und Juden allein, wenn auch diefe zunaͤchſt die Veranlaffung zu diejer Schrift 
gegeben haben mögen, ficherlih nicht gedacht. Sein Gefihtöfreis ift ein 
weiterer. Er blidt auf Alles, was dem Chriſtenthum aus Haß feindlich, 
oder aus Unkenntniß gleihgiltig gegenüber fteht. Auch in unjeren Tagen 
noch mwärben daher biejenigen, welde zur Fahne des modernen Heidenthums 
geihworen haben, vorausgeſetzt, daß fie einen guten Willen mitbräcdhten, 
diefe Schrift gewiß nicht ohne Nutzen lefen. Die jholaftifche Form ift, wie 
ed der vorgeftedte Zwed mit fih brachte, hier mehr in den Hintergrund 
getreten, ald es in andern Schriften des heil. Thomas der Fall if. Doch 
ft Alles genau begrenzt und umfchrieben. Die Einwendungen werden zu- 
meift gefondert und eben fo die Löſungen derjelben vorgetragen. Während 
es im unferer Zeit Mode zu werben droht, ohne alle Beibringung von 
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Gründen in den Tag hineinzureden und ſchlechthin unbewieſene Behauptungen 
in die Welt hinaus zu fhleudern, während in unferen Tagen nit Wenige 
ſich faſt einzig mehr darum zu befümmern fcheinen, durch die blendende Farbe 
eined blühenden Styles und durch einen gewiffen geiftreihen Firniß das 
Grab ihrer im fich jelbft ſich auflöfenden, abgenügten oder wohl gar lieder 
lichen und fehlechten Gedanken zuzudeden: ift der heil. Thomas, dem Geifte 
feiner Zeit und feinem eigenen Genius folgend, in der Summe gegen vie 
Heiden allen Ernſtes bemüht, nicht etwa bloß Einen Grund, fondern 
foweit dies möglih war, mehrere Gründe für die Nichtigfeit der von ihm 
aufgeftellten Saͤtze aufzuführen, von denen dann jeder gejondert, alſo Mann 
für Mann, in den Kampf für die Wahrheit einzutreten hat und verfelben, 
foviel an ihm ift, zur Stüge ſich anbieten muß. Wer in diefer gleichſam 
vervielfältigten Beweisführung ein Beftreben fchen möchte, ähnlich demjenigen 
jenes Könige, der fih zu wicderholten Malen frönen ließ, der würde ficherlich 
in Irrthum feyn. Wie überall, fo audy hier ftcht der heil: Thomas feft in 
der Wahrheit und will nicht erft darüber mit ſich felbit ind Reine kommen. 
Er fagt ausdrücklich, den Ehriften fey die Wahrheit durch Chriftus geoffenbart 
worden, daher brauche man nicht darauf auszugehen, diejelbe erft zu ſuchen. 
Das eigenthümlich Chriftliche laſſe fich nicht aus den Principien der Vernunft 
ableiten. Daher hätte die Verunnft auch den Heiden gegenüber faft einzig 
die Aufgabe, die Scheingründe zu widerlegen, welche gegen das Ehriftenthum 
vorgebracht und für wirflihe Vernunftgründe ausgegeben werden. ') Nicht 
Unfiherheit der religiöfen Ueberzeugung alfo ift e8, was den heil. Thomas 
Gründe zu Gründen zu ftellen veranlaßte. Er betrachtet die Wahrheit nicht 
etwa bloß von Einer, fondern von verfchiedenen Seiten. Dabei entdeckt 
fein Adlerange die mannigfältigen Fäden, durch welche die einzelnen Wahr: 
heiten in dem großen organiihen Ganzen der in fih Einen Hriftlihen Wahr: 
heit zufammenhängen, und eben diefe verfchiedenen Fäden aufzuweifen, hat 
er fich zur Aufgabe gemacht. Er kennt auch die menfchlihe Seele zu gut, 





3) Nur in Bezug auf einen Theil der Offenbarungs: Wahrheit, fagt der heil. Thomas, 
ift es möglich, eigentliche Vernunftbeweife zu führen. Daher unterfcheidet er eine 
doppelte Wahrheit, eine der Offenbarung eigenthünmliche und eine der Offenbarung 
und der Vernunft gewiffermaßen gemeinfame. Hiemit ift auch der Weg bezeichnet, 
ben ber heil. Thomas in ber Summe gegen bie Heiden zu gehen fich vorgefeßt hat: 
Primum nitemur ad manifestationem illius veritatis, quam fides profitetur et 
ratio investigat inducendo rationes demonsiralivas et probabiles ... per quas 
veritas confirmelur et adversarius convincatur. Deinde ut a manifestioribus nobis 
ad minus manifesta fiat processus, ad illius veritatis manifestationem procedemus, 
quae ralionem exrcedit, solventes rationes adversariorum et rationibus probabi- 
libus et authoritatibus, quantum Deus dederit, veritatem fidei declarantes. F. 9. 


29 


als daß er nicht wüßte, wie da bei Verſchiedenen verſchiedene Strebungen, 
Gefühle und Empfindungen zur Herrſchaft gelangen, wie es da verfchiedene 
Standpunkte gibt, auf welche die Menſchen fi zu ftellen pflegen, wie 
dadurd ihre Empfänglihfeit für die Erfenntniß der Wahrheit gewifiermaßen 
variitt wird, weßwegen ed auch gut ift, wenn Eine und diefelbe Wahrheit 
im Lichte verſchiedener Geſichtspunkte dargeftellt wird. 

Die Summa gegen die Heiden iſt wirflid das, wofür fie fih ausgibt, 
nemlid eine ſummariſche Zujammenftellung aller Hauptwahr- 
heiten des Chriſtenthums. Zuerſt werden diejenigen betrachtet, von 
welden angenommen wird, daß fie auch der natürlichen Vernunft nicht unzu- 
gänglid find, dann folgen die dem Chriſtenthume eigenthümlichen, die zwar 
nicht wider die Vernunft find, jedoch über diejelbe hinausliegen, daher fie 
nur duch die Offenbarung, nicht aber auf dem Wege der Demonftration 
erfannt werden können. Jeues geichieht in den erften drei Büchern, dieſes 
in dem vierten. Dabei ift dad ganze Werk in allen feinen Theilen ſchon 
von Vorne herein vollends durchdacht und wohl erwogen. Es iſt darin unver 
kennbar Allem die Richtung auf die Löfung der Frage gegeben, die Thomas 
ſchon als Füngling fo oft an feine Lehrer geftellt hatte: „Was ift Gott?“ 
Der ganze Inhalt ift die reinfte Gotteslehre. In dem, wenn wir fo fagen 
follen, xationellen, fowie in dem andern Theile, welcher der nur durch bie 
Dffenbarung erkennbaren, eigenthümlich hriftlichen Wahrheit zugewandt ift, 
wird zuerſt Gott in fich betrachtet, Dann der Ausgang der Ereatur von Gott 
(oder die göttlichen Thaten) und endlih die Rückkehr derfelben zu ihrem 
Schöpfer.') Es leuchtet ein, welcher Pla bei diefer Anordnung des Stoffes 
dem Ethiſchen angewiefen werden mußte. Es konnte nicht anders 
geſchehen, als daß dafjelbe zum Theil dem vierten, größtentheild aber dem 
dritten Buche zufiel, zumal der heil. Thomas der Anſicht ift, daß ein großer 
Theil des Ethiſchen, welches das Chriftenthum enthält, der natürlihen Ver 
nunft nicht fo ferne liege. 


3) Intendentibus igitur nobis per viam ralionis prosequi ea, quae de Deo ratio hu- 
mana invesligare potest: Primo oecurrit consideratio de his, quae Deo secundum 
seipsum conveniunt, Secundo vero de processu crealurarum ab ipso. Tertio au- 
tem de ordine creaturarum in ipsum sicut in finem. 1.9. Tiefe dreifache Abtheil— 
ung ber in ſich Ginen Gotteslchre it auch im vierten Buche eingehalten: Oportet 
eadem via procedere in his, quae supra ralionem creduntar, qua in superiori- 
bus processum est circa ea, quae ralione investigantur de Deo, ut primo sc. et 
ea tractentur, quae de ipso Deo supra ralionem credenda proponuntur, sicut est 
confessio trinitatis. Secundo autem de his, quae supra ralionem a Deo sunt 
facta, sicut opus incarnalionis et quae sequuntur ad ipsam. Tertio vero ea, 
quae supra rationem in ultimo hominum fine exspectautur, sicut resurrectio et 
glorificatio corporum, perpetun beatitudo animarum et quae his connectuüntur. IV. 1. 
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Es ift ein großer Gedanke, melden ver heil. Thomas gleich an bie 
Spitze des dritten Buches ftellt. Gott, fo lantet derfelbe, ift Alles in Allem, 
die Quelle, fowie das Ziel aller Dinge. Er ift e8, der da Alles lenkt und 
beherrſcht. Es wird Diefer Gedanfe mit den Worten des Pfalmiften: „Ein 
großer Gott ift der Herr, ein großer König über alle Götter, weil er nimmer 
verftoßen wird fein Volk, denn in feiner Hand find alle Grenzen der Erbe 
und die Höhen der Berge erſchaut Er; fein ift das Meer, denn er hat es 
gemacht und das Trodene haben gebildet feine Hände“, eingeführt und ohn- 
gefähr in folgender Weife entwidelt. „Gott ift nicht nur das erfle Seyende, 
fondern au, da er die ganze Fülle des Seyns in fih hat, das Princip 
Alles defien, was da if. Er hat aber den Dingen das Seyn, nicht durch 
Naturnothrvendigkeit getrieben, fondern aus freier Wahl gegeben. Er ijt und 
bleibt daher der Herr feiner Werfe, und dieſe find feinem Willen untertham. 
Diefe feine Herrichaft aber über feine Geſchöpfe ift eine volle, unbefchränfte, 
da er, um fie ind Daſeyn zu rufen, feiner äußeren Hilfe, nicht der Grund» 
lage und Boraudfegung einer ſchon vorhandenen Materie bedurfte, denn er 
it ja überhaupt der Urheber des gefammten Seyns. Was aber einer 
Willens » That fein Dafeyn verdankt, das hat ſchon von Borne herein bie 
Richtung auf einen Zwed erhalten, denn das Gute und der Zweck ift dad 
eigenthümliche Objeft des Willens. Den höcften und legten Zwed aber 
erreicht jedes Ding zwar durch feine eigene Thätigeit, jedoch fo, daß diefelbe 
der Leitung desjenigen unterworfen ift, von welchem den Dingen die Boraus- 
fegungen und Grundlagen ihrer eigenen Wirkſamkeit gegeben worden find. 
So ift aljo Gott, der and eigener Vollmacht alle Dinge gefchaffen hat, ber 
unumfchränfte, von Nichts beherrichte Herrfcher über Alles, was da tft, und 
es gibt Nichts, was feiner Herrichaft nicht unterworfen wäre, fowie es 
auch Nichts gibt, was nicht von ihm fein Seyn hätte. Gott ift aljo voll 
fommen, fo wie im Seyn und Wirken, fo auch in feiner Herrſchaft. Jedoch 
ift ihm nicht Alles in gleicher Weife unterthan. Der nicht intelligente Theil 
der Ereaturen wird dem von Gott gewollten Zwecke entgegengeführt, ohne 
daß er fich felbit hiebei beftimmt. Der intelligente Theil der Schöpfung 
Dagegen, welcher Gottes Aehnlichkeit an fich trägt, Gottes Bild if, wird nicht 
nur geführt, fondern fann gewiffermaßen ſich felbft durch eigene Thätigfeit 
feinem Ziele entgegen führen. Unterwirft er ſich bei dieſer Selbftbeftimmung 
dem göttlihen Regiment, fo wird es ihm gegeben, den höchften Zwed wirk- 
lich erreichen zu fünnen; er wird aber von da zurüdgewiefen, wenn er in 
anderer Weiſe in feiner Selbftleitung vorgehen will.“ 

So ift es alfo die Idee des großen, Alles umfaffenden göttlichen 
Reiches, in weldem Alles gehorht und nur Ein Wille gebietet, welde 
dem Gejammtinhalte des Ethiſchen, weldhes in der Summe gegen die Heiden, 
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indbefondere im dritten Buche diefer Schrift, zur Behandlung Fümmt, 
zu Grunde gelegt if. Es wird da Gott betrachtet ald Zweck von Allem, 
als Lenker und Beherrſcher aller Dinge überhaupt und der intellectuellen 
Geſchöpfe indbefondere. ") Da werden unter Anderm folgende Gedanken 
ausgeſprochen: „Jedes Thätige wirft um eines gewiffen Zwedes und um des 
Guten willen. Das Böfe liegt außerhalb der Abficht deſſen, was da thätig ift. 
Dafielbe ift nicht etwas (wahrhaft) Seyended. Das Gute ift die Urſache 
des Böfen, welches in jenem feinen Grund hat. Durch das Böje wird das 
Gute nicht gänzlid) vernichtet. Das Böfe Hat in gewiffer Bezichung eine 
Urfache, fo wie ed hinmwiederum ſelbſt zufällig in ein urfächliches Berhält- 
niß zu den Dingen tritt. Es gibt fein höchſtes Böfes, Fein böfes Princip. 
Das Gute ift der Zwed jedes Dinge. Alles aber ift zulegt nur auf Einen 
Zwed gerichtet, welcher Gott it. Gottesähnlichfeit und Nachahm— 
ung der Güte Gottes ift allgemeine Aufgabe aller Dinge, die fie jedoch 
nicht alle in derjelben Weiſe löfen! Daß fie in ein urſächliches Berhälmiß, 
wie Gott, zu den Dingen zu treten ſuchen, darin trifft ihr fonft ausein- 
anderlaufended Streben zuſammen. Gott erfennen it der Zwed aller 
vernünftigen Weſen. Dies ift auch ihre höchfte Seligkeit. Dieje befteht 
aljo nicht in finnlihen VBergnägungen, nicht in Ehre und Ruhm vor den 
Menſchen, nicht in Reihthum und Macht und förperlihen Vorzügen, aud 
nicht in der Lebung der moralifhen Tugenden u. dgl., fondern in der An— 
ſchauung des göttlichen Wefens, und fällt daher, da Gottes Weſen hie 
nieden nicht gefchaut werden fann, über die engen Grenzen des irbijchen 
Daſeins hinaus in das Gebiet des jemfeitigen Lebens. Gott aber leitet 
den Menfchen hin auf diefes fein höchſtes Ziel durch das Geſetz, welches er 
gegeben hat. Der Zwech dieſes Geſetzes ift die Liebe Gottes; doch auch 
Rächftenliebe erheifcht dafielbe von und. Es legt und auch die Pflicht des 
Glaubens auf. So wendet es fi an den Geift des Menfchen. Indeſſen 
iſt auch das Sinnliche in fein Bereich gezogen. Gott ordnet auch vieles 
durch fein Geſe. Darum läuft 3. B. die Hurerei dem göttlichen Geſetze 
zuwider und nur die in fi unlösbare Ehe, und zwar die Monogamie, ift 
das von Gott gewollte Inftitut für Die Fortpflanzung der Gattung. Diefe 


9) Quia ergo in primo libro de perfectione divinae naturae prosecuti sumus, in 
secundo autem de perfectione potestatis ipsius secundum quod est omnium rerum 
productor et dominus: restat igitur in hoc tertio prosequi de perfecta auctori- 
tale, sive dignitale ipsius secundum quod est omnium rerum finis et recior. 
Erit ergo hoc ordine procedendum ut 4) agatur de ipso, secundum quod est 
rerum omnium finis 2) de regimine universali ipsius secundum quod omnem 
creaturam gubernut. 3) de speciali ipsius regimine prout gubernat crealuras 
intellechum habentes. III. 1. 
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allein entſpricht auch den Forderungen des Naturgeſetzes. Indeſſen gibt es 
im göttlihen Geſetze nicht bloß Gebote, ſondern auch Räthe, die zwar 
mande Gegner gefunden haben, welche jedoch ihre Unzulaͤſſigkeit darzuthum 
niht im Stande gewejen find. Mit der Wirklichfeit der Räthe ift auch 
die Zuläfiigfeit der Gelübde gegeben. Durch die Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes erwirbt ſich der Menſch Verdienſt, durch Uebertretung deffelben ladet er 
Schuld auf ſich. Belohnung ift der Antheil des Gehorfamen, Strafe das Loos 
des Ungehorfamen. Den höchften Lohn aber, nemlich die unendliche Glückſeligkeit 
kann der Menſch nicht duch ſich allein erlangen. Dazu bedarf er der 
göttlihen Gnade, die ihn vom Böſen reinigen, innerlich neu geftalten, die 
Liebe Gottes ihm einpflanzen und ihm die Kraft geben muß, im Guten 
ausharren zu können, jo daß alio der Menſch zulegt fo wie fein Senn, fo 
auch jein Glüdjeligfeyn von Gott hat, und diefer, ſowie er den erften An- 
ftoß zur Bewegung nad) dem höchſten Ziele hin gegeben hat, fo auch zu 
dem legten Schritte, den der Menſch in dieſer Richtung macht, gleichfam 
den Fuß deffelben emporhebt.” 

Demjenigen, welder von diefer flüchtigen Inhaltsanzeige einen Blick 
auf die ethifhe Abtheilung der theologiihen Summe wirft, wird die Aehn- 
lichkeit der Wahl, Behandlung und Anordnung des Stoffes hier und dort 
nicht entgehen. Insbeſondere ift der Lehre von dem Endzwecke reſp. ber 
Gtüdfeligkeit bereits jener Einflug auf die Ethik gefichert, welchen fie in 
der theologijhen Summe nur in einem noch umfaflenderen Mafftabe be 
haupten follte. Es ift dafjelbe höchſte Motiv aller Sittlichfeit, derſelbe 
hödyfte Grundſatz der Moral, welcher in der theologiihen und in der Summe 
gegen die Heiden allenthalben durhblidt. Die pfychologifhen Momente, 
welche in erfterer Schrift eine nicht unbedeutende Rolle fpielen, find auch in 
legterer nicht außer Acht gelafien und dem Ethiſchen nicht nur bei gegebener 
Gelegenheit eingewoben, fondern, wie dort, bereit früher ſchon eigens 
hervorgehoben. 

In dem vierten Buche find ed, was das Ethiſche in demſelben an- 
belangt, inäbefondere die Saframente, melde ald die von Ehriftus ange- 
ordneten Mittel dargeftellt werden, den Menfhen zu feinem höchften und 
legten Ziele, zu Gott hinzuführen. 

In den Eommentaren zu verjhiedenen Bühern des U u. 
N. T., zu Job, zu mehreren Pjalmen, zu Iſaias, Jeremias, zu Johannes 
und Mathäus, zu den neuteftamentlidhen Briefen ze. unterläßt es der heit. 
Thomas nit, bei vorfommender Gelegenheit ethifhe Begriffe genaner zu 
beftimmen, die verfchiedenen der Ethik zufallenden Eintheilungen hervorzuheben, 
die einzelnen, der Offenbarung fowie der Vernunft entnommenen Gründe 
für fittlihe Wahrheiten zufammenzuftellen, insbefondere aber die Wurzeln 
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der kirchlichen Ethik in der Bibel nachzuweiſen. Mit welcher Gründlichfeit, 
in welcher Weiſe und in welchem Umfange died gefchieht, das mögen wenig- 
fiend zum Theile die ‘Proben zeigen, die wir jenen Commentaren entnehmen 
und an und paflend fheinenden Orten in den Anmerkungen anführen werben. 

Auch die häufig auf ethifhe Gegenftände eingehenden Predigt» 
Sfizzen, welde wir von dem heil. Thomas haben, find nicht ohne Be- 
deutung für denjenigen, welder der Ethik deſſelben feine Aufmerffamfeit 
zuwendet. Das Lob der Tugend, die er empfiehlt, fo wie der umunter- 
brochene Kampf gegen die Lafter und die Verborbenheit der Welt, welchen 
der heil. Thomas hier kämpft, hat Überdies noch Das befondere Intereſſe 
für den Lefer, daß er daraus erfehen kann, wie ein großer Mann die 
Refultate der Wiflenfchaft größeren Kreifen zu vermitteln fich beftrebt. In— 
deſſen ift hier Alles nur angedeutet, nichts weiter ausgeführt, jedoch, weil 
in geiftvollen und zugleich feften und ficheren Orundzügen gegeben, der fhön« 
ſten und vollendetften Ausführung fähig. 

Die Werfen (opuscula), welche fih nad) der Venetianer Ausgabe 
auf drei und fiebenzig belaufen und von Thomas zu verfchiedenen Zeiten, nad 
dem Zeugnifje der Gefchichtichreiber, zum Theil fchon, da er als Baccalar zu 
Paris fih aufhielt, gefchrieben worden find, handeln (in dieſem Punfte 
ähnlih den (quaestionibus quodlibeticis) von Berfchievenem, alfo auch von 
verjhiedenen der Ethik angehörigen Materien. In diefen Werfchen, in welchen 
die im Mittelalter übliche Schulform, wie in der Summe gegen die Heiden, mehr 
in den Hintergrund tritt, ift namentlich das afcetiihe Moment vorfchlagen« 
der, ald in andern Schriften des heil. Thomas. Auch findet ſich hier für 
die Behandlung der befonderen Standespflichten nicht unbedeutende Aus- 
beute. In Einem diefer Werkchen (De regimine principum ad regem Cy- 
pri) wird Thomas felbft der Xehrer der Könige. Indeſſen will er, wie er 
felbft jagt, hier nur zufammenftellen, was die heil. Schrift, die Philofophen 
und die Beijpiele großer Männer über die königliche Autorität und ihre 
Pflichten lehren; insbefondere erwarte er, fügt er bei, die Prineipien, den 
Fortgang und die Vollendung feiner Arbeit „von demjenigen, welcher der 
König der Könige, der Herr der Herren it, durch den die Könige regieren, 
von dem Gott der Könige und dem Könige der Götter.” Doch wir eilen, 
auf diejenige Schrift hinzuweiſen, welche wir vorzugsweife zu beachten haben, 
nemlih auf die theologiihe Summe. 
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Die theologifche Summe. 


Als Einleitung zu dem, was wir über die theologifhe Summe zu 
bemerken gedenken, wollen wir eine ſchöne Stelle aus einem franzöſiſchen Buche ') 
in unfere Mutterſprache übertragen und hieher feßen. Obwohl man ſchon längere 
Zeit vor Thomas, insbefonders aber in feinen Tagen (wie es fi namentlich) in 
den Strebungen und Verſuchen eined Bonaventura, vorzüglich in feiner Schrift 
de reductione artium ad theologicam, offen zu Tage legt) bemüht war, alles 
Wiſſen und Können von Einem Gefihtspunfte aus aufzufaffen und in Ein gros 
ßes Ganzes zu fammeln: fo war doch jener Genius nod) nicht erichienen, der 
alle die großen Hinderniffe, welche einem folchen Unternehmen ſich entgegen- 
ftellten, zu bewältigen vermocht hätte und fomit diefer Niefenaufgabe gewachſen 
geweien wäre. Thomas von Aquin erft follte das lang Erfehnte bringen. 
„Als diefer erhabene, gewaltige Geift mit dem reinften und fefteften Glauben 
ſich gepaart hatte, und in diefer Seele unerjhütterlihe Ausdauer mit der 
tiefften Anfhauung in den Bund getreten war: dann erft follte die Welt 
jene unermepliche Synthefe aller Wiffenfchaften ſchauen, das wiſſenſchaftliche 
Denfmal jenes Jahrhunderts, Die Summe der ganzen Theologie. 
Da jollte ſich vereinigt finden Alles, was man wifjen fann von Gott und 
dem Menfchen und ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander. Died wur 
der Traum der alten Philofophie, dies das unverrüdte Ziel ihrer Jahrhunderte 
andauernden Forſchungen. In den erften Abfchnitten feined Lebens Hat 
Thomas die verſchiedenen Materialien zu feinem ungeheueren Werfe gefammelt. 
Die Natur und die menſchliche Geſellſchaft haben ihm nadeinander alle ihre 
Schaͤtze geöffnet; mit den menſchlichen und göttlihen Wiſſenſchaften ift er in 
gleicher Weife vertraut; die Welt der Natur und die der Gnade find feine 
Errungenfhaft geworden; die Religion wirft Licht auf das Univerſum, dad 
Univerfum aber gibt Zeugniß der Religion; dieſe beiden Lichter fliegen in 





1) Histoire de St. Thomas d’Aquin etc. Par PAbbé Bareille. Paris, 1846. 
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einander, ohne ſich zu vermiſchen. Mit herrfchendem Blide umfaßt Thomas 
diefe beiden Geſichtspunkte der Schöpfung; er jenft feinen Blid von Oben 
herab auf das göttliche Werk, das ſich bewegt zu feinen Füßen!“ 

„Statt mühſam vom Geſchöpf zum Echöpfer emporzufteigen, erhebt er 
ihon feinen erften Blid und feine erften Forſchungen zu dem Unendlichen 
jelbft. Er verkündet zuerft die Einheit feines Weſens und die Dreiheit feiner 
Perfonen; fodann feine Ewigfeit, jeine eiftigfeit, feine Freiheit, feine Macht. 
Er läßt dieſe Macht fih in Bewegung fegen, und die Echöpfung fteht da. 
An dem erften Ringe der Kette der Wefen zeigt der Meijter dem verbannten 
Menſchen die Eriftenz, die Natur, die Berrichtungen jener reinen Geifter, die 
fein fünftiged Vaterland bevölfern. Sofort wird die menſchliche Seele der 
Gegenftand feiner Betrachtungen, und fie enthüllt fih vor ſich felbft in der 
Individualität ihred Wefens, in der Uebung ihrer Kräfte. Die dogmatijche 
Theologie allein bewahrt den Schlüſſel zu dem Geheimniß der menfhlichen 
Seele; fie allein kann erklären den Bund von fo viel Größe und fo viel 
Nievrigkeit und Ehwähe, den eben fo unbegreiflihen Bund des göttlichen 
Einfluffes mit der menſchlichen Freiheit; fie allein hat das Geſetz auf unver 
gänglihe Grundlagen zu ftellen vermocht, welches ebendarum den Menfchen, 
die Familie, den Staat, die ganze Welt im Nege ihrer Beftimmungen zu 
umjhlingen im Stande iſt; fie allein vermochte mit feiter Hand volljtändig 
die Richtſchnur der Pflicht zu zeigen, die Wege der Vollkommenheit zu öffnen 
bis hin zur unvermittelten Anfhauung der göttliben Schönheit; fie allein ver- 
mochte ihren Gefegen eine genügende Weihe zu geben, indem fie im Voraus 
[hen an der Erfüllung oder Uebertretung derfelben ein Vorzeichen, ja gewiffer- 
mafen den Anfang der ewigen Echidfale der Seele nachweiſt. Auch das 
Materielle am Menfchen und am Univerfum fonnte in dem vollendeten 
Syſteme der theologijchen Erkenntniß nicht unbeachtet gelaffen werden. “Der 
heil. Thomas entdedt in den körperlichen Wejen eine Mitwirfung zur Ordnung 
des Ganzen, eine Tendenz zur Vollkommenheit; insbefondere weift er auf 
den Gchorjam hin, welchen der menſchliche Leib dem Geifte ſchuldet, und fieht 
in den Schmerzen, die er hienieden erleidet, ein Unterpfand feiner Auferfich- 
ung und Unſterblichkeit.“ 

„Rad diejer ruhigen, feierlihen Darftellung deſſen, was da ijt, tritt 
bie Theologie in eine neue Phafe ein und führt uns eine belebtere Scene 
vor Augen, indem fie ſich der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes in feinen 
Beziehungen zur Gottheit zumendet. Sie erzählt mit erhabener Einfachheit 
das Geheimniß feines Urjprungs, erfaßt im Laufe der Zeit die Dogmatifchen 
und religiöfen Thatſachen und gruppirt fie in wunderbarer Weife um die 
beiden Pole der riftlihen Welt, nemlih den Fall des Menſchen und die 
Incarnation des Worted. Das Leben, der Tod, die Inftitutionen des Erlöſers 
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werden da der fühlbare Beweis des unendlichen Erbarmens, das Princip 
der Erneuerung für die unglücklichen Kinder eines ſchuldbeladenen Vaters. 
Angelangt bei diefem Punkte ihrer Entwidlung nimmt die Theologie noch 
eine andere Geftalt an und die Geſchichte wird Prophetie. Sie ſchildert im 
Voraus die Schidjale der chriſtlichen Geſellſchaft, ſoweit wenigftend Died noth- 
wendig ift zur Beitärkung und zur Aufrehthaltung der Hoffnung; fie malt 
mit feurigen Zügen den legten Tag unſeres Erdballes und des Menfchen- 
geſchlechtes; fie folgt noch mit feheidendem Blicke dem Triumphzuge derer, 
die durch Ehriftus die Welt befiegen und die in Ehrifto feyn werden ewig 
vereint mit der Gottheit.” 

„Ein Theil der Ewigfeit, wie die Zeit, dad Univerfum und die Reli— 
gion, tritt die Theologie ein mit ihnen in den Schoos der Unvergänglichfeit ; 
nicht einen Augenbli hat fie die Menfchheit verlafen auf ihrer ungeheueren 
Wanderfhaft, nicht einen Augenblid hat fie den aus den Augen verloren, 
welcher ihr erfted Princip gewefen und der ihr letztes Ziel ſeyn wird. Gott, 
dargeftellt in feinem Werke, welches das Univerfum, welches die Religion 
ift, dies ift die Summe der Theologie! Died unvergänglihe Denfmal 
des chriſtlichen Wiſſens und Glaubens fcheint von der metaphyſiſchen Wahr: 
heit die unbeugſame Regelmäßigfeit feines Planes, vom Schanfpiel bed 
Univerfums die Größe und den Wechfel feiner Anfichten, von der Religion 
die heilige Majeftät feiner Harmonie, von Gott felbft fein Leben und feine 
Fruchtbarkeit zu borgen! Das Werk des heil. Thomas warb mit einem 
Schrei der Verwunderung aufgenommen, den die Echos von vier Jahrhun- 
Derten zu wiederholen nicht aufgehört haben. Albert der Große erklärte, daß 
fein Schüler fortan in Wahrheit unfterblih feyn werde, und daß er die 
Kegel feftgeitellt Habe, die dauern fol bi8 zum Aufhören der Zeiten. Bis 
zu diefer Stunde haben die Fatholifhen Schulen in allen Theilen der Welt 
es fih zur Aufgabe gemacht, die Weisfagung des deutſchen Oberprieftere, 
jenes greifen Lehrers von Cöln zu verwirklichen.“ 

Der heil. Thomas unterfcheidet in der kurzen Einleitung, die er feiner 
Geſammtlehre des Chriftenthums vorausſchickt, zwei Klaffen von Menſchen, 
ſolche, die in der chriſtlichen Erfenntniß bereitd Fortſchritte gemacht Haben, 
und andere, bei welchen dieſes noch nicht der Ball if. Für Anfänger 
ift zunächft feine theologifche Summe beftimmt. Letztere, fagt er, dürfen von 
dem Lehrer der Fatholiihen Wahrheit nicht vernadläffigt werden, denn 
Diefer muß, wie der Apoſtel I Cor. III, auch den Kleinen, die fefte Speife 
nod nicht vertragen können, ihrem Wefen entiprehende Nahrung, Mild 
darreihen. Es find aber nad feiner Anfchaunngsweife insbefondere drei 
Dinge, welche dem nad Erfenntniß der hriftlichen Wahrheit ftrebenden An- 
fänger hinderlich in den Weg treten, einmal die Anhäufung nutzloſer Bra 
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gen, Artifel und Beweife, fodann der Mangel an gehöriger Anordnung des 
Stoffes, wobei die einzelnen Wahrheiten eben nur gelegenheitlihe Darftell- 
ung finden, ohne daß dem Ganzen ein feiter Plan zu Grunde gelegt wird, 
endlih die oftmalige Wiederholung, welche Edel und Verwirrung erzeugt. 
Wir fönnen hieraus abnehmen, was der heil. Thomas in dem Werfe, das 
wir hier beiprechen, vorzugsweife angeftrebt hat. Er will aus der Maffe 
der theologiihen Materialien das Nothwendige und wahrhaft Nüsliche aus- 
heben, diefes entiprechend ordnen und überflüffige Wiederholungen abfchneiven. *) 

Man pflegt die gefonderte Behandlung der hriftlihen Ethik 
namentlih von Balirtus herzudatiren. In der That findet fi) aber dieſe 
Eonderung dem Weſen nad ſchon in der theologifchen Summe des heil. 
Thomas vollzogen. Es it der erfte Theil des zweiten, die Prima Secundä, 
und der zweite bed zweiten Theiles, die Serunda Secundä ?), welde die 
hriftliche Ethik im ihren wefentlihen Zügen darftellen, wenn auch in den 
übrigen Theilen der Summe Ethiſches hin und wieder eingeftreut if. Den 
Zufammenhang der Prima und Tertia mit den beiden Theilen 
der Secunda aber fünnen wir und flar machen, wenn wir einen Blick 
auf die erfte vorbereitende und einleitende Quaͤſtion des erften Theiles werfen. 
Es find folgende Gedanken, welche da eine nähere Entwidlung finden: „Außer 
der auf natürlihem Boden wuchernden Philofophie bedarf der Menſch noch 
einer andern Wiffenfchaft, die über jenes Gebiet hinausreicht, nemlich der 
Theologie. Denn der Menſch hat fein Ziel nicht im Natürlichen, Gewor- 
denen, fondern im Ewigen, in Gott, den die menfchliche Vernunft nicht zu 
begreifen vermag. Diefed fein Ziel muß der Menfch erfennen, weil er all 
feine Abfichten und fein ganzes Thun darauf hinrichten foll. Gott aber fann 
er genügend nur erfennen durch Gott, nemlich duch feine Offenbarung. 
Diefe bringt ihm Kunde von dem, was über die Grenzen der Vernunft 
Erfenntniß hinausliegt. Aber auch mit dem durch die Vernunft Erkennbaren 
will e8 nicht vorwärts gehen. Es ift da langed Forfchen nothwendig, was 
nur Sache Weniger ift, überdies legt der Irrthum ſich nahe, und es ift hier 
auch Feine Sicherheit und Gewißheit. Darum muß der Rhilofophie noch 
eine andere Difeiplin ſich zur Seite ftellen. Diefe ift eine aus Principien 
abgeleitete Erkenntniß, alfo Wiſſenſchaft. Indeſſen hat fie ihre Principien 
niht aus der natürlichen Erkenntniß. Wie die Mufif ihre Grundfäge aus 


1) Haec igitur et alia hujusmodi evitari studentes tentabimus cum assistentia divini 
auxilii ea, quae ad sacram doctrinam perlinent, dreviter et dilucide prosequi se- 
cundum quod materia palietur. Prol. 

?) Die ganze Summe ift in drei Haupttheile getheilt, wovon aber der zweite in zwei 
Sertionen zerfällt, fo daß diefelbe zuletzt als viergetheilt ſich darftellt. 
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der Mathematif nimmt: fo gewinnt die Theologie die ihrigen ans der 
Offenbarung. Die Gottedgelehrfamfeit ift aljo ein Willen, das aus Princi- 
pien einer höheren Erfenntnig ſtammt, nemlich derjenigen, die da in Gott 
und den Heiligen iſt. Es ift und bleibt daher im Grunde immerhin Glaube. 
Diefes Wiften umfaßt verfchiedene Gegenftände. Alle aber centriren zus 
legt in Gott; für die Annahme aller ift zulegt Einer und derſelbe höchſte, 
formelle Grund vorhanden, nemlich die göttliche Offenbarung. Dies bewahrt 
jener Wiffenfhaft bei aller Mannigfaltigfeit ihrer Gegenftände die Einheit. 
Sie ift im eigentlihen Sinne einzig und allein Gotteslehre.) Indeſſen 
laſſen ſich an derfelben doch zwei Seiten unterfcheiden, nemlid eine fpecnlas 
tive (welche fi zundchit mit dem beſchäftigt, was da ift) und eine praf 
tifche (deren nächſtes Objekt das feyn Sollende ift).“ 

Der erite Theil der Summe befchäftigt ſich faft einzig mit der fpecu- 
Iativen Seite der Theologie, mit Gott und den Gefhöpfen, wobei jebod 
diefe leßteren nur infoferne betrachtet werden, als fie find. Den wirk— 
lihen Uebergang zur Ethik aber macht der heil. Thomas in dem 
erften des zweiten Theiled in folgender Weiſe. Der Menſch, fagt er, ift 
nad dem göttlichen Ebenbilde geichaffen, denn es ift ihm geiftiges Exrfenntniß- 
Vermögen und Freiheit gegeben, durch welche er Macht über fi felbit hat. 
Bisher war die Rede von dem Vorbilde, nemlih von Gott und demjenigen, 
was aus göttliher Macht hervorgegangen ift nad feinem Willen. Es 
übrigt, daß wir auch über fein Ebenbild Betrachtungen anftellen, nemlich 
über den Menfchen, infoferne er ſelbſt das Princip feiner Handlungen ift 
als freied Wefen, dem die Macht über feine eigene That in die Hände 
gelegt it. Es iſt hiemit von Thomas zugleich der Kern und das Grund- 
weſen der ganzen chriſtlichen Ethik angedeutet, die zuletzt wirklich als nichts 
Anderes ſich darftellt, denn als die Lehre von der freien Entwidlung des 
dem menſchlichen Geifte aufgeprägten, durch die Sünde zwar entftellten, 
durch Die Gnade aber in feinen urſprünglichen Zügen wieder herzuftellenden 
göttlihen Ebenbildes. 

Der heil. Thomas unterfheidet zwei Haupttheile der chriftlichen 


1) Proprie illud assignatur objectum alicujus potentiae vel habitus, sub cujus ratione 
omnia referuntur ad potentiam vel habitum, sicut homo et lapis referuntur ad 
potentiam vel habitum, inquantum sunt colorata, unde coloratum est proprium 
objectum visus. Omnia autem pertraciantur in sacra doctrina sub ratione Dei, 
vel quia sunt ipse Deus, vel quia habent ordinem ad Deum, ut ad principium 
et finem, unde sequitur, quod Deus vere sit subjectum hujus scientiae (sacrae 
doctrinae). 
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Ethik, wonon er ben eriten ald den allgemeinen, den zweiten als ben 
fpeciellen nicht undeutlich bezeichnet. ') 

Die allgemeine Ethik madt den Inhalt der Prima Secundä aus. 
Wir finden hier der Hauptfache nad daffelbe, was bis zu Diefer Stunde 
noch im unjeren Büchern, die von der hriftlihen Ethik handeln, dem allge 
meinen Theile dieſer Difciplin zugemwiefen wird, nemlich zunaͤchſt die Lehre 
vom Eudzwecke des Menfchen und feined ganzen Thuns und Laffens, fo 
wie die Lehre von der Borbedingung aller Sittlihfeit, nemlih von der 
menſchlichen Freiheit. Nachdem fofort die Wirklichkeit der Freiheit des Men- 
[hen dargethan und deren Begriff feitgeitellt it, fann weiter, wie ed aud) 
geihieht, vom Guten und Böfen im Allgemeinen, von der fittlichen Bedeut— 
ung der Leidenfchaften, vom Habitus des Guten und Böfen nicht nur über: 
haupt, fondern auch im Bejondern, von den beiden Äußeren SPrincipien der 
menfhlichen Handlungen (dem Gefege und der Gnade) die Rede feyn. Eine 
genauere Entwidlung des Begriffes der chriſtlichen Ethik erſchien wohl 
als überflüffig, da einmal die Stellung der chriſtlichen Sittenlehre in dem 
großen theologiihen Ganzen, welches die Summa darftellt, hinlänglich be- 
fimmt war. Die Quellen der driftlihen Sittenlehre werden nicht aus. 
drücklich namhaft gemacht, wohl aber wird auf die als befannt voraudge- 
feßten durch den fortwährenden Gebraud, der davon im Verlaufe des 
Werkes gemacht wird, unabläffig hingewieſen. 

Eine beſonders hervorragende Stellung mit einem entſchiedenen Einfluſſe 
auf das ganze ethiihe Syitem hat die Lehre von dem Endzwecke und 
fomit aud die Lehre von der Glüdfeligkfeit erhalten.?) Noch ehe 
der heil. Thomas in der Prima Secunda auf den Menfhen, ald dad Sub- 


1) Post communem considerationem de virtutibus et vitiis et aliis ad materiam mo- 
ralem pertinentibus, necesse est considerare singula in speciali. Prol. in 2. 2. 
?) Ubi primo considerandum oceurrit de ultimo fine humanae vitae et deinde de 
his, per quae homo ad hunc finem pervenire potest vel ab eo deviare. Ex 
fine enim oportet accipere raliones corum, quae ordinantur ad finem. Ei quia 
ultimus finis humanae vitae ponitur esse beatitudo, oportet primum considerare 
de ultimo fine in communi, deinde de beatitudine. Es ift nicht zu überfehen, daß 
ber heil. Thomas der Glückſeligkeit in diefer Stelle nicht die Natur bes Prin— 
cips zufpricht, fondern diefelbe ald Endzweck bezeichnet. In andern Stellen hebt 
er diefen Punkt noch beftimmter hervor. So fagt er z. B. 1. 2. q. 2. a. 4, es 
unterſcheide ſich die Macht, welche etwa Manchem als die höchſte Seligkeit erſcheinen 
dürfte, von der Glückſeligkeit: Potestas habet rationem principii . ... beatitudo 
autem habel rationem ultimi finis. Daraus folgt, daß die Glückſeligkeit wohl der 
Lohn, aber nicht die Duelle der Tugend ift. Das fittlich Gute ift alfo nicht fehlecht: 
bin identifch mit dem, was den Menfchen bejeliget, und es ift daher Etwas nicht 
deßwegen gut, weil es Glückſeligleit bringt, wenn auch dieſe im Gefolge des Guten iſt. 
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jekt der Ethik, blickt, wendet er feine Aufmerkſamkeit ſchon dem Endzwecke 
deſſelben zu. Liegt aber hierin nicht eine Verkehrung der rechten Ordnung? 
Sollte da nicht die Betrachtung vor Allem dem Weſen der 
menſchlichen Natur, ihren Kräften und Fähigkeiten und dann 
erſt dem Ziele derſelben ſich zuwenden? Allein auch abgeſehen da— 
von, daß Einiges, was hier einſchlaͤgt, bereits in der Prima vorausgeſchickt 
worden, kann nicht geläugnet werden, daß die richtige Erkenntniß der Kräfte 
und Fähigfeiten des Menſchen vielfach durch die Erkenntniß ihres Zweckes 
bedingt iſt. Woran erkennt man z. B. die Kraft des Auges, als eben an 
den vom Lichte erhellten Gegenſtänden, welche es ſchaut, woran die Kraft 
des Gehöres, als an dem Tone, den es vernimmt, woran die Kraft der 
Phantaſie, als an den Bildern, in denen ſie ſchwelgt? Ohne Licht, ohne 
Schall, ohne ein Phantaſiegebild kömmt Niemand zum Bewußtſeyn der in 
ſeinem Auge, in ſeinem Ohre, in ſeiner Phantaſie liegenden Kraft. Daher 
blickt auch jeder Künſtler, der Etwas ſchaffen will, zuerſt auf den Zweck und 
dann auf feine Kräfte, durch welche er denſelben zu verwirklichen gedenkt. 
Der Zwed, infoferne er möglich ift, bietet immer einen Maßitab dar, um 
daran das zu mefjen, was für dieſen Zwed bejtimmt if. Das aber, mas 
Zwed und Ziel ift, eben dieſes ift au des dafür Beftimmten Befriedigung 
und Glüdfeligfeit. Das Auge wird durch das Licht befeligt, das Ohr durch 
den Ton entzüdt, die Phantafie durch die Gebilde der Einbildungsfraft 
erfreut. Insbeſondere ift auf dem Gebiete des Guten in der Idee des 
Amedes und Zieles die Idee der Glüdjeligfeit eingefhlofien, denn das Gute 
ift dasjenige, wornad; jedes Wefen feiner Natur nad) trachtet. Eben darum 
wird die Betradhtung, welche dem Zwecke fih zumwendet, nothwendig und 
gleihfam von felbit ſchon aud auf die Glückſeligkeit gerichtet fein. Iſt 
aber hiemit nicht dem ethifhen Syfteme des heil. Thomas der 
Stempeljener verwerfligden Ölüdjeligfeitstheorien aufgeprägt, 
welche jeit Epifur ſchon fo Viele betrogen und unter der Firma der Glüd- 
feligfeit dem äußerften phyſiſchen und geiſtigen Elende überantiwortet haben? 
Iſt es nicht wenigftend des Menſchen unwürbiger, ihn entehrender Eigen- 
nuß, der nur aus Rückſicht auf eigenen Vortheil das Böfe meidet und das 
Gute übt, welchem in einem folden Syſteme Vorſchub geleiftet wird? Wir 
können hier anf diefe Frage noch feine ganz genügende Antwort geben. 
Diefelbe wird aber von felbft ihre Erledigung finden da, wo wir von ben 
ethifchen Principien des heil. Thomas handeln werden. Hier bemerfen wir 
einftweilen nur dies Wenige: Das höchſte Ziel des Menfchen ift nach ber 
Anfhauungsweife des heil. Thomas das höchſte Wefen felbit. Gott aber 
ift (wenn jman und erlaubt, dieſen Ausdruck zu gebrauden) Egoift im 
eigentlihften uud frengften Sinne des Wortes. Denn Gott hat Alles ge 
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macht und lenkt und regiert Alles einzig und allein um feiner felbft willen. 
Er kann nicht anders. Denn er iſt das höchſte Gut. Seine Liebe aber 
lann zulegt nur dem Höchften, alfo nur ſich felbft zugeiwendet fein. Wenn 
er daher den Dingen einen höchſten Zwed vorfegt, fo kann derfelbe nur Er 
jelbft fein. Der Menſch nun, welder das göttliche Ebenbild an fih trägt, 
participirt aud an dieſem göttliden Egoismus. Dirum darf 
er nicht nur, fondern er foll fogar höherem Auftrage und Befehle zufolge 
fih feloft lieben. An Diefer dem eigenen Ich zugewendeten Liebe ift um fo 
weniger etwas Verfaͤngliches, ald der Menſch, indem er fich felbit im Auge 
bat, zulegt niemand Anderen, ald Gott fucht, in defien Genuß eben feine 
hoͤchſte Seligfeit beiteht, fo daß alfo die rechte Selbftliebe zulegt aufgeht in 
Gottesliebe. Wollte aber Jemand fragen: Würbeit dur bei diefer Anſchau— 
ungdweife dad Gute auch dann thun zu müffen glauben, wenn es feine 
Belohnung, feinen Himmel gäbe? fo antworte ih: Wenn es eine 
Tugend gibt, fo muß ed auch eine Belohnung geben, denn das ſittlich 
Gute ift nothwendig mit dem Guten der Empfindung, weldes 
dem Tugenbhaften früher oder fpäter zu Theil wird, verbunden. Diefer 
Glaube ift eine in der Natur des Menſchen gegründete, principienhafte 
Bahrheit. Folgt der Menih den Infpirationen feined eigenen, von Gott 
gegebener Weſens, fo fann er nicht anders, er muß wollen, daß ver fitt- 
lih Gute in dem Guten der Empfindung eine Belohnung feiner Kämpfe 
und mühevollen Strebungen finde. Daher gibt e8 feine Nation, auf wel- 
her Stufe der Cultur fie ftehen mag, bei welcher nicht der Begriff der Noth— 
wenbigfeit der Belohnung des Guten fi finde. Wenn ich nun in Bezug 
auf Andere das fittlih Gute von der Glüdfeligfeit nicht abtrennen und los— 
reißen werde, fo fann man aud nicht verlangen, daß ich ed in Bezug auf 
mid thue. Qui sibi nequam, cui bonus? Die ftoifhe Apathie, welche 
das Gute rein um des Guten willen zu fuchen befiehlt; widerſpricht fi 
felbft. Denn wie kann ich diefer Forderung nachkommen, wie fann ich 
nah dem Guten ftreben, ohne daffelbe zu lieben? Wenn ich es aber liebe, 
fo hat es für mich etwas Befeligendes, ich finde darin irgend eine Befriedig- 
ung, ed mag diefe num wie immer beſchaffen fein, und wäre ed auch nur 
das Gefühl der wenigftend geglaubten Selbftgenügfamkeit, welche ſich freut, 
auf Alles, aud auf die eigene Glückſeligkeit verzichten zu können, wobei 
eben die in biefer vermeintlichen DBerzichtleiftung liegende Befriedigung nicht 
ausgefchlofien werben kann. Ich kann daher dem Gedanken an die eigene 
Glüdfeligfeit, id) mag es da machen, wie ich will, nicht entrinnen. Ehrift- 
li aber ift jenes ftoiiche MWefen durchaus nicht. Denn das Ehriftenthum 
fegt ein Bedürfniß von Seite des Menſchen voraus, welches bei Gott 
feine Befriedigung findet. Demjenigen, welcher dieſe Wahrheit nicht Fennt, 
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fehlt die erfte Bedingung zur Annahme des Chriſtenthums. Was Fönnte 
demjenigen, der fi nicht für erlöfungsbebürftig hält, das Erlöfungswerf 
nügen? Er kann fo wenig einen Antheil daran haben, al& derjenige, wel« 
cher der Früchte deſſelben theilhaftig werden zu fönnen verzweifelt. Bedürf- 
niß von Seite des Menihen und Befriedigung des Bedürfniffes von Seite 
Gottes find fomit die Grundvorausfegungen des Chriſtenthums. Darum 
it unter den drei höchften Tugenden, welche hienieden, wie ber Apoftel 
fagt, bleiben müffen, aud) die Hoffnung, bie in der Sehnſucht und dem 
Berlangen nad dem höchſten Ziele, welches da Gott ift, ihre Vorausſetzung 
und in der Erreichung deffelben ihre Erfüllung hat. Gott aber ift nun einmal 
das höhfte Gut nicht bloß an und für fih, fondern aud für feine Ges 
fhöpfe, fomit für diefe der unverfiegbare Born ver Glüdfeligfeit, fo daß 
die Aufforderung: Werdet vollfommen, wie euer Bater im Himmel voll. 
fommen ift, in der That auch den Gedanken in fi ſchließt: Werdet glüd, 
felig, wie er glüdjelig it. Da aber der Menfch ohnedies aus eigenem An- 
triebe nad) Gluͤckſeligkeit ftrebt, fo ift ein eigener, ausdrüdlicher Befehl hier 
über allerdings nicht gegeben, fondern nur dasjenige anbefohlen, was dahin 
führt, das fi von felbft Verftehende aber vorausgefegt. Cine Theorie, nad 
welcher der Menj vielleicht die Befeligung deffen, was nicht einmal fein 
wahres Ich ift, die Befriedigung feiner niederen Gelüfte ald das Höchſte 
zu juchen hätte, eine Theorie, nad welcher zwar die Bejeligung feines wahr 
ven Ichs, diefe aber in der Rosgetrenntheit von feinem Schöpfer und Herm 
anzuftreben wäre, eine ſolche Theorie mag man immerhin als verberbliche, 
egoiftifche, die Tugend ihres objectiven Werthes beraubende Glückſeligkeits⸗ 
lehre brandmarfen, aber ein Syftem, welches lehrt, daß man zwar fich felbft, 
aber in der eigenen Befriedigung zugleich Gott fuchen folle und finden fünne, 
ein ſolches Syſtem hat in der That den höchften Gedanfen, den Gedanken 
an Gott, der Alles in Allem fein und Allem gebieten foll, an feine Spitze 
geftellt und ihm, wie es fich gebührt, das beherrfchende Scepter übergeben. 
Man mag au ein ſolches Syftem immerhin ald Glückſeligkeitslehre regiſt⸗ 
riren. Die im Hintergrunde ftehende Glüdfeligfeit befteht in der Anſchau— 
ung und dem Genufje Gottes, ift fomit von der durch die Geſchöpfe ver 
mittelten Glüdfeligfeit nit etwa bloß graduell, fondern fpecifiih, alſo 
wejentlich verſchieden, wie auch zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe 
nicht ein gradueller, fondern ein efjentieller Unterſchied beiteht. 

Nachdem nun im allgemeinen Theile die innern und äußern Principien 
der menſchlichen Handlungen, welche dem Menſchen die Erreihung des höchiten 
Zieles vermitteln follen, angegeben und ihre Signatur ſowie die ihres Gegen- 
ſatzes überhaupt befchrieben ift: wird in der Secunda Secundä auf 
das Einzelne übergegangen. Diefen Uebergang auf das Beſondere bezeichnet 
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ber heil. Thomas als nothwendig, weil durch die Natur des zu behandelnden 
Stoffes ſelbſt geboten,’ Aber hier noch kann der ethifche Stoff unter 
einen allgemeinen oder unter einen befonderen Gefihtspunft 
geftellt werden. Es läßt fi allen Ständen Gemeinfames und befonderen 
Ständen Eigenthümliches unterſcheiden (welches Lebtere den Juhalt der 
partifularen Ethit ausmacht).“) Um Wiederholungen zu vermeiden fcheint 
es dem heil. Thomas geeignet zu fenn, neben den Geboten audy glei 
bie Verbote, neben den Tugenden auch die denfelben entgegen» 
gefegten Sünden und Lafter zu beſprechen, dies um fo mehr, ald bie 
Erfenntniß des Böfen bedingt ift durch die Erkenntniß des demfelben gegen- 
überftehenden Guten, und das Gute und Böfe zulegt Ein und basfelbe 
Objekt, Einen und denfelben Gegenftand gemein haben, in Bezug auf welchen 
der Tugendhafte in rechter Weife thätig ift, der Böfe aber von der rechten 
Richtſchnur der Thätigfeit abweicht. 3) Diefe Beſprechung des Böfen neben 
dem Guten hindert den heil. Thomas nicht, die Ethik als eine Lehre 
vom Guten aufzufaſſen. 9 Das Gute ift ihm das allein in Wahrheit 
and Wirflichfeit Seyende, fomit das allein Zählende, das Böfe dagegen das 
Nichtfeygende, nur am Seyn Haftende, ähnlich dem Schatten eines Gegen- 
fandes, fomit dasjenige, was im ftrengen Sinne nicht zählt. Ueberdies 
befteht der Hauptzwed der Ethik darin, das Gute anzubahnen. Diefer Zived 
Hegt anch der Beihäftigung derfelben mit dem Böfen zu Grunde. Der 
ganze Lichtſtrom des Guten aber fammelt fih dem heil. Thomas 


1) Sermones morales universales minus sunt utiles, eo quod actiones in particula- 
ribus sant. Prolog. in 2. 2. 

?) Potest autem aliquid in speciali considersri circa moralia dupliciter. Uno modo 
er parle maleriae ipsius moralis, puta cum consideratur de hac virtute vel 
hoc vitio. Alio modo quantum ad speciales status hominum, puta cum con- 
sideretur de subditis et praclatis, de activis et contemplativis vel quibusceunque 
aliis differentiis hominum. Primo ergo considerabimus specialiter de his, quae 
pertinent ad omnes hominum status; secundo vero specialiter de his, quae per- 
tinent ad determinatos status. |. c. 

3) Est aulem considerandum circa primum, quod si seorsum determinaremus de 
virtutibus, donis, vitüs ef praeceplis, oporteret, idem multoties dicere. Qui 
enim sufficienter vult tractare de hoc praecepto: Non moechaberis, necesse habet 
inquirere de adulterio, quod est quoddam peccatum, cujus eliam cognitio depen- 
det ex cognitione oppositae virtatis. Erit ergo compendiosior et expeditior con- 
siderationis via, si simul sub eodem tractatu consideratio procedat de virtute et 
dono sibi correspondente et vitiis oppositis et de praeceptis affirmativis vel nega- 
tivis ... Est autem endem materia, circa quam virtus recite operatur et vitia 
opposita a rectitudine recedunt. 1. c. 

#) Sic ergo tota maleria morali ad considerationem virtutum reducta etc. |. c. 
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in fieben Gentralpunften, nemlid in den drei theologifchen (von welchen 
zuerft) und in den vier Garbinal- Tugenden (von welchen in der Folge die 
Rede iſt). Don den intellectuellen Tugenden ift die Eine, nemlich 
die Klugheit, in der Cardinaltugend gleichen Namens begriffen, die übrigen 
drei entſprechen gewiſſen Gaben des heil. Geiſtes, mit welchen fie aud 
benjelben Namen gemein haben, daher fie am beiten an jene Stelle gewiefen 
werden, wo von diefen Gaben die Rede ift. Die noch übrigenden moralifchen 
Tugenden aber laffen ſich jämmtlih auf die Cardinaltugenden zurüdführen. 
Es können daher bei der Erörterung einer Gardinaltugend zugleih auch alle 
diejenigen Tugenden fammt den ihnen entgegengefegten Fehlern befprochen 
werben, die mit derfelben in irgend einem Zufammenhange ftehen. Im foldher 
Weiſe wird Nichts von dem Stoffe der Moral unberüdfihtigt bleiben. *) 
Hiemit hat der heil. Thomas den Plan, nad) weldem er den Gegenftand 
der Ethif in der Secunda Secundä zu behandeln gedenkt, im Allgemeinen 
vorgelegt. 

Bon dem dritten Theile, der Tertin, gehört indbefondete dasjenige 
der Ethif an, was da von den Saframenten, als von Chriſtus eingeſetzten 
Heilmitteln gejagt wird. Die Betrachtung der und von dem SHeilande 
erwiejenen Wohlthaten fchließt ſich nothwendig an die Betrachtung des End» 
zwedes des menfchlichen Lebens, an die Betrachtung des Guten und des 
Böfen an.?) Hier erfcheint gleihfam der himmliſche Arzt felbit, um durch 
die Gaben der Natur den durch ungeordnete Hingabe an dad Außergöttliche 
gefallenen Menfchen wieder aufzurichten, feine Wunden und Schäden zu 
heilen und ihm die Gejundheit eined neuen Lebens, des Lebens in Gott und 
aus Gott, mitzutheilen und in folder Weile jened unvergängliche glüdjelige 
Leben einzuleiten, welches dem Gerechtfertigten als fein ewiger Antheil, der 
nicht von ihm genommen werden wird, in der Anfhauung und dem Genuffe 
Gottes, feines höchſten Gutes und legten Zieles, zugedacht ift. 

Die theologiihe Summe, welde im erjten Jahre des Pontificates 
Clemens IV. begonnen worden ift, wurde nicht vollendet, auch in biefer 
Beziehung, wie in fo mander anderer Hinficht, den großartigen Bauten 
ähnlich, welche das Mittelalter voll lebendigen Vertrauens auf die eigene 
Kraft und die göttliche Gnade unternommen, von der Ungunft der Zeit aber 
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?) Necesse est, ut ad consummationem tolius theologici negotii post considerationem 
ultimi finis humanae vitae, virtutum et vitiorum, de spso omnıium Salvatore 
et beneficiis ejus humano generi praeslilis, mostra consideratio subsequatur. 
Circa quod primo considerandum occurrit de ipso Salvatore, secundo de sacra- 
mentis, tertio de fine immortalis vitae, ad quam per ipsum rasurgendo pervenimus., 
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getroffen, unvollendet und hinterlaffen hat. Der Tod hat zu frühe für die 
Welt jenem großen Geifte die Bahn an den Ort feines höchſten Verlangens 
gebrochen. Thomas allein aber wäre im Stande geweien, dem majeftätijchen 
Denkmale des dreizehnten Jahrhunderts eine befriedigende Vollendung zu 
geben. Man hat zwar das Fehlende fpäter zu ergänzen geſucht. Defohn- 
geachtet macht die theologiſche Summe den Eindrud jener herrlichen Dome, 
deren Giebel und Thürme nur mit einem Nothdache bedeckt find. 


Bon der Methode des heil. Thomas überhaupt und dem 
in der theologifhen Summe befolgten wiſſenſchaftlichen 
Berfahren insbefondere. 


Bei der Bearbeitung der chriſtlichen Ethik wird der Stoff entweder 
wiedergegeben, wie er ſich eben darbietet, fo daß, wenn je dabei eine gewiſſe 
Anordnung ftatt findet, dieſe bloß eine Außerliche ift 3. B. nad den zehn 
Geboten, den acht Seligfeiten 1c.; oder der erfennende Geift drüdt dem 
Erfannten feine Form auf und fhafft fo aus dem Vielen und Mannigfal- 
tigen eim gewiſſes einheitliches Ganzes, fo daß dann dem in fih Einen 
Geifte eine mehr oder weniger in Einheit fi zuſammenſchließende Wiffen- 
fhaft gegenüber fteht. Im erfteren Falle ift die Sache das allein Beftim- 
mende, daher man Bearbeitungen der Ethik, welche von jenem Geſichtspunkte 
aus gemacht worden find, als fachliche bezeichnen kann. Diefe Art der 
Behandlung des ethifchen Stoffes, welche am liebften in Abhandlungen, die 
unter ſich nicht innerlich zufammenhängen, ſich darftellt, hat eine geraume 
Zeit auf dem Gebiete der Theologie fich geltend gemacht und ift felbft in 
der neueren und neueften Zeit noch nicht ganz vom Schauplage abgetreten. 
Aber eine allenthalben ausgebreitete und bleibende Herrfchaft konnte dieſe 
Methode weder früher, noch kann fie diefelbe jeßt oder in Zufunft gewinnen, 
da fie in dem organifirenden und foftematifirenden Geifte von jeher einen 
dartnädigen Gegner gehabt hat und einen folhen an ihm für alle Zeiten haben 
wird. Die bloß fachliche Darftellung der Moral gibt fi ganz der Erfenntniß 
ded Detail Hin und denkt nicht daran, das Viele und Mannigfaltige auf 
dad Allgemeine und Eine zuräcdzuführen. Sie gewährt daher feine Flare 
Ueberficht über das Gefammtgebiet der Ethif. Sie verliert fih ganz in das 
unbegrenzte Gebiet des wirklichen oder oft auch felbftgemadhten und einge- 
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bildeten Lebens, wobei fie auf. die Vermittlung eines principienhaften Erfen- 
nens verzichten muß, welches nicht bloß Fürzer wäre, ald dad auf dem 
Wege der Gafuiftif erworbene, fondern auch ficherer und gründlider, „als 
dieſes. Bei der Erfenntniß einer Menge von Detail bilvet ſich allerdings 
bis zu einem gewiffen Grade ein Gefühl des Richtigen aus, Aber Die 
aljo Gebildeten wiffen (die Wirklichkeit liefert, wie ſich jeder leicht überzeugen 
fan, den Beweis dafür) in der Regel für Die Entſcheidungen, die fie geben, 
entweder gar feine, oder wenigftend Feine inneren, in der Sade ſelbſt 
liegenden Gründe anzugeben. Für nicht wenige Bälle wird es ihnen bei 
der unendlihen Mannigfaltigkeit ded Lebend und dem Mangel an allgemei- 
nem prineipienhaften Wiffen überhaupt im höchſten Grade fchwer, wenn 
nicht unmöglich werden, irgend eine genügende Eutjcheidung zu geben. Dis 
bei verliert fi die bloß fachliche Darftellung zumeift in unverhältnigmäßige 
Umftändlichfeit und Breite, und pflegt verfchiedenen Diſciplinen angehörige, 
theoretifhe und rein practifhe Momente jo bunt durdeinander zu mengen, 
daß das Verlangen, aus diejer unheimlihen Wirrniß herauszutreten, um auf 
dem Boden wiffenfhaftliher Ordnung frei und ungehemmt fi beiwegen zu 
fönnen, bei den Meiſten unwillkührlich fich einftellt, daher die bei weitem 
größte Mehrzahl der Theologen, und zwar mit vollem Rechte, jene Behand- 
lungsweije der Ethif von der Hand gewiefen hat. An dieſes chaotiſche Zu- 
fammenwerfen des theologiſchen Materialed denft wohl der heil. Thomas, 
wenn er in der Einleitung zur theologiihen Summe fagt, daß dadurch ins» 
bejondere Anfängern dad Studium der Theologie ungemein erſchwert werde: 
quia ea, quae sunt necessaria lalibus ad sciendum, non iraduntur 
secundum ordinem disciplinae, sed secundum quod requirebat librorum 
expositio, vel secundum quod se praebebat occasio disputandi. 

Die fyftematifirende Methode kann insbejondre zwei Wege ein- 
fehlagen. Sie fann einmal darauf ausgehen, einen höchſten Begriff, welcher 
ald Gefammtbegriff alle Einzelbegriffe der Moral in fi enthält, aufzufuchen 
und diejen in Bewegung fegen, damit er fi) entfalten möge, fo daß dann 
alle Theile der Ethik ald ein wohl gegliederted, organifh verbundened Ganzes 
fich darftellen, wobei fomit das Viele und Mannigfaltige ald innerlich zur 
Einheit verbunden erfcheint. Es kann nicht fehlen, daß diefe organifirende 
Methode dem menſchlichen Geifte wegen ihrer Berwandtihaft mit demjelben 
ungemein zufagen muß. Indeſſen halten wir dafür, daß biefelbe, wenn fie 
auch im Geiſte der damaligen Zeit gelegen gewefen wäre, bei Thomas 
wenigftend in feinem Hauptwerfe, der theologiihen Summe, feine Aufnahme 
gefunden hätte. Denn gewährt diefe Methode auch einen großartigen Lleber- 
blid über das Gefammtgebiet der hriftlihen Ethik, ift es auch wohlthuend 
für Geift und Gemüth, das Einzelne aus einem Einzigen heraus ſich eut- 
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falten, dad Mannigfaltige auf Eines ſich zurüdführen zu fehen, und fo in 
dem Bielen das Eine und in dem Einen’ das Viele zu erkennen: fo ift 
diefelbe‘ doch auch mit Mipftänden verbunden, welde fie namentlich für die 
theologiſche Summe, die für Anfänger beftimmt ift, als unbrauchbar hätte 
eriheinen lafien. Denn dieſes wiſſenſchaftliche Verfahren nimmt für die 
Form eine verhältnigmäßig zu große Aufmerkjamfeit, die leicht der Betrachtung 
der Sache fihadet, in Anſpruch und fegt, wenn fie richtig verftanden und 
durchdrungen werden foll, bereitö eine genaue Kenutniß ded Inhaltes der zu 
behandelnden Dijciplin voraus. Dabei liegt die Verfuchung fehr nahe, dem 
Syſtem zu Liebe Manches aufzunehmen, und vielleicht weitläufig zu befprechen, 
was ftrenge genommen überflüffig ift oder wenigſtens Anfängern gegenüber 
weniger betont und fürzer abgethan werben follte. Dagegen wird anderes 
zur Aufnahme Berechtigtes ausgeihlofien oder obenhin behandelt, weil es 
dem Syſteme eben ſich nicht fügen will. Namentlih ift die Gefahr fehr 
groß, dag dem Allgemeinen vor dem Bejonderen ein zu überwiegender 
Einfluß, natürlih auf Koften des Gefammtinhaltes der Ethik, eingeräumt, 
und bei dem liebergewichte der Form die Sachkenntniß nicht jo angebahnt 
und gefördert wird, wie ed bei Solchen, welche die Theologie zu fludiren _ 
beginnen, ald nothwendig ſich darftcht. Ueberdies fieht ſich die reinorganifche 
Methode zwiſchen die Alternative geftellt, entweder dad, was wenigftend 
für Anfänger befier zufammengeftellt und neben einander behandelt wird, 
auseinander zu reißen, oder fich zu wiederholen. Beides ift mißlich. Der 
heil. Thomas fpriht fh, wie wir oben gefehen haben, gegen das Erſtere, 
mit derfelben Eutfhiedenheit aber auch gegen das Lehtere aus, wenn er in 
der Einleitung zur theologijchen Summe bemerkt, daß die Anfänger zu feiner 
Zeit vielfach in ihren theologiſchen Studien daran Anſtoß nehmen und fo- 
mit ein Hinderniß ihrer wiſſenſchaftlichen Fortichritte darin fänden: quia 
eorundem frequens repetitio et fastidium et confusionem generabat in 
animis auditorum. 

Es gibt übrigend noch eine dritte Methode, welhe gleihiam die 
Mitte hält zwifchen der fahlihen und reinorganijchen, mit jener das ge— 
wifienhafte Abfehen auf die Sahe, mit diefer das Streben nad) einer ent- 
fprechenden Form und Anordnung des Stoffes theilt. Auch dieſe Methode 
juht die Einheit, aber nit, wenn wir und fo ausdrüden dürfen, mit 
jener Rüdfichtslofigkeit, in jener durchgreifenden, aber dabei auch mandmal 
ſchonungsloſen Weife, wie dies bei dem reinorganishen Verfahren der Fall 
ft. Daher wird e8 auch der Sache da viel leichter, ihr Recht zu behaupten, 
ald in einem Spfteme, welches auf die Form einen fo ungetheilten Werth 
legt. Es wird zwar aud hier ein höchfter Grundjag der Moral entweder 
ausdrüdlich aufgeftellt oder doch vorandgejegt, ohne daß jedoch alle, auf 
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die kleinſten Theile demſelben unbedingt untergeordnet werden. Dieſe Me— 
thode verſchmaͤht auch die bloß logiſche Anordnung des Stoffes nicht, welche 
bei einer uͤberſichtlichen Darftellung, die fie gewährt, insbeſondere An fän— 
gern (deren Berürfnifie Thomas, wie bemerft, namentlih bei Abfaffung 
feiner theologifhen Summe im Auge hatte) die Aneignung des Inhaltes 
erleichtert, indem fie die fittlihen Begriffe deutlich entwidelt, da8 Beſondere 
unter allgemeine Gefihtspunfte ftellt und namentlich dem Gedäͤchtniſſe fichere 
Anhaltöpunfte darbietet, indem fie den Gebrauch der fogenannten Berftandes- 
Rubriken nicht verfdymäht. ine -gewiffe Unordnung it hier wohl faum 
vermeidlih. Dies ift aber überhaupt nicht möglih. Schon der tief blickende 
Paskal maht die Bemerfung, daß, wenn man die ganze Moral in Einem 
Worte zufammenfchließt, man diejen Kern entweder umentwidelt läßt, wobei 
er dann ganz nuplos ift, oder denfelben zur Entwidlung bringt, in Folge 
deffen dann die einzelnen ethiſchen Wahrheiten in ihrer urfpränglichen, natür- 
lihen Unorbnung daraus hervorgehen, da das Einzelne nit nur für Das 
Ganze, fondern auch hinwiederum unabhängig vom Ganzen für ſich befteht. ’) 
Es ift übrigens in diefer Unordnung auch eine Ordnung. Es ift da wie 
in der Natur. Das Einzelne, weldes im BVerhältniß zum Ganzen, aber 
auch für ſich allein befteht, fcheint da nicht georbnet. Die Bäume des 
Waldes, die Pflanzen und Kräuter und Blumen wachen wie es ihnen be- 
liebt durcheinander, die Flüſſe, die Berge und Thäler feinen ohne eine 
einheitliche Abficht vegel- und planlos hingeworfen zu fein. Die Sonne, 
der Mond, die Sterne wimmeln am Himmeldgewölbe bunt durcheinander. 
Und doch ift da Harmonie und Ordnung, neben und bei der Vielheit und 
Mannigfaltigkeit Einheit, weßwegen die Welt von den Griechen Kosmos, 
ein Echmud genannt worden if. Man braudt nur einen höheren Punkt, 
von welchem aus eine weitere Lleberficht über größere Parthieen ſich bar- 
bietet, zu erklimmen, fo wird jene anſcheinende Unordnung des Details 
alsbald in eine Ordnung des Großen und Ganzen fih auflöfen. Was 
würde es erft fein, wenn wir die ganze Schöpfung mit Einem Blide zu 
überfchauen im Stande wären! 





1) Voilä, direz-vous, tout renferm€ en un seul mot. Oui, mais cela est inutile, si 
on ne l'explique, et dès qu'on ouvre ce pre&cepte, qui contient tous les autres, 
ils en sortent en la premiere confusion, que vous vouliez €viter. Et ainsi quand 
ils sont tous renfermes en un, ils y sont cachés et inutiles, et lorsqu'on veut 
les developper, ils reparaissent dans leur confusion naturelle. La nature les a tous 
€tablis chacun en soim&me, et quoiqu'on les puisse enfermer l'un dans l'autre, 
ils subsistent ind@pendemment l'un de l’autre. Ainsi toutes ces divisions et ces 
mots n’ont gueres d’autre utilit6, que d’aider la memoire et de servir d’adresse 
pour trouver ce qu'ils renferment, Pens6es ... Morales, n. 32, 


an, 


Der Augenfchein überzeugt Jeden, der das ethiihe Syſtem des heil, 
Thomas nur mit Einem flüchtigen Blicke mißt, welche der von und erwähnten 
drei Methoden diejenige iſt, auf welde die Wahl gefallen. Es ijt weder 
das reinorganifhe, noch das fachliche, fondern das im der Mitte zwiſchen 
beiden ftehende ſchlechthin fyftematifche Verfahren, welded Aufnahme 
gefunden hat. Insbefonderd aber find es, der Anſicht, des heil. Thomas 
zufolge, drei Dinge welche bei Befolgung diefer Methode zu geichehen haben. 
Sie verläuft in Aufftellung allgemeiner Brincipien und Anwendung derfelben 
auf dad Einzelne, in Ermittelung entfprechender Gewißheit, indem man eine 
ſittliche Wahrheit als Folgerung aus den der Ethik eigenthümlichen Princi- 
pien darftellt, fowie in der Darlegung und Nachweiſung der Conformität 
zwiſchen dem ‘Brincip und der daraus abgeleiteten Folgen. ') Die Gewißpeit, 
welche in ſolcher Weife erzielt werden kann, iſt allerdings feine metaphyſiſche 
oder phyfifche, wobei die Sache nicht anderd gedacht werden, oder nad) den 
Gefegen der Natur nicht anders, ald auf eine durchaus beftimmte Weiſe, 
fih verhalten oder eintreten ann, fondern eine dem Wefen des Ethiſchen 
entiprechende?), nemlich moraliſche Gewißheit. Denn die Ethik bewegt ſich 


') Materia moralis est varia et difformis non habens omnimodam certitudinem. Ei 
quia secundum artem demonstrativae scientiae oportet principia esse conformia 
conclusionibus, amabile est et optabile, de talibus i.e. tam variabilibus tractatum 
facientes et ex similibus procedentes ostendere veritatem, primo quidem grosse 
i. e. applicando universalia principia et simplicia ad singularia et composita, 
in quibus est actus. Necessarium est enim in qualibet operativa scientia, ut 
procedatur modo composito. Econverso autem in scientia speculaliva necesse 
est, pro cedutatur ınodo resolutorio, resolvendo composita in principia simplicia, 
Deinde oportet ostendere veritateın figuraliter i. e. verosimiliter (mit moralifcher 
Gewifheit) et hoc est procedere ex propriis principiis hujus scientiae. Nam 
scientia moralis est de actibus voluntariis, voluntatis autem motivum est non so- 
lum bonum sed (etiam) apparens bonum. Terlio oporlet, ut cum dieturi sumus 
de his, quae ut frequentius aceidunt i. e. de actibus voluntariis, quos voluntas 
non ex necessilate producit, sed forte inclinat magis ad unum, quam ad aliud, 
ut etiam ex talibus procedamus, wi principia sint conclusionibus conformia. In 
1 Iıb. Eihic, Aristot. lect. 3. 

?) Modus manifestandi veritatem in qualibet scientia debet esse conveniens ei, quod 
subjicitur sicut materia in illa scientia. Quod quidem manilestat (Philosophus) 
ex hoc, quod certitudo non potest inveniri, nec est requirenda similiter in om- 
nibus sermonibus, quibus de aliqua re ratiocinamur. Sicut aeque eliam in con- 
ditis i. e. his, quae fiunt per artem, non est similis modus operandi in omnibus, 
sed unusquisque arlifex operalar ex materia secundum modum ei convenientem, 
aliter quidem ex terra, aliter ex luto, aliter ex ferro. Materia aulem moralis 
talis est, quod non est ei conveniens perfecta certitudo ... Non enim potest 
esse lanta certitudo in materia variabili et contingenti, sicut in maleria neces- 
saria el semper eodem modo se habente. 
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auf dem Gebiete der Freiheit. Nöthigung und Zwang, wie fie bei der meta- 
phyſiſchen oder phyſiſchen Gewißheit eintritt, wobei derjenige den Vorwurf 
der Unvernunft ſich gefallen lafjen müßte, der hier mit Bedenken hervor- 
treten wollte, würde in dieſer Sphäre eine Anomalie fern. Sind auch die 
höchſten und legten Grundfäge der Ethik feſtſtehend, fo übt doch das wechſelnde 
Leben mit feinen verichiedenen ©eftaltuugen einen jo entſchiedenen Einfluß 
auf die Eittenlehre, daß dad aus jenen unveränderlihen Principien Abgelei- 
tete ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade in jenen Wechſel hineingezogen wird. 

Die Verbindung des Vielen und Mannigfaltigen zu Einem 
Ganzen und dabei doch die mit der größten Mühe und Aufmerk— 
famfeit Durdgeführte Bearbeitung des Details ift bei Thomas 
bewundernswerth. Es gleichen feine Werfe, inöbefondere feine theolo» 
gifhe Summe aud) hierin wieder ganz den erhabenen Denfmalen der Bau- 
funft jeiner Zeit. Da ift das Einzelne, jeded Geſimſe, jeder Bogen, jede 
Figur, jedes Ornament fo behandelt, ald hätte es für fich zu beftehen und 
die ungetheilte Aufmerkjamfeit jedes Beſchauers zu erwarten, und doch ift 
dieſes in fih Ganze und Geſchloſſene nur ein unendlich Kleiner Theil eines 
ungleich größeren Ganzen, weldes, wenn wir fo fagen follen, die einzelnen 
Strahlen jener tauſend und tauſend verförperten Fleinen Gedanfen in ein 
Einziges großartiges Gedanfenbild fammelt. Der Eindrud, den insbeſonders 
die theologifche Summe auf den Leſer macht, ift daher ganz Ähnlich dem— 
jenigen, welchen jene mittelalterlihen Gebäude auf den empfänglichen Beo— 
bachter üben. Das Ganze reißt hin zu Freude und Bewunderung durch bie 
Großartigkeit feiner Anlage und Durdführung, durd das ihm aufgeprägte 
Gefeh der Harmonie und Ordnung, durch die umfaſſenden Dimenfionen, in 
welche es ausläuft, fowie durch die wechſelnde Darftellung des zu runde 
liegenden Hauptgedanfend. Namentlih aber kömmt dem erfennenden Geifte, 
der an eine fucceifive, au das Einzelne wahruchmende Forſchung gewiefen 
ift, die Sorgfalt zu Gute, mit welcher jeder einzelne Punkt, ald hätte er 
ein abgeſchloſſenes Leben und Daſeyn für fi, behandelt wird. Die Spalt 
ung und Theilung des Stoffes ftreift zwar mandmal (der Geift jener 
Zeit brachte es mit fih) nahe an Zerjplitterung an. Eben fo find die Ein- 
theilungen, welche gemadt werden, hin und wieder unnüge, für dad Leben 
werthlofe Subtilitäten. Allein abgejehen davon, daß Dinge diefer Art bei 
Thomas verhältnigmäßig felten vorfommen, wird man in den meilten Ballen 
finden, daß felbft auch dieſes Wenige nicht von ihm felbft ausgefonnen ift, 
fondern bloß referirt wird, ohne Zweifel in der Abfiht, um feine Lefer 
oder Zuhörer in Bezug auf das Herkömmliche und Uebliche nicht in Un— 
wijienheit zw laffen.') Der Grund von Kleinlicfeiten kann in einem fo 


1) Außer den bekannten und allgemein recipirten Arten der „Furcht“ werden 5. B. 1.2. 
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großen, umfafienden Geifte, wie der des heil. Thomas ift, nicht mit Erfolg 
anfgefacht werden, Gin großer Geift aber fucht eben Allen Alles zu werben, 
und um dieſes zu können, fügt er fih, injoweit dies als zuläffig ericheint, 
dem einmal Eingeführten und Beftehenden und veradhtet auch die Lieblings- 
Neigungen feiner Zeit (jede hat ihre eigenthümlichen) nicht, wenn ed etwa 
gilt, fie zur Erreichung irgend eines edlen Zweckes zu benügen. 


Blänzende Seifenblafen, die zwar mit bunten fehillernden Farben das 
Auge ergößen, wenn man fie aber anfaßt, alsbald ihres Iuftigen Inhalts 
fih entäußern und in Nichts verfchwinden, nur etwa einen unreinen Tropfen 
in der fie ergreifenden Hand zurüdlaffend, findet man bei Thomas nidt. 
Die Sache uͤnd die zwedmäßige Anordnung derjelben, Died it ed, was 
ihm vorzugsweife, ja einzig am Herzen liegt. An das Wort, weldes er 
wählt, an die Phrafe, deren er fi bedient, ftellt er einzig die Anforderung 
daß fie feine Gedanken, Gefühle und Empfindungen auszudrüden geeignet 
fein möge. Zierlich ift daher feine Sprade nicht, aber marfig, durchaus 
anftändig und beftimmt, das einfache Gewand, die ungefuchte, ſchmukloſe Hülle 
eines in fich kräftigen und lebensvollen Gedanfenbaues. Sind manche der liter 
tariichen Leiftungen unferer Tage ähnlich einer ſtolzen Fleiſchmaſſe, die fih auf 


q. 41. a. A. noch fechs andere angeführt, jedoch in folgender Weife: Sex sunt timo- 
ris species a sacris doctoribus erpositae: segnities, erubescentia, verecundia, 
admiratio, stupor et agonia. Die Unterfcheidung von drei Species ber vilipensio 
wird ausdrücklich 1. c. q. 47. a. 2 als eine ariftoteliiche bezeichnet: Sunt tres species 
parvipensionis, ut dieitur in 2 Rhet. sc. despectus, epireasmus i. e. impedimen- 
tum voluntatis implendae et contumeliatio. UWebrigens find wir ber Anficht, daß 
die ältere Weife wenigftens im Allgemeinen der Auffaffung des Inhaltes der Theolos 
gie, als eines großen Ganzen günftiger fei, als dies bei dem neuern Verfahren 
der Fall if. Diefes gertheilt wohl weniger im Kleinen, defto mehr aber im Großen 
und geftaltete in folcher Weiſe verfehiedene Difciplinen aus, deren Namen bereits gar 
nicht mehr unbedeutende Megifter füllen. Wenn daher nicht fortwährend auf den Zus 
fanımenhang und die Wechfelbeziehung der einzelnen Diſciplinen bingewiefen und fo 
ber durch afle die verfchiedenen Gänge hindurch führende Faden feftgehalten wirb, fo 
fann wenigftens für Anfänger diefe Theilung des Stoffes im Großen nachtheiliger 
werden, als jene fcholaftiiche Spaltung des Einzelnen. Insbefondere ift bei Anfünz 
gern die Gefahr nicht unbedeutend, daß ſich in ihnen die Anficht feſiſtellt, als beftünde 
die Theologie in einem Aggregat lofer, unter fich in keiner inneren Verbindung ftehen: 
ber Ginzelfücher. Man hat fich daher bereits fchon genöthigt gefehen, das Zerftreute 
durch Bildung einer eigenen Difeiplin, der Encyclopaͤdie, wieder zu fammeln. Wir 
haben übrigens hier (dies glauben wir zur Vermeidung von Mißverftänpniffen beir 
fügen zu müffen) nicht den guten Gebrauch, welcher vom Princip der Theilung des 
Stoffes gemacht wird, fondern den Mißbrauch im Nuge, welcher, während er das 
Mittelalter über feine angebliche Zerfplitterungs:Sucht tadelt, in demfelben Momente 
deſſelben Vergehens, und zwar in gefteigertem Maße ſich fchuldig macht. 
4* 
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blaͤht, ohne die blähende Kraft aber, weil ohne eigentlichen inneren Halt, ohn- 
mächtig in fid) zufammenfinkt : fo gleichen die Werfe des heil. Thomas einem in 
fi) unerfchütterlichen Knochenſyſteme, das leicht mit Fleiſch ſich ausfüllen und 
zum üppigen ftarfen Organismus ſich ausbilden läßt. Darum blühen aber auch 
literariihe Werfe erfterer Art allerdings ſchön und reizend für das oberflächlich 
blifende Auge, wie die Blume des Feldes, aber in Kurzem fucht man vergebens 
die Stätte, wo fie geblüht haben, während die Erzeugniſſe legterer Art unver- 
gänglid find. Das Wort geht vorüber und fein Schall verhallt in dem 
weiten Luftraume, das wahr und richtig Gedachte und Gefühlte aber wandert 
von Geiſt zu Geiſt, von Gemüth zu Gemüth, zumal wenn es nicht vergäng- 
lie, fondern bleibende Intereſſen find, welde, in ihrem tieferen Grunde 
erfaßt, dem Denfenden in folder Weife nahegelegt werben. 

Dem Zweifel ift wie in allen Werfen des heiligen Thomas, fo aud 
in der theologiihen Summe ein weiter Spielraum eingeräumt. Jedoch ift 
er nicht ald Princip, fondern nur ald Antithefe zugelaffen, um mittels ber 
Löſung defjelben auf die Richtigfeit der Theje ein ſchaͤrferes Schlaglicht fallen 
lafjen zu können und zugleich zu zeigen, daß außerhalb des Kreifed der von 
Gott geoffenbarten Wahrheiten nur Unwahrheit, oder ein Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem, nur Irrthum und Geiftesarmuth zu finden fey. Die 
chriſtliche Wahrheit wird allenthalben als in ſich feftitehend vorausgefeßt. 
Es wird da nicht nah Manier des Scepticidmus gefragt, wie etwa das 
Chriftlihe niht wahrfein fönne, fondern, wie es wahr fey d. h. wie 
deſſen als unzweifelhaft vorausgefegte und ald ausgemachte Sache angenom- 
mene Wahrheit, ſich nachweiſen und gegen etwaige Angriffe vertheidigen laffe. 
Daher auch die Kühnheit und Inbefangenheit, mit welcher jede Bedenklich— 
feit, die da fidy zeigen mag, zugelafien wird, was dem Ganzen eine Phy— 
fiognomie gibt, welche in unjen Tagen, obwohl man bereits fchon fo weit 
gefommen, daß man an den Bundamenten wühlt, von Manden an andern 
Schriften vielleicht ald frivol bezeichnet werden würde. Allein im einer glau—⸗ 
bensftarfen Zeit, in welcher man von der überall fiegenden Kraft des Ehriften- 
thums lebendig überzeugt war, ſcheute man feine Bedenklichkeit und fürdhtete 
fih nicht vor Menfchenwig, der zulegt doch vor der göttlichen Wahrheit zer- 
ftäuben muß, wie die dunklen Herbftucbel vor dem glühenden Angefichte 
der Sonne. Soviel ift indeffen gewiß und man fann fi davon in wenigen 
Augenbliden, wenn man die Schriften des heil. Thomas zur Hand nehmen 
will, überzeugen, daß die vorgebradhten Einwendungen feine bloßen Spie— 
fereien, nicht bloß Materialien zu Denfübungen unmündiger Schüler geweien. 
Sie find nicht felten fehr ernfter Natur, vielfadh aus ber Wirklicheit 
herausgegriffen und von der Geſchichte dargeboten, oder dieſe ſogar in er— 
ſtaunenswerther Weiſe anticipirend, weßwegen man in den Schriften des 
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heil. Thomas die Löfung von Einwendungen findet, die erft Jahrhunderte 
nah ihm von Irrlehrern und Ungläubigen ald angeblid) neu gegen die hrift- 
liche Wahrheit geltend gemacht worden find. Es find dies häufig Argu- 
mente wider die hriftliche Wahrheit, ähnlich denjenigen, welche die Veraulaß—⸗ 
ung zu einer artigen Anefvote geworden find. Der heil. Thomas nemlich 
war eben mit der Widerlegung der Irrlehren der Manichäer, die befannt« 
ih im Mittelalter wieder fühn ihr Haupt erhoben, befchäftigt, ald er von 
König Ludwig dem Heiligen, wie dies öfter geſchah, zu Tiſche geladen wurde. 
Aber audy vor den Großen der Erde wollten die Gedanken nicht verftummen, 
welche den lebendigen Geift des großen Mannes dazumal eruftlich befchäftig. 
ten. Er verfanf bei der Tafel in tiefes Nachſinnen und fein Wort ging 
über feine Lippen. Plöglih aber, wie aus einem Traume erwachend, fchlägt 
er mit der Hand auf den Tiſch und ruft aus: Conclusum est contra Ma- 
nichaeos! Dem Prior, ‚ver ihm zur Seite faß, bereitete Died Benehmen 
feined Ordensbruders Feine geringe Verlegenheit, und dieſer felbft, als er 
zum vollen Bewußtfeyn des WVorgefallenen gefommen war, beeilte ſich, den 
König wegen feiner Zerftreutheit um Verzeihung zu bitten. Ludwig aber, die 
Sache anders betrachtend und über die fortwährende Gedanfenarbeit des 
großen Mannes erftaunt, gab den Befehl, daß die gefundenen Argumente 
alsbald von einem Schreiber niedergefhrieben werden follten, damit fie nicht 
ehva dem Gedächtniffe des heil. Thomas, der übrigens einmal Erkanntes 
niht leicht mehr vergaß, entichlüpfen möchten. So find aljo die in 
den Schriften des heil. Thomas vorfommenden Einwendungen großen 
Theils ver Wirklifeit entnommen, oder es ift wenigftens ernfted anftrengen- 
des Nachdenken, welches Ddiejelben erfonnen und gefchaffen hat. Im le 
brigen hat der heil. Thomas, indem er dem Zweifel in feinem Syſteme 
Raum gegeben und fo zugleich dh einer Lieblingsneigung feiner Zeit Rech— 
nung , getragen hat, denfelben Hinwiederum felbit auch für Anfänger un« 
ſchädlich gemacht, indem er dem Zweifel eine fiegende Wiederlegung und 
eine glänzende Auseinanderfegung der Wahrheit an die Seite geftellt hat. ') 


) Abälard foriht am Schluffe der Vorrede feiner Schrift: „Für und Wider, Sic et 
Non“ die Gründe aus, weßwegen man dem Zweifel bei Erforſchung der Wahrheit 
Eingang geftatten möge, indem er bemerft, daß es gut jey, verfchiedene Gedanfen 
und abweichende Anfichten vorzubringen, damit der Scharffinn der Lernenden durch 
GErforfchung der Wahrheit geübt werde. NAufmerkfames und ftetes Forſchen fey der 
Schlüſſel zur Wiſſenſchaft. Selbit der jcharffinnigfte aller Philoſophen habe feinen 
Scülern bedeutet, daß man über manche Dinge erit nad oft wiederholter Unter: 
fuchung mit gutem Gewiſſen fein Urtheil abgeben könne, daher es nicht unnütz fen, 
jeden einzelnen Punkt dem Zweifel zu unterwerfen. In der That, fügt Abälarb bei, 
treibt der Zweifel zur Unterfuchung, diefe aber vermitielt und das Verſtändniß ber 
Dinge, wie ja auch die Wahrheit felbft zu uns fpricht: „Suchet, jo werdet ihr finden, 
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Fragen der bloßen Neugierde werden in den Schriften des Heil. 
Thomas vielfach kurz abgejchnitten und unbeantwortet bei Seite gelegt. Im 
diejer Hinfiht find namentlich feine „Werfen“, in welchen der Heilige auf 
die von verſchiedenen Seiten her an ihn gelangten Anfragen Rüdantwort 
ertheilt, von Interefie. In vielen dieſer Antwortsfchreiben werden die Fragen, 
welche einen Werth und eine Bedeutung haben, von andern ausdrüdlich 
unterjhieden, die als eine Ausgeburt nuglofer Grübelei bezeichnet werden, 
und es wird dann in Betreff derfelben bemerkt, daß man Gewiſſes habe, 
an das man fich halten könne, und daß es daher nicht recht fey, die Zeit 
mit Erforfhung desjenigen zu tödten, worüber ein Refultat zu erzielen ent 
weber zwecklos oder unmöglich fey. 


Die Quellen, aus welden der heil. Thomas die ethiihen Wahr: 
heiten ſchöpft, find die nemlihen, deren ſich die katholiſchen Theologen zu 
allen Zeiten und an allen Orten bedient haben und bis zu diefer Stunde 
noch bedienen. 


Mas die heil. Schriften anbelangt, fo Fönnte fi unfere bibelfefte 
Theologie bei Thomas allein fhon überzeugen, daß fie bisher im Solde 
der Lüge geitanden, wenn fie immer und immer von Neuem wieder den 
alten verfochten Kohl aufwärmt, daß das Mittelalter die heil. Urfunden nicht 
gefannt und ftubirt habe. Der heil. Thomas hat nicht nur über die meijten 
Bücher des U. und N. T. gründlihe Kommentare, deren auch die Bibel- 
fundigften ſich nicht zu fhämen hätten, abgefaßt, fondern denjelben aud in 
feinen übrigen Schriften den entjhiedenften Einfluß eingeräumt. Zugleih 
wird man da erfahren, daß dem heil. Thomas, welchem die mannigfaltigen 
Auslegungsarten und der in den heil. Schriften liegende verfchievene Sinn 


Hopfet an, fo wird euch aufgethan werben.“ Allein der Gebrauch, den Abaͤlard (welcher 
defhalb von dem heil. Bernhard firenge Rüge erfahren mußte), vom Zweifel gemacht 
bat, ift ein gang anderer, als der, welcher bei Thomas fich findet. In der eben ers 
wähnten Schrift werben in Bezug auf bie wichtigften Wahrheiten ber Religion Gründe 
pro und contra angeführt und fo ber Zweifel fuftematifch und mit Falter Meberlegung 
angeregt, eine eigentliche Löfung beffelben aber zur Beruhigung des unter dieſes Zwie— 
licht geftellten Geiftes wird nicht gegeben, fo daß es den Anfchein gewinnt, als wäre 
ihm der Zweifel nicht Mittel zur gründlichen Erforfchung der Wahrheit, fondern felbft 
Zweck. Iſt diefes Buch nicht etwa eine Vorarbeit zu einem anderen Werke geweien, 
welches das entfcheidende Wort bringen follte, fo ift ſchwer einzufehen, wie fich ein 
folches Beginnen rechtfertigen laffen möge. Bringen folche Schriften, deren auch unjere 
Zeit manche aufzumweifen hat, denen, die einmal in der Wahrheit feittehen, etwa 
wenig oder feine Gefahr, fo fann es doch nicht fehlen, daß Unerfahrene und annoch 
Schwankende vielfach dadurch beirrt und vielleicht von der Wahrheit für immer 
abgezogen werben. 
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wohl befaumt geweien, ') die Bibel fein Spielwerkjeug war, aud feine 
bloße Staffage, welche fo nebenher zu Schmud und Zier dem Ganzen bei- 
gegeben, Feine Aeſte und Zweige, die an den Baum der Erfenntniß bloß 
äußerlich) angebunden worden, ohne mit dem Ganzen in einem innen Zu- 
fammenhange zu ftehen. Es gibt Menfchen, darunter auch entichiedene 
Pantheiften und Atheiften, die das Wort der Schrift unabläjjig im Munde 
führen. Aber es ift bei ihnen nicht das Wort der Wahrheit, fondern die 
abjurdefte Lüge. Auch der Satan jpricht die Sprache der heil. Schrift. Mt. IV. 
Der Buchſtabe ift es ja, der da tödtet, der Geift allein aber, der Leben gibt. 
Sollte man etwa auch manchmal den Buchſtaben der heil. Schrift bei ihm 
vermifjen,, *) fo it e8 doch der Geiſt derfelben, welcher durch Alles, was er 
geſchrieben hat, fih hindurchzieht und dem Ganzen feine Signatur aufgeprägt 
bat. Diefe Eigenfhaft der Schriften des heil. Thomas kann nur derjenige 
verfennen, der jelbft am Buchſtaben haftend von dem Geifte der heil. Schrift 
noch nichts gefoftet hat, daher er auch die Bibel nur da findet, wo der 
Buchſtabe derfelben fein Auge, der Laut ihrer Worte fein Ohr trifft, unbefannt 
mit jener bleibenden Seclenftimmung, die aus der Vertiefung in den Inhalt 
der heil. Urkunden erwachſen, die geiftige, dem finnlichen Auge allerdings 
nit wahrnehmbare Färbung, die fie da empfangen, Allem mittheilt, was 
von ihr ausgeht oder auch nur von ihr berührt wird. 


Die Anerkennung des kirchlichen Anfehens ift bei dem heil. 
Thomas über allen Zweifel erhaben, wenn fi auch in feinen vielen und 
umfangreichen Schriften in der That über die Kirche, ihr Wefen und ihre 
Auctorität viel weniger Worte finden, ald dies vielleicht in dem magerften 
unſerer Schul-GCompendien der Fall ift. Allein wen fällt e8 ein, weit- 
läufig mitten im Sonnenlihte darzuthun, daß die Sonne wirklich ſcheint, 








?) Cum sacrae scripturae auctor Deus sit, qui omnia simul suo intellectu compre- 
hendit, ea ipsa doctrina sub una litera plures sensus habet, literalem multipli- 
cem, spiritualem triplicem , videlicet allegoricum , moralem et anagogicum etc. 
1. q. 1. a. 10. 

) Die Spärlichfeit der eigentlichen Schriftbeweife ift bei den Schrijtitellern des Mittel: 
alters nicht felten eine abfichtliche, indem fie in folcher Weiſe einer Forderung ihrer 
Zeit nachkommen zu müffen glaubten. Merkwürdig ift in dieſer Hinficht die Vorrede 
des heil. Anfelm zu feinem Monologien. Er fagt da: Mehrere Brüder hätten ihn 
bereits oft ſchon dringend erfucht, daß er ihnen die mündlich mitgetheilte Methode, 
das Weſen Gottes und mehrere daran ſich knüpfende Dinge auf dem Wege des ver: 
nünftigen Denfens zu erforfchen,, in der Form von Betrachtungen auseinander fegen 
möchte. Sie hätten verlangt, daß er der heil. Schrift feinen Beweis von Belang 
entnehmen, fondern allenthalben nur an die Regeln einer ftrengen Dialeftif fich halten 
möchte . Die Brüder baten aljo, daß von einer Sache, die ihnen ohnedieß bekannt 
war, Umgang genommen werben follte, welche Bitte auch der heil. Anfelm erfüllt hat. 
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erleuchtet und erwärmt? Das Kirchliche Anfehen ftand im Mittelalter fo 
feft und war allenthalben fo ohne allen Widerfprud) anerfannt, daß es für einen 
CS hriftfteller jener Zeit ein überflüffiges Beginnen gewefen wäre, umftändlid 
über diefen Punkt ſich auszulaffen. Die Kirche ift dem heil. Thomas der myftifche 
Leib Chrifti, die Braut des Herrn, diefer ihr Haupt. Die Kirche wird erleuchtet 
von dem ſechsfachen Lichte der heiligen Lehre, des geiftigen Verftändniffes, der 
Gnade, der ewigen Herrlichfeit, der Freude und der himmlifchen Glorie. 
Sie ift groß durch ihre Würde, ihre Ausbreitung und ihre Macht.) Ihr 
fümmt aud das Recht der Gelebgebung zu. Indeſſen befteht allerdings ein 
Unterfchied zwifchen den Geboten Gottes und den Anordnungen der Kirche. 
Jene ftehen mit dem Naturgefete auf Einer Linie und find an und für 
fih fhon die Bedingung zur Crlangung der Seligfeit ; dieſe entgegen 
bedingen biejelbe nicht an und für fi ſchon, fondern nur, weil fie von ber 
Kirche ausgegangen find.”) Die firhlihe Vollmacht aber ift nah Thomas 
in die Hände des Papftes niedergelegt. ?) 


Auch das Anfchen der Kirchenväter fteht dem heil. Thomas feft. 
Indeſſen ift dasjelbe der Auctorität der Kirche untergeordnet. Insbeſondere 
iſt e8 die firhlide Sitte, an welche man fih allenthalben zu halten 
hat. Sollte daher dieſe mit dem Ausſpruche eines Kirchenvaters nicht zu- 


1) Diefe Gedanken fehren in den Schriften bes heil. Thomas, in feinem Commentar zu 
Petrus Lombarbus, in den quaest. disp., in den Erklärungen zu Iſaias, ben Pal: 
men x. oftmals wieder. — In der theologifchen Summe beruft fih Thomas auf bie 
Ausfprüche von mehr als zwanzig theils allgemeinen, theils Partifular-Synoden. 

2) Der heil, Thomas macht z. DB. in Bezug auf die Verbindlichkeit des Eirchlichen Faftens 
gebotes die Bemerfung: Videtur, quod omnes ad jejunia Ecclesiae teneantur. 
Praecepta enim ecclesiae obligant sicut Dei praecepta secundum illud Luc. X 
(qui vos audit, me audit). Sed ad praecepta Dei servanda emnes tenentur. Ergo 
similiter omnes tenentur ad servanda jejunia, quae sunt ab ecclesia staluta. 

- Hierauf erwiebert er: Praecepta Dei sunt praecepta juris naturalis, quae secundum 
se sunt de necessitate salutis. Sed statuta ecclesiae sunt de his, quae non per 
se sunt de necessitate salutis, sed solum ex instilulione ecclesiae. Et ideo 
possunt esse aliqua impedimenta, propter quae aliqui ad observanda jejania 
hujusmodi non tenentur. Hieraus darf natürlich nicht die Nichtverbindlichkeit der 
Kirchengebote gefolgert werden. Vielmehr wird in biefer Stelle der Kirche ausdrück⸗ 
lich die Macht zugefprochen, Dinge zu gebieten, welche, wenn auch nicht an fich, doch 
eben wegen der firchlichen Auctorität, die befichlt, als zur Erlangung der Seligfeit 
nothwendig fich daritellen. 

3) Summus Pontifex gerit plenarie vicem Christi in tota ecclesin. 2. 2. q. 88. 
a. 12.... Quae quidem auctoritas principaliter residet in summo Pontifice ... 
contra cujus auctoritatem nec Hier. nec Aug. nec aliquis sacrorum doctorum 
suam sententiam defendit. |. c. q. 11 a. 2, 
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fammenftimmen, fo muß man ber kirchlichen Gewohnheit vor dem Anfehen 
des Kirchenvaterd den Vorzug geben.) Im Uebrigen würbe derjenige 
fehr im Irrthum fein, der da der Verficherung Einiger glaubte, daß, was 
die Kirchenväter und die Kirchenfchriftfteller betrifft, der heil. Thomas ſich 
faft nur auf einen Einzigen, nämlih den heil. Auguftin, bejhränft 
habe. Wer die Echriften des heil. Thomas lieft, der begegnet allenthalben 
Eitaten, und zwar folden, die feine bloß oberflächlihe Bekanntſchaft mit 
den eitirten kirchlichen Schriftftelleen annehmen laffen, fondern von tieferer 
Kenntniß derfelden Zeugnig ablegen, Citaten aus den Schriften ded Ori— 
gened, Hieronymus, Caffianus, Gregor des Großen, ded Gregor von Nyffa 
und Nazianz, des Eufebius, Eyprian, Chryſoſtomus, Eyrillus, Beda, Baft- 
lins, Athanafins, Ambrofius ꝛc. Wer auch nur in die Catena zu den vier 
Evangelien, welche der heil. Thomas in überaus funftvoller Weiſe aus den 
Worten der angefehenften kirchlichen Schriftiteller zufammengefügt hat, einen 
Blick werfen will, der wird fih aldbald von einer Anficht losfagen, welche 
den patriftifchen Gefichtöfreis Eines der Größten unter den Theologen auf 
ein Minimum zurüdführen will.*) Es iſt nicht etwa bloß der Geift dieſes 
oder jenes einzelnen großen Mannes, etwa eined Auguftinus oder Albert 
ded Großen, feined Lehrers, den Thomas lebendig in fi) aufgenommen hat, 
ed iſt die Gedanfenarbeit aller derjenigen, welche bis zu feiner Zeit gelebt 
und duch ihr Genie und ihren Fleiß das Feld der theologiihen und philo- 
fophifchen Wiſſenſchaften mit glücklichem Erfolge bebaut, die Kirche erleuchtet 
und befruchtet haben, es find mit Einem Worte alle im Laufe der Jahr— 
hunderte angefammelten geiftigen Echäge, die dem großen Manne in jelbft- 
flaͤndiger Auffaffung und Verarbeitung ſich zu eigen gegeben haben, fo daß 
er, in Allem eines veihen Leberfluffes fi) erfreuend, wie der Hausvater im 
Evangelium mit vollen Händen austheilen fonnte, Altes und Neues. Doc, 
wir gedenfen, auf diefen Punft nod eigens zurüdzufommen. 

Die Scholaftiker müſſen fih die entgegengefesteften Vorwürfe gefallen 
lafien. Hatte man fie einerfeitd als willenlofe Sklaven des Papſtes der 
Welt denuncirt, fo mußten fie hinwiederum auch ald die Vorläufer jenes 
unfeligen Nationalismus gelten, ?) welder an die Stelle der Gotted- 


1) Mazxzimam habet auctoritatem ecclesiae consueludo, quae semper est in omnibus 
aemulanda, quia et ipsa doctrina catholicorum doctorum ab ecclesia aucloritatem 
habet. Unde magis standum est auctoritati ecclesiae, quam auctoritati vel Augu- 
stini vel Hieronymi vel cujuscunque Doctoris, 2. 2. q. 10. a. 12. 

2) Es find mehr als vierzig Autoren (darunter bie meiften Kirchenwäter), aus deren 
Schriften die Glicder der mit Mecht fo genannten „goldenen Kette” genommen find. 

3) „Hier gibt es außer ben heil, Urkunden des Chriſtenthums noch einen Erfenntnißs 
- grund des Glaubens: und Lebens, neben der Legislation der Vernunft und des Chris 
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gelehrfamfeit die Philofophie zu ſetzen und durch die Fluth angeblich ratio- 
neller Behauptungen und Meinungen das im eigentlihen Sinne Geoffen- 
barte hinwegzuſchwemmen ſucht. Natürlih ift Thomas, Einer der größten 
Scholaſtiker, von diefem Tadel nicht unberührt geblieben. Dieſer aber ift 
einer Vermifhung des rein Philoſophiſchen mit dem eigentlich Theologiſchen 
durchaus nicht geneigt. Da ihm 3. B. Einer feiner Ordensbrüder, der 
Magifter Johannes de Vercellis, zweiundvierzig Artifel überfendet hatte mit 
der beigefügten Bitte, daß Thomas über Diefelben ein Gutachten abgeben 
möchte, fo erhielt er zur Antwort, daß man einestheild gewünfcht hätte, die 
Motive zu kennen, aus welchen jene Säge beftritten oder hinwiederum be- 
hauptet würden, amderntheild aber fi der Bemerkung nicht enthalten 
fönne, daß unter jenen Sätzen mande feien, welche nicht zur Glaubenslehre 
gehören. Eine folde Vermengung rein philofophiicher Säge mit den 
Glaubenswahrheiten jei aber immer bedenklich. Der heil. Thomas beruft 
fi zum Beweije für diefe Erklärung auf eine Stelle in den Eonfeflionen 
des heil. Auguftinus, wo diefer jagt, daß man es hingehen laffen fünne, 
wenn etwa ein Gläubiger in Bezug auf rein philofophiihe Fragen feinen 
Beicheid wüßte, oder gar in pofitiven Irrthümern hierüber befangen wire, 
daß es aber eine ſehr gefährliche Sache ſei, wenn derſelbe, das Philofophifche 
mit dem Religiöſen vermengend, jofort vom Standpunfte des Glaubens 
aus Jrrthümliches zu vertheidigen fuchte, indem er zum Berberben Mander 
dazu beiträgt, daß die Gläubigen ald unwiſſende Menſchen erfcheinen und 
verachtet werden. Man mag alfo wohl demjenigen, was dem Glauben 
nicht eben widerfpridht, Aufnahme gewähren, um den Weltweifen feine 
Gelegenheit zu geben, daß fie die Glaubenslehre verachten, indeffen fol 
dieſes nur zugelaffen werden als eine philojophifche, nicht als eine Blau. 
benswahrheit. ') 
ſtenthums noch ein pofitives Gefehgebungsrecht; die päpftlihen Ganones gel: 
ten über Alles, der größtefte Gottesbienft, die erfte aller Pflichten, die Königin 
aller Tugenden ift — Gehorfam gegen den Papſt ober die Kirche, deren Repräfentant 
der Papft if. Wie er alle Menjchen an fittlicher Größe und Würde weit übertrifft 
(dies wird in diefer Allgemeinheit fein Fatholifcher Theolog behaupten), fo iſt er auch 
über jedes Menjchenurtheil erhaben (die Infallibilität des Papftes ift Fein katholifches 
Dogma); von ihm fließt des wahren Guten, der Gnade und des Segens Fülle aus 
u. ſ. w.“ Marheinede: „Allgemeine Darftellung des theologifchen Geiftes, der 
firhlichen Berfaffung und canoniſchen Rechtswiſſenſchaft in Beziehung auf die Moral 
der Ghriftenheit und die ethifche Denfart des Mittelalters“ p. 54. Im MWiderfpruche 
mit diefer Beichuldigung fah man fich erft jüngft in Mom veranlaßt, in den befanns 
ten Grflärungen über den Gebrauch der Vernunft in religiöfen Dingen die Schola— 
flifer, namentlih Thomas v. Aquin und Bonaventura gegen den Vorwurf des Ratio: 
nalismus in Schuß zu nehmen, 
’) Unde mihi videtur tutiys esse, us haec, quae philosophi communes senserunt et 
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Eben fo wenig ift es ihm je eingefallen, die Theologie auf die 
Bafis irgend eines philofophifhen Syftemes zu ftellen, und 
fie dadurch dem Wechſel und der Veränderung preis zu geben, welden 
jedes philoſophiſche Syitem wegen der darin befindlichen rein individuellen 
Momente untertvorfen it. Da hält man und aber alsbald den Namen 
bed Ariftoteled entgegen. Jusbefondere joll nad der Meinung Einiger 
bie. Sittenlehre des heil. Thomas ganz und gar in der Ethik des Ariftoteles 
ruhen. Indeſſen ift jchon die Annahme unrichtig, daß Thomas ſich nur 
auf den Philofophen von Stagira berufe und an ihn allein ſich halte, 
Ein fo umfafjended Talent, wie dieſes geweſen, fann fich nicht fo excluſiv 
verhalten, es ift weiter ausgreifend, es fucht und erfaßt die Wahrheit, wo 
immer fie fi) vermuthen und finden läßt. Wie der heil. Thomas eine 
beſonders zu feiner Zeit nicht gewöhnliche Vertrautheit mit der klaſſiſchen 
Literatur der Alten überhaupt, mit den Schriften des Ariſtophanes, Horaz, 
Caͤſar, Eicero, Ovid, Senefa, Salluft, Terenz, Livius 2c. verräth, fo hat 
bei ihm neben Ariftoteled und feinen arabifchen Commentatoren auch Sofra- 
ted und Plato Raum gefunden. ') Er jpricht wiederholt bei verſchiedenen 
Gelegenheiten die Anfiht aus, daß in vielen Stüden zulegt zwifchen Plato 
und Ariftoteled Fein weſentlicher, jondern nur ein unmwefentlicher Unterfchied 
betehe, eine Anſicht, die aud bei Eicero ſchon ſich vorfindet. ?) Nicht 
felten werden daher die Anfichten mehrerer Philofophen und philoſophiſcher 


nostrae fidei non repugnant, neque sic esse asserenda, u! dogmata fidei, licet 
aligquando sub nomine philosophorum introducaniur, neque sic esse neganda 
tamuam fidei contraria, ne sapientibus hujus mundi contemnendi doctrinam 
fidei occasio praebeatur. Resp. ad Magist. Joann. de Vercellis, opusc. X. 

) Thomas mußte ſchon durch die Lectüre der Schriften des heil. Auguftinus, welcher 
mit der platonifchen Philofophie befannt war, und, darin chriftliche Elemente gefunden 
zu Haben glaubte, und baher berfelben öfter mit Lob Grwähnung thut, auf Plato 
bingelenft werben> Alte Iateinifche Leberfegungen erleichterten den Verkehr mit den 
Schriften der Platoniker. Schon NAuguftin hatte die lateinifchen Ueberfeßungen bes 
Biltorinus von Schriften einiger Platonifer vor ſich. S. Ritter, Gefch. der chrifil. 
Philofophie II, THl. Im dem bei Gelegenheit des Todes des heil. Thomas an bas 
General:Gapitel der Prediger-Brüder gerichteten Schreiben der Barifer Doctoren ftellen 
Letztere die Bitte, daß ihnen, was Thomas etwa zur Vollendung der in Paris anges 
fangenen Werke fpäter gefchrieben hätte, mitgetheilt werben möchte. Da heißt es 
nun auch: Nobis benevolentia vestra cilo communicari procuretis, specialiter 
super libros de coelo et mundo, et expositionem Thimei Platonis atque de aqua- 
ram conductibus et ingenüs erigendis. Es werben von Thomas die Gefeße, der 
Timäos, die Republif, der Phäden, Menon, der Allibiades citir. Summ. c., 
gent. I, 13. II, 57. 73. 

2) Qui rebus congrwentes nominibus differebant. Nihil enim inter peripatheticos et 
illam veterem academiam differebat. Cic. Acad. |, 1. n. 4. 5. Auch Anguftinus 
findet feinen wefentlichen Unterſchied zwifchen ben Ariſtotelilern und ven Platonifern. 
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Schulen zufammengeftellt und mit einander verglichen.) Indeſſen fol 
hiemit nicht in Abrede geftellt fein, daß Aristoteles, welcher bei feiner vor 
herrſchenden Berftandesrihtung der Scholaftif mehr ald andere Philofophen 
zufagte, in der That vorzugsweife DBerüdjichtigung gefunden hat. Aber der 
Untlugheit, welche jo Mande did anf unfere Zeit herunter begangen haben, 
das Chriftentfum überhaupt und die chriſtliche Moral insbefondere auf ein 
vergängliches, unchriſtliches, ja vielfah in feinen Principien antichriftliches 
philoſophiſches Syſtem ftellen zu wollen, hat fi: Thomas nicht ſchuldig ge 
macht. Er verhält fih der ariſtoteliſchen Philofophie gegenüber durchaus 
felbftftändig und bringt ihr aud nicht ein Jota vom eigenthümlich Chrift- 
lichen zum Opfer, da er biefelbe nicht als Herrin, fondern nur ald Dienerin 
in theologiihen Fragen mitſprechen läßt. Dabei will er aud durchaus dem 
Ariſtoteles nicht ein chriſtliches Gepräge aufprüden. Dies ift eine Wahr 
heit, die in fpäteren Tagen vielfah verfannt, in früherer Zeit aber ſchon 
Har eingefehen und aufd Beltimmtefte ausgefprodhen worden iſt. *) Man 


) Des Beifpiels halber fiche hier eine Stelle aus 1. 2. q. 62. a. 1, wo bei Gelegen⸗ 
heit der Beantwortung der Frage: Utrum habitus augeantur? bemerkt wird: Plalinus 
et alii Platonici ponebant ipsas qualitates et habitus suscipere magis et minus, 
propter hoc, quod materiales erant, et ex hoc habebant indeterminationem quan- 
dam propter materiae infinitatem. Alii vero in contrarium ponebant, quod ipsas 
qualitates et habitus secundum se non recipiunt magis et minus sed qualia 
dicuntar magis et minus secundum diversam participationem, puta, quod juslitia 
non dicatur magis et minus, sed justum. Et hanc opinionem tangit Aristot. in 
praedicamentis c. de qualitate. Tertia fuit opinio Stoicorum media inter has. 
Posuerunt enim, quod aliqui habitus secundum se recipiunt magis et minus siculi 
artes, quidam aulem non, sicut virlutes, Quarta opinio fuit quorundam dicen- 
tium, quod qualitutes et formae immateriales non recipiunt magis et minus, ma- 
teriales autem reeipiant. Dabei ift Thomas gerecht gegen Jeden, bei dem er Wahr: 
heit zu finden glaubt. So bekämpft z. B. Ariftoteles im VI. Buche feiner Ethik die 
Meinung des Sofrates, daß alle Tugenden ſich auf die Klugheit (alfo auf eine Thä- 
tigfeit des Greenntnißvermögens) zurückführen laffen, folglich gewiffermaßen ſämmtlich 
intellectuelle Tugenden feien. Thomas bezeichnet dieſe ſokratiſche Anficht wohl aud) 
im Ganzen als unrichtig, erflärt aber dabei zugleich, daß derfelben doch im gewiſſer 
Hinficht Wahrheit zufomme: Quandoque passionibus vel habitibus appetitivao par- 
tis hoc agitar, ut usus rationis in particulari impediatur: et secundum hoc ali- 
qualiter verum est, quod Socrates dixit, quod scientia praesenti non peccatur. 
1. 2. q. 58. a. 2. Bei der Tugend ift immer ein Erkennen, jedoch Fein unfreiwil: 
liges, nothiwendiges, fondern ein frei gewolltes, dabei nicht bloß fpeculatives, innerhalb 
der Grenzen der Greenntniß zurücgehaltenes, fondern ein auf das Thun abzielendes, 
ein praftiiches Erkennen. 

2) Schon der Gommentator bes heil. Thomas Gapponus a Porrecta bemerkt Hinfichtlich 
der Gitate aus Ariftoteles: Non adducit sanctus doctor dietum philosophi,. quasi 
quod philosophus intenderit loqui de beatitudine illa perfecta patrine, quam non 
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fann, wenn man die Schriften des heil. Thomas lieft, ohne Mühe die 
Bemerkung machen, daß feine auf den Glauben und die priftliche Sitten» 
lehre bezüglihe Wahrheit zulegt etwa durch einen Ausſpruch des Ariftoteles 
entfchieden wird. Das Entjcheidende find immer anders woher genommene, 
von und bereits fhon oben näher bezeichnete Gründe, jo daß die ariftotelijche 
Sentenz immerhin mehr oder weniger nur als eine gelehrte Zugabe ſich 
darftellt, wobei natürlich ein indirefter Einfluß auf den Ideengang und bie 
Darftellung nicht ausbleiben fonnte, wie Died ſchon der andauernde, von 
Jugend auf gepflogene Umgang mit Wriftoteled mit ſich bringen mußte. 
Indeſſen wurde der Gefahr, welche die Bertrautheit mit den Schriften eines 
heidniſchen Philofophen bereiten Fonnte, frühe ſchon dadurch vorgebeugt, daß 
die Beichäftigung mit dem eigenthümlich Chriftlichen in jener Zeit doch noch 
viel inniger, lebendiger und andauernder gewejen.!) Darum bezieht ſich 
bei Thomas jener Einfluß der ariftoteliihen Philofophie vorzugsweife 
auf die Form, und ed wird derſelben alsbald ein hemmender Damm 
entgegengejegt, fobald fie weiter zu greifen und aud den Inhalt zu beftim- 
men, ober gar zu alteriven umd zu gefährden droht. Eo kann z. B. bie 
Einwirkung des ariftotelifchen Principes des Widerſpruches (der Bejahung 
und Verneinung) auf das wifienfchaftlice Verfahren nicht geläugnet wer 
den. E6 wurde aber nicht zugegeben, daß dieſes Princip, wie ed in ihm 
allerdings liegt, den Zweifel ald einen thätigen, felbftitändig wirkenden 
Baktor in die Theologie einführte.e Wir werden fpäter bei der fpeciellen 
Darlegung des Moral-Syftemsd des heil. Thomas öfter Gelegenheit haben, 
auf daS hinzuweiſen, was er aus der Ethik des Ariftoteled aufgenommen, 
was er gänzlich zurüdgewiefen oder, nur modificirt und vom anflebenden Irethume 
gereiniget und gegen Mißdeutungen ficher geftellt, zugelaffen hat. Es geichieht 
Lehteres In Bezug auf die hervorragendften Gefihtspunfte und die am weiteten 


eognovit, cum fide careret; sed ipsum adducit ideo, ut hine significet id, quod 
declaravimus. Sis igitur cautus, ut, quandocunque adduxerit B. Th. sive ex 
philosopho, sive ex aliis hujusmodi tale quid, non dicas per insipientiam (uam, 
quod Sanctus ipse voluerit eum vel eos facere Christianos, vel similia puerulis 
etiam ridenda, sed tunc maxime ejus Angelicum sensum alta mente repostum 
in talibus allegationibus prudenter scrutari alque invenire studeas. 

1) Hurter macht in feinem „Innocenz“ bie fehr beachtenswerthe Bemerkung, daß man 
in Bezug auf das Verhaͤltniß der mittelalterlichen Theologen zu Ariftoteles und feinen 
arabijchen Auslegern, um gerecht gegen fie zu fein, namentlich drei Dinge micht ver: 
gefien dürfe: 1) Daß die chrifil. Lehre in Vielem fireng geprüft und feftgeftellt und 
Manches eben mit den Waffen vertheidigt worden it, mit welchen es angegriffen 
wurde. 2) Daß man treu am Ghriftentbum und an der Kirche feſtgehalten habe. 
3) Daß von den Jerthümern, die fich einfchlichen, nur die Schule, nicht das Leben 
berührt worden if. 
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reihenden Anjchauungen des Ariftoteled, die Idee der rechten Mitte (den 
Grundjaß: in medio virtus), die Idee der Glüdfeligkeit, den Ausgang von 
Thatfachen refp. den curfirenden menjhlihen Meinungen über moraliſche 
Gegenftände u. j. w., wobei die Offenbarungd- Wahrheit ſtets der Maßſtab 
ift, mit dem Alles gemeflen wird. ') 

Aus dem Gefagten geht von felbft hervor, daß derjenige, welchem bie 
Apotheofe der Bernunft auf dem Gebiete der Ethik wohlgefällt, bei Tho- 
mad eine Beftätigung und Befräftigung feiner Lieblingsidee nicht finden 
fann. Zwar wird die fittlihe Bedeutung der Bernunft durchaus anerkannt. 
Die menfhlihe Vernunft ift dem heil. Thomas die nächſte, unmittelbare 
und homogene Richtſchnur des Willens.) Sie ift ihm ein von Gott ab 
geleitetes Licht. Was daher wider die Vernunft ift, das ift auch wider 
Gott.?) Daher fommt auch das innige Verhaͤltniß zwiſchen Gottes Geb 
ten und den Forderungen des durch die Vernunft verfündigten Naturgefeßes. *) 
Indeffen ift die Vernunft für fih allein doch nit im Stande, ben 
Menfchen zu feinem höchſten Ziele hinzuführen. Um dahin gelangen zu 
können, bedarf er des heil. Geiftes umd feiner Gaben.) Das ewige Gefeh, 
(die göttlihe Vernunft) ift und bleibt doch dem Gejege der menſchlichen 
Vernunft gegenüber die erfte und vornehmfte Richtſchnur des menſchlichen 
Handelns.) Das ewige Gefeg muß vielfach da orbnend und beftimmend 
eingreifen, wohin das Geſetz der Vernunft nicht reicht. ”) Ueberhaupt gruͤu⸗ 
det die chriftlihe Ethik zulegt nicht in der Vernunft, fondern im Glauben 
umd iſt mit diefem gegeben.°) Die menſchliche Bernunft, jagt Thomas, 
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%) Ethic. Nicon. 1. 2. 8. 9. 10. 11. 11. 6. 8-10, 

2) Regula voluntatis humanae est duplex. Una propinqua ei homegenea sc. ipss 
humana ratio. 1. 2. q. 71. a. 6. Ratio principium est humanorum ei moralium 
actuum. 1. c. q. 19. a. 1. 

3) Idem contrarialur Deo et ralioni, cujus lumen a Deo derivatur. 1. 2. q. 61. a. 1. 

*%) Praecepta Dei sunt praecepta juris naturalis, quae secundum se sunt de neces- 
sitate salutis. 2. 2, q. 147. a. 4. 

3) Ad finem beatitudinis movelur aliquis ei appropinquat per operaliones virtutum 
et praecipue per operationes donorum, si loquamur de beatitudine neterna, ad 
quam ralio non sufficit, sed in eam indueit Spiriſus sanctus, ad cujus obedi- 
entiam ei sequelam per dona perfieimur. 1. 2. q. 69. a. 1. ch, q. 68. a, 2, wo 
auf die Frage: Utrum dona sint necessaria homini ad salutem? ſummariſch ge: 
antwortet wird: Dona Spiritus sancli sunt homini mecessaria, we dis a Deo ad 
finem supernaturalem coonsequendam efficaciter movealur. 

°) Alia vero est prima regula sc. lex aeterna, quae est quasi ralio Dei. 1. 2. q. 71.a. 6. 

?) Per legem aecternam regulamur ın multis, quae ezcedunt ralionem, sicut in 
his, quae sunt fidei, ]. c. 

2) Cum sapientia sit cognitio divinorum aliter consideratur a nobis et aliter a 
Philosophis. Quia enim vila nosira ad divinam fruciionem ordinatur, et dirigi- 
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weiſt allerdings auf den Zweck hin, aber nur auf den naͤchſten Zweck des 
Individuums und den allgemeinen Zweck der Gattung, inſoferne dieſer 
innerhalb des Bereiches der natürlichen Erkenntniß liegt. Nur 
bis dahin reicht auch die Macht des ſich ſelbſt überlaffenen menſchlichen 
Willens, dem ed zufommt, den durch die Vernunft gezeigten Zwed zu er- 
fireben. Der höchſte Zweck aber liegt nicht innerhalb der Sphäre des bloß 
natürlichen Erfennend und Wollene. Der Menſch bedarf daher eines an- 
deren, höheren Lichtes, nemlich des Glaubens, und einer höheren leitenden 
Kraft, nemlich der Liebe, um diefen Zweck erkennen und erfaffen zu können. 
Und da von dem höchſten und legten Zwede alle übrigen Zwecke bedingt 
find, fo muß nothwendig der Glaube und die Liebe einen umfaffenden, einen 
aligemeinen Einfluß üben auf das ganze menfhlihe Sinnen, Trachten 
und Thun. ') 

Es gibt fomit Wahrheiten, wilde der Vernunft zugänglich find und 
daher auf demonftrativem Wege erfannt werben können; ed gibt aber deren 
au andere, welche über dad Bereich der natürlichen, fich felbft überlaffenen 
Bernunft hinausliegen.?) Ja fo ungenügend ift das, was die Vernunft 


tur secundum quandam parlicipalionem divinae naturae, quae est per graliam, 
sapientia secundum nos non solum consideratur, ut est cognoscitiva Dei sicut 
apud Philosophos, sed eliam ut est directiva humanae vilae, quae non solum 
dirigitur secundum raliones humanas, scd eliam secundum raliones divinas. 
Sie ergo initium sapienliae secundum ejus essenliam sunt prima principia sapien- 
tiae, quae sunt articuli fidei, et secundum hoc fides dieitur sapientiae initium. 
2. 2. q. 19. a. 7. Daß allem höheren Verftändniffe des Chriſtenthums der Glaube 
vorausgehen müfle, hat ſchon Auguftinus in einer eigenen Schrift: De utilitate cre- 
dendi gegen die Manicjäer dargetban, welche Wiffen ohne Glaube zu ermitteln ver 
fpeochen. haben. Im diefer Schrift fpricht fich der rationeller Beweisführung fonft 
feineswegs abgeneigte Kirchenvater unter Anderm alfo aus: Vera religio, nisi cre- 
damtur ea, quae quisque postea, si se bene gesserit dignusque fuerit, assequalur 
et percipiat, et omnino sine quodam gravi auctoritatis imperio iniri recte nullo 
pacto potest, 1. e. c. 9. 

I) Ostendere ürem rationis est, sed inclinare in finem est volunlatis, quia amor, 
in quo aclus voluntatis exprimitur, est quasi quoddam pondus animae .. 
Finis autem humanorum actuum potest accipi dupliciter; vel finis proprius et 
proximus vel communis et ultimus. Et hic est duplex, quia... vel excedit facul- 
tatem naturae (sicut Selicitas futura in patria). Et in hunc finem ostendendo 
dirigit fides et inclinando dirigit charılas, sicut aliqua forma naturalis inclinat 
in suum finem, quia ad hunc finem non suſſicit dirigere naturalis potentia, ne- 
que per se, neque perfecta per habitum naturalem vel aquisitam. Et quia ad 
hanc finem, cum sit ultimus, sunt omnes alii fines ordinati: ideo fides et cha- 
ritas dieuntur dirigere intentionem universaliter in omnibus. In 2 Sentent. 
dist. XLI. q. I. a. 1. 

?) Quaedam vera sunt de Deo, quae omnem facultatem humanae rationis ezcedunt 
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aus und durch fi allein uns insbefondere über das Göttliche!) zu bieten 
vermag, daß felbjt dasjenige, was innerhalb der Sphäre ihrer Kräfte liegt, 
zum großen Nugen und Frommen der Menſchen auch durd die 
göttlide Offenbarung noch mitgetheilt und ald eine Sache bes 
Glaubens Hingeftellt wird. Denn Einige find jhon von Natur aus zur 
Erforſchung der Wahrheit wenig geeignet, Andere find nad allen Richtungen 
bin zerfireut und durch die mannigfaltigen Sorgen ded Lebend in Anfprud 
genommen, wieder Andere find zu träge, ald daß fie die nicht ohne Mühe 
zu gewinnende Erkenntnig fi zu verfchaffen geneigt ſeyn könnten. Was 
erfordert ferner die Erforihung der Wahrheit für einen Aufwand von Zeit? 
Geftattet in jüngeren Lebensjahren die Macht der Leidenſchaften allen Den 
ſchen, ihren Blid unverwandt, wie es nöthig ift, der Wahrheit zuzuwenden? 
Würde fomit die höchſte Wahrheit (wenn der vernünftige Weg der Erfenut- 
niß derfelben allein geöffnet wäre) nit etwa nur Wenigen und auch dieſen 
erit nach langer Zeit fich zu eigen geben? Und wie leicht miſcht ſich bei 
ber Schwäche der menſchlichen Erfenntnipfraft und bei der Macht der Phantaſie 
Falſches unter das Wahre? Welch' ein Spielraum ift da der Soppiftif und 
der bloßen Wahrfcpeinlichfeit gegeben? Wie gehen da die Meinungen und 
Lehren der angejehenften Männer aus einander und bringen ſich durch dieſe 
Zwietracht felbft um den Einfluß auf Andere? Zu unferem Heile alfo hat 
die göttliche Barmherzigkeit auch dasjenige auf die fefte, fichere Grundlage 
ded Glaubens geftellt, was an ſich allerdings die natürliche Vernunft er- 
forihen könnte, ohne daß fie aber hierüber eine über allem Zweifel und Irr— 
thum erhabene Gewißheit zu geben vermödhte. ?) 

Zu den duch die Vernunft wenigftend möglicher Weile erfennbaren 
göttlichen Wahrheiten fommen dann diejenigen, welde die bloß natürlide 
Erfenntnißfraft überfteigen. Wegen feiner höheren, übernatürlichen 
Beftimmung bedarf der Menſch der Kenntniß auch diefer Wahrheiten. Die: 
jelben Eönnen aber nur auf dem Wege der Offenbarung erfannt werben. 
Schlägt der Menſch diefen Weg ein, fo tritt er zu feinem eigenen Beten 
den größten Feind der Erfenntnig der Wahrheit mit Füßen, nemlich den 
Stolz und Hohmuth, und ftrebt der Vollendung feiner Seele durd die 


(ut Deum esse trinum et unum); quaedam vero sunt, ad guae eliam ratio na- 
turalis pertingere potest, sicut est Deum esse, Deum esse unum et alia hujus- 
modi, quae etiam Philosophi demonstrative de Deo probaverunt, ducti naturalis 
lumine rationis., Contra Gent. lib. I. c. 3. 

!) CH. Augustin. de mor, ecel. calh. c. 7: Ubi ad divina pervenlum esi avertil 
sese, intueri non potest, palpitat, aestuat, inhiat amore, reverberatur luce veri- 
talis etc. 

?) Ch. Contr. Gent, ]. 4. 
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Erfenntniß der hödhften, edelſten Wahrheiten entgegen. Hiemit hat er bereits 
die günftigfte Stellung zur Erkenntniß der Wahrheit eingenommen, indem 
ed ihm klar geworben ift, daß Gott und das Göttlihe Etwas ſeyn müſſe, 
was größer it, ald das, was von jelbft in des Menfchen Einn kömmt 
und von dem Menſchen vollends begriffen werden kann. ber ift ed nicht 
Leichtfertigkeit, zu demjenigen feine Zuftimmung zu geben, was über bie 
Bernunft hinausliegt? „Diejenigen, welche einer Wahrheit, für welche die 
menfchliche Vernunft nicht den Beweis zu liefern vermag, Glauben ſchenken, 
find nicht leichtgläubig und nehmen nicht ungelehrted Fabelwerk an 11 Petr. L. 
denn die Geheimnifje der göttlichen Weisheit hat eben dieſe göttliche Weis— 
heit felbft, die Alles vollfommen weiß, den Menſchen mitzutheilen ſich herab- 
gelaflen; fie hat ihre Gegenwart, fo wie die Wahrheit der mitgetheilten Lehre und 
ihrer Eingebung durch genügende Beweije dargethan, indem fie zur Beftätigung 
desjenigen, was die natürliche Vernunft überfteigt, fihtbare Werfe zu Tage 
legt, zu deren Bollbringung die Kräfte der gefammten Natur nicht ausreichen 
würden, nemlih in der wunderbaren Heilung von Krankheiten, in der Er 
wefung von Todten, in den wunderbaren Beränderungen an den Him- 
melöförpern. Und mas noch wunderbarer ift, unmwiffende, einfältige Menfchen 
haben‘ durch Eingebung, erfüllt mit dem Geſchenke des heil. Geiſtes, in einem 
Augenblide die höchſte Weisheit und Beredfamkeit erlangt. Im Hinblid -auf 
diefes und kraft dieſes Beweiſes haben, und zwar nicht etwa durch Waffen« 
gewalt, nicht duch die Ausjicht auf Luft und Vergnügen bewogen, zahllofe 
Schaaren nicht bloß einfältige, fondern aud die weijeften Menfchen den 
riftlihen Glauben angenommen, einen Glauben, in welchem Dinge verfün- 
det werden, welche alled menfchlihe Wiſſen überjteigen,, einen Glauben, 
welcher die Fleiſchesluſt verbietet und Alles, was in der Welt ift, verachten 
lehrt. Daß die Seelen der Sterblihen folhen Dingen ihren Beifall zollen, 
it das größte Wunder, und es ift offenbar ein Werf der göttlihen Infpira- 
tion, daß die Menſchen das Sichtbare verachten und das Unfichtbare fuchen. 
Daß dies nicht unvorhergejehen, nicht durch Zufall ohne göttlihe Anordnung 
geichehen,, erhellt darans, daß Gott, dieſes thun zu wollen, vorher gefagt 
bat durch die Ausſprüche vieler Propheten, deren Schriften bei und als Zeug— 
niffe unfered Glaubens in hoher Achtung ftehen.... Die wunderbare Be 
fehrung der Welt zum criftlihen Glauben ift der untrüglichſte Beweis für 
bie früher gefchehenen Wunder, fo daß fie nicht wiederholt zu werben brauchen, 
da fie mit Evidenz in ihren Wirkungen fih fund geben. Es wäre wunder 
barer, ald alle Wunder, wenn die Welt ohne Wunderzeihen von einfältigen, 
unanfehnlichen Menſchen hätte vermocht werden fünnen, fo Erhabenes zu 
glauben, fo Schwieriges zu thun, jo Hohes zu hoffen; ed bliebe Died ein 
Wunder größer ald alle Wunder, wenn auch Gott (mas jedoch Bass der Fall 
Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin, 
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it) aufgehört Hätte, in unfern Tagen durch feine Heiligen Wunder zur Ber 
ftätigung des Glaubend zu wirken. Auf ganz anderen, ja entgegengefehten 
Wegen fchreiten diejenigen einher, welche den Sectenirrthum in die Welt 
einführen.“ ) 

Obwohl. indeffen die hriftlihe Wahrheit die Kraft der menfchlichen 
Vernunft überfteigt, jo kann doch zwifchen ihr und der Offenbarung 
fein Widerſpruch ſeyn. Denn beides, fowohl der Inhalt der natür 
lichen Vernunft, ald aud der Inhalt der Offenbarung ift von Gott. Gott 
aber kann nicht Urheber des Widerfpruches feyn, er kann nicht den Menfchen 
unter das harte Geſetz (wenn nemlic die Ausſprüche der Vernunft und der 
Offenbarung nicht gleichmäßig wahr wären) des unvermeidlichen Srrihumd 
ftellen wollen. Was man aljo als Widerſpruch zwifchen der Offenbarung und 
der Vernunft bezeichnet, ift nur die irrige Meinung Einiger, welche das 
Vebervernünftige mit dem der Vernunft Widerjprechenden auf gleiche Linie 
ſtellen. Aus diefem Grunde find aud die gegen den Glauben vorgebracpten 
Argumente nicht aus den höcften natürlichen, an und für fih fon 
befannten Principien abgeleitet, weßtwegen ihnen auch eine beweijende Kraft 
nicht zufömmt. Es find nur Wahrfcheinlichfeits- Gründe oder gar nur 
reine Sophismen. Darum find aber auch diefe Einwendungen nie unlöß- 
bar. ?) Eben fo wenig aber, ald das Gegentheil des Glaubens, kann der 

Glaube felbft aus natürliden Principien abgeleitet und auf 
dem Wege der Demonftration dargethan, fomit in eine reine Vernunftwahr- 
heit umgefegt werden, obwohl die Vernunftthätigfeit duch den Glauben 
nicht ausgefhloffen wird, *) ja die Vernunft den Glaubensinhalt fogar 
wiffenfhaftlich zu conftruiren vermag, fo daß die Theologie ald Wiſſenſchaft, 
jedoch ald eine, nicht auf den Principien der Vernunft, fondern auf dem 
Grunde des Glaubens ruhende Wiflenfchaft erfcheint.*) Thomas hat daher 


1) Cf. contr. Gent. I, 5. 6. 

?) Ex quo evidenter colligitur, quaecunque argumenta contra fidei doeumenta po- 
nanlur, haec ex principüs primis nalurae indilis per se notis non recie proce- 
dere, unde nec demonstrationis vim habent, sed vel sunt rationes probabiles 
vel sophisticae, et sic ad ea solvenda locus relinquitur. 1. ce. c. 7. 

2) Humana igitur ratio ad cognoscendam fidei veritalem, quae solum videntibus di- 
vinam substantiam potest esse notissima, ita se habet, quod ad eam potest ali- 
gquis veras similitudines colligere, quae tamen non sufficiunt ad hoc, quod 
praedicta verilas quasi demonsiralive vel per se intellecta comprehendalur. 
l. c. c. 8. 

Hoc modo sacra doctrina est scientia, quia procedit er principiis notis lumine 
superioris scientiae; quae sc. est scientia Dei et Beatorum. Unde sicut Musicus 
eredit principia tradita sibi ab Arithmetico: ita doctrina sacra credit principia 
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nicht an eine „fpeculative Ueberwindung des Offenbarungsglaubend* gedacht, 
nicht an eine völlige Auflöjung desfelben in ein bis auf die Fundamente 
und Grundvorausjegungen hinabreichendes philofophiiches Willen, wenn er 
auh dad Wiflen unter gewiſſen VBorausjegungen ald mit dem Glauben 
verträglich betrachtet. 

Wann und wo hat der Rationalismus fih in folder Weife ausge⸗ 
fprohen? Der bereitd fertige Rationalift hat fih auf einen dur und durch 
fubjeftivon Standpunft geftellt. Wie könnte er daher, da er einmal fein 
Ih zum Mittelpunkte aller feiner Gedanken und Strebungen gemacht hat, 
außerhalb des von demjelben Fommenden rationellen Gefeped noch ein 
anderes anerkennen und diefem fogar den Vorrang vor jenem zufpreden 
und in Folge befien dem Höchften, was er kennt, eine untergeorbnete Stell» 
ung anmeijen ? 

Am Schluffe unferer Bemerkungen über das wiflenfhaftlihe Verfahren 
des heil. Thomas wollen wir nur noch darauf hinweiſen, daß bei demfelben 
allerdings die Berftandesrichtung bei weitem vorjchlagend it. Thomas 


it daher vor Allem und vorzugsweife Scholaftifer. Der Geift ift in fat 


Reter Bewegung. Das begrifflihe Erkennen wird ald Hauptſache betrachtet. 
Die Theilung ded Stoffed und das Wiederzufammenfafien des Getheilten 
liegt auf dem Wege ded dem Geſchmacksſinne ähnlich wirkenden Berftan- 
des. 1) Aber Thomas gehört nicht zu den halben, ſondern zu den ganzen 
Menſchen. Er hat daher feine Fähigkeit in ſich erclufiv und auf Koften 
der andern ausgebildet und gewähren lafien. Darum ift in ihm das Ge- 
fühl nit dem Berftande erlegen, nicht von demfelben unterdrüdt worden. 
Neben dem discurfiven Denken waltet daher auch das Gefühl, welches in 
der ruhigen Beichaunng des Göttlihen feine Heiligung erhalten hat. Tho⸗ 


revelata sibi a Deo. Summ. theol. 1.q. 1. a. 2. Cf. Augustin. ep. 120 ad 
Consent: Haec dixerim, ut fidem tuam ad amorem intelligentiae cohorier, ad 
‚quam ratio vera perducit et cui fides animum praeparat. 

3) Für diejenigen, welche von diefer vorherrfchenden Berftandesrichtung Gefahr fürchten, 
wollen wir einige Worte hieher feßen, die aus einem Buche ausgehoben find, das ben 
Titel führt: Thomas Arnold. Frei nach dem Gnglifchen bes A. P. Stanlei von 
H. Heing. 1847, und die um fo mehr Beherzigung verdienen, als bie entgegengefeßte 
Anſicht eine ziemlich verbreitete ift. Der Verfaſſer fehreibt: „Ich bin völlig über 
zeugt, daß es eine heilige Pflicht ift, unfern Verſtand aufs Aeußerſte auszubilden, 
denn ich habe die fchlimmen fittlichen Folgen des Fanatismus (in England) in einem 
höheren Grade, als ich je erwartete, verwirklicht gejehen, und bin gewiß, daß eine 
vernachläffigte Intelligenz einem Manne viel häufiger verderblich wird, als eine vers 
fehrte und überfchägte.“ Mir erinnern bier auch an die Gefchichte und die ſchlimmen 
Bolgen des gegen das verflindige Erkennen und überhaupt alles fcholaftiiche Weſen 
feindlich gerichteten Duietismus und Pietismus. 
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mas ift daher auch Ascet, ja felbft Myſtiker. Sein gewaltiger Berftand 
it Fein Hindernig des myſtiſchen Strebens, fondern dient vielmehr nur 
dazu, dasjelbe vor Abwegen, vor Ausartung in falihen Myfticismus zu 
bewahren, welcher auf dem Grunde des einjeitig hervortretenden und unbe 
wachten Gefühles ſich niederläßt und dem gefährlichen Spiele einer über 
ſchwenglichen, den Geſetzen des vernünftigen Denkens entwachſenen Phan- 
taſie ſich preis gibt. Eben darum iſt auch das ernſte Studium der Schrif— 
ten des heil. Thomas gewiß eines der ſicherſten Mittel gegen die Pſeudo— 
moftif und den damit verwandten Pietismus, welcher allerortd auch in 
unferen Tagen mehr Anhänger zählen dürfte, als Manche vielleicht zu glau— 
ben geneigt feyn möchten. Die Einbildung, daß man fid) eined bejonderen 
inneren Lichtes zu erfreuen habe, das Hineintragen des eigenen unerleuch- 
teten daher myſteriöſen Sinned in die heil. Schriften und das fofortige 
Zurücdnehmen des Hineingetragenen aus denfelben, der vermeintliche außer- 
ordentlihe Umgang und innige Verfehr mit Gott und den Himmelsbervoh- 
nern, das. fortwährende Schauen ded Geheimnißvollen, wobei nicht die 
geringite Mühe angewendet wird, feine Religiöfität dur ſolide Kenntniffe 
zu begründen, und gegen die Uebermacht des von der Phantaſie beherrfchten 
Gefühles fiher zu ftellen, der Hang zum Separatismus, das Verlangen, 
eine Kirche in der Kirche zu bilden, und die damit zumeift verbundene Ab- 
neigung gegen den Gultus, die Saframente und die frommen Uebungen ‚der 
von Chriſtus geftifteten Kirche, deren Auctorität man fein fubjectives Wollen 
und Belieben entgegenfegt, alle diefe und ähnliche Momente des Aftermyfti- 
cismus finden nirgend einen gründlicheren und, je nachdem ed nothwendig 
erfcheint, mit Erfolg angreifenden oder Widerſtand leiftenden Gegner, als 
den heil. Thomas, defjen ganzes Wefen, wie allen Extremen, fo auch dem 
des faljhen Myſticismus, als ein umüberfteigliher Damm fi entgegen- 
geftellt hat. Dabei aber will er feine von dem Schöpfer dem Menfchen 
verliehene Kraft unterdrüdt oder einfeitig niedergehalten wiflen. Er erfennt 
das Recht der Phantafie und des Gefühles an, ftellt aber beide, wie es 
ſich geziemt, unter die Herrfhaft des Erkenntnißvermögens, welches aller- 
dings in die göttlichen Geheimniſſe tief fi verfenfen und fofort mit dem 
dort empfangenen Lichte Gefühl und Phantafie erleuchten und erwärmen 
und fo dem Menfchen Gott näher rüden foll, ohne aber ſich felbft jenen 
Kräften unterzuordnen oder eine angeblich unverlierbare Ruhe in Gott oder 
ein gänzliches Aufgehen des Geſchöpflichen im Ungeſchöpflichen anzuftreben. 
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Fortſetzung; ſpeciell von dem höchſten ethifhen Princip 
des heil. Thomas. 


Die wiffenfhaftlihe Thätigfeit verläuft in dem Beftreben, die Diver, 
girenden Strahlen der Erfenntniß in gewifien Brennpunften, alfo das Viele 
und Mamnigfaltige in Einheit zu fammeln. Dabei wird der erfennende 
Geift nicht müde, fort und fort an die gefundene Einheit die Frage zu 
ftellen, ob fie auch ſchon die höchſte, möglicher Weife erreichbare fey, ober 
ob fie etwa noch eine höhere über fi) haben möge Ex will fi nicht 
beruhigen bei Gentral-Jdeen, bei PBrincipien, die noch eine für den menſch— 
lihen Geiſt ausfindbare Vorausſetzung, ein Prius haben. Wie daher ver 
Phyſiker fortwährend bemüht ift, das, was ſich als eine Urſache darftellt, 
ald eine Wirkung fih zum Bewußtſeyn zu bringen, um jo der höchſten und 
legten Arfache immer näher zu fommen: fo ſucht der wiſſenſchaftliche Geift 
auch auf dem Gebiete der Theologie, unabläjfig den legten Grund des Er- 
fennend und Seyns, den Erkenntniß-, Ideal- und Realgrund, jenes Princip, 
welches fein Prius mehr hat, fomit aus einem weiteren Grunde nicht mehr 
ſich ableiten läßt. Das, was der gemeine Mann fhon thut, welcher ſich 
gleihfam unwillkührlich für fein fittlihed Denken und Handeln gewiſſe all- 
gemeine, über jeden Beweis erhabene Grundfäge, Axiome juht: das hat, 
nur in höherem Maße, auch die wiſſenſchaftliche Theologie angeftrebt, wie 
auf allen Gebieten, fo insbefondere anf dem Gebiete der Erhif. Kaum 
graut der Morgen einer wiffenfchaftlihen Behandlung der chriſtlichen Sitten- 
lehre, ſo taucht auch alsbald die Frage auf, welches die höchſten Grundſätze 
und endlich das letzte Princip der chriftlichen Ethik ſeyn möge Es wird 
wohl diefe Frage von den theologiſchen Schriftftelleren der Vorzeit noch nicht 
jo faut und unummwunden geftellt, wie dies im neuerer Zeit der Fall ift, aber 
fie ift nicht ausgeblieben, und auch die Antwort hat nicht vergeblich auf fi 
warten lafjen, wenn ſie aud), der Weiſe der gejtellten Frage entfprechend, viel— 
fah nur indirect und einzig dem angeftrengter horchenden Ohre vernehmbar 
gegeben worden iſt. Die ethiihen Schriften der Scholaftifer insbeſondere 
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find von Far erfannten Principien durchdrungen. Diefe aber gleichen ganz 
den Wurzeln der Bäume, welche zwar dem Stamme alle Lebensfäfte zufüh- 
ren und fomit Blätter, Blüthen und Früchte erzeugen, dabei aber dem 
Auge fich entziehen, indem fie fih in die Erbe verbergen, fo daß fie fogufagen 
nur in ihren Wirkungen wahrnehmbar find. So ift e8 auch bei dem heil. 
Thomas. Er fpriht allerdings ausdrüdlid weder von den Principien der 
hriftlichen Ethik überhaupt, noch von dem höchſten unter denfelben in&befon- 
dere, aber fie find ihm nicht unbekannt (er fennt, wie wir früher fchon 
daranf hingewieſen, das Princip der Gottähnlichkeit, das von einem neueren 
Gelehrten mit Glück für die organifhe Entwidlung der Ethik benüßte 
Princip des göttlihen Reiches u. f. w.), und er hat unläugbar Einem vor 
allen übrigen den Vorzug gegeben, und ed ald das höchſte Princip betrachtet. 

Ein um die philofophifhe Moral verbienter Schriftftelleer Staliens 
äußert Folgendes: „Es ift offenbar, daß Ein Begriff manchmal von einem 
andern allgemeineren abhängig iſt. So hängen die Begriffe der Arten von 
dem Begriffe ihrer Gattung ab und ſetzen ihn voraus, 3. B. der Begriff 
des Menfhen hängt ab vom Begriffe des Thiered und hat denfelben zur 
Boransfegung. ') Nun muß ed aber in einer Reihe von Begriffen, von 
denen jeder von einem früheren Begriffe abhängt und denfelben vorausſetzt, 
doch eine Grenze geben, weil fie fonft ind Unendliche auslaufen würde, 
Man wird alfo ſchließlich zu einem höchften Begriffe fommen, von welchem 
alle übrigen abhängen und der von allen vorausgefegt wird, während es 
durchaus feinen früheren Begriff mehr gibt, von welchem dieſer abhinge, fo 
daß man über diefen höchſten Begriff nicht hinausgehen fann .... Rum 
gibt es in der That im Menfchen eine erſte Idee, weldhe allen andern 
Ideen vorausgeht, mitteld welcher, als ihrer höchſten Richtſchnur, alle Lirtheile 
fi bilden... .. Diefe Idee, durch welche die menfchliche Intelligenz alle 
Urtheile bildet, ift die Idee des Seyns im Allgemeinen. Diefe ift eine 
dem menſchlichen Geiſte eingeborne Idee und die Form der Intelligenz. 
Sie ift deren Form, weil aus der Analyfe aller menſchlichen Gedanken her 
vorgeht, daß fie nur durch die Gegenwart diefer Idee Geftalt gewinnen, 
weßwegen ber Geift, diefer Idee beraubt, des Verjtändnifies entbehrt, wel- 
ches er allein durch diefelbe befigt. Alle Dinge, alle Theile der Dinge, 
alle ihre Vollkommenheiten, all ihr Werth find zufeßt nichts Anderes, als 
eben fo viele Darftellungen des Seyns. Es ift immer dad Seyn, wenn 
dasſelbe auch verfchieden verwirklicht und begrenzt wird, und in verſchiedenen 
Dingen verjhiedene Namen annimmt”. ?) 


) Daß hier Nosmini den Begriff des Menfchen nicht als von dem Begriffe des Thiered 
allein abhängig ſich gedacht habe, muß wohl zu defien Ehre angenommen werben. 
?) Rosmini: Filosofia della morale. vol. I. 
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Dieſe Wahrheit, nemlich daß die Idee des Seyns die nicht weiter 
mehr ableitbare Vorausſetzung aller unſerer Erkenntniſſe, die Grundlage 
aller unferer Begriffe iſt, ſo daß nichts begriffen werden kann, bevor dieſe 
Idee zum Bewußtſeyn gefommen, und dag zuletzt alle Begriffe auf diefelbe 
fi zurüdführen, ift bereit8 von dem heil, Thomas klar erfannt und auf 
das Beftimmtefte ausgefprochen worden. ') 

Iſt aber die Idee des Seyns die Duelle und der Anfang aller Er 
fenntniß, fo muß dieſelbe auch das Princip des ethifchen Erkennens, deſſen 
höchfte Norm ſeyn, dies um fo mehr, ald das Seyn auch die Vorausſetz⸗ 
ung aller, alfo aud der fittlihen Thätigfeit if. „Das Wort Seyn 
bedeutet zuleht nichts Anderes, ald die erſte Thätigfeit, alle und jede Activi- 
tät. Sagen, daß Etwas ift, heißt foviel, als fagen, daß es thätig ift, da 
fein Ding ift, wenn es nicht wirft, denn ed muß wirkfam fen, um zu 
ſeyn, muß zu diefem Ende thätig fich jelbft fegen, fortwährend ſich felbft 
erhalten im Seyn. Im Begriffe des Seyns ift alle Thätigfeit beichloffen, 
und darum eben iſt es dieſer Begriff, welcher uns alle Dinge zeigt und das 
Map ift für alle, deun wir fünnten die Wirkſamkeit des Thätigen nicht 
bemefien, wenn wir nicht wüßten, was Wirffamfeit ift, wir könnten bie 
verfchiedenen Wefen nicht beurtheilen, wenn und unbefannt wäre, was ein 
Weien ift.... Ih kann fein Weſen intellectwell erfaffen, wenn ich 
nicht weiß, wenn ih ed mir nicht felbft fage, daß es Diefes beftimmte Wefen 
ift, daß es die Activität des Seyns in diefer oder jener Weife, in diefem 
oder jenem beftimmten Grade hat. Auch kann ich mir Dies nicht felbit 
fagen und nicht alfo urtheilen, wenn ich nicht vorerft verftanden habe, was 
das Wort Seyn überhanpt fagen will, jened Wort, das ich fo oft aus. 
ſpreche, als ich ein Urtheil fälle.... Das Gute fällt zufammen 
mit dem Seyn. Das Gute iſt nichts Anderes, ald das Seyn. Das 
Seyn realifirt, verwirklicht, entwidelt ih, und indem es ſich entwidelt und 
verwirklichet, hat es eine innere, nothiwendige Ordnung, wovon der Grund 
in ihm felbft liegt. Diefe Ordnung bringt e8 mit fih, daß Ein Ding ein 
anderes von ſich ausſchließt oder dasſelbe fordert. So fordert die Wurzel 
einen Stamm, der Stamm Hefte und Zweige, die Zweige Blätter und 
Früchte, mit diefen hat der Baum feine Bollendung erhalten. Wenn 
nun ein Ding ein amdered vermöge der innern Ordnung feines Seyns er- 
heifcht, fo ift diefed andere für jenes gut, wenn es aber dieſes ausſchließt, 
böfe.“ ?) 


’) Id, quod primo cadit in intellectum est ens, unde unicuique apprehenso a nobis 
attribuimus, quod sit ens. 1. 2. q. 55. a. 4. Ens et essentia sunt, quae primo 
in intellectw concipiuntur. Lib. de ente et essentia. Proem. 

?) Rosmini 1, c, 
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Auch der heil. Thomas bezeichnet das Seyn als das Princip des 
Sittlihen, indem er fagt, daß das Seyn, intellectuell gefaßt, frü— 
ber ift, ald das Gute, da Alles, injoferne es wirklich ift, nur durch das 
Seyn erfannt werden fann.!) „Das Seyn und das Gute, fagt er, find 
der Sache nad) daffelbe. Der Unterſchied zwiichen beiden ift nur ein begriff- 
liher. Denn zur Natur des Guten gehört ed, daß ed etwas Begehrliches 
ift, daher der Philofoph fagt: Gut it, wonad Alles verlangt. Es ift 
aber Far, daß jedes Ding begehrlich ift in dem Grabe, in welchem es voll. 
fommen und eben bewegen vervollfommnend ift, denn alle Dinge ftreben 
nad ihrer eigenen Vollendung. Jedes derfelben ift aber in fo weit voll- 
fommen, ald es wirfli if. Daraus geht offenbar hervor, daß etwas gut 
ift, infoferne ed ein Seyendes ift, denn das Seyn iſt die Wirklichfeit jedes 
Dinged. Das Gute und das Seyende find alfo der Sache nad) dasjelbe, 
aber das Gute hat die Natur des Begehrlichen an ih, was beim Seyn 
niht der Kal ift.“*) Uebrigens fteht das Gute unter dem Geſetze der 
Einheit. Jedes Ding, fagt der heil. Thomas, ift eine Einheit ſchon 
durch fein Wefen, fo daß der Begriff der Einheit zugleich mit dem Subftanz 
begriff gegeben ift. ?) 
Nun aber ift das Seyn, fo wie aud die Einheit vorzugsweije in 
Gott zu finden.) Gott allein hat die ganze Fülle feined Seyns ale 


1) Ens secundum ralionem prius est, quam bonum. Ratio enim significata per 
nomen est id, quod concipit intellectus de re et significat illud per vocem. Illud 
ergo est prius secundum rationem, quod prius cadit in conceptione intellectus. 
Primo autem in conceptione intellectus cadit ens, quia secundum hoe unum- 
quodque cognoscibile est, inquantum est actu. Unde ens est proprium objectum 
intellectus et sic est primum intelligibile, sicut sonus est primum audibile. Ita 
ergo secundum ralionem prius est ens, quam bonum, 1. q. 5. a. 2. Thomas 
bekämpft ausdrücklich die platoniiche Anficht, daß das Gute vor dem Senn ift: Bonum 
numeratur inter prima, adeo quod secundum Platonicos bonum est prius ente. 
Sed secundum rei verilatem bonum cum ente converlitur. In 1 lib, Ethie. 
lect. 1. 

) L. c. a. 1. ck. 1.2. q. 18. a. 1: Omnis actio, inguantum habet aliquid de esse, 
intantum habet de bonitate, inquantum vero deficit ei aliquid de plenitudine es- 
sendi, quae debetur actioni humanae, intantum deficit a bonitate et sie dicitar 
mala, puta si deficiat ei vel determinata quanlitas secundum rationem vel debi- 
tus locus vel aliquid hujusmodi. 

°) Id quod primo cadit in intellectum est ens. Unde unicuique apprehenso a no- 
bis attribuimus, quod sit ens et per consequens, quod sit unum et bonum, quae 
convertuntur cum ente, unde dicimus, quod essenlia est ens et una et bona el 
quod unitas est ens et una et bona et similiter de bonitate. 1. 2. q. 55. a. 4 

*) Cum unum sit ens indivisum, ad hoc, quod aliquid sit maxime unum, oportet, 
quod sit et maxime ens et maxime indivisum. Utrumque autem competit Deo. 
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etwas Eines und Einfaches, was bei feinem anderen Wefen der Fall ift. ') 
Eben darum aber ift er auch vorzugäweife der Gute, indem jedes Weſen 
foviel vom Guten hat, ald ihm vom Seyn zufömmt, und jedes ſchafft und 
wirft, was es ift.?) Gott iſt micht blos gut durch Theilnahme, fondern 
er it der wefentlih Gnte. Er allein ift wejentlih gut, da er allein der 
abfolut Bollfommene ift.?) Gott it das höchſte Gut.*) Darum ift er 
aud die Duelle alles Guten. Alles, was da gut it, ift gut durch Die 
göttliche Güte, indem es durch eine gewiſſe Verähnlichung Theil nimmt an 
dem vorzugsweiſe Guten und Seyenden. >) 

Gott beſchließt gewiffermaßen die Bollfommenheiten und fomit auch 


Est enim marime ens, inquantum est non habens aliquod esse determinatum 
per aliquam naturam, cui adveniat, sed est ipsum esse subsistens omnibus mo- 
dis indeterminatum. (Hierin weicht aljo Thomas fowohl von Plato, als von Arifto: 
teles ab, welche behaupteten, Gott ſei nicht ens, fondern principium entis). Est 
autem mazime indivisum, inquantum neque dividitar actu neque polentia secun- 
dum quemcunque modum divisionis, cum sit omnibus modis simplex. Unde 
manifestum est, quod Deus est marime unus. 1. q. 11. a. d. Der Greatur 
fommt die Ginheit nicht fchlechthin zu, fie wire ja fonft Gott. 

1) Solus Deus habet totam plenitudinem sui esse secundum aliquid unum et sim- 
plexz, unaquaeque vero res alia habet plenitudinem essendi sibi convenientem 
secundum diversa. Unde in aliquibus contingit, quod quantum ad aliquid habent 
esse et tamen iis aliquid deficit ad plenitudinem essendi eis debitam etc. 1. 2. 
q. 18. a. 1. Dei esse totum est simul, abjelutes, wollendetes Seyn, Totalität 
(Ganzheit) deffelben, während das geſchöpfliche Seyn immer der Ergänzung bedarf. 

) De bono et malo in actionibus oportet loqui sicut de bono et malo in rebus, 
eo quod unaquaeque res talem actionem producit, qualis est ipse. In rebus au- 
tem unumquodque tantum habet de bono, quantum habet de esse, bonum enim 
et ens convertuntur. |. c. 

») Primum, quod est bonum et oplimum, quod Deus est, non est bonum per par- 
ticipationem, quia bonum per essentiam prius est, quam bonum per participa- 
tionem, 1. q. 3. a. 2. Deo non convenit bonum esse per aliquid aliud super- 
additum ei, sed per essentiam suam, cum sit omnino simplex. Contr, Gent. 
l. I. c. 92. Cum Deus solus absolutam perfectionem habeat, cujus esse est sua 
essentin, eique omnia essentialiter conveniant et omnium rerum sit ullimus finis, 
ipse solus per essentiam bonus est. 1. q. 6. a. 3. 

) Cum bonum sit sicut in prima causa omnium non univoca sed aequivoca et 
excellentissimo modo bonum in Deo esse et ipsum Deum summum esse bonum 
eonseguitur. 1. c. a. 2. 

$) Absolute verum est, quod aliquid est primum, quod per suam essenliam est ens 
et bonum, quod dicimus Deum ... A primo igitur per suam essentiam ente 
et bono unumquodque potest dici bonum et ens, inquantum participat ipsum per 
modum cujusdem assimilationis licet remote et deficientur. Sic ergo unumquod- 
que dicitur bonum bonitale divina sicut primo principio, exemplari, eflectivo et 
finali totius bonitalis. 1. c. a. 4. 
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die Güte aller Wejen in fih, weßwegen von Gott allein das Gute der 
Gefhöpfe, die nicht ans ſich felbft, vermöge ihres eigenen Weſens, ſondern 
nur durch Theilnahme gut find, ſich ableitet.) Inſoferne Gott das höchſte 
Gut und die Duelle alles Guten ift, ift er auch der hödhfte Zmed.*) 
Nach diefem Zwecke ftreben alle Dinge. Diefen zu erreichen ift ihre Aufgabe, 
die hinmiederum nichts anderes iſt ald Gottähnlihfeit, ) welche aber 
nicht bis zur völligen Gleichheit mit Gott gefteigert werden Tann, fo daß 
zwiſchen dem Guten der Greatur und dem Guten des Schöpferd, deſſen 
Seyn feine einfache, vollftommene Güte ift, immerhin ein Unterſchied fortbe: 
fteht.%) Jedes Geſchöpf aber ftrebt nad Gottähnlichkeit in feiner Art, 
ander& die höheren, anderd die niederen, anders die intelligenten , andere 
die nicht intelligenten Weſen. Alle aber treffen fie in dem Punfte zufammen, 
daß fie, wie Gott, in ein urſächliches Berhältnig zu Anderem fich zu ftellen 
ſuchen.“) Gott ift alfo in Bezug auf das Gute das Erfte und 
das Lepte, der Anfang und dad Ende, das Princip mit 
Eminenz, weldes, je nahdem das betradhtende Auge fi) wendet, bie 


#) Oportet sicut esse Dei est universaliter perfectum, omnium entium perfecliones 
in se quodammodo comprehendens: sta et bonitatem ejus omnium bonitales 
quodammodo in se comprehendere. Virtus autem est bonitas quaedam, virtuosus 
namque secundum cam dicitur bonus et opus ejus bonum. Oportet ergo boni- 
tatem divinam omnes virtutes suo modo continere. Gent. 1. I. c. 92, Der Ge 
danke, daß in Gott der Inbegriff aller Volitommenheiten fei, liegt auch der Schrift 
des heil. Thomas de divinis moribus (opusc. 62) zu Grunde, was er ſchon dadurch 
anbeutet, daß er diefelbe mit der Bibeljtelle beginnt: Perfecti estote sicut pater 
vester coelestis perfectus est, und zuleßt, nachdem er viele der göttlichen Vollfommen: 
heiten durchgegangen und die Möglichkeit gezeigt hat, fie nachzuahmen, die Ermahn: 
ung beifügt: Fidelis anima toto nisa conformare se debet praedictis divinis 
moribus pro posse suo. Quanto enim conformior erit in istis anima creatori suo 
in saeculo, tanto beatior et tanto laudabilius Deo et universitati utilius; jam 
gaudendum est fideli animae, quia praedictos mores Dei habebit in aeterna vite, 
cum ei similes erimus et videbimus eum sicuti est. Indeſſen macht er fchlieflich 
noch die Bemerfung: Sunt et alii mores in Deo, in quibus non est imitandus, 
sed potius admirandus sc. quod ipse solus occulta cordium scrutatur etc. 

?) Summum bonum, quod est Deus, est causa bonitatis in omnibus bonis. Ergo 
et est causa cujuslibet finis, cum quidquid est finis, sit hujusmodi, inquantam 
est bonum. Contr. Gent. 1. III. c. 17. 

3) Si igitur res omnes in Deum, sicut in ultimum finem tendunt, ut ipsius bonita- 
tem consequantur, sequitur, quod ultimus rerum finis sit Deo assimilari. |. c. 
c. 19. 

9 I. ce. c. 20. 

5). c. c. 20—24: Tendit in divinam similitudinem res creata per suam operationem. 
Per suam autem operalionem una res fit causa alterius. Ergo in hoc etiam res 
intendunt divinam similitudinem, + sine aliis causae elc. 


Reihe der betrachteten Objekte beginnt oder fehließt, jedoch auch auf jedem 
eimelnen PBunfte hervortritt, da es das ganze Reich ded Seyenden d. i. des 
Guten überhaupt nicht nur gegründet hat, fondern durch feine ftete Allgegen- 
wart auch erhält und durchherrſcht. Die Erhaltung der in die Sinne 
fallenden, von Gott duchwohnten Welt ift nichts Anderes, ald die Fort- 
fegung des urfprüngliden Schöpfungsarted. Wie aber Gott das jubftan- 
tielle Seyn gleihfam immer vom Neuen wieder febt, fo ift er auch bie 
Duelle, aus welcher fortwährend das fittlihd (Seyende) Gute fließt. 

Gott aber ift ein perfönlides Wefen. Er hat Erfenntniß ') 
und einen freien Willen. *) Dabei ift, wie fein Erkennen fein Eenn, fo 
fein Seyn fein Wollen, aljo Identität des Erfennenden und Erfannten, 
des Wollenden und Gewollten.?) Wie daher Gott als die höchfte und 
erfte Wahrheit, die Duelle, dad Maß und die Richtſchnur aller Erfenntiß ®), 
fo ift er auch der höchſte Geſeßzgeber und feine Weisheit die Regel 
und Richtſchnur für Alles dasjenige, wonach der Unterſchied von Gut und 
Bös fih beftimmt.?) Imsbefondere aber ift der göttlihe Wille bie 
freie Urſache von allem Geſchaffenen.“) Iſt aber der göttliche Wille Princip 


) 1. 4. 14. 

N)1. c. q. 19. Gott iſt nach Th. primum movens. Die Erkenntniß bewegt aber durch 
Vermittlung des Begehrungsvermögens, welches durch die Erkenntniß frei und fomit 
freier Wille ift (micht unfreier, unverfandener Trieb). 

’) Sicut suum intelligere est suum esse, ita et suum esse est suum velle. 1.c.a. 1. 
Das von Gott Erfannte und Gewollte ift vorzugsmweife Er Eelbft. Alles Andere 
aber erfennt er in und durch fich, nicht hinwiederum in einem Anderen oder durch 
ein Anderes, denn er ift bie univerfelle Urfache von Allem, daher er (immanent) 
Alles in fich felbft erkennen kann. 

*) Deus cum sit suum esse et intelligere et mensura omnis esse et intellechus, in 
ipso non solum est veritas sed ipse summa et prima veritas est. 1. q. 16. a. 5. 
In uns fällt das Senn (esse) und das Erfennen (intelligere) nicht zufammen, ba 
das von uns Erkannte ein intelligibles, vieleicht nur eingebildetes, der Verſtand aber 
ein natürliches Seyn hat. 

) Secundo proponit ejus auctoritatem, cum subdit: „Zi nullus ei similis in legis- 
latoribus‘‘ quia sc. legum condilores per ejus sapienliam justa decernunt. Pror. 
VII. Unde nullis legibus potest ipse de injustitia condemnari, quia polius sus 
sapienlia est regula et mensura omnium rerum. In Job. c. XXXVI. lect 2, 
In omnibus , quae habent regulam et mensuram eorum bonitas et rectitudo con- 
sistit in conformitate ad suam regulam vel mensuram, malitia autem secundum 
quod ab ea discordant. Prima autem mensura et regula omnium est divina 
sapienlia, unde bonitas et rectitudo sive virtus uniuscujusque consistit secundum 
quod attingitur ad hoc, quod ex sapientia divina ordinatur, ut dicit Anselmus. 
In 3 Sentent. dist. XXIII. q. 1. a, 1. 

6) Necesse est dicere voluntatem Dei esse causam rerum et Deum agere per vo- 
luntatem non per necessitatem nalurae, ut quidam existimaverunt, 1. q.19.. 4. 
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alles deſſen, was da iſt, iſt er fomit Princip des Lebens überhaupt, dann if 
er auch Princip des fittlihen Lebens. Dieſes kann zuletzt feinen anderen 
und höheren Ur- und Beltimmungsgrund haben, als den. perfönlichen Willen 
des höchſten Weſens. 

- Der heil. Thomas ſpricht im feinen Schriften oft von dem göttlichen 
Willen, als einer Alles durchherrichenden und Alles beftimmenden Macht. 
Insbeſondere thut er diefed auch in der Erflärung zum erften Buche des 
Lombarden. Nachdem er gezeigt hat, daß Gott Alles, was da ift, nicht 
durch feine Erkenntniß, fondern durch feinen Willen, weil aus Liebe, ins 
Daſeyn gerufen hat, daß Alles, was da gefchicht, felbft au das Böſe, zu- 
legt doch dem göttlichen Willen fih fügen muß: ftellt er die fühne Frage, 
ob nicht etwa bloß das Gute, fondern jelbft aud die Sünde unter das gött. 
liche Gebot d. h. den in Weile des Befehles ausgeſprochenen göttlichen 
Willen fallen könne? Die Art und Weife, wie diefe Frage von Thomas 
beantwortet wird, gibt und hinreichenden Aufihluß darüber, welchen Spiel 
raum derjelbe dem göttlichen Willen auf dem Gebiete der Ethik angewieſen 
wiffen will. Die Srage findet der Hauptfadhe nad) folgende Löjung: „Das 
Gute hat eine doppelte Duelle. Es entipringt entweder aus dem richtigen 
Berhältniffe der Dinge zu dem Endzwecke (welcher Gott ift), oder aus dem 
richtigen Verhältnifje der Dinge unter und zu einander. Das erfte Verhält- 
niß ift die Urſache des zweiten, da dieſes um des erfteren willen ift. Denn 
die Dinge find in ein georbnetes Verhaͤltniß zu einander geftellt, um in 
folder Weife, ſich gegenfeitig hebend und tragend, dem Endzwecke ſich ent- 
gegen führen zu Fünnen. Sollte nun das Gute, weldies aus dem rechten 
Berhältniffe der Sache zur Sache ftammt, irgend fehlen, fo kann doch im- 
merhin noch jene Güte vorhanden ſeyn, welde in dem rechten Verhältniffe 
der Dinge zum höchſten Zwecke befteht, weil das, was das Erfte it, nicht 
vom Eefundären abhängt. Wenn daher 5. B. bei der Tödtung eines 
Menden, der Verweigerung ded Gehorfams gegen Vorgeſetzte, wodurch zu- 
nächſt das Verhältnig der Gefhöpfe zu einander gejtört wird, jene Güte 
bewahrt werden fünnte, die ihren Grund im dem richtigen Berhältniffe zum 
Endzwecke hat, fo würde Solches ohne Zweifel gut ſeyn und es fünnte 
daran der Wille Gottes gefchehen. Gottes Kraft ift ja die Urheberin 
aller DOrbnung. Wie daher dasjenige, was in Bezug auf feine Exiſtenz 
an fecundäre Urjachen gewiejen ift, wenn es fi von denfelben loßgeriffen 


Man muß in Gott wohl auch nothwendige Functionen annehmen. So ift der Sohn 
naturaliter, nicht voluntarie vom Vater erzeugt. Aber die Welt und was in bets 
felben it, mußte er nicht, fondern wollte fie erfchaffen, wobei aber fein Wille an 
feine Aufeinanderfolge gebunden ift, 
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dat, nur durch ein Wunder noch fortbeftehen kann: fo kann auch eine 
Handlung bei Aufhebung der feeundären Ordnung nicht gut feyn, wenn 
nicht alsbald der Urheber der Ordnung durd ein ausdrüdlidhes Gebot 
der eintretenden Störung vorbeugte und der Handlung eine neue geordnete 
Beyiehung zum. Zwede gibt. Eo-ift der dem Abraham befohlenen, an ſich 
das rechte Verhaͤltniß zwifchen Vater und Sohn ftörenden Tödtung des 
Iſaak die Richtung auf die. Offenbarung des Glaubens und der Liebe des 
Abraham, auf das von ihm ausgehende gute Beiipiel, auf die Vorbildung 
ded Todes Chrifti gegeben umd dadurch möglich gemacht worden, daß Abra- 
dam dem an ihn ergangenen Auftrage feine Zuftimmung geben konnte. Dar 
gegen gibt ed auch Handlungen, weldhe unmittelbar auf ven Endzwed gehen 
und das geordnete Berhältniß zu demſelben aufheben z. B. Gotteshaß, Der 
zweiflung. Bei diefen ihrer Natur nah böjen Handlungen läßt ſich bie 
ihmen innewohnende Störung der Ordnung wicht befeitigen. Nur dieſe 
Handlungen allein fallen daher nie unter das göttliche Gebot.“!) Dass 
ienige, was uns zunächft bei diefer ganzen Argumentation intereffirt, ift nicht 
die Art und Weiſe, wie Thomas zu erklären fucht, daß Etwas in. gewiffer 
Hinfiht eine Störung der rechten Orbnung in fidy beichließen (alſo bös) 
und doch dabei wohlgeordutt (alſo gut) feyn könne. Was in der ange» 
führten Stelle zunächſt und vorzugsweife umfere Aufmerffamfeit, dem uns 
vorgejegten Zwecke entjprechend, auf ſich zieht, ift die durch das Ganze ſich 
hindurchziehende Lehre, daß der hödhfte und einzige Beftimmungsgrund 
aufdem ethifhen Gebiete, das, wodurch Etwas fittlid wird, 
der göttlide Wille if. Will Gott Etwas (diefer Gedanfe liegt der 
ganzen Erörterung zu Grunde), jo ift ed gut, und jollte es auch fonft als 
geſetzwidrig und fomit ald böfe erfcheinen, will er Etwas ausdrüdlih nicht, 
jo ift es böfe, und zwar einzig bewegen, weil es feinem Willen widerſpricht. 
Dabei kann Gott Alles wollen, nur dasjenige nicht, wodurd er fich felbft 
negiren würde ald das, was er für die Menjchen ald deren höchfter Zweck 
it. Weil er die Liebe ift, kann er nicht den Haß, weil er der Gegenitand 
der Hoffnung ded ganzen Menſchengeſchlechtes ift, kaun er nicht die Ver 
zweiflung am Höchſten befehlen. 

In eben fo marfirter Weife tritt die Lehre von der Allgewalt des gött« 
lichen Willens auf dem Gebiete der Ethik bei dem heil. Thomas hervor in 
der Beantwortung der Trage nad dem Verhältnife des menſchlichen Willens 
zu dem göttlichen. ?) 


’) In 1 lib. Sentent. dist. XLVII q. 1. a. 4. 
?) In 1. Sentent. dist. XLVIII. q. 1. a. 14. 
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Zwar beiteht zwifchen dem menfhliden und dem göttliden 
Willen ein ungehenerer Abftand, der fo groß ift, wie der Abftand zwi⸗ 
fhen dem Schöpfer und dem Geichöpfe, oder, was dasſelbe if, zwiſchen 
dem Unendlichen und dem Endlihen. Das Endliche kann nicht das Unend⸗ 
liche, ſowie auch das Uneudliche nicht das Eudliche werden. Eine völlige 
Wefend-Gleichheit oder eine Conformität, die nicht bloß den Menfchen Gott, 
fondern auch Gott dem Menſchen verähnlihen, beide in Einer aufßergött- 
fihen Form zufammenführen würde, it allerdings unmöglih.") Eine 
Aehulichkeit aber, bei welcher eine Zufammenjegung auf der einen, Einfach 
heit auf der andern Seite ift (in dem Einne, in welchem z. B. ber feurige 
Körper Aehnlichkeit hat mit dem Feuer), kann wohl beftehen zwiſchen Gott 
und der Greatur, da diefelbe immerhin an der Güte, an der Weiöheit 
u. f. mw. des göttlihen Weſens Antheil haben mag. In der angegebe- 
nen Weiſe fann der menſchliche Wille dem göttliden conform 
werden und an demfelben feine Richtſchnut finden.*) SHiebei 
hat man indeffen nit an den Willen felbit, ald ſolchen, fonden an das 
von dem Willen fommende, beftimmte Wollen zu denfen und fomit an- 
zunehmen, daß eine Aehnlichkeit des menſchlichen Willend mit dem gött- 
lichen nicht etwa bloß auf dem Naturgrunde vermöge des dem menfchlichen 
Geiſte eingeprägten göttlichen Ebenbildes befteht, fondern auch auf dem ethi- 
fhen Gebiete herbeigeführt werden kann und ſoll.) Der Menſch fann 
wollen, was Gott will, er kann wollen, weil Gott will, daß er wolle, er 
kaun Alles, wie Gott, auf die Verherrlihung Gottes beziehen, er fann, wie 
diefer, Alles aus Liebe wollen. Die von dem menfchlichen guten Willen, 
der an dem göttlichen Willen ſich angeſchloſſen hat, vollbrachte gute That 


1) Darum kann aber auch ber menjchliche Wille nie das Realprincip der Ethik und ber 
alleinige Vollbringer des Sittlichen werden. Die Sünde der erſten Menfchen beftand 
eben darin, daß fie diefes anftrebten, indem fie mit ber Gottähnlichkeit nicht zufrieden 
völlige Gleichheit mit Gott haben wollten. 2. 2. q. 163. a. 2. 

?) Nullum regulatum fit rectum, nisi per conformitatem ad regulam. Sed voluntas 
divina regula est voluntatis humanae et intellectus suns intellectus humani. Ergo 
omnis voluntas recta conformis est volunlatı divinae. 

3) Conformitas voluntatis potest intelligi vel de ipsa potentia voluntatis, quae ho- 
mini est data ad exemplar voluntatis divinae, quae perlinet ad similitudinem, 
in qua consistit ratio imaginis et est communis bonis et malis et de hac confor- 
mitate non quaerimus hie. Vel potest intelligi de actw voluntalis, qui eliam 
voluntas dicitur, et de hac conformitate hic quaerimus, quia in ista conformitate 
consistit merilum vel eliam demeritum, eo quod homo est causa actus volun- 
tatis, sed non potenliae. Unde ista conformitas est lantum bonorum. Se beffer 
Giner alfo ift, deſto größer ift die Gonformität feines Willens mit dem göttlichen 
Willen. 
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wird ſelbſt zum Repräfentanten der göttlichen Güte werden, indem darin der 
gute menſchliche Wille fi darftellt, welcher feinerfeitd auf die Güte des 
göttlichen Willend zurüdweift, dem er ſich conformirt hat.) Diefe, dem 
Menſchen möglihe Conformität mit dem göttlichen Willen ift übrigens 
niht etwa bloß facnltativ, dem Belieben desjelben anheimgeftellt, 
fonden es befteht eine fürmlihe, je nad Berhältnig des Gegenftantes 
directe oder Andirecte Verpflichtung, darnach zu ftreben. Das Anſchließen 
des menschlichen Willend an den göttlihen Willen liegt in der Beftimmung 
des erfteren. Der Mangel an Conformität mit dem göttlichen Willen, die 
in bie Hand des Menſchen gegeben ift,-ift fomit eine Verirrung und Schuld 
und eben defwegen Sünde im eigentlihen Sinne des Wortes, ja die 
Sünde ift überhaupt nichts Anderes, als Mangel an Konformität ded ger 
ſchöpflichen Willend mit dem Willen des Schöpfers.“) Derjenige, welder 
weiß, daß Etwas von Gott gewollt ift, der weiß damit zugleich, daß dieſes 
gut ift. Der geichöpflihe Wille kann daher nicht gut feyn, wenn er nicht 
an dad von Gott Gewollte fih hält, und fomit an den göttlihen Willen 
ſich nicht anſchließt.) Der göttlide Wille ift alfo der Grund 
des Ethiſchen und die Norm aller fittliden Thätigkeit.* 


!) Ex hoc actus voluntatis humanae conformatur voluntati divinae, quod tendit in 
bonum sicut voluntas divina. Ei ex hoc eliam actus bonus est repraesentans 
bonitatem divinam elc. 

?) Quicunque peccat contra quodcunque praeceptum contra conformilatem peccat. 
Iſt der göttliche Wille höchfte, Alles durchherrfchende Norm auf dem Gebiete der 
Eihif, fo kann die Sünde nichts Anderes fein, als eben eine Disharmonie bes fünbi- 
gen Willens mit dem göttlichen Willen. Wenn aber jede Sünde ein Widerſpruch 
des geichöpflichen Willens gegen den Willen des Schöpfers ift, fo muß eben bier 
der höchſte Grund alles Sittlichen fein. CI. 1. 2. q. 82. a. 3, wo es von ber Un: 
gerechtigfeit und der Urfünde heißt: Tota ordinatio originalis justitiae ex hoc est, 
quod voluntas hominis erat Deo subjecta, quae quidem subjectio primo et 
principaliter erat per voluntatem, cujus est, movere omnes alias partes in finem. 
Unde ez aversione voluntalis a Deo consecuta est inerdinalio justitiae, per 
quam voluntas subdebatur Deo, est formale in peccato originali. 

2) Eo ipso, quod aliquid apprehenditur ut volitum a Deo apprehenditur ut bonum. 
Unde voluntas consequens hanc apprehensionem tenetur tendere in illud, alio- 
quin non esset motus voluntatis bonus nec Deo conformis, si bonum refugeret. 

) Es ift im Grunde derfelbe Gedanke, wenn 1. q. 6. a. 4 und quaest. disp. de Bono 
a. 4. die Frage: Utram omnia sint bona bonilate prima (divina)? bejahend beant: 
wortet wird: Omnia sunt bona divina bonitate extrinsece et causaliter, bonitati- 
bus vere propriis formaliter..... Si prima bonitas sit eflectiva omnium bono- 
rum, oportei, quod similitudinem suam imprimat in rebus effectis, et sic unum- 
quodque dieitur bonum, sicut forma inhaerente per similitudinem summi boni 
sibi inditam et ulterius per bonitatem primam sicut per exemplar et eflectivum 
omnis bonitatis creatae. 
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Indeffen ift bei der Erfenntnig und Verwirklichung des Guten, d. 5. bei 
Bolldringung des göttlichen Willens, der Menfh nicht unthätig, fo 
daß das Gute nicht nur Gottes, fondern auch ded Menſchen That iſt.) 
Der Menſch hat demzufolge eine doppelte Richtſchnur, an die er fich halten 
joll, nämlih die eigene Vernunft ?) und den göttlichen Willen. Liegt 
ihm jedoch aud das Geſetz der Vernunft näher, fo ift doch Gott das 
Höchſte; ſomit auch die höchſte Richtſchnur der menschlichen Thätigkeit.°) 
Die Vernunft aber muß, wenn fie dies ſeyn fol, durch das göttliche 
Geſetz belehrt jeyn. Nur dann iſt das mit derjelben Uebereinftimmende 
gut.%) Die menjhlihen Geſetze (Erzeugniffe der menſchlichen Vernunft) 
find nur in foferne verpflichtend, als fie von dem ewigen Geſetze fich ablei- 
ten.°) Was aber den menſchlichen Willen anbelangt, fo fann dieſer zwar 
dad Gute wählen und lieben. Aber bei dem Menſchen geht das Gute 
feiner Wahl und Liebe voraus. Denn das Gute, welches der Menih an 
einem Gegenftande wahrnimmt, beftimmt den Willen, denfelben zu. lieben 
und ihm den Borzug vor Anderem zu geben. Der Wille Gottes entgegen 
ift die Urfache alles creatürlih Onten. Darum ift das Gute, wegen deſſen 
Ein Ding den Vorzug vor dem andern durch die Wahl erhält, eine Folge 
des göttlichen Wollens. 6) Wenn der Apoftel Paulus ermahnt: „Gewinnet 


I) Sic ergo dieimus secundum communem opinionem, quod omnia sunt bona boni- 
tate creata formaliter, sivut forma inhaerente, bonitate vero increata sicut forma 
exemplari. 1. c. 

?) Regula autem et mensura humanorum actuum est ralio, quae est principium 
primum actuum humanorum. Rationis enim est ordinare ad finem. 1. 2. q. 90. 
u. J. 

) Humanorum actuum duplex est mensura, una quidem proxima et homogenea sc. 
ratio, alia antem suprema et excedens sc. Deus, et ob hoc omnis actus huma- 
nus attingens ad rationem aut ad ipsum Deum est bonus. 2. 2. q. 17. a. 1. 

*) Bonum et malum im actibus humanis consideratur secundum quod actus concor- 
dat ration! informatae lege divina vel naturaliter vel per doctrinam vel per in- 
fusionem. Unde Dion, ait 4. c. de div. nom, quod animae malum est praeter 
ralionem esse. Qunest. de Malo. a. 4. 

) Justae leges humanae obligant homines in foro conscientiae ratione legis aeter- 
nae, a qua derivantur. 1. 2. q. 96. a. 4. Bon dem ewigen Gefee aber heißt es 
l. c. q. 93. a. 1: Lex neterna nihil aliud est, quam ratio divinae sapientiae, se- 
cundum quod est directiva omnium actuum ei molionum. 

6) Electio et dilectio aliter ordinantur in Deo et in homine. In homine enim elec- 
tio praecedit dilectionem. Voluntas enim hominis movetur ad amandum ex bono, 
quod in re amata considerat, ratione cujus eam praeeligit alteri et praeelectae 
suum amorem impendit. Sed voluntas Dei est causa omnis boni, quod est in 
creatura, et ideo bonum, per quod una creatura praefertur alteri per modum 
electionis, consequitur voluntatem Dei, quae est de bono illius, quae pertinet 
ad ralionem dilectionis. In Rom. IX, lect. 2, 
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Geftalt in der Neuheit eured Sinnes“, fo bezeichnet er mit dem Worte 
Sinn die Vernunft, infoferne fie das beurtheilt, was zu thun ift. Bei der 
Schöpfung ded Menſchen war diejer Sinn friih und unverdorben. Durch 
die Sünde aber wurde er verdborben und gleihfam alters 
ſchwach, und verlor feine Zier und Schönheit. Darum fordert und der 
Aroftel auf, daß wir die vorige Geftalt und Schöne unferes Geiſtes wieder 
zu gewinnen fuchen follen. Dies geichicht durch die Gnade des heil. Geiſtes, 
an welchem Theil zu haben der Menſch ſich beeirern foll, fo zwar daß auch die- 
jenigen, welche ihn ſchon haben, darin fortichreiten mögen. Nur der alfo 
erneuerte Sinn vermag zu erkennen, was Gottes Wille ift. 
Wie ein Menſch, der einen verdorbenen Geſchmack hat, darüber, wie die 
Dinge ſchmecken, nicht recht urtheilen kann: fo kann auch derjenige, welder 
einen verborbenen Affect hat, Fein richtiges Urtheil fällen über das, was 
gut, was Gottes Wille ift, fondern nur der, deſſen Sinn durch die Gnade 
ernenert, heil und gejund geworden ijt. ') 

Aus dem Geſagten kann man abnehmen, was auf die Frage: woburd 
it das Sittliche bedingt? im Sinne des heil. Thomas zu antworten fey. 
Das ſelbe (lautet die Antwort) ift bedingt einmal durch die Bernunft, 
welhe (als das Erkenntniß-Princip) dem Willen feinen Gegenftand dar- 
bietet, und hiedurch die Beichaffenheit des Willens beftimmt.?) Weiter 
binauf liegt das ewige Geſetz. Bon diefem, als der erften Urſache, ift 
die Güte des Willens no weit mehr, als von den Ausfprücden der Ver— 
nunft abhängig.) Ja formelle Gleihförmigfeit mit dem ewi— 
gen Geſetze, d. h. dem göttlihen Willen, it die höchſte und legte 
dorderung, welde an den Menjchen geftellt wird.) Er fann mit feinem 


) In Rom. XII. lect. 1. 

?) Cum bonitas voluntalis pendeat ex objecto per rationem sibi oblato, ex ıpsa 
ralione ejusdem bonitatem pendere oportet. 1. 2. q. 19. a. 3. 

3) Cum ratio humana ad legem aeternam comparelur, ut causa secunda primae 
subordinata, necessarium est, voluntatis humanae bonitatem magis ex lege aelerna, 
quam ex ralione dependere. |. c. a. 4. 

%) Requiritur ad bonitatem humanae voluntatis, quod ordinetur ad summum bonum, 
hoc autem bonum primo quidem et per se comparatur ad voluntatem divinam ut 
objectum proprium ejus, illud autem, quod est primum in quolibet genere est 
mensura et ralio omnium, quae sunt illius generis. Unumquodque autem rec- 
tum et bonum est, inquantum attingit ad propriam mensuram. Ergo „d hoc, 
quod voluntas hominis sit bona, requiritur, quod conformeiur volunlati divinae. 
l. c. a. 9. Voluntas humana tenetur dirinae conformari voluntati in volito for- 
maliter, non autem materialiter |. c. a. 10. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 6 
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befchränkten Willen allerdings nicht Alles wollen, was Gott will, aber er 
fann und foll Alles wollen, wovon Gott will, daß er es wolle. 
Da in Gott ein Wille ift, fo muß in ihm auch Liebe feyn. ') 


Gott ift die vollkommenfte Fiebe. 


— · — 


Der Hervorgang des heil. Geiſtes vom Vater und Sohn iſt ein Pro- 
ceß der Liebe.) Liebe ift daher der eigenthümlihe Name des heil. Gei— 
fles.?) Imfoferne er aber die Liebe ift, iſt er auch das Band, welches 
Vater und Sohn umſchlingt.) Sie lieben ſich gegenfeitig in dem heil. 
Geifte.°) Aber auch ihr Wefen fchon vereinigt beide in Liche.*%) Und 
fowie Gott ſich felbft liebt, fo liebt er auch Alles dasjenige, was er erihaf- 
fen, da er demfelben das Seyn, fomit Güte gegeben, und es in folder 


!) Cum in Deo sit voluntas, in eo amorem ponere necesse est, causam nempe el 
radicem cujusque motus appelitivae virluis. 1. q. 20. a, 1. Mollen ift lieben. 
Mie Gott fich ſelbſt erfennt, fo will er d. h. liebt er fich felbft. Die Liebe vermittelt 
alſo den Wollenden und Gewollten, weßwegen Gottes Wille auch fein Wollen ift, 
wogegen das Geſchoͤpf auch von feinem eigenen Willen abfallen und wider benfelben 
wollen fann. Liebe ift übrigens auch Bewegung. Was ich liebe, das bewegt mich in 
der Richtung zu ihm bin, während das, was ich hafje, mich in der entgegengefeßten 
Richtung von ihm hinweg mich bewegt. 

?) Secundum operationem voluntatis invenitur in nobis quaedam processio sc. pro- 
cessio umoris, secundum quam amatum est in amante, sicut per conceptionem 
Verbi res dicta vel intellecta est in intelligente. Unde et praeter processionem 
verbi ponitur alia processio in divinis, quae est processio amoris. 1. q. 27. a. 3. 

7) Amor personaliter acceptus proprium nomen est Spiritus sancti, |. e. q. 37. a. 1. 

*) Spiritus sanctus dicitur esse nexus Patris et ſilii, inquantum est amor, quia 
cum Pater amet unica dilectione se et Filium, et econverso importelur in Spiritu 
sancto (prout est amor) habitudo Patris ad Filium et econverso, ut amantis ad 
amatum etc. 1. c. 

$) Diligere (secundum quod rationaliter sumitur) nihil est aliud, quam spirare amo- 
rem, sicut dicere est producere verbum et Aorere producere flores. Sicut igiter 
diciter arbor florens floribus: ita dicitur Pater dicens Verbo vel Filio se et crea- 
turam, et Pater etFilius dieuntur diligentes Spiritu sancto vel amore procedente 
et se et nos. ]. c. a. 2. 

6) Secundum quod (diligere) essentialiter sumitur, sic Pater et Filius non diligant 
se Spirita sancio, sed essentia swa. |. c. 
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Weiſe liebenswürdig gemacht hat.!) Eben darum aber ift Gottes Liebe 
die Urfade, das Princip von allem Guten, weldes bei den 
Greaturen fi findet. Denn bei ihm iſt es nicht, wie bei den Men- 
fhen. Bei uns iſt das Gute die Urſache der Liebe. Wir lieben Etwas 
aus dem Grunde, weil ed gut ift. Bei Gott Dagegen ift die Liebe bie 
Duelle der Güte für dasjenige, was von ihm geliebt wird. Gott liebt 
und nit, weil wir gut find, fondern wir find gut, weil er und liebt. 
Ale Dinge haben ihr Dafeyn, ſomit auch ihre Güte von Gott, weldyer bie 
univerfelle Urfahe von Allem it, was da eriftirt.?) Es ift fomit ins— 
befondere der hriftlihe Begriff von Gott, ald dem liebevollen Schöpfer aller 
Dinge, aus welchem ald eine bloße Confequenz die Wahrheit hervorgeht, 
dag er auch die höchfte und letzte Urfache alled Guten fey.?) 

Der Gedanfe, daß Gott die Liebe und ald folde das Princip ber 
Erhit ſey, findet bei Thomas eine umfafjendere Entwicklung im Eingange 


1) Cum omnia existenlia sint bona et a Deo, ab illo amari credendum est... 
Ipse eumcta diligit creando et infundendo illis bonitatem. 1. q. 20. a. 2. 

?) Aliquod bonum potest se dupliciter ad amorem habere sc. vel ut causa amoris 
vel ut ab amore causatum. In nobis autem bonum causat amorem. Nam causa 
amoris nosiri ad aliquem est bonitas ejus. Non enim ideo bonus est, quia nos 
eum diligimus, sed ideo diligimus eum, quia bonus est. Unde in nobis amor 
causatur a bono, Sed in Deo aliter est, quia ıipse amor Dei est causa bonita- 
tis in rebus dilectis. Quia enim Deus diligit nos ideo boni sumus (nam amare 
nibil est aliud, quam velle bonum alicui). Cum ergo voluntas Dei sit causa 
rerum, quia omnia, quaecunque voluit Dominus, fecit, manifestum est, quod 
amor Dei causa est bonitatis in rebus. In Joh. c. VI. lect. 3. 

1) Gott ift die Urfache nicht bloß des fubitantiell, fondern auch bes fittlich Guten, wel- 
ches wefentlich in der Liebe des höchften Gutes, im der Liebe Gottes beficht. Denn 
Gott liebt die unvernuͤnftigen Gefchöpfe, infoferne fie das Senn, alfo etwas Gutes 
an fich haben, mit ber Liebe des Verlangens (amore concupiscentiae), ohne aber 
bewegen von benfelben durch cin Bedürfniß abhängig zu fein Die vernünftigen, 
der Eittlichkeit fähigen Wefen aber liebt er mit der Liebe der Freundſchaft (amore 
amicitiae), wobei durch die göttliche Liebe im Menfchen Gegenliebe entzündet wird, 
aus welcher dann alles fittlih Gute als Folge hervorgeht. CA. 1. q. 20. a. 2. Die 
dem Menfchen zur Sittlichkeit fo nothwendige göttliche Gnade ift ihrem Grundcharak⸗ 
ter nach nichts Anderes als Liebe: Gratia Dei dicitur ipsa aeterna Dei dilectio, 
l. c. q. 110. a. 1. Darum machen diejenigen, welche die Autonomie des Menfchen 
behaupten, und fein eigenes Belieben als das Höchſte auf dem Gebiete der Ethik gel: 
tend machen wollen, der Idololatrie ſich ſchuldig. Denn wenn fie (was offenbar 
ungenügend wäre) fein individuelles, fondern ein allgemeines Princip der Ethik mit 
jener Behauptung aufgeftellt haben wollen, fo haben fie das Ich zur univerfellen Ur: 
fache des Guten, zum allgemeinen Gejeßgeber, zum Mittelpunfte aller Strebungen 
gemacht, d. 5. einem Goͤtzen Gott an bie Seite geftellt. 

6* 
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des Werkchens über „die zwei Gebote der Liebe und den Defalog.“ Um 
zugleich eine Probe zu geben, wie der ethifche Etoff in diefen „Werkchen“ 
behandelt ift, wollen wir Einiges ausheben und hieher fegen. Man mag 
zugleich bei diejer Gelegenheit wiederum von det Grundlofigfeit der Beſchul⸗ 
digung, daß die Scholaftif auf eine vein rationelle Moral hinauslaufe, ſich 
überzeugen. Da heißt ed nun: „Drei Dinge find dem Menfchen zur Er- 
langung des Heiled nothwendig, nemlih Kenntniß deſſen, was er glauben, 
defien, was er verlangen, und deffen, was er thun fol. Das Erfte lehrt 
das Symbolum, welded von den Glaubensartikeln handelt, das Zweite das 
Gebet des Herrn, den Unterricht über das Dritte erhalten wir durch das 
Geſetz.) Jetzt haben wir vor, von der Kenntniß deſſen, was gefchehen 
fol, zu ſprechen. Zu diefem Ende ftellt ſich uns ein vierfacdhes Geſetz vor 
Augen. Das erfte heißt das Geſetz der Natur, und dieſes ift nichts Anderes, 
ald dad von Gott und eingepflanzte Licht des Geifted, durch welches wir 
erfennen, was zu thun und was zu meiden iſt. Dieſes Licht, dieſes Geſeh 
hat Gott dem Menſchen bei der Creation gegeben. Glauben aber Mande 
in der Unwiſſenheit eine Entſchuldigung zu finden, wenn fie dies Geſetz nicht 
beobachten: fo it wider fie das Wort des ‘Propheten, der den aljo Fragen- 
den: „Wer zeigt und das Gute?” (ald wüßten fie nicht, was zu thun ift) 
antwortet: „Gezeichnet ift über und das Licht deines Angefichtes” Ps. IV., 
das Licht nemlich des Geifter, durch welches und das fund wird, was von 
und gefchehen fol. Denn es ift da Keiner, der 5. B. nicht wüßte, daß er 
dasjenige, was er felbft ſich nicht zugefügt wiſſen will, aud Anderır nicht 
thun folle, und was dergl. mehr ift. Obwohl aber Gott bei der Ereation 
dem Menfchen died Geſetz, nemlih das Gefep der Natur gegeben hat, fo 
hat doch der böfe Geift im Menſchen ein anderes Geſetz darüber gefäet, 
nemlih das Geſetz der Begierlichkeit. Co lange nemlih im erſten Menſchen 
die Seele, an Gottes Gebote ſich haltend, Gott unterthan war, fügte fih auf 
das Fleiih in Allem der Eecle, der Vernunft. Als aber der böfe Geift 
durch feine Einflüfterung den Menſchen von der Beobachtung der göttlichen 
Gebote abgebracht hatte, fo wollte auch das Fleifch der Vernunft nicht mehr 
gehorhen. Daher fommt ed, daß der Menfh, obwohl er feiner Vernunft 
gemäß das Gute will, doch vermöge der ihm innewohnenden Begierlichkeit 
zum Gegentheil davon hinneigt. Dies ſpricht der Apoftel aus, wenn er 


1) Der heil. Thomas will alfe feine Trennung der Moral von dem Glauben. Beide, 
Glaube und Moral erfcheinen ihm als gleich nethwendig, um das höchfte Ziel erreis 
chen zu können. Gines aus dem eben erwähnten Dreieins hinwegnehmen hieße ſovich, 
als dem Menichen Etwas entreifen, deſſen er durchaus, um felig werden zu fünnen, 
bedarf. 
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Rom. VII. ſchreibt: „Ih ſehe ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, welches 
dem Geſetze meined Geiſtes widerſtreitet.“ Daher geſchieht es, Daß das 
Geſetz der Begierlichfeit häufig dad Geſetz der Natur und die Ordnung der 
Vernunft ftört, weßwegen der Apoftel beifügt: „Das mich gefangen hält 
in dem Geſetz der Sünde x.” Da nun das Geſetz der Natur durch das 
Geſetz der Begierlichfeit umgeftoßen worden, mußte der Menſch zu der lleb- 
ung der Tugend zurüdgeführt und vom Böfen abgezogen werden. Hiezu 
war das gejchriebene Gejeg erforderlih. Man muß aber wiffen, daß es 
insbefondere zwei Dinge find, durch welche der Menfch vom Böfen abgezogen und 
zum Guten hingeführt wird. Fürs Erfte geichieht dies durch die Furcht. Das 
Erfte nemlich, weßwegen Einer vorzugsweiſe die Sünde zu meiden anfängt, 
ift die Betrachtung des legten Gerichtes und der Höllenftrafen. Darum heißt 
es Eccles. J.: „Der Anfang. der Weisheit ift die Furcht ded Herrn“ und 
wiederum: „Die Furcht des Herrn treibt die Sünde aus.“ Denn obwohl 
derjenige, welcher aus Zucht wicht jündiget, noch nicht gerecht ift, fo beginnt 
doch von ba die Gerechtigkeit. Auf diefe Weife nun wird der Menſch vom 
Böjen abgehalten und zum Guten hingeleitet durch das moſaiſche Geſetz, 
welches denjenigen, welche es übertraten, den Tod brachte: „Wer das Geſetz 
des Mofes übertritt, der muß auf das Zeugniß von Zweien oder Dreien 
hin ohne Erbarmen fterben.“ Hebr. X. Weil aber diefe Art und Weiſe 
ungenügend war, fo fonnte aud dad moſaiſche Geſetz, welches aljo vom 
Böjen abhalten wollte, nicht vollfommen befriedigen. Denn hielt e8 auch 
die Hand zurüd, jo doch nicht das Herz. Darum gibt es auch noch eine 
andere Art, vom Böſen abzuziehen und zum Guten binzuführen, nemlid 
durch Die Liebe. Dies aber ift die Art des hriftlichen, des evan- 
geliiden Geſetzes, welches ein Geſetz der Liebe ift...... Es gibt 
aljo ein vierfaches Geſetz, das Geſetz der Natur, welches Gott dem Menſchen 
bei feinem Werden eingießt, das Geſetz der Begierlichfeit, das geichriebene 
Gejeg und das Geſetz der Liebe und Gnade, weldes dad Geſetz Ehrifti 
iſt.) Es liegt aber auf der Hand, daß nicht Alle mit wiſſenſchaftlicher 
Forſchung fi abgeben können. Darum ift von Ehriftus ein lurzes Gebot 
gegeben worden, auf daß es Alle willen möchten und Keiner in ver Un- 
wifienheit wegen deſſen Nichtbeobachtung einen Entſchuldigungsgrund finden 


) Es iſt micht zu überfehen, daß ber heil. Thomas das Gefeg des Gyangeliums nicht 
als ein Äußeres, fondern als ein inneres auffaft und daher dem altteftamentlichen 
Geſetze als einem gefchriebenen entgegenfegt. Wie das erfte, nemlich das Naturgefeß, 
ein innerliches, eingegoffenes: fo muß auch das leßte, welches die Vollendung brin: 
gen foll, wenn es fich auch zunächſt von Außen anfündigt, doch auch, wie jenes erſte, 
in die Herzen der Menfchen eingeichrieben werben, um ben von Gott abgefallenen 
Menfchen wieder in innige Gemeinfchaft mit ihm bringen zu können. 
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fönnte, und dies ift das Gefeg der göttlihen Liebe, ein kurzes 
Wort, mie der Apoftel Rom. IX. fagt, das der Herr hat ausgehen 
laffen über die Erde. Man muß aber wiffen, daß dies Gefeg 
die Regel für alle menſchlichen Handlungen feyn foll. Wie bei 
materiellen Gebilden Alles gut und recht ift, wenn ed der Re 
gel entſpricht: fo ift auch jede menſchliche Handlung regelrecht 
und tugendhaft, wenn fie der Richtſchnur der göttliden Liebe 
angemefjen ift. Iſt aber dies nicht der Ball, fo ift fie nicht gut, 
nicht recht, nit vollfommen.“ 

Die Liebe ift dasjenige, was Gott vorzugsweife beabfid- 
tiget.') „Die Liebe ift e8, welhe den Menfhen Gott am nächſten 
bringt. Denn Doppeltes hat der Menſch in fih, was ihn mit Gott 
zu vereinigen vermag, nemlih das Erfenntnißvermögen und den Willen 
(duch die niederen Seelenfräfte Fann er nur den niederen Dingen, nicht 
aber Gott anhängen). Die durd das Erfenntnifvermögen ver- 
mittelte Hingabe an Gott erhält ihre Vollendung nur durch 
jene, welde aus dem Willen hervorgeht, weil der Menſch erft 
durch den Willen gewiffermaßen zur Ruhe kömmt in dem, was die Erfennts 
nißkraft erfaßt hat. Die Anhänglichkeit des Willens aber an einen Gegen« 
ftand hat ihren Grund in der Liebe oder in der Furcht, jedoch nicht im 
gleicher Weile. An demjenigen, dem er aus Furcht fi hingibt, hängt er 
um eined Anderen willen, nemlich deßwegen, um das llebel zu vermeiden, 
welches für den Fall droht, daß die Hingabe nicht eintritt. Demjenigen 
dagegen, dem er aus Liebe ſich Hingibt, hängt er um feiner felbft willen 
an. Was aber um feiner felbjt willen ift, das ift vorzüglicher,, als was 
um eined Andern willen ift. Die Hingabe an Gott aus Liebe iſt 
fomit die befte Art, ihm anzuhängen.“ Die Liebe ift auch dasjenige, - 
was den Menſchen am meiften veredelt. Denjenigen nennt man 
ja gut, welcher einen guten Willen hat. Der Wille aber ift gut, wenn er 
auf dad Gute gerichtet ift, und zwar befier, wenn er das Gute aus Liebe, 
ald wenn er ed aus Furcht will, da in erfterem Falle vollfommene Freiheit, 
in lesterem eine Mifhung von Freiheit und Unfreiheit anzunehmen ift. 
Wenn nun die Liebe ded Guten überhaupt fhon den Menſchen verevelt, fo 
muß dies im höchſten irgend möglichen Grade gefchehen durch die Liebe des 
höchſten Gutes. Die Liebe iſt es auch, welde zur ftandhaften und 
freudigen VBollbringung des Guten Muth und Kraft gibt. 
„Wo ferner durch ein bewegendes Princip hervorgebrachte Bervegung ift, 


1) Quia intentio divinae legis ad hoc principaliter est, ut homo Deo adhaereat, homo 
autem potissime adhaeret Deo per amorem; necesse est, quod intentio divinae 
legis principaliter ordinelur ad amandum. Contr. Gent. III. c. 1186. 
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da ift die Bewegung jeded Dinges um fo vollfommener, je mehr ed von 
der Berwegung ded bewegenden Princips felbft und der Achnlichkeit mit dem⸗ 
felben am ſich hat. Gott aber, der Urheber des göttlichen Geſetzes, thut 
Alled aus Selbftliebe. Wer alfo auf gleiche Weife, nemlih in Gottes 
Liebe die Richtung auf Gott genommen hat, der hat in der vollfom- 
menften Weife Gott fih zugewendet. Da nun jedes Thätige in 
dem, was ed thut, Vollfommenheit anftrebt, fo ift ed der Zwed ber 
ganzen Gefepgebung, daß der Menic Gott liebt. Darum heißt es I. Tim. 
1. 5: Der Zweck des Geſetzes ift die Liebe, und Mt. XXI. wird gefagt, 
daß das erfte und größte Gebot im Geſetze ift: Liebe den Herrn, deinen 
Gott. Darum wird aud) das neuteftamentliche Geſetz, ald das vollflommene, 
das Geſetz der Liebe, das altteftamentlihe Dagegen, als das unvollkommene, 
das Geſetz der Furcht genannt.“ 

Das Gebot der Liebe iſt das größte Gebot. Es iſt es darum, 
weil es nicht blos auf dem Naturgrunde, ſondern auch auf dem Grunde 
des moſaiſchen und des neuteſtamentlichen Geſetzes ruht.) Dieſes Gebot 
iſt aber auch das erſte Gebot, denn die Liebe iſt, weil Zweck und nicht 
blos Mittel zum Zwecke, das Erſte, was derjenige, der es gegeben, beab⸗ 
ſichtigt, alle anderen Gebote zielen auf dieſes Gebot ab, und in Bezug auf 
keines beſteht eine dringendere Verbindlichkeit, als in Bezug auf dieſes.?) 
Darum können auch im Gebote der Liebe alle anderen Gebote erfüllt 
werden.“) Sie laſſen ſich jämmtlid auf das Eine Gebot der Liebe 
zurüdführen.*) Die Liebe ift chen darum auch bie Wurzel aller 


1) Hoc est magnum et primum mandatum, hoc inquam, est mazımum. Magnum, 
quia mandat hoc lex naturalis in mentibus omnis creaturae rationalis divinitus 
indelebiliter impressa. Majus, quia remandat et repelens iterum remandat lex 
mosaica a Deo data et per angelos ordinata: Audi Israel Dominus Deus tuus 
unus est, Diliges Dominum Deum tuum etc. Deut. VI. Maximum, quia illud 
confirmat lex evangelica per ipsum Dei filium tradita. Mt. XXII. Lac. X. De 
dilect. Christi et proximi. c. I. (opusc. 61.) 

2) Primum tripliciter, primum in inientione jubentis. Finis enim in quolibet ea, 
quae ad finem sunt, in intentione praecedit : Finis praecepti charitas. J. Tim. I. 
Finis non terminans vel consumens, sed consummans, ad quam omne praecep- 
tum ordinatur: Plenitudo legis est dilectio. Rom. XIII. Omnis consummalionis 
vidi finem. Ps. CXVIII. Item primum in necessitate observationis.... Primae 
necessilalis est, sine quibus Dei similitudo non salvatur, quae a principio natura- 
liter obligant et in generali et in speciali. Tale est diligere Deum. |. c. 

3) Finis praecepti charitas est, I. Tim. I, ad hoc enim omnis lex tendit, ut ami- 
citiam constituat vel hominum ad invicem vel hominis ad Deum. Et ideo omnis 
lex impletur in hoc uno mandato: Diliges ctc. 1. 2. q. 99. a, 1. 

%) Impletur tota lex in uno praecepto charitatis. Praecepta enim legis reducuniur 
ad illud praecepium. ad Gal. UL 
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Ingenden.!) Darum gibt der heilige Geift, den Menſchen wenn er 
ihnen die Gnade des ewigen Lebens mittheilt, zuerit und vor Allem die Liebe 
in’s Herz.) Alles Gute, das vollbracht wird, ſoll aus Liebe geübt 
werden. ?) Die Liebe ift der vollfommenfte Habitue.*) 

Sp proclamirt der heil. Thomas die Liebe ald das höchſte Geſetz der 
Welt überhaupt und des ethiihen Reiches insbefondere, zugleih aber: aud 
als die univerfelle Kraft, von welcher alle Bewegung zum Guten hin aus» 
geht und worin fie ſich vollendet. 

Das von und Beigebradhte mag hinveihen, um fih einen Haren Be— 
griff von dem höchſten ethiſchen Princip des heil. Thomas zu machen. Ber 
langt man aber nod von und, daß wir ed mit wenigen Worten ausſpre— 
hen follen, fo jagen wir, es laſſe ſich dasſelbe etwa aljo formuliren: „Strebe 
nad Gonformität mit dem göttlichen Willen, welcher durch die von der 
Offenbarung erleuchtete Vernunft fi dir Fund gibt und fummarifch in dem 
Sape fih ausfpridht: Liebe Gott über Alles und den Nächſten, wie dich ſelbſt.“ 

In folder Weiſe wird allen einzelnen Pflichten ein abjoluter Verpflicht- 
ungsgrund in dem nicht etwa bloß in der Abftraction eriftirenden, ſondern 
conereten Willen Gottes untergelegt, und fo dem ganzen fittlichen Baue jene 
Realität, Beftigfeit und Gewißheit gefichert, vermöge welder er als etwas 
Wirkliches mit der Wirklichkeit fi meffen und den Stürmen der Leidenjchaft 
und des böſen Willens Widerſtand leiften, und nicht etwa, als ein Iuftiges 
Phantom, weldhes bloß die Furchtiamen Afft, von den Kederen aber verlacht 
wird, nad Belieben in das Reich des Nichts zurücdgebannt werden Fann. 

Sagt dem Menſchen, das Sittliche beruhe zulegt nur auf feinem eigenen 
Dafürhalten und feinem eigenen Willen, und ihr habt ihm hiemit den Freibrief 
zu jeglicher Willführ gegeben! Wartet nur einen Augenblid, bis fein Nutzen 
und Vortheil, feine Luft und fein der Erde zugewendetes Verlangen mit 
feiner ſelbſtgemachten Pflicht in Gollifion fümmt, und ihr werdet alabald 
fehen, wie er feinen Anftand nimmt, über letztere, ald cin in bedenklichen 
Augenbliden ausgehegtes Hirngeipinuft, im Vollgefühl feiner autonomijchen 
Gewalt hinmwegzuichreiten. Was follte audy einen ſolchen Souverain hindern, 


— — — 


1) virtus oritur ex appetilu incommutabilis boni et ideo chariſas, quae est amor 
Dei, ponitur radiz virtutum, secundam illud: In charitate radicati et fundati. 
Ephes. III. 1. 2. q. 84. a. 1. 

2) 1.2. q. 114. a. 4. 

3) Finis praecepti charitas, ad hoc enim data sunt praecepta legis, ut homines in 
dilectionem Dei et proximi instituantur. Est ergo intentio legislatoris, non tan- 
tum, ut haec opera fiant, sed st ex charitate fiant, In 2 Sent. dist. XXVIII. 
q. 1. a. 3. 

) Habilus perſectissimus charitas est. l. c. a. 2. 
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an die Stelle der früher beliebten Normen andere, neue treten zu laffen! - 
Nur der abſolute, unveränderlihe Wille desjenigen, welcher nicht nur Ge- 
fegeber, ſondern zugleih auch höchſter Richter über Alle ift, vermag bie 
menſchliche Willführ in die gebührenden Grenzen einzuſchränken. Nur in 
dem abfolnt Guten kann die Duelle alles Guten gefuht und gefunden 
werden. Wie es kein Seyendes geben fann ohne das Eeyn: fo auch fein 
gut Seyended ohne die Güte, weldhe eben Gott ij. Wer die Moral von 
Gott loszureißen ſucht und diefelbe doch noch erhalten wiffen will, der unter, 
nimmt das Unmögliche, etwa wie derjenige, der einen Bad) haben wollte, 
ohne die Duelle, einen Zweig, der Blüthen und Früchte hervorbringt, ohne 
den Stamm, der ihm Leben und fruchtbringende Säfte zuführt. Das Sitten» 
gefeg ift Fein Gebild, von, Menichenhänden gemacht, und glei einer Wogel- 
ſcheuche von den Geicheidteren für diejenigen, die fih narren laſſen, hin 
geſtellt. Das Sittengeſetz trägt einen objektiven, von allen erfchaffenen 
Geiftern unabhängigen Charakter an fih. Es fragt nichts nah dem 
Menden. Es gehen Jahrtaufende dahin, und da wirb daran gemeiftert 
und gemodelt, e8 wird von Millionen übertreten, verhöhnt, verfpottet, dieſes 
ftellt jeinerfeitö dem wilden Gefchrei, den zahllofen Uebertretungen und fre- 
chen Broteftationen nur einen pafliven Widerftand entgegen, ed wird in 
dichte Nacht und Finfterniß gehüllt, die Nacht und das Dumkel ift oft weit 
ausgebreitet und dauert lange an bei Einzelnen fowohl, als bei ganzen 
BVölfern : indeffen vermag man doch das Licht nicht auszulöſchen, es bricht, 
wenn feine Zeit gefommen ift, allenthalben wieder durch und trifft das blöde 
Auge und verjengt mit furdhtbarem Feuer die Herzen derjenigen, die dem 
Thron des höchſten Geſetzgebers umzuſtürzen nud ſich felbit darauf zu ſetzen 
verſucht haben. „Das Geſetz iſt nicht ein todter und allgemeiner Begriff, 
ſondern etwas Lebendiges, Untheilbares, das ein im höchſten Grade perjön- 
lihes Daſeyn befigt. Von Gott weientlich nicht verfchieden, ift es Geſetz und 
Geſetz gebend zu gleicher Zeit. Wäre es nicht perſönlich, fo würde es nicht 
coneret und herrichend ſeyn; unterſchiede es fi wefentlih von Gott, fo 
würde es nicht abjolut feyn, weil das Abfolute wejentlih Eins it und 
mehrere Abjolute fi widerfprehen. Wie daher die Idee Gott ift, infoferne 
fie im Geifte widerglängt, fo ift das Geſetz Gott, infoferne e8 dem Willen 
befiehlt. Und wie die Idee in Bezug auf und die göttlihe Vernunft felbft 
it, welche auf unmittelbare Weife ihre Schäge öffnet und einen Strahl der 
Wahrheit mittheilt, fo ift das Geſetz der göttlihe und ſchöpferiſche 
Wille, welcher im Heiligthum des Gewiffens feine janfte und befehlende 
Stimme ertönen läßt, wodurch wir des Guten und Heiligen theilhaftig 
werben. Der menfchliche Geift fteht daher mit dem göttlichen Denken und 
Wollen in der innigften Verbindung und hierin ift der erhabene Vorzug der 
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menſchlichen Natur begründet. Es irren daher die alten und neuen Ratio, 
naliften, wie aud die Etoifer und die Anhänger der kritiſchen Philoſophie, 
indem fie dem Gefepe feine perfönlide Individualität rauben, es 
von Gott trennen und daraus Etwas, ich weiß nicht wie Haltlofes und 
Abſtractes, Geift- und Leblofes mahen..... Das Geſetz als identiſch mit 
der Idee ift ein Geiſt; aber in feiner Beziehung als Geſetz ift es auch ein 
unendliher Wille; und wie durch das Denfen desfelben, ald eined Geiftes, 
unfere Vernunft fi bildet und das Wahre erfannt wird, fo wird durch das 
Wollen desjelben ald eines Willens, unfer Wille gebildet und nimmt Theil 
an der göttlichen Eigenſchaft des Guten. Das menfhlide Gute ift 
eine Gleihförmigfeit unferes Willens mit dem göttlichen, wie 
das Wahre in Bezug auf und die Uebereinftimmung unfered Geiftes ift mit 
dem ded Schöpferd. Daher entnehmen die beiden Hauptkräfte der menjd- 
lihen Natur, die Vernunft und der freie Wille ihren Werth aus der Theil: 
nahme an der Erhabenheit der göttlihen Natur. Wohl iſt diefe Theilnahme 
eine fehr unvollfommene und eine der Greatur angemefjene; auch ftehen bie 
menihliche Intelligenz und die menſchliche Güte fo tief unter den göttlichen 
Bolltommenheiten, ald der Widerſchein der Klarheit, welcher die creatürlichen 
Dinge erleuchtet, der eigenen Klarheit des abfolnten Weſens nachfteht." ') 

Somit hat das ethifche Princip, weldyes der heil. Thomas aufftellt, 
alle jene Eigenfhaften an fi, weldhe von dem wahren PBrincip der 
Sittenlehre gefordert werden. Es ift dasſelbe ausgezeichnet durch ben 
Charakter der Einheit, denn es ift nur Ein Gott und Ein göttliher Wille. 
Wie ferner der Wille eined fouverainen Fürften das Erfte und Lebte im 
Staate it, fo durchherrſcht auch der göttlihe Wille Alles. Er Hält über 
Died den ganzen inneren und aͤußeren Menſchen fih unterthan mit Wort 
und That, mit Herz und Gefinnung. Der gemeine Mann, der da fpridt: 
„Wie es Gottes Wille ift, alfo möge ed gefchehen“, zeigt, wie faßlich aud 


1) Gioberti: Grundzüge eines Syſtemes der Ethik. Kap. 3. Was insbefondere ben 
oben berührten innigen Zufammenhang des Wahren mit dem Guten ande 
langt, fo fpricht fich der heil. Themas hierüber aljo aus: Cum quodcunque sit 
cognoscibile et verum, inquanltum ens, verum ipsum cum enle converti necesse 
est, sicut et bonum. Addit tamen verum ipsi enti ordinem ad intellectum . . .. 
Verum respieit ipsum esse simplieiter et immediate: ratio autem boni consequi- 
tur esse secundum quod est aliguo modo perlectum. Sic enim appetibile est. 
1. q. 16. a. 3. 4. Darin, daß es das Gute im innigften Zufammenhange mit dem 
Wahren darftellt, liegt ein befonderer Verzug des von Thomas aufgeftellten ethiſchen 
Principe; denn das Mahre vom Guten trennen, heißt Leßterem den Lebensnerv ab: 
ſchneiden, da nichts gut fein kann, wenn es nicht wahr if. Das Nichtfeyende und 
das nicht wahr Seyende ift nie und nimmer gut, 
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für den gewöhnlichen Verſtand jenes Princip ſey. Die Liebe aber wird 
nicht von dem Menſchen erft gelernt, fondern mit ihm geboren. Schon das 
noch unmündige Kind, welches der Mutter die Arme entgegenftredt, weiß, 
was Liebe ift. Es läßt ſich auch feine Pflicht auffinden, die nicht eine Pflicht 
der Liebe wäre. Selbſt das ftarre, ſtrenge Recht wird von den Strahlen diefer 
Sonne erleuchtet, erwärmt und zur Billigfeit veredelt. Abftraft iſt das 
von Thomas aufgeftellte höchſte Geſetz nur infoferne, ald wir es betrachten 
erfennen. Sonft aber ift es nicht etwas bloß in Gedanken Eriftirendes, 
fondern etwas Wirkliches, Lebendiged. ES ift etwas von dem Menfchen 
Unabhängiges, Ewiges, Unveränderliches. ben darum kann ed auch mit 
abjolut gebietender Gewalt auftreten. Es bezeichnet das ethiiche Princip 
bed heil. Thomas aufs Beftimmtefte die Quelle alles Gnten und Sittlichen, 
die Art und Weife, wie daraus gefchöpft werden kann und foll, ed enthält 
eine fummarifche Angabe defien, was den Inhalt der chriftlichen Ethik aus⸗ 
macht, eine furze Formel, auf welche das Viele und Mannigfaltige fi 
jurüdführen läßt, «8 ift alſo reell, formell, materiell. Es macht auch eine 
Glückſeligkeitslehre im vulgären Sinne des Worted durchaus unmöglid. 
Zwar ift der Wille Gottes auf die Beſeligung der Menfchen gerichtet, aber 
er ericheint hienieden gewiffermaßen arm und dürftig, wie der Sohn Gottes, 
der und denfelben vorzugsweiſe Fund gethan hat; vie Fünftige Bejeligung 
im beſſeren Jenſeits aber ift feine mit unbedingter Gewißheit gewußte, fon- 
dern eine geglaubte und gehoffte, wobei nicht alle Ungewißheit ausgefchloffen 
it, fo daß das geiftige Auge des Ehriften zunächſt micht auf Die ewige 
Glüdfeligfeit, fondern auf die Vollbringung des göttlichen Willens gerichte 
feyn muß. . 

Aus dem efagten kann auch ohne Mühe abgenommen werden, wie 
ber heil. Thomas es verftanden hat, das chriſtliche Princip in Unab— 
bängigfeit von allen bis zu feiner Zeit von den angefehen- 
fen Philofophen aufgeſtellten Principien zu erhalten. Er hat 
dadurch um die chriſtliche Ethik fi ein befonderes Verdienſt erworben. 
Die oberften Grundfäge der heidnifchen ethiſchen Syſteme widerſprechen ja 
entweder dem Grundweien des Chriſtenthums, oder find wenigftens unge. 
nügend. Darum wurden fie von Thomas nicht nur nicht adoptirt, fon» 
dern fie werden vielmehr nicht felten von ihm als antichriftlih befämpft. 
Schon der Umftand, daß diefe Principien rein jubjectiv find, mußte fie dem 
heil. Thomas ald für die hriftlihe Ethik unbrauchbar erfcheinen laſſen. 
Dazu kamen dann noch andere Gründe. Der Atheismus, die Idololatrie, 
der Pantheismus (Berirrungen, welchen die größten, vom Lichte der Dffen- 
barung nicht erleuchteten Geifter verfallen find), läugnen das abfolute, per- 
fönlide Seyn, aljo eine Grumblehre des Ehriftenthums. Bon diefer Seite 
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her fonnte alfo fein ethiſches Grundprincip für die Kriftlihe Sittenlchre ge- 
nommen werden. Der Scepticismus macht die Erkenntniß der Wahrheit 
und fomit, wegen der innigen Verbindung des fittlih Guten mit dem 
‚Wahren, aud die Ethif unmöglid. Die Stoa, welde in der Tugend, 
als ſolcher, ſchon das höchſte Gut fieht, verkehrt das Mittel in den Zweck, 
und bleibt auf dem Wege zum Ziele ftehen, als wäre fie ſchon bei diefem 
angelangt. Die verſchiedenartig ausgeftalteten Glüdfeligkeitstheorien treffen 
alle in dem Einen Punkte zufammen, daß fie dem nur fich felbft fuchen- 
den Egoismus dienen, und das, was Lohn der Tugend ift, für Die Tugend 
felbft ausgeben. Zudem hat dad Ehriftenthum feinen treuen Anhängern 
einen zu Elaren Begriff von der Bedeutung und dem Werthe der irdifchen 
Leiden und Mühjfeligkeiten mitgetheilt, als daß diefe z. B. mit Epifur die 
Abwefenheit des Schmerzes und die möglichft vollfommene finnlihe Be 
haglichfeit für das Höchſte halten Fönnten. Reichthum, Ehre, Anjehen vor 
den Menfchen, zeitlicher Gewinn und Vortheil, dad Wohl ded Staates x. 
find Dinge, die in den Augen des Ehriften allerdings einen Werth haben, 
aber nicht den höchſten, nicht einen abfoluten. Sokrates vermengt Die mora« 
liſche Ordnung mit der intellectuellen, wenn er der Klugheit die Herrichaft 
auf dem Gebiete der Ethif einräumt. Zu unbeftimmt und eben darum dem 
Mißverjtändniffe und Mißbrauche im höchften Grade ausgefegt ift der oberfte 
Grundſatz des Plato und Ariftoteles, welche, obwohl in abweichender 
Weije, das Streben nad Vollkommenheit ald dasjenige preifen, was dad 
Erfte und Letzte auf dem Gebiete des GSittlihen feyn fol. Der heil. 
Thomas ift an allen dieſen und ähnlichen Klippen glüdlih vorübergefteuert. 
Er hat fein höchftes ethifches Princip nicht aus dem ſchwankenden Meere 
der philofophifchen Meinungen geihöpft, fondern aus dem feften Grunde 
der Offenbarung ausgehoben. Nur fo wurde es ihm möglid, einen in 
allen feinen Theilen feft geſchloſſenen Bau aufzuführen, der nit auf Sand, 
fondern auf eine fihere Grundlage geftellt den Stürmen der Zeit Trotz zu 
bieten vermag. 


Vſychologie des heil. Thomas. 


— — 


Ariſtoteles ſpricht ſich in der Einleitung zu ſeiner Schrift „von der 
Seele“ über den Werth der Pſychologie aus, bei welcher Gelegenheit er die 
Bemerkung macht, daß ein gründliches Studium der menſchlichen Seele auf 
die Erfenntniß der Wahrheit überhaupt fürdernd wirfe. Der heil. Thomas 
nimmt von dieſer Aeußerung Anlaß, fih über das Verhaͤltniß der 
Piyhologie zur Ethik auszufpreden. Er ift der Anſicht, daß ohne 
Kenntniß der menjhlihen Scele eine vollfommene Durchdringung der Sit- 
temlehre nicht möglih fjey.') Wir können aus diefer Einzigen Aeußerung 
fhon Hinlänglid abnehmen, welch' hohen Werth Thomas der Piychologie 
beigelegt hat, und welch’ entichiedenen Einfluß er demnach derfelben ins: 
bejondere auf fein ethijches Syſtem einräumen mußte. Died ift auch der 
Grund, warum wir Einiges von dem ausheben und hierher fegen wollen, 
was über Anthropologie, namentlich die geiſtige (intellectuelle und wollende) 
Seite des Menſchen, über Pſychologie in feinen Schriften ſich findet. 

Die Einfahheit, Immaterialität, das Fürſichſeyn und 


+) Si vero attendatur (cognilio de anima) quanium ad moralem, non possumus per- 
fecte ad scientiam moralem pervenire, nisi sciamus polentias animae. Ei inde 
est, quod Philosophus in Eihica attribuit quaslibet virtutes diversis potentiis ani- 
mae. In f. lib. Aristot. de Anima. lect. 1. Im Uebrigen hat Thomas nicht bloß 
bei Aritoteles, fondern auch bei einem andern großen Gelehrten ber Vorzeit, deſſen 
Schriften fleißig von ihm bemüßt wurden, memlich bei dem heil. Auguſtinus, den 
Werth der Pinchologie Har erfannt vorgefunden. Auguſtinus fpricht der Pſychologie 
überhaupt die hoöchſte Bedeutung zu, wenn er die menfchliche Seele und Gott gewiſſer⸗ 
maßen als die einzigen Grfenntnißgegenftände bezeichnet: De ord. I, 16 ete.; solil. 
1. 7. 11. 1, indem er fchreibt: Deum et animam scire cupio. Nihil ne plus? Nihil 
omnino ... Deus semper idem, noverim me, noverim te. Ginen wefentlichen 
Beitrag zur Pfychologie hat übrigens A., abgefehen von andern Schriften, ſchon 
durch die unumwundene Darlegung feiner eigenen Perfönlichkeit in feinen „Belennt: 
niſſen“ geliefert. 
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die Unfterblichfeit der menfhlihen Seele ift bei Thomas durchweg 
anerfannt und auf dad Entſchiedenſte vielmal ausgeſprochen.!) 

Iſt aber die Ecele aud) dad Vorzüglihfte im Menſchen, fo ift fie doch 
nicht der Menſch ſchlechthin, da feine Thätigfeit nicht bloß auf die geiftige 
Sphäre ſich befchränft, fondern auch in das finnlihe Gebiet eingreift, wozu 
das Körperliche umentbehrlih iſt.) Diefed aber hat feine Form in dem 
Geiftigen. °) 

Die Sinnlichkeit (sensunlitas) ijt eine begehrende, den Begehrenden 
in der Richtung des begehrten Gegenftanded Hin in Bewegung fegende 
Kraft der Seele. Das Verderben, weldes im der Sinnlichkeit ift, 
fann hienieden nie vollends ausgetilgt werden. Gott will in feiner Weis. 
heit dies nicht gefchehen laffen. Zwar iſt dad Geſchenk der Gnade, welches 

9) Contr. Gent. II. 50. 51. 58. 63. 64. 65. Anima humana, cum sit omnium cor- 
porum cognoscitiva est incorporea et subsistens.... Quod potest cognoscere 
aliqua, oportet, ut nihil eoram habeat in sua nalura, quia illud, quod inesset 
ei naturaliter, impediret cognitonem aliorum. Sieut videmus, quod lingua in- 
firmi, quae infecta est cholerico et amaro humore, non potest percipere aliquid 
dulce, sed omnia videntur ei amara. Si igitur principium intellectuale haberes 
in se naturam alicujus corporis, non posset omnia corpora cognoscere etc. 1. q. 
75. a. 2. Cum anima humana sit forma per se subsistens expers omnis con- 
trarielalis, non est corruptibilis per se, nec per accidens. 1. c. a. 6. In gleicher 
Weiſe werben bie auch für die Ethik höchit wichtigen bogmatifchen Lehren von dem 
göttlihen Ebenbild in der menjchlichen Seele, von deren urfprüngliden 
und durch die Sünde herbeigeführten Befchaffenheit und von dem Eins 
fluffe der Grlöfung auf diefelbe von Thomas oft und weitliufig erörtert. 

N) Cum illad tantım sit homo, quod operalur omnes hominis operationes, aniına 
vero sola sine corpore non operelur sensitivas, manifestum est, quod homo non 
est anima tantum sed aligwid compositum er anima et corpore. l.c.a. 4. cf. 
Aristotel. Eth. IX. 8. Diefer Grundfag iſt von größter Bedeutung für die Ethik. 
Bei der Annahme, daß das Körperliche zum Begriffe, jomit zum Weſen des Men⸗ 
ſchen gehöre, erfcheint der manichäifche Abfcheu und der gnoftifche Bernichtungsfampf 
gegen daſſelbe als ein Attentat gegen Gottes Werk und Ordnung, fowie hinwiederum 
tas Einnliche nicht in den Dienft der Günde treten fann, ohne daß „ber Menfch“ 
hiebei beflecft wird. 

2) Cum prineipium intellectiivum sit, quo primo intelligit homo, sive vocelur intel- 
lectus, sive anima intellectiva, necesse est ipsum uniri corpori humano ut for- 
mam. J c. q. 76. a. 1. Darum bezeichnet Thomas die unförperlichen reingeiftigen 
Weſen (die Engel) als formas subsistentes. Sonft bedeutet forma (äfmlich der griechi- 
ſchen dden) ſoviel ald exemplar, oder prineipiam cognitionis (ratio) ejus, cujus 
forma est etc., wirb aber nicht als das in den Leib Aufgenommene (contentum), 
fondern als das den Leib Aufnehmende (continens) gefaßt. Die Seele ift nicht etwa 
bloß eine höhere Steigerung des Sinnlichen ober eine bloße Funktion ber finmlichen 
Kräfte, auch nichts Untvefentliches, fendern etwas Weſentliches, was zum Begriffe 
bes Menfchen gehört. 

9 1. q. 81. a. 1. 
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und duch Chriſtus vermittelt wird, wirkſamer, ald die Sünde des erflen 
Menihen. Indeſſen ift die Beftimmung der Gnade nicht, jened Verderbniß, 
das an der Natur haftet, fondern nur die Sünden-Schuld zu befeitigen. 
Ueberdies ift jene Corruption, wenn auch der urfprünglihen Befchaffenheit 
der menſchlichen Natur widerfprehend, do dem Grundweſen des gegemwär- 
tigen Zuftandes derjelben angemefien. Es ift auch für den Menfchen heil. 
fam zur Bermeidung des Stoljed, daß die Schwäche der Sinnlichfeit felbft 
nah der Taufe noch fortdauere.') Obwohl aber in dem Menjchen das 
Verderbniß der Einnlichfeit nicht bis auf die legte Spur vernichtet wird, 
fo find doch die einzelnen Regungen derfelben in deſſen Macht gegeben.*) 
Daher müflen die ungeordneten Regungen der Sinnlichkeit als förmliche 
Sünden betrachtet werben, wenn fie irgend frei gewollt find und nicht etwa 
aller Bernunft- und Willend-Thätigfeit vorauseilen (motus primi), oder, 
wie 3. B. die Ihätigfeit des vegetativen Lebens, gar nicht unter der Herr- 
fhaft der Vernunft und des Willens ftehen.?) Die Vernunft faun 
übrigens zur Sinnlidfeit in ein mehrfaches Verhältniß fid 
fegen, fie kann befehlen, fie faun ihre Zuftimmung zu den Forderungen 
derielben geben, oder fi neutral verhalten, oder auch Widerftand leiften. *) 
Die Sinnlichkeit entgegen fann ihren Widerfpruh gegen die Ver: 
nunft gleichfalls in mehrfacher Weife geltend machen, indem fie entweder 
etwas Anderes will, ald die Vernunft, oder auf das, was fie erftrebt, mit 
Zügellofigfeit, ohne von der Vernunft ſich leiten zu laffen, fich ftürzt, ober 
indem fie bei ihrem maßlofen Vorgehen die Thätigfeit ver Vernunft ganz, 
oder wenigjtens zum Theile hemmt. ®) 

In der menichlihen Seele muß man deren Ejfenz unterfheiden 


!) De Verit. q. XXV. 7. 

?) Perpelua corruplio sensualitalis est intelligenda quantum ad fomitem, qui nun- 
quam totaliter tollitur in hac vita, transit enim peccatum originale reatu et 
remanet actu. Sed talis corruptio fomitis non impedit, quia homo rationali 
voluntate possit reprimere singulos molus inordinalos sensualitatis, si praesen- 
tiat, puta divertendo cogitationem ad alia. Sed dum homo cogitationem ad aliud 
diventit, potest etiam eirca illud aliquis inordinatus motus insurgere: sieut cum 
aliquis transfert cogitationem suam a delectationibus carnis volens concupiscen- 
tiae motus vitare, ad speculationem scientiae, insurgit quandoque aliquis motus 
inanis gloriae impraemeditatus. Et ideo non potest homo vitare omnes hujus- 
modi motus propier corruplionem praedictam, sed hoc solum suflicit ad rationem 
peccati voluntarii, quod possit riture singulos. 1. 2. q. 74. a. 3. cf. Quodl. 
IV. 21: Concupiscentia non potest vitari sic, quod nullus concupiscentiae motus 
surgat, quia, dum resistitur uni, insurgit alius, possunt tamen vilari singuli. 

„Le. 

) De Mal. q. VII. 6. 

) In 3 Sent, de XVII. a. 2. q. 2. 


96 





von ihren Potenzen. Die Fähigkeiten der Seele find nicht . deren 
Efienz. ) Das Tätige, weldes durch fein Wefen wirkt, ift ein erſtes 
Thätiges, während jedes fecundär Thätige nur thätig iſt, inſoferne ed am 
einem Andern Antheil hat. Es ift aljo thätig durch Etwas, was zu feiner 
Eſſenz hinzukömmt. Die menjhlihe Seele aber fteht nicht in der Reihe der 
thätigen Weſen oben an. Sie fann aljo nit thätig feyu durch ihre Effenz. 
Somit fällt in ihr die Potenz nicht mit ihrer Efjenz, die ſich zu einander 
verhalten, wie das Können zum Seyn, zufummen. Nur von Gott allein 
läßt fih fagen, daß fein Seyn zufammenfalle mit feinem Können (jo daß 
er fann, was er ift, ſomit Alles fann, weil er allmaͤchtig ift). Gott allein 
wirkt aljo nicht durch eine von feiner Eſſenz verfchiedene, vermittelnde Po— 
tenz.?) Dei allen übrigen Weſen aber ift die Wirkjamfeit feine fubitan- 
tiefe, fondern eine acciventelle. Darum muß aud das nächte Princip der 
Thätigfeit derfelben etwas Accidentelled ſeyn. Zur volllommenen Wirkjam 
feit bedarf überdicd die Potenz noh des Habitusd. Indeſſen gehen jene 
Potenzen immerhin aus dem Weſen der Seele hervor. Darum find fie 
auch unter fih verihlungen und bedingen einander. Einige derjelben wirfen 
dur das Medium des Leibes, wie z.B. die Imagination, während andere 
(der Wille, die geiſtige Erkenntnißkraft) durch die Seele ſelbſt unmittelbar 
wirfen. ?) 

Die Vielheit und Mannigfaltigfeit der Fähigkeiten, durch 
welche der Menfch von allen übrigen Wefen fi) unterfcheidet, hat ihren Grund 


— — —— 


1) Dieſe Wahrheit wird in ber Summe J. c. q. 77. a. 1. mit wenigen Morten fo aus— 
gefprochen: Cum nulla animae operatio sit substantia et quodvis animam habens 
non semper actu operelur, polenliam animae ab ipsa animae essenlia et substan- 
tia diversam esse necessarium est. 

2) In Gott, dem unbeweglichen Beweger alles Bewegten, ift abfolute Identitaͤt der 
Potenz und des Actes, denn in ihm ift fein Früher und fein Später, ebenfo nichts 
Zufammengejegtes, wie in der Greatur, weßwegen auch alle feine Bolltommenheiten 
(Eigenfchaften) in der Unterfchiebenheit Gins find, 

2) In 4 lib. Sent. dist. III, q. 4. 0.2.3. Das neugeborene Kind, der Geiſtesabweſende 
bat 3. B. die Potenz des Erkennens und Wollens nicht als wirkliche, folange er 
in diefem Zuftande fi befindet, da er in der That nichts erfennen und wollen fann. 
Und doch hat er das ganze menfchliche Weien, alfo auch die menfchliche Seele. Die 
Potenz als wirflihes Können gehört fomit nicht zum Begriffe der menfchlichen 
Seele, ift alfo etwas Accidentelles, was der Menich haben, aber auch nicht haben 
fann. Darum kann es auch Zuflände geben, im welchen der Menſch für jein Thun 
nicht verantwortlich if. Eben darum ift auch jeine Wirfjamfeit Feine unumterbrochene, 
wie bei Gott, von dem der Heiland fügt: „Mein Bater wirkt immer.“ Das ift aud) 
die Urfache, warım von der Abnahme oder dem Verſchwinden mancher geiftiger Faͤhig⸗ 
feiten bei gewiſſen Krankheiten oder in höherem Alter nicht auf die Materialität dee 
Geiſtes gefchlofien werden darf. 
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in der Stellung und der Aufgabe, welche demfelben im großen Weltganzen 
geworden ift. Er fteht an der Grenze der geiftigen und ſinnlichen Ereaturen. 
Darum hat er nicht bloß phyſiſche Kräfte, wie das Thier, fondern auch 
geiftige, da er nicht nur der Körperwelt, fondern aud; dem Reiche der 
Geifter angehört. Selbft aber auch feine phyſiſchen Potenzen find zahlreicher, 
als die der niederen Greaturen, weil aud die ihm zugewiefenen finnlichen 
Zwecke mannigfaltiger find und höher liegen, als bei diefen. Mit den 
Engeln hat er zwar denſelben geiftigen Zwed, nemlih die Erlangung des 
höchſten Gutes, gemein. Allein feine Unterordnung unter die Engel ver- 
langt, daß er dieſen Zwed nur mitteld mehrerer ‘Botenzen erreiche. Denn 
das ift eben das Vollfommnere, was zu feinem Zwede mit einem gerin- 
geren Aufwand von Mitteln zu gelangen vermag. Befler ift e8 z. B. 
ohne viele, oder vielleicht gar ohne alle Mittel die Gefundheit ſich verfhaffen 
zu Fönnen, ald durch Anwendung von Arzneien. Darum ift in Gott, dem 
hoͤchſten und vollfommenften Wefen, gar keine Potenz, da er die hödhite 
Eeligfeit ohne alle Vermittlung befist. ') 

Nach der Wirkfamkfeit der Seele laffen ſich insbeſondere drei Potenzen 
derfelben unterfcheiden, die vegetative, fühlende und intellectuelle, 
wozu noch als vierte die allem Leben gemginfame begehrenbe Potenz 
fümmt.*) 

Außer den fünf äußeren Sinnen muß man auch noch die Wirklich— 
kit innerer Sinne gelten laffen. 3) 

Da das menſchliche Erkennen nicht des Menſchen Seyn ift, fo ift au 
fin geiftiges Erfenntnißvermögen nicht fein Weſen, fondern eine 
Potenz der Seele. *) Es ift eine paffive Potenz>), die an fi leer ihrer 


') 1. q. 77. a. 2. Alles in Gott ift Gott. In Gott, diefem einfachen Wefen, ift nichts 
Anderes, als das Gottfeyn, welches die Duelle einer einzigen, nemlich ber göttlichen 
und biemit aller Vollfommenheit, und die Urfache einer einzigen, fomit aber auch 
aller und jeder Thätigfeit ift. Das Geſchöpf wirft durch Vieles Eines, Gott aber 
durch Eines Vieles, ja Alles. 

) Lc. q. 78. a 1. 

?) Recipit et conservat animal species sensibiles et intentiones quasdam, quas non 
pereipit sensus exterior. Necesse est igitur ponere qualuor vires interiores sen- 
sitivae parlis dietis officiis distinctas, sensun communem, imaginationem, nesti- 
malivam et memorativam. 1. e. a. 4. Die fegenannte Natur hat eine innere, 
unfichtbare und eine äußere, fichtbare und greifbare Seite (Materie). Wer alfo bloß 
diefe fennt, hat die Natur als ſolche noch nicht erfannt. 

) l. c. q. 79. a. 1. Die menfchliche Erkenntniß ift alfo auch nicht etwas von Borne 
herein jchen Fertiges und Abgeſchloſſenes. 

°) Dieitur aliquis pati communiter ex hoc solo, quod id, quod est in potentia ad 
aliquid, recipit illud, ad quod erat in potentia, absque hoc, quod aliquid obji- 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 
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Erfüllung und Vollendung entgegenftrebt. ) Die wirflihe Intelligenz 
ift Darum nicht im Allen diefelbe. Eie vervielfältigt ſich gleichſam mit der 
Vervielfältigung der Seelen?) Diefe Bemerkung des heil. Thomas ift von 
höchſter Wichtigkeit. Nur in einem pantheijtiihen Syſteme kann man von 
einer allgemeinen, allenthalben in allen Menden gleihen, weil göttlichen 
Vernunft reden. Bei dem Feithalten an der göttlichen Perſönlichkeit und 
der menſchlichen Individualität aber muß eine foldhe Lehre als irrig ver- 
worfen werden. Echon die Vildungsfähigfeit des menihlichen Erfenntnißver- 
mögens, nnd deſſen nicht nothwendige, alfo audy nicht immer, wie bei dem 
vernunftlofen Weſen, gleihe, fondern (weil der Menſch ſich ſelbſt beſitzt) 
freie Entwidlung, nöthigt, eine Ungleichheit diesfals anzunehmen, was aud 
die gewöhnlichite Erfahrung ummiderleglih als richtig beftätiget. Darum 
ftellt Ariftoteled den Satz auf: Daß die Maſſe nicht nothwendig vernünf- 
tiger fey, als ein Einziger, Wir Katholifen berufen und zwar aud auf 
das allgemeine kirchliche Bewußtſeyn, aber nur in Bezug auf Thatfachen 
und tradirte, pofttive, nicht in Bezug auf rationelle Wahrheiten. 

Dem, von dem Erfenntnißvermögen Erfaßten fann eine Richtung aufs Han- 
deln gegeben werden, oder auch nicht. Darum unterſcheidet man an demfelben eine 
praftifhe und eine jpeculative Seite. Zwei ‘Botenzen aber find bie 
praftiiche und ſpeculative Erfenntnißfraft nicht, da das, was fie fheidet, nur et 
was Zufälliges iſt.“) Der Unterfchied ift alfo nad Thomas Fein reeller, fondern 
nur ein ideeller. Diefelbe Intelligenz kann fi abwechielnd dem Seyenden 
(Wahren) oder dem ſeyn Sollenden (Guten) zuwenden, und heißt, je nachdem 
fie das Eine oder Andere thut, fpeculativ oder praftiih. Bei Thomas führt 
daher dieſe Unterfcheidung nicht zu einer Trennung des Wahren von dem 
Guten, wie died 3. B. im Kantiſchen Syſtem der Fall ift, wo jene Ein 
theilung nur poftulirt und fofort Anderen gewaltfam aufgedrungen wird, um 
wo möglich, nachdem die Wahrheit ald für den Menſchen (weil unerfennbar) 
gleihfam nicht feyend Hingeftellt worden, wmenigftend die Moral zu retten, 
da man bderfelben, foll unfere Erde nicht ein Wohnplat von wilden Beftien 
in Menfchengeftalt werden, doch nicht entbehren Fann. 


ciatur, secundum quem modum omne, quod exit de potentia in actum polest 
diei pati, etiam cum perlicitur. Et sie intelligere nostrum est pati. |. c. a. 2. 

?) Intellectus humanus, qui est infimus in ordine intelleetuum et maxime remotus 
a perfectione divini intellectus, est in potentia respeciu intelligibilium, et in 
principio est sieul tabula rasa, in qua nihil est scriptum, ut Philosophus dicit. 
Quod manifeste apparet ex hoc, quod in prineipio sumus intelligentes solum in 
potentia, postmodum autem effieimur intelligentes in actu. |, c. 

2) L c. a. 5. 

LER, 
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An der Erfenntniß der Wahrheit befteht die Vollkommen— 
heit der geiftigen Wefen. Es gibt aber deren Einige, welde ohne 
alle Discuffion durch einfache Wahrnehmung Die Wahrheit erfennen, während 
Andere nicht anderd zur vollfommenen Erfenntniß der Wahrheit zu gelangen 
vermögen, als durch eine Bewegung, wobei fie von Einem zum Anderen, 
vom Bekannten zur Erfenntniß des Unbekannten fortichreiten. Jene nennt 
man intellectuelle, diefe vernünftige Weſen. Die Engel zählen zu jenen, 
die Menfchen zu diefen.') Der Berftand (intellectus) gewährt alfo 
unmittelbare, die Vernunft (ratio) nur vermittelte Erfennt- 
niß.?) Diefe hat indejjen in eriterem ihren Ausgangspunkt 
und ihr Ziel, infoferne nemlih die Vernunftthätigfeit mit der einfachen 
Annahme der erften Principien beginnt und bdiefelben bei Abgabe ihres 
Endurtheiles zum Maßſtabe nimmt, fo daß aljo die menſchliche Erkenntniß, 
obwohl fie auf dem Wege der Vernunft einherfchreitet, doch immerhin auch 
an jener einfachen Erkenntnißweiſe der intellectuellen Weſen Antheil hat.”) 





1) Darum hat die Schofaftif den Menfchen (mit Ariſtotelcs) nicht als ein imtellectwelles, 
fondern als ein vernünftiges animalifches Weſen definirt. — Die Frage, ob der Vers 
ftand oder die Vernunft das Höhere fei, it auch von der neuern Philoſophie bes 
Sanntlich geftellt und verſchieden beantwortet worden. Vielfach haben fich die gepflo: 
genen Grörterungen in ein bloßes Wortgezänfe verloren. Es liegt auf der Hand, 
daß ich das Höhere eben jo gut als Verſtand, wie als Vernunft bezeichnen kann, 
wenn ich mich nur genügend darüber erfläre, welchen Begriff ich mit dem einen oder 
andern Worte verbinde. 

?) Perfectio spiritualis naturae in cognitione veritatis consistit. Unde sunt quaedam 
substantiae spiritunles superiores, quae sine aliquo motu vel discursu in prima 
et subita sive simplici acceptione cognilionem obtinent veritalis, sieut est in 
angelis, ralione cujus intelleetum deiformem habere dieuntur. Qunedam vero 
suns inferiores, quae ad cognitionem veritatis perfectam venire non possunt, 
nisi per quendam motum, quo ab uno in aliud discurrunt, ut ex cognilis in 
incognitorum notitiam perveniant, quod est proprium humanarum animarum. Et 
inde est, quod ipsi angeli intellectuales substantiae dieuntur, animae vero rationales. 
Intellectus enimsimplicem et absolutam cognilionem designare videtur. Ex hoc 
enim aliquis intelligere dieitur, quod interius in ipsa rei essentia veritatem quodam- 
modo legit. Ratio vero discursum quendam designat, quo ex uno in aliud cog- 
noscendam anima humana pertingit vel pervenit. Quaest, disp. de superiori et 
inferiori ratione. a. 1. 

3) Comparatur (ralio) ad intellecium wi ad principium et ut ad terminum; ut 
ad principium quidem, quia non posset mens humana ex uno in aliad discurrere, 
nisi ejus discursus ab aliqua simplici acceptione verilatis inciperet, quae quidem 
acceplio est intelleelus principiorum. Similiter nec rationis discursus ad aliquid 
cerium perveniret, nisi fieret examinalio ejus, quod per discursum invenitur ad 
principia prima, in quae ratio resolvit, ut sic intellectus inveniatur rationis prin- 
eipium, quantum ad viam inveniendi, lerminus vero quantum ad viam judicandi etc. 
l. c. Gibt man einem Philofophen Nichts ohne Vernunftbeweis zu, fo kann er über: 
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Ja der Verſtand ift nicht einmal eine von der Vernunft verfchiedene, 
fondern, mit derfelben Eine und diefelbe Potenz, weldhe, wenn 
fie unmittelbar und im ſich felbft die Dinge erfennt, Verſtand, wenn fie 
aber zur Erfenntniß einer Wahrheit mittelbar, durch das Medium anderer 
bereitd ſchon erfannter Wahrheiten hindurch gelangt, Vernunft genannt 
wird.') Beide, Vernunft und Verftand, verhalten ſich zu einander, wie 
das Werben zum Eeyn, wie die Ruhe zur Bewegung, wie das Bollfom- 
mene zum Unvollfommenen. Wie e8 aber allenthalben Ein und dafjelbe 
Prineip ift, wovon diefe Gegenfäge ausgehen, fo daß fie alfo, obwohl ſich 
ſcheidend, doch zulegt wieder in Einem Punkte zufammen treffen: ebenfo ift 
aud das Seyn, die Ruhe und die Vollfommenheit der intellectuellen Er- 
fenntniß nicht die Wirkung einer von der discurſiven Vernunft verjchiedenen 
geiſtigen Potenz. ?) 

Der meunſchlichen Seele fümmt zu das Denken (cogitare), das Un— 
teriheiden (discernere) und die Anfhauung (intelligere). Unterfcheiden 
heißt eine Sade in ihrer Differenz von einer andern erfennen. Beim Denfen 
wird diefelbe in ihren Theilen und Gigenihajten betrachtet. Die Anihauung 
dagegen iſt nichts Anderes, ald cin einfacher Blick, welchen der Verſtand 
auf einen Erkeuntnißgegenſtand wirft, der ihm gegenwärtig iſt.“) Ie nad 


haupt zu philofophiren gar nicht anfangen, fo daß alles vernünftige Erkennen zulegt und im 
Grunde Glaube iſt. Der Menfch, fagt Paskal, fteht in der Mitte zwiſchen dem Unendlichen 
und dem Nichts. Wie er das Unentliche nicht aus einem Höheren ableiten und begreifen 
kann, fo kann er auch nicht aus Nichts Etwas machen. Nach Bollendung der 
Schöpfung entftcht überhaupt fein Ding mehr aus Nichts, jondern immer aus einem 
Anvern, fo daß jever Wechſel und jede Veränderung nur eine formelle, Keine ſub⸗ 
Rantielle (vie heil. Guchariftie allein ausgenommen) if. Es ift fomit eine das Un: 
mögliche anftrebende Manie, ohne alle Vorausſetzung anfangen d. h. aus Nichts 
Etwas machen zu wollen, 

’) Non est in homine aliqua potentia a ralione separata, quae intellectus dica- 
iur, sed ipsa ratio intellecius dieitur, quod parucipat de intellectuali simplicitate, 
ex quo est prineipiun et terminns in ejus prop,ia operalione etc. |. c. 

?) J. e. Da nach der Anſchauungsweiſe des Thomas unjere Grfenntniß nicht durch den 
Einfluß einer Art jelbftleuchtender Platoniſcher Ideen entfteht, fo unterfcheivet er 
1) intellectus possibilis (Bermögen, Fähigkeit zum Erkennen), recephvus specierum 
intellig:bilium, 2) intellectus agens, qui species istas actu facit intelligibiles, sicut 
lumen facıt colores visibiles potentia esse visibiles actu, 3) intellectus habitualıs, 
qui species intelligibiles jam habet, ita nt iisdem, cum voluerit, uli possit. 

?) Im Uecbrigen faft Thomas alles Erkennen als eine Nachbildung, Bervielfältigung, 
fomit Aſſimilation des Grfannten (intelligere ft per assimilationem aliquam ad id, 
quod intellggitur), fo taß aljo das Erkannte gewiffermaßen im Grfennenden ift, nem: 
lich als ein jenem ähnliches Bild. Dabei wird das, mas bei dem Grfennen unter: 
ſchieden wird, durch die Liebe wieder geeint, denn biefe verbindet den Liebenden und 
das Geliebte. 
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dem die Vernunft dem Höheren oder dem Niederen fich zumendet und davon 
afficirt wird, heißt fie jelbft Höhere oder niedere Vernunft.?) 

Dad Begehrungs-Vermögen jpaltet fi in ein finnlides und 
geiftiged.?) An dem finnlichen Begehrungs-Vermögen läßt fid eine be» 
gehrende und eine demjenigen, was ihm widerjtrebt, Widerftand leijtende 
Kraft unterjcheiden. ) Beide Kräfte aber find unter die Herrfhaft der 
Vernunft und des Willens geftellt. Durch die Betrachtung fann 
„B. Zorn und Furcht bejänftigt, aber auch angeregt werden. Der Wille 
aber, ald die höhere bewegende Kraft im Menfchen, treibt durd feinen 
Befehl das niedere Begehrungsd-Bermögen zum wirkliden Handeln an. 
Während bei dem Thiere der finnlihen Erregung alsbald die Bewegung 
folgt, wie 3. B. das den Wolf fürdhtende. Lamm aljogleih die Flucht er- 
greift, weil es fein höheres, widerftrebendes Begehrungs - Vermögen hat: 
reiht bei dem Menfchen das finnlihe Moment nicht zu, um ihn zum Han- 
dein zu beftimmen, wenn nicht das höhere Begehrungs- Vermögen einjtim« 
mend beitritt. ?) | 

Das höhere Begehrungs-Vermögen heißt Wille. Infoferne das er« 
fannte Gute das Objekt des Willend und zugleih der demfelben fi 
darftellende Zwed ift, wird das höhere Begehrungd-Bermögen von 
der Intelligenz in Bewegung gejegt, wie überhaupt der Zweck die 


I) Secundum quod (ratio) ad superiores naturas respicit sive ut earum verilatem 
et naturam absolute contemplans, sive ut ab eis ralionem et quasi exemplar ope- 
randi accip:ens, superior ratio nominatur; secundum vero quod ad inferiora 
convertitur vel conspicienda per contemplationem vel per actionem disponenda, 
inferior ralio nominatur. Utraque autem sc. superior et inferior secundum com- 
munem rationem intelligibilis ab anima humana apprehenditur, superior quidem 
prout est immaterinlis in seipso, inferior autem, prout a materia per aclum in- 
tellectus agentis denudatur. Unde patet, quod ratio superior et inferior non 
nominant diversam potentiam, sed unam et eandem ad diversa diversimode cum- 
paratam. Quaest. disp. de ratione snp. et infer. a. 2. 

?) Cum illud, quod intellectu apprehenditur diversi sit generis ab eo, quod a sensu 
apprehenditur, necesse est appetitum sensitivum et intellechrum ad diversas 
potentias pertinere. 1. q. 80. a. 2, 

7) Concupiscibilis vis est convenientis et inconvenientis, irascıbilis autem ad resi- 
stendum contrariis. Diversae igitur sunt potentiae partis sensitivae, irascibilis 
et concupiscibilis. |. c. q. 81.a.2. Nicht bloß die geiftige, fondern auch bie finnliche 
Seite des Menſchen hat in den Schriften des heil. Thomas wiederholte und zum 
Theil auch ausführliche Berückſichtigung gefunden. Wir wollen uns indeſſen auf die: 
fen Theil der Anthropologie hier nicht weitläufiger einlaffen, da das .. für die 
rifil. Ethik die Hauptfache tft. 

) L. c. a. 3. 
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wirkenden Kräfte erregt. Eben darum aber, weil das Gute (monad Alles 
ftrebt) und der umiverjelle Zweck zunächſt Gegenftand des Willens ift, fo ift 
ed entgegen auch der Wille ſelbſt wieder, welcher, wie auf alle Potenzen, 
fo auh auf das Erfenntniß-Bermögen’erregend wirft nnd bie 
Potenz zum Acte bringt, in diefer Hinſicht ähnlich einem Fürften, von wel 
chem alle Bewegung in den feiner Herrſchaft unterworfenen Landen ausgeht. ') 

Die Intelligenz ift einer gewifjen Nöthigung unterworfen, der Wille 
Dagegen ift frei. Denn der Gegenftand der Intelligenz it dad Wahre, 
der Gegenftand des Willens das Gute. Es gibt aber Wahrheiten, denen 
auch nicht einmal ein Schein von Unwahrheit ſich beimiichen fan. Dieſen 
muß die Intelligenz, durch die Macht der Demonftration in Feſſeln gefchla- 
gen, unmwillführlih fi ergeben. Ebenjo gibt e8 auch Immwahrheiten, an 
denen nicht einmal eine fcheinbare Spur von Wahrheit haftet. Hier kann 
die Intelligenz in feiner Weiſe verfucht werden, ihre Zuftimmung zu geben. 
Für den Willen aber gibt ed nur Einen Gegenftand, nemlich den höchſten 
Zwed, welcher die volle Natur ded Guten jo an fih hat, daß Alles dar 
nad) ftrebt und den eben darum auch der Wille nicht nicht wollen kann. 
Niemand kann wollen, nicht glücklich oder Ichlechthin elend au feyn. Dies iſt aber 
der Einzige, den Willen nöthigende Gegenftand. Alles dasjenige dagegen, was 
nicht der höchfte Zweck ſelbſt iſt, ſondern nur in Beziehung zu demfelben 
fteht, iſt nicht rein und ohne alle Beimifhung. Aus diefem Grunde gibt 
es nichts Gutes, das nicht auch böſe, und eben fo nichts Böfes, das nicht 
gut fcheinen fönnte. Es kann alfo das Gute für bös und das Böſe für 
gut gehalten werden. Der Wille fann ſomit immer wählen, er ift und bleibt 
frei. Nur die Glückſeligkeit muß der Wille ſtets fuchen, jedoch auch diefe nicht 
in feit beitimmter Weiſe und eben da oder dort, nicht anderswo. Es gibt 
alfo für den Willen feinen Zwang. Er kann höchſtens durch mandherlei 
Einflüffe geneigt gemacht werden, daß er das Eine dem Andern vorzicht. 
Durch diefe Lehre wird übrigens der menfchlihe Wille Eeineswegs von 
bem göttlihden Willen emancipirt. Gott kann immerhin eine Aen- 
derung des Willens bei dem Menſchen hervorbringen, aber dies geſchieht, 
ohne daß demielben Zwang angethan wird. Der Wille will dasjenige, auf 


i) J. c. q. 82. a 4 Mus biefer Stelle kann man abnehmen, mit welchem Rechte be: 
hauptet wird, daß im Spftem bes heil. Thomas nur die Berechtigung des Berftandes, 
nicht aber auch die Macht und Befugniß des Willens Anerkennung gefunden habe. 
Es wird zwar in manchen Stellen dem Verſtande eine Superiorität über den Willen 
zugefprochen. Da beißt es 3. ®.: Inter omnes hominis parties intellectus invenitur 
superior motor. Der Grund verfelben aber liegt nur darin, weil das Gewellte in 
irgend einer Weiſe erkannt fein muß: Cum voluntas esse non possit nisi de aliquo 
noto, 
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was er von Gott hingeleitet wird, freiwillig. Es fann ja nicht angenom- 
men werden, daß Gott jich felbft widerſpricht und zu gleicher Zeit Freiheit 
und Zwang will, da Jedes von diefen Beiden das Andere aufhebt.!) 

Die Lehre von dem Gewiſſen hat in dem Spyiteme des heil. Ihomas 
nicht jene Entwidlung erhalten, die ihr im der Folge zu Theil geworden ift. 
Die theologijhe Summe enthält nur zwei furze Artikel, in welden auss 
drüflih vom Gewiſſen die Rede iſt. Indeſſen finden fih doch theild dort, 
theild im anderen Schriften jene Grundjäge ausgeſprochen, weldye in Bezug 
auf dieſen Gegenjtand der Moral ald die welentlihiten betrachtet werden 
müjjen. Dad Gewiſſen it nad) Thomas feine bloße Potenz. Dies 
erhellt, meint er, ſchon aus der Etymologie des Wortes, welche eine An- 
wendung ded Willend auf irgend Etwas (conscientia = cum alio scientia) 
andeutet, die eben durch einen Act zu Stande kömmt. Wir fagen aud) 
wirflih von dem Gewiflen, daß es Zeugniß gebe über dad, was wir ge 
than oder unterlaffen haben, daß es uns verbinde und antreibe, Etwas zu 
thun oder zu meiden, Daß ed und fage, dies fey in rechter Weife gefchehen 
oder nicht, und daß es fofort und anflage oder von Schuld freiſpreche. 
Alles died aber gefhieht in Folge wirfliher Anwendung unſeres Wiſſens 
auf unfer Thun, aljo vermöge eines Actes. Das Gewiſſen im ftrengen 
Einne des Wortes iſt demnach ein Act. Au fih it diefer Act zwar nicht 
immer andauernd, wohl aber it er permanent in feiner Urſache, nemlih in 
der Potenz und dem Habitus der erften Principien, d. i. in der Syn— 
terejis. Wenn übrigens auch letztere manchmal als Gewiſſen bezeichnet 
wird, fo iſt nur, wie dies öfter geſchieht, die Urfache für die Wirfung geſetzt 
uud mit dem Namen der letztern belegt. ?) 

Schon das Wort Gewiſſen deutet, wie bereitö bemerft worden ift, auf 
ein Wiſſen hin, welches den Ausſprüchen desjelben zu Grunde liegt. Das 
auf das Handeln gerichtete Wiffen aber ift ein ſyllogiſtiſches, befteht 
fomit aus einem Oberfaß, einem Unterſatze und einer Conclufion. Die 
Aufftellung des Oberfages, welcher die allgemeinften Principien ded Handelns 


1) In 2 Sentent, dis. XXV. q. 1. a. 2. Da fpäter ohnedies von ber Freiheit des 
menschlichen Willens noch weitläufiger die Rede ift, fo mag das oben Stehende einft: 
weilen als bloße Andeutung des in der Folge weiter Auszuführenden genügen. 

?) 1. q. 79. a. 13. Das Gewiſſen als Syntereſis gefaßt wird auch als das Natur: 
gejeg oder das natürliche Gericht bezeichnet: Prineipia particularia habent virtutem 
eoncludendi ex prineipiis universal:bus. Unde conclusio attribuitur prineipaliter 
primis prineipiis, sicut efleetus causae primae. Et eadem ralione, quia virlus 
conscientiae principaliter dependet ex prineipiis Juris naturalis, sicut ex primis 
et per se nolis principaliter conscientia dieitur lex naluralis vel eliam naturale 


judicatorium. Quodlib, III. 26, 
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enthält 3. B. den Sag: „Alles Böje iſt zu meiden,” iſt Sache der 
Synterefis. Hiemit wird dem erfennenden Geiſte eine fefte, fichere Unter- 
lage gegeben, auf welder er im weiteren Fortgange feiner Ihätigfeit das 
Rechte und Gute ermitteln mag.') Die Bildung des Unterfaßed, welcher 
ſich ſchon näher an die fraglihe Handlung felbft hindrängt, indem er 3. B. 
dahin fih ausſpricht, „daß der Ehebrud etwas Böfes ift“, ſteht dem 
höheren Erfenntnißvermögen zu. Aus diefen beiden Sägen nım 
zieht das Gewiſſen eine immer in's Einzelne gehende Folgerung, wie 
etwa diefe, daß „diefer Ehebruch (er mag nun ein bereitd ſchon begangener 
feyn, oder in dieſem Augenblid, oder in Zukunft erft begangen werden, denn 
das Gewiffen erhebt Klage über das Gefchehene und Widerſpruch gegen 
das, was gethan werden will) zu fliehen ift.“ Das Gewiſſen wendet 
alfo das allgemeine Willen auf einen befonderen Fall an, und deſſen 
Ausspruch ericheint fofort al8 ein von der Vernunft ausgehender Befehl. 
Darin aber liegt die Möglichfeit, vaß das Gewiſſen aud irren fann. 
Es irrt, wenn die von der Syntereſis ausgeſprochenen durchaus allgemeinen 
Wahrheiten auf das Einzelne nicht im rechter Weiſe angewendet werben. ?) 


!) Cum ratio varietatem quandam habeat et quodammodo mobilis sit, secundum 
quod principia in conclusiones deducit et in conferendo frequenter decipitur, 
oportet, quod omnis ratio ab aliqua cognitione procedat, quae uniformitatem et 
quietem quandam habeat, quod non fit per discursum investigationis, sed su- 
bito intellectui ofleretur. Sicut enim ratio in speculativis deducitur ab aliquibus 
prineipiis per se notis, quorum habitus intellectus dieitur: ita etiam oportet, 
quod ralio praclica ab aliqwibus principüis per se nolis deducalur, ut quod 
est malum, non esse faciendum, praeceptis Dei obediendum ete. Et horum 
quidem habitus est synteresis. Unde dico, quod synteresis a ratione practica 
distinquitur non quidem per substantiam potentiae, sed per habitum, qui est 
quadammodo innatus menti nostrae ex ipso lumine intellectus agentis etc. Daß 
die Synterefis feine eigene, von den übrigen Potenzen verfchiedene Potenz fei, wird 
1. q. 79. a. 12 kurz jo ausgefprochen: Synteresis non quaedam specialis potentia 
est ratione altior, velut natura, sed habitus quidam naturalis prineipioram ope- 
rabilium sicut intellectus habitus est principiorun speculabilium et non potentia 
aliqua (principia speculabilium nobis naturaliter indita non pertinent ad aliquam 
specialem potentiam, sed ad quendam specialem habitum, qui dicitur intellectus 
principiorum). 

?) In 2 Sentent. dist. XXIV. q. 2. a. 3. 4. Prima principia, quibus ratio dirigitur 
in agendis, sunt per se nota et circa ea non contingit errare, sicut nec contin- 
git errare ipsum demonstrantem circa prineipia prima. Sicut autem in scientüis 
demonstrativis ex principiis communibus non deducuntur conclusiones, nisi me- 
diantibus prineipiis propriis et determinatis ad genus illud, virtutem primorum 
prineipiorum continentibus: ita in operabilibus, in quibus ratio deliberans syllo- 
gismo quodam utitur ad inveniendum, quid sit bonum, ex principiis commu- 
nibus in conclusionem hujus operis determinati venit, mediantibus quibusdam 


105 


Das Gewiffen ift ein richtiges, wenn es zu thun befiehlt, was 
feiner Natur nad) gut, oder verbietet, was wirklich böje it. In Irrthum 
befangen aber ift daffelbe, wenn ed dem Menſchen fagt, er fey durch ein 
Gebot zu dem verpflichtet, was an fi bös ift, oder es ſey das verboten, 
was doch gut ift, oder es ſey das an und für fi Gleichgiltige, wie ;. » 
einen Splitter von der Erde aufheben, geboten oder verboten.) 

Im Uebrigen bindet aud das irrige Gewifjen den Willen 
des Menſchen. Denn es ift bei demfelben wenigftens fubjektive Wahrheit. 
Wer das, was er für gut und pflichtgemäß hält, flieht, oder das, was 
ihm als bös erfcheint, fucht, der hat in der That einen böfen Willen (der 
eben die formelle Urfache der Sünde ift). Es ift fomit nicht erlaubt, gegen 
dad Gewiffen, wenn ed aud irren jollte, zu handeln.) Es kann dabei 
ſelbſt der Fall eintreten, daß der menſchliche Wille nicht gegen das göttliche 
Geje gerichtet, vielmehr mit demfelben materiell übereinftimmend und doch 
böje ift, fomit Sünde begeht, weil er nemlich das anftrebt, was, obwohl 
irriger Weife, ald dem göttlichen Gefege widerſprechend, aufgefaßt worden 
if.) Dieſe irrige Auffaffung ift übrigens gleichmäßig möglich fowohl in 
Bezug auf dad an fih Gute und Böfe, ald auch in Bezug auf das, was 
objectiv betrachtet, indifferent ift. *) 


prineipiis propriis et determinatis. Haec autem propria prineipia non sunt per 
se nola naturaliter, sicut prineipia communia, sed innoteseunt vel per inquisilio- 
nem ralionis, vel per assensum fidei. Et quia non omnium est fides I. Cor. 
VII, iterum, quia ratio conferens quandoque decipitur: ideo circa ista principia 
conlingit errare ete. |. c. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. 

1)1.2.q. 19. a. 5. 

2) In 2 Sentent. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. Omnis actus humanus habet rationem 
peccati vel meriti, inquantum est volunlarius. Objectum autem voluntalis secun- 
dum propriam rationem est bonum apprehensum, in quod per se voluntas fer- 
tur et non secundum materiale objectum actus. Quodlib. II. 27. Actus judi- 
canlur secundum voluntatem agentium. Voluntas aulem movetur @ re appre- 
hensa. Unde in id voluntas tendit, quod ei vis apprehensiva repraesentat, et 
secundum hoc qualificatur vel specificatur actio. Si igitur ratio alicujus judicet, 
aliquid esse peccatum et volunlas feratur in id faciendum, manifestum est, quod 
homo habet voluntatem faciendi peccatum etc. In Rom. XIV, lect. 2. 

3) I. c. Duobus modis aliquis ad peccatum obligatur, uno modo faciendo contra 
legem. . . alio modo faciendo contra conscientiam, etsi non sit contra legem. 
Quodlib. VIII. 13. 

4) In indifferentibus voluntas discordans a ratione vel conscientia errante est mala 
aliquo modo propter objectum, a quo bonitas vel malitia voluntatis dependet, 
non autem propter objectum secundum sui naturam, sed secundum quod per 
accidens a ratione apprehenditur ut bonum vel malum ad faciendum vel ad vi- 
tandum; et quia objeetum est id, quod proponitur a ratione, ex quo aliquid 
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Der Grundfag, daß man feinem Gewiffen immer Folge zu leiften 
habe, steht jo feſt, daß er auch dann noch feine volle Giltigfeit hat, wenn 
dad Gewifjen irrthümlich Etwas gebieten follte, was doch feiner Natur 
nad böfe und eine jhwere Sünde ift.!) Man wende dagegen nicht 
ein, daß das göttliche Geſetz, welches das Böfe verbietet, doch wohl eine 
ftärfere Verbindlichkeit auflege, ald das Gewiffen. Denn die verbindende 
Kraft des göttlichen Geſetzes ift in der That ’nicht größer, ald die des 
Gewiffend, wenn es auch ein irriges ift, da das Gewiſſen eben nur darum 
Etwas zu thun oder zu unterlaffen gebietet, weil ed glaubt, daß es dem 
göttlihen Geſetze entiprede oder zumider laufe. Das göttliche Geſetz nemlich 
wird auf unfere Handlungen angewendet eben durch Bermittelung des Ge: 
wiffend.?) Das Gewiffen hat aljo feine verbindende Kraft aus dem gött- 
lichen Gefege, welches nicht infoferne, ald es objektiv eriftirt, fondern inſo— 
ferne, als es fubjektiv, eben durch das Gewiffen den Menjchen afficirt, 
Letzteren in Pflicht nimmt. ?) 

Meint Einer in der Folge, nad vollbrachter That, irrthümlicher 
Weife, Etwas ſey unerlaubt, was doch erlaubt iſt, oder es ſey eine Sünde 
eine ſchwere, da fie doch eine läßliche ift, jo wird dadurch das bereits früher 
Geſchehene nicht zur Sünde überhaupt oder zur Todfünde, denn die Be 
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proponitur a ratione ut malum, voluntas, dum in illud ferter, accipit rationem 
mali. Hoc autem contingit non solum in indifferentibus, sed eliam in per se 
bonis vel malis etc. 1. 2. q. 19. a. 5. 

I) Eliam in per se malis conscienlia erronea ligal. In tantum enim conscientia 
ligat, inquantum ex hoc, quod aliquis contra conscientiam agit, sequitur, quod 
habeat voluntatem peccandi. Et ita si aliquis credat, non fornicari esse peeca- 
tum mortale, dum eligit non fornicari, eligit peccare mortaliter et ila morta- 
liter peceat. In Kom. XIV. lect. 2. In wie weit rüdjichtlich des durch das Natur: 
gejeß Verbotenen, alfo feiner Natur nad) Böſen nach der Anſicht des heil. Thomas 
ein Irrthum wirklich möglich if, wird fpäter hervorgehoben werden. In obiger 
Stelle ift nicht zu überfchen, daß Thomas nur bupothetiich ſich ausdrückt, womit 
nicht das wirkliche Vorlommen des angenommenen Falles ausgeſprochen, fondern nur 
in einer Fräftigen Weife auf die verbindende Kraft des dietamen conscientiae hin- 
gewiefen werden foll. 

NL 

%) Siem in corporalibus agens corporale non agit nisi per contactum: ita in spiri- 
tualibus praeceptum non ligat, nisi per scientiam. Et ideo sicut est eadem 
vis, qua tactus agit et qua virtus agentis agit, cum tactus non agat, nmisi ex 
virtute agentis et virtus agenlis non nisi mediante lactu: ita eadem virtus est, 
qua praeceplum ligat el qua conscienlia ligat, cum praeceptum non liget, nisi 
per virtutem scientiae nec scientia nisi per virtutem praecepti. Unde cum con- 
scientia nihil aliud sit, quam applicatio notilige ad actum, constal, quod con- 
scientia ligare dieitur pi praecepti divini. Quaest, disp. de conscientia, 
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ſchaffenheit des Willens und der von demfelben fommenden That, hängt 
nicht von der nachfolgenden, fondern von der vorausgehenden Auf- 
faffung ab. ') 

Dbwohl der Grundjag feftfteht, daß man fi) immer an den Ausſpruch 
feines Gewiſſens, auch des irrenden, zu halten habe, fo ift ed dod auch 
möglih, daß der Wille, obwohl er nah dem Gewiſſen ſich richtet, 
ein böfer if. So haben’ gewiß diejenigen gefündiget, welche die Apoſtel 
getödtet haben, obwohl fie durch dieſen Mord Gott einen Dienft zu er 
weifen glaubten. Joh. XVI. Dies ift der Fall, wenn das Gewiffen im 
Irrthum ift in Bezug auf dasjenige, was doch der Handelude wiſſen könnte 
und follte. Denn dann ift der Irrthum ſelbſt ein vireft oder indireft ge 
wollter, fann fomit feinen Entjhuldigungsgrund abgeben.) Befindet fi 
aber dann nit der Menſch in der Nothwendigkeit, zu fündigen? Denn 
folgt er feinem Gewiſſen, fo fündigt er, folgt er demjelben nicht, fo fündigt 
er auch. Dies iſt allerdings richtig. Aber diefe Nothwendigkeit zu fündigen 
iſt felbft wieder cine frei gewollte. Denn der Menſch könnte in dieſem 
Galle den Irrthum ablegen, da feine Unwiſſenheit feine unüberwindliche ift. *) 

Wenn man im Zweifel ift, fo darf man nicht fogleich feine Zuftim- 
mung geben, fondern muß ſich Gewißheit zu verfchaffen fuchen. +) Wer 


1) In Rom. XIV. lect. 2. Die menſchliche That kann nicht erft in der Folge ihre 
Moralität erhalten, fondern bat diefelbe bereits in dem Augenblide, in welchem ſie 
vollbradgt wird. Da das Gewiſſen bildungsjähig ift, jo wäre es auch im höchſten 
Grade niederfchlagend für Viele, wenn nicht der frühere, fondern ber fpätere Zuftand 
tes vielleicht viel entwicelteren Gewiſſens zum Maßſtab für ven fittlichen Werth der 
volldrachten Handlungen überhaupt ober für die Größe der Schuld insbefondere ges 
nommen werden müßte, 

?) Si ratio vel conscientia erret errore voluntario vel directe vel propter negligen- 

liam (indirecte), quia est error circa id, quod quis scire tenetur, inne talis 

error rationis vel conscientiae non ezcusat, quia voluntas concordans rationi vel 
conscientiae sic erranli sit mala. Si autem sit error, qui causat involuntarium, 
proveniens ex ignorantia alicujus circumstantiae absque omni negligentia, tunc 
talis error rationis vel conscienliae excusal, ut voluntas concordans rationi erranfi 

non fit mala. 1. 2. q. 19. a. 6. 

l. c. Quodlib. III. 27. VIIL 15. Es ift übrigens auch Fein innerer Widerfpruch in 

dem oben Geſagten. Es fündigt Giner im angegebenen Falle wohl immerhin, er 

mag feinem Gewiſſen nicht folgen oder demſelben Folge leiften, aber jedesmal 
aus einem andern Grunde, einmal, weil er gegen die allgemeine Regel handelt, da 
man dem Gewifien folgen folle, das andere Mal, weil er feine Unwiſſenheit nicht be— 
feitigt, und jo im erften Balle gegen einen allgemein verbindenden Grundſatz ber 

Moral anftößt, im zweiten aber ausprüdlich das nicht will, was die Sünde von ihm 

ferne balten würde. 

*%) In rebus dubiis (quae pertinent ad fidem et bonos mores) non est de facıli 
praestandus assensus, quin imo , , . consulere debet quis regulam fidei, quam 
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Etwas thut, in Bezug auf welches er in Zweifel ift, ob es fünbhaft jey 
oder nicht, der ift gleichgiltig gegen fein Seelenheil und begeht fiherlich 
Sünde.) Bezieht fih der Zweifel nicht auf den fittlihen Werth einer 
Handlung, fondern auf die Eriftenz des Geſetzes felbft: fo befteht 
feine Berbindlichfeit, dad, was ein zweifelhaftes Geſetz verlangt, zu thun. 
Denn wie das Geſetz ſelbſt ald Maßſtab der menjhlihen Handlungen 
durchaus beftimmt jeyn muß: *) fo ift es aud nur das beftimmte Wiſſen 
um bafjelbe, nicht der Zweifel, wodurch dafjelbe den Menſchen verpflichtet. *) 
Ein zweifelhaftes Gefeg ift nicht promulgirt. Die Promulgation aber ges 
hört nothwendig dazu, daß ein Geſetz verbindende Kraft habe. *) 

Wir erfehen aus dem verhältnigmäßig Wenigen, was wir beigebradht 
haben, zu Genüge, daß es der heil. Thomas nicht verfäumt hat, einen 
forjhenden Blid auf den Menfhen zu werfen und feine Aufmerkfamfeit 
insbefondere dem Vorzüglichften in ihm, feiner Seele, zuzuwenden. Dabei 
wird der Menſch nicht bloß überhaupt, fondern, und zwar vorzugsweife, auch 
als Subjeft der Moral ind Auge gefaßt, fo daß feine Pſychologie zu« 
mal ald eine moralifhe ſich darftellt. Hiemit hat der heil. Thomas jenen 
Ton angefhlagen, welder ald der Grundton aller Harmonieen betrachtet 
werden muß, in welde die verichiedenen pſychiſchen Actionen zufammen- 
Hingen follen, die nur dann und in fo ferne einen Werth haben, als fie in 
die fittlihe Sphäre eingetragen werden. Sittliche Tüchtigfeit ift ja, fowie 
die einzig wahre Grundlage und Vorbedingung jeder gedeihlichen Thätigfeit 
und Entwidlung des wahrhaft Menihlihen im Menfhen, fo aud das 
Ziel, worauf alle Kräfte deffelben gerichtet feyn follen. Dabei eröffnet der 
von Thomas gewählte Standpunft einen weiten Geſichtskreis über die menjch- 
liche Seele, jene Heine Welt, in welcher zulegt nichts ift und nichts vor fi 
geht, was nicht mit dem Ethiſchen in irgend einem Zufammenhange ftünde 
und nicht jeden Augenblid das fittlihe Gebiet berühren könnte oder wirklich 
berührt. Indem er die fittlihe Seite der Seele und ihrer Kräfte vorzugs- 
weiſe and Licht treten läßt, zeigt er zugleih, daß das Ethiſche nicht etwa 
bloß in dem äußerlichen Geſetze, fondern im menfhlihen Wefen felbft 
feine Wurzeln habe. 





de scripturarum planioribus locis et ecclesiae auctoritate percepit. Quodlib. 
Im. 10. 

1) 1. c. VII. 13. 

?) Lex mensura debet esse certissima. 

*) Nullus ligatur per pracceptum aliquod, nisi mediante scientia illius praecepii. 

*) Promulgatio necessaria est ad hoc, quod lex habeat virtutem. 1. 2. q. 90. a. 4. 
Daher definirt der heil. Thomas das Geſetz aljo: Lex est quaedam ordinatio ad 
bonum commune promulgata, 


109 


Dem ganzen Menſchen, fowohl dem geiftigen, ald aud dem ſinn— 
lichen ift bei Thomas fein Recht geworden. Er hält ſich gleich ferne von 
dem überfhwenglihen Spiritualidmus, wie von dem Materialidömus. Er 
predigt daher weder die Theorie derjenigen, die den Menſchen zum reinen 
Geiftwefen machen wollen, noch verfündigt er die Emancipation des Fleiſches. 
Das Sinnlidhe hat nad ihm das Recht, zu eriftiren, ja die Aufgabe, dem 
Geiſte bei feinen Funktionen hilfreich zur Seite zu ftehen. Aber es foll 
dem Geiſte, ald dem Höheren, dienen, um fo mehr, ald es in Folge des 
Sündenfalles von einer Corruption behaftet ift, die es hienieden nie vollends 
abzuftreifen vermag. Dabei ift der Einfluß des Sinnlihen auf das Geiftige 
nicht unerfannt geblieben, aber auch die Macht des Geiftigen über das 
Sinnlihe auf das Beftimmtefte ausgefprochen. Diejenigen, welche behaupten, 
Thomas habe Alles unter das Erfenntnißvermögen geftellt und der Willens- 
fraft zu wenig Rechnung getragen, haben ſicherlich Feine der Stellen je zu 
Geficht befommen, in welchen Thomas von der Einheit des menſch— 
lien Geijtes und von der wecjeljeitigen Wirffamfeit des 
Erfenntnifvermögend auf den Willen und hinwiederum des 
Willens auf das Erfenntnißvermögen fpriht. Thomas fonnte eine 
jo wichtige und namentlih auf dem ethiihen Gebiete jo einflußreihe Wahr: 
heit nicht verfennen, denn er hat nicht bloß mit feinem natürliden Auge, 
fondern mit einer durch das Licht der Offenbarung geläuterten und geftei- 
gerten Sehkraft auf den Menſchen, fein Wejen, feine Fähigkeiten und Kräfte 
geblidt. Es iſt aber chen einer der größten Beweife für die Göttlichkeit 
des Chriſtenthums, daß es allenthalben und auf allen feinen Wegen eine 
tiefe Kenntniß der menſchlichen Natur an den Tag legt, jenes unläugbaren 
Myſteriums, welches die Philoſophen aller Jahrhunderte, zum Theil felbft 
nad ihrem eigenen Gejtändniffe, nur mit verhältnigmäßig geringem Erfolge 
zu erforjchen vermochten. 

Wenn je von einer Seite des menſchlichen Weſens gefagt werden 
fönnte, daß fie von Thomas zu wenig berüdfichtigt worden fei, fo wäre 
dies vielleicht möglich in Bezug auf das Gefühl. So läßt fih z. B. das 
Gewiſſen (um nur auf die zulegt von und berührte Lehre einen Blid zu werfen) 
ald unmittelbared, ohne alle Reflexion, Abitraftion und Negation ſich geltend 
machendes ſittliches Gefühl auffafien. Die Lehre von dem Gewiſſen iſt bei 
diefer Auffaffung einer für die Ethik nicht unfruchtbaren Erweiterung und 
Entwidlung fähig. Bei Thomas ift diefer Gefihtspunft, wie nicht geläugnet 
werden kann, faum flüchtig angedeutet. 

Indefien it nicht zu überichen, daß das fittlihe Gefühl im Gegenſatz 
zur niederen Empfindung zulcht doch ſich felbft begreifen und in eine zur 
That hinneigende Stimmung auslaufen fol. Dann aber wird das Gefühl 
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ſelbſt Verſtand und Wille. Da nun der heil. Thomas fo oft und fo um- 
faffend von diefen beiden Vermögen des Wahren und Guten fpriht, fo hat 
er hiemit gewiſſermaßen aud) über das ſich felbit begreifende und in Beweg- 
ung ſetzende fittlihe Gefühl ſich ausgefprodhen. ') Ueberhaupt aber gebietet 
er wohl feinem Herzen Stillihweigen und läßt durchgehende fait nur feinen 
Derftand fprechen, weil er ein jo großes Vertrauen auf die Macht der klar 
erfaunten Wahrheit hat, daß er die Erregung entipredhender Gefühle als 
eine, bei gehöriger Dispofition, von ſelbſt eintretende Folge nicht weiter vor- 
bereiten zu müfjen glaubt. Es iſt ja Ein und derſelbe Sonnenſtrahl, 
welcher die Gegenftände, auf welde er fällt, zugleich erleuchtet und erwärmt. 
Eonft aber verfennt der heil. Thomas die Kraft und Bedeutung des Ge- 
fühles nicht, fondern fpricht vielmehr bei ji Darbietender Gelegenheit darüber 
ausdrücklich, wenigftens im Allgemeinen, fih aus. Das höhere Gefühl, 
welches er in Uebereinftimmung mit den heil. Schriften coneret als Herz 
bezeichnet, ift ihm das Vermögen des Höchſten, nemlih der Liebe Gottes, 
welcher in dem menjhlihen Herzen feine Wohnftätte aufjchlägt. *) 


3) Mir möchten nicht Alles das unterfchreiben, was Marbeinede in „feinem Syſtem ber 
theologischen Moral, Berlin 1847 über das Gewiffen jagt, aber die von ung oben 
angebeutete Wahrheit wird dort jedenfalls anerkannt, wenn es unter Anderm 
heist: „Der Menich fängt nicht mit dem Wiſſen an, fondern mit dem Fühlen . 
Diefe Seite der Eubjectivität iſt eine dem Gewiſſen wefentlihe... Es bebt fid 
(aber), wie fehr das Gewiſſen das Gefühl zu feiner Grfcheinung hat, im Sub: 
jeft, das Gefühl zugleich auf zum Denken, es ift felbft nur der Gedanke, 
der gefühlt wird und es hat daher das Gewiſſen die nothwendige Beftimmung des 
Verfiandes ..... (88 fagt der Dichter wohl: Was Fein Verftand der Verſtaͤndigen 
ſieht, findet in Ginfalt ein kindlich Gemüth. Wenn dieß nicht bloß in Bezug auf 
das Kind, fondern den Grwachfenen gefagt und er als dieſer nicht der verſtändige, 
fondern der einfältige ift, jo wird er mit feinem kindlichen Gemüth gewiß oft fehl 
greifen. Es kömmt Keiner, weder als der Vernünftige, noch als der Gewiſſenhafte 
auf die Welt. Das Gewiſſen ſchwebt vielmehr gleichfam als die Idee über ihm, in 
die er hineinwaͤchſt als tie reale Diöglichkeit des Wiſſens vom Gefeß oder des Ge— 
wiſſens. In der Berwirklichung dieſer Möglichkeit, zu der es aber fo nothwendig 
kommen muß, hört das Gewiſſen auf, das vom Geſetz ununterfchiedene zu fein, wie 
8 noch im ummittelbaren Gefühl und in der Unſchuld ift.“ 

?) Dieitur Isai. XXVIII: Coangustatum est stratum, ita ut alter decidat, et pallinm 
breve utrumque operire non potest. Ubi cor hominis assimilatur strato arcto et 
pallio brevi. Cor enim humanum arctum est in respectu ad Deum, Unde 
quando alia ab eo in corde two recipis ipsum erpellis. (De dilectione Dei.) 


Andeutungen über den Bufammenhang des ethifchen 

Syftems des heil. Chomas mit den Feiftungen der Ber- 

gangenheit und den Feiftungen und Bedürfniffen feiner 
eigenen Beit. 


Das, was Thomas auf dem Gebiete der theologijhen Wiſſenſchaft 
geleiftet hat, ift nicht blos eine Frucht feines eigenen Genius, feiner eigenen 
Kraft und Anftrengung, fondern auch, wenigitens zum Theile, eine Erbſchaft 
der Borzeit, wenn auch die Aneignung derfelben eine durchaus eigenthüm- 
lie und felbitftändige geweien ift. Gott hat es fo gefügt, daß die Menſch— 
heit im Großen und Ganzen, fowie in ihren einzelnen Individuen, nicht 
blos auf die Gegenwart geftellt und auf die Zukunft hingewiefen, fondern 
au an die Vergangenheit gebunden ſeyn foll, auf daß der ganze Ent- 
widlungsgang der Menſchheit als ein ftetiger, innerlich zufammenhängender 
Geiſtesſtrom abfliegen möge, und der Menfch nicht ftolz und hochmüthig ſich 
ſelbſt überihäge und im Hocdgefühle angeblidy eigener Tüchtigfeit und in 
abgeichlofiener Selbftgenügfamfeit mit Verachtung auf die Generationen blide, 
die in vermeintlicher Finfternig vor ihm dahingegangen find. Das Genie 
fcheint zwar manchmal ganz neue Bahnen zu brechen. Mill man indefien 
genauer zufehen, fo wird man finden, daß doch auch hier der Ausſpruch 
der heil. Schrift fih bewährt: „Nichts neues unter der Sonne." Auch das 
ganz neu Sceinende ift in irgend einer Form oder Weiſe früher ſchon da 
geweſen oder es hat wenigftend von dem bereits ſchon Borhandenen feinen 
Ausgang genommen. Dies ift auch der Fall bei den waiſſenſchaftlichen 
Leiftungen des heil. Thomas. Die fhöpferiichen Kräfte, Die diefem großen 
Geifte innegewohnt haben, laſſen fih nicht verfennen. Indeſſen ift aud 
Er bis zu einem gewiffen Grade ein Kind der Vergangenheit, und er 
Ihämt ſich auch nicht, died zu feyn. Zwar hat er das durch den Schweiß 
der früheren Jahrhunderte zufammengehäufte Erbe nicht etwa bloß einfach 
in Empfang genommen und wie es ihm zugegangen, wieder überliefert, 
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vielmehr hat er mit dem überfommenen Talente gewuchert, Die vorgefundenen 
wiffenfchaftlihen Schäge gefihtet, von dem Staube der Zeiten und von 
ftörenden,, unnöthigen Zuſätzen vielfach gereiniget, diefelben geordnet und 
den Forderungen des wifjenfhaftlihen Geifted angepaßt und mit dem Selbft- 
gewonnenen bereichert. Judeſſen ift dies in einer Weiſe gefchehen, daß 
viele der Fäden, durch welche fein wiſſenſchaftliches Streben an die Ver- 
gangenheit angefnüpft ift, immerhin noch aufgefunden werben Fönnen. 
Wir wollen ed verfuchen, einige derjelben wenigftens andeutungsweiſe an's 
Licht zu ziehen. 

Thomas fand namentlich jenes Feld, auf welches wir ihm zunächſt 
gefolgt find und nod fortan folgen werden, nemlih das der Ethik, nicht 
unangebaut. Mande hatten bereit vor „ihm auf demfelben gearbeitet. 
Unter diefen ftehen obenan die Kirchenväter, an welche dann die übrigen 
firhlihen Schriftfteller der früheren und fpäteren Zeit fih anreihen. Auch 
die nichttheologiſche Literatur enthält Manches, was bei der Behandlung 
der chriftlihen Ethik von Nutzen feyn Fonnte. Dem englifchen Lehrer find 
die Früchte, welche die Mühewaltung der Vorzeit auf diefem Boden gewonnen 
hatte, nicht unbekannt geblieben. Auch hat er nicht geglaubt, fie unbeachtet 
liegen laffen zu dürfen. Nicht blos beftimmte Neuerungen und Anführungen 
in den Schriften des heil. Thomas, fondern aud die ganze Phyfiognomie 
derfelben Liefert den Beweis, daß bereitd vorhandene wiſſenſchaftliche Elemente 
aufgenommen und verarbeitet worden find, wenn ed auch eben wegen ber 
eigenthümlichen Umgeftaltung derjelben nicht immer möglich ift, beftimmt auf 
die Quelle zurüchzumeifen, aus der fie zunächſt und unmittelbar gefchöpft find. 

Die griehifhen Kirhenväter und Kirhenfhriftfteller 
waren zur Zeit ded heil. Thomas im Abendlande überhaupt weniger befannt, 
ald die lateinijhen. Der Hauptgrund dieſer Erfcheinung liegt in dem 
Mangel an Verkehr zwifchen dem Deeident und dem Orient, welcher erft 
im 12ten und 13ten Jahrhunderte fi wieder zu beleben anfing, und in 
der aus diefer Abgejchlofienheit hervorgehenden Unfenntniß der griechifchen 
Eprade, die damald gleihfam nur fporadifh und vorübergehend betrieben 
wurde. Indeſſen kannte man doch mehrere griechiſche Kirchenväter nicht 
blos aus Citaten der lateiniſchen Autoren, ſondern auch aus vorhandenen 
lateiniſchen Ueberſetzungen. Thomas aber begnügte ſich mit letzteren, die 
vielfach unbrauchbar geweſen zu ſeyn ſcheinen, nicht. Es wurde von ihm 
auch der Originaltext geleſen oder wenigſtens eingeſehen.“) Ueberdies 


— — — — — 


’) In der Debication, die er feiner Catena super Matihaei Evangelium vorausſchickt, 
fhreibt er an Papft Urban IV.: Interdum etiam sensum posui, verba dimisi, prao- 
eipue in Homiliario Chrysostomi, propter hoc, quod est translatio viliosa. 
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beforgte Thomas eigens lateiniſche Ueberſetzungen der griechifchen Kirchen- 
väte. ') 

Die Schriften ded Drigenes Fonnten ſchon wegen der häufigen Hin⸗ 
weiſungen -auf diejelben und der umfangreichen Anführungen, die nicht blos 
bei den griechiſchen, fondern auch bei den lateinijchen kirchlichen Schriftftellern 
fi) finden, fo wie wegen des hiftorifchen Intereſſes, das ihnen durch bie 
über ihren Inhalt entftandenen Streitigkeiten zugegangen war, und wegen 
der früh ſchon in Umlauf gefehten lateinifchen Weberfegungen, insbefondere 
der allerdings manchem Vorwurf Raum gebenden Uebertragung des Rufinus, 
dem Mittelalter nicht unbefanut bleiben. In der That ift Origenes Einer 
derjenigen griechiſchen Schriftiteller, defien in der, jener Zeit entftammenden 
Literatur nicht felten Erwähnung geſchieht. Dies ift auch in den Schriften 
des heil. Thomas der Fall.?) Drigined aber ift, wie fein Lehrer Clemens 
von Alerandrien, gerade für die Ethik höchſt bedeutungsvoll. Nicht mit 
Unrecht hat fhon fein Schüler Gregorius Thaumaturgus in der auf ihn 
gehaltenen Lobrede die praftiihe Richtung feines ganzen Strebens und 
Ringend hervorgehoben und die Rüdfiht auf die fittliche Perfection des 
Menfchen ald den innerften Kern feiner Vorträge bezeichnet. Einige Schriften 
ded Drigened find durchaus ethiſchen Inhalted. In der Schrift „von dem 
Gebete” handelt derfelbe von der Nothwenbdigfeit des Gebetes, insbeſondere 
des Bittgebeted (obwohl Bott Alles weiß und unveränderlid ift), von defien 
moralifcher Nüglihfeit, Form und Inhalt und von der Gemüthäftimmung 
ded Betenden. Selbſt die bei dem Gebete zu beobachtende Stellung, fowie 
der Ort, wo man vorzugsweije beten fol, ift bezeichnet. „Die Ermahnung 
zum Martyrtfum“ iſt eine eimdringliche Aufforderung zur Uebung ver 
Tugend des Starfmuthes in ihrer höchſten Vollkommenheit. Aber auf 
den übrigen vorjchlagend biblifhen, apolegetiichen und dogmatifchen Werfen 
des Drigened ift der ethiſche Typus aufgedrüdt. Das eigentlih Gewollte 
ift auch hier die fittlihe Vollendung des Menſchen. Die Thätigfeit Gottes 
verläuft dem Origenes vorzugsweife in der ununterbrodhenen Erziehung der 
vernünftigen Geihöpfe. Ihre Erhöhung, ja Vergöttlihung ift das Ziel der 
göttlichen Wirkjamfeit und das von oft gewollte legte Abfehen alles 
geihöpflihen Ringend. Die beiden Grundvorausjegungen des Sittlichen, 
die Freiheit des Menſchen, deren Weſen und Wirklichkeit Thomas in 





) Ut magis integra et continua praedicta Sanctorum expositio redderetur, quasdam 
expositiones Doctorum graecorum in latinum feci transferri. Epist. dedicat. ad 
Hannibaldum in Catenam super Marci Evang. 

) Um nicht Phantomen nachzujagen, werden wir nur derjenigen Autoren gedenken, be: 
sen Schriften von Thomas ausdprüdlih und wiederholt angeführt 
werben. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 8 
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befonder8 frappanter Achnlichkeit mit Origened nachweiſt), und die gött- 
fihe Gnade haben fowohl einzeln ald in ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe 
zu einander umfaffende Berädjichtigung gefunden. Die Quellen der dhrift- 
lichen Ethik werden auf's Beitimmteite angegeben. In Bezug auf meh. 
rere, in den heil. Büchern erzählte, aber fittlih ſchwer zu redhtfertigende 
Begebenheiten wird bereits, wie Died auch bei Thomas ſich findet, die 
myſtiſche Auslegungsweife angewendet. Gott ift ald der Seyende und 
wefentlih Gute, der Urheber alles Guten, das Nichtieyende, das Böſe 
ftammt aus dem Mißbrauche, welchen das Geichöpf von feiner Freiheit ge- 
macht hat. Es gibt eine perfönlihe und eine Erbfünde. Nicht alle Sünden 
find einander gleih. Dem Glauben ift von Origened der höchſte Werth 
beigelegt. Das fittliche Leben hat nah ihm nur einen Werth, wenn es 
auf der Grundlage des Glaubens ſich bewegt. Indeſſen foll der Glaube 
zulegt in Wiffenfchaft fih verflären. Die Anſchauung Gottes ift das 
höchſte, was ein vernünftiges Weſen erlangen fann. Der Gang der 
Wiffenfhaft fhreitet von Unten nad Oben, aber auch wieder von Oben 
nad Unten vor, d. h. er ift ein Auffteigen vom Sinnlihen zum Ueber- 
finnlihen, vom Bergänglihen und Zeitlihen zum Unvergänglichen und 
Ewigen, aber auch (wegen der Vorausſetzung des Glaubens) ein Herab- 
fteigen vom Höheren zum Niederen, welches chen in dem Höheren und 
Höchſten erft wahrhaft erkannt und begriffen wird. Auf das Wefen des 
Menschen einen Blick werfend, unterjcheidet Origenes an demfelben den Leib 
und den Geift und ein Band zwijchen dieſen Beiden, nemlich die unvernünftige 
Seele. Die Bekämpfung des Ehriftenthums durch Celſus gab dem Origenes 
Gelegenheit, fih im der gegen denjelben gerichteten Vertheidigungsſchrift 
über das Verhältniß der riftlichen Sittenlchre zur Ethik des A. T. und 
der heidnifhen Philojophie auszufprehen, fowie aud; mehrere Einwendungen 
3. B. daß die hriftlihe Sittenlehre nicht neu fey, daß fie den Genuß von Fleiſch 
gänzlich vwerbiete ꝛc. zurüdzuweiien und mehrere falihe Begriffe z.B. von 
der Demuth, von der durch Ehriitus empfohlenen Armuth ıc. zurechtzufeßen. 
Die Wahrhaftigkeit und die derſelben entgegengejegte Lüge, der Eidſchwur, 
die Ehe und die Pflichten der Verehlichten, der Genuß von Speife und 
Trank, der Krieg und der Kriegerftand, die Verbindlichfeiten der in kirch— 
lichen Aemtern Stehenden, das Verhältniß der Unterthanen zur Obrigkeit, 
die Saframente, insbefondere die Buße ꝛc. werden in den Schriften des 
Drigened in der ihm eigenen geiftvollen, anregenden Weife befprochen. 

Die ethifhe Tendenz des Origenes ift auch auf deſſen Schüler überge- 
gangen. Mit Einem der angefchenjten unter denfelben, Dionyfius von 


’) Brgl. 1. 2. q. 6. Origen. de princ. 1. Ill. c. 1. sq. 
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Alerandrien, mögen die Scholaftifer insbefondere durch die nicht unbe⸗ 
deutenden Fragmente bei Eufebius, deſſen fie gleichfalls öfter Erwähnung 
thun, Belanntihaft gemacht haben. 

Mehr no, als mit dieſem Dionyfins, waren die Gelehrten des 
Mittelalterd mit jenem andern befannt, der fih für den Aeropagiten 
ausgibt, welchen der heil. Paulus in Athen zum Chriſtenthume befehrt hat, 
und defien Schriften zuerft von „Hilduin, Abt von St. Denis, fpäter noch 
einmal von Joh. Scotus Erigena auf Auftrag Karld des Kahlen ins La- 
teinifche überfegt worden find. Der heil. Thomas hat zu Ginem feiner 
Bücher eine Erklärung gejchrieben.?) Auch diefe Schriften tragen, obwohl 
in höhere, myſtiſche Kreiſe eingehend, ein durchaus ethiſches Gepräge an 
fih. Auf die Vorbedingungen, um in den myſtiſchen Zuftand eintreten 
zu können, hinweiſend ſpricht der Verfaſſer jener viel verbreiteten Schriften 
von der Selbftverleugnung, von dem Kampfe wider die Sinnlichfeit, von 
dem Streben, den durd die Sünde in den Menſchen gefommen Zwieſpalt 
zu heben und Harmonie und Eintradht an deren Stelle zu fegen, von dem 
andauernden Gebete. Durchaus praktiſch ift die Lehre, daß die Erkenntniß 
Gotted nicht Speculation, fondern Erfahrungsweisheit ſey und mehr den 
Willen, ald den Verſtand berühre, und nur dem Reinen ſich mittheile, 
welcher durd Glauben, Hoffnung und Liebe (die ald das Höchfte bezeichnet 
wird), fi mit Gott verbindet. Das Weſen des Guten und Böfen wird 
in ganz ähnlicher Weife, wie in den Schriften des heil. Thomas aufgefaßt 
und dargeftell. „Das Gute oder die Güte ift die vornehmfte Eigenſchaft 
Gottes, ja er ift felbft das fubftantiell Gute, von weldhem fi Gutes in 
alle Wejen ausgießt. Was ift, Fommt and dem Guten. Es gehört zur 
Natur des Guten, hewworzubringen und zu erhalten, zur Natur des Böfen 
aber, zu zerftören und zu vernichten. Nichts von dem, was iſt, fommt 
aus dem Böſen. Was ift, das iſt gut Das Böſe, als foldes, trägt 
nichts zum Weſen und zur Entftehung der Dinge bei, fondern ed verdirbt 
oder verjhlimmert nur die Subftanzen. Wenn man fagt, daß das Böfe 
ja eben dadurd, daß es verfchlimmert, Etwas hervorbringe und bewirfe, 
jo dient zur Antwort, daß es, infoferne es verdirbt, nicht etwas hervorbringe, 
fondern eben nur zerftöre und aufhebe. Nur durch das Gute, ald etwas 
Reelles, kann etwas entftehen. Das Böfe vermag nur vermittels des 
Guten Etwas zu bewirken, da ed an fih nichts ift.?) Durch das 


!) Expositio in librum B. Dionysii de divinis nominibus. 

?) Ci. Athanas, c. gent. 3, 4, 8; de incarn. verbi 3, 4. Origen. in Joh. II. 7: 
Ouxouy ô dyados rw dyre ) wiros Earw, Evavrıov de Tw dyady ro zuxov 7 
To novnpov , zaı Evayrıoy 1p Orrı ro oux Öv, ols axolovde, dr To nowy- 
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Gute erſt wird ed Etwas und kann fofort auch eine Urſache des Guten 
feyn. Was ift, ift Durch defjen Theilnahme am Guten etwaß..... 
Selbft das, was dem Guten widerftrebt, ift duch das Gute und kann nur 
durch daffelbe widerftreben. Was des Guten ganz beraubt ift, war nicht, 
iſt nicht, wird und kann nicht feyn. Ohne das Gute gibt ed feine Liebe, 
fein Leben, fein Wefen, furz gar nichts. Daß alfo aud) aus dem Berder- 
ben und der Zerftörung Etwas entfteht, das kommt nicht vom Böſen her, 
fondern von der Gegenwart eines Reſtes vom Guten. So ijt die Kranf- 
heit ein Mangel der Gefundheit, aber nicht eine gänzlihe Vernichtung ders 
felben,, denn jonft könnte auch die Krankheit nicht mehr jeyn, fondern es 
müßte der Tod eintreten. Was gar nicht gut ift, das eriftirt weder für 
fi), noch in anderen Dingen. Das Vermiſchte ift nur wegen ded Guten, 
welches no in den Dingen ift. Das Gute ift ed, was feloft "dem des 
Guten mehr oder weniger Beraubten einen gewiſſen Beſtand verleiht. Denn 
wenn nichts Gutes wäre, ſo wäre anch nichts Böſes und nichts Gemiſchtes. 
Das Gute entſpringt nur aus Einer und zwar einer ungetheilten Urſache, 
das Böſe aber aus vielen und zwar getheilten Mängeln. Das Böſe iſt 
eine gewiſſe Schwaͤche und ein Abfall vom Guten. Das Gute iſt ſelbſt 
das Princip und das Ziel alles Böſen, denn Alles, auch das Böſe, ſtrebt 
nach dem Guten. Der Menſch vollbringt das Böſe aus Verlangen nach 
dem Guten und nicht, weil ed bös iſt ꝛc.“ Die Verwandtſchaft dieſer 
Erörterung über das Weſen des Guten und Böſen mit der Darftellungs- 
weife des heil. Thomas ift augenfällig. ') 

An Johannes Chryfoftomus hat die hriftlihe Moral eine beredte 
Zunge gefunden, weldye diejelbe aus goldenem Munde in weiten Kreijen 
verfündigt hat. Das ganze Weſen und Streben dieſes großen Mannes, 
ift durch und duch praftiih und auf die Förderung des Sittlichen gerichtet. 
Schon in feinen Homilien, auf welche er oftmald zurückkommt, fand Tho— 
mas einen koſtbaren Schatz tiefer moralifcher Belehrungen und Erörterungen. 
Aber auch die übrigen Werfe dieſes großen Kichenvaterd find von demfel- 
ben ethifhen Geiſte durchdrungen. Er beflagt es bitter, daß Manche, 
die fonft auf Erfenntnifje einen großen Werth legen, fih um die Sittenlehre 
nicht befümmern, da doch die Erlangung wahrer Wiſſenſchaft nicht nur 
durch Sittlichkeit bedingt ift, fondern aud) die Wiffenfhaft in Ermanglung 
diefer die größten Nachtheile bringt. Er weift nah, wie die Sittlichen die 
Stüße der öffentlihen Ordnung und eines gedeihlichen Zufammenlebensd im 


pov zur xuxov oda dv . . . ol de urroorgupertes TmP Tov dvrog METorTe TW 
dorepyodu Tov Övros yeyovasıy oÜxr Ortes. 
1) Brot. 1.2. q. 18. 
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Staate, die Unſittlichen aber deren gefährlichite Feinde find. Zum Studium ' 
der Sittenlehre, meint er, liege eine Aufforderung ſchon in dem Beifpiele 
der angefehenften heidniichen Philofophen, zum Studium der chriftlichen 
Sittenlehre insbefondere aber im” der weltumgeftaltenden Kraft derfelben. ") 

Wie Chryſoſtomus, fo ift auch deffen Freund, der große Bafilius, 
bemüht gewefen, die ethiiche Seite des Chriſtenthums and Licht zu ftellen 
und die Aufmerkjamfeit feiner ftreitluftigen Zeitgenoffen dahin zu richten, 
ohne jedoch dem innerlihen Zufammenhange der riftlihen Sittenlehre mit 
dem Dogma, über welches die Gemüther ſich geipaltet hatten, irgend Ein 
trag zu thun. Er verfuchte es auch, die fittlihen Vorſchriften des Chriſten— 
thums in eine gewiſſe Ordnung zu bringen, ?) wobei die Liebe Gottes und 
des Nächften ald das Erfte und Vornehmſte bezeichnet wird. Die Schriften 
des heil. Baftlius und Chryfoftomus erfcheinen auch deßwegen insbefondere 
als beachtenswerth, weil in denjelben umftändlicher und weitläufiger von der 
chriſtlichen Sittenlehre gehandelt wird, wie fie fih in den Klöſtern als 
Ajcefe entwidelt und ausgebildet hat,*) und fie verdienen dieſe Aufmerf« 
famfeit um fo mehr, als die eben genannten beiden großen Männer felbft 
auf jene Entwidlung einen entichiedenen Einfluß geübt und aud in den 
nachfolgenden Jahrhunderten denfelben nie ganz verloren haben. 

In den Schriften des Athanafius ift zwar das dogmatifche Element 
bei weitem vorherrſchend. Indeſſen ift auch das ethiſche vorhanden und 
namentlich werben von ihm einzelne Punkte der riftlihen Sittenlehre 3. B. 
die Fragen, ob ed dem Chriſten erlaubt ſey, bei Verfolgungen zu fliehen, 
ob in religiöfen Angelegenheiten gewaltfame Mittel angewendet werben 
Dürfen 20. beftimmter und umfaffender befprohen, als Died anderswo der 
Fall ift. 

Die beiden Gregore, Gregor von Nazianz und von Nyſſa find 
für die hriftliche Ethik von ungleidy größerer Bedeutung, als Athanaftus. 
Erfterem gaben, wie auch dem Eyrillus, namentlih die Einwendungen, 


1) Adv. oppugn. vit, monast. 1. III. 7. 8. 10. 11. 

?) Capitula elhica, sen moralia LXXX. Diefe Schrift fteht in unmittelbarem Zuſam— 
hange mit zwei andern Schriften des heil. Baſilius, welche gleichſam die Ginleitung 
zu jener bilden, nemlich: De vera ac pia Fide und: Proemium Ethicorum de ju- 
dicio Dei, wo der Heilige bemerkt: Eis opovs zepaiuumdeis Ernovdaauusv auva- 
yaycır etc. (er fpricht hier von ben Geboten und Verboten des N. T.) 

’) Bon Chryſoſtomus wurde gefchriebn: De virginitate; adversus vitae monasticae 
vituperatores lb. Ill.; comparatio regis et monachi etc.; von Bafllius: Sermo de 
abdicatione rerum; sermo de cultu sive exercitatione monastica; de institutione 
monachorum sermones II; regulae fusius disputalae; conslitutiones monasticae; 
ad monachum lapsum epistolae II.; ad virginem lapsam epistola etc. 
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welche Kaiſer Julian wider die chriſtliche Sittenlehre gemacht hatte, Gele— 
geuheit, mehrere Punkte derſelben zu beſprechen. 

Eine ziemlich vollſtaͤndige Sammlung der vorzüglichſten Wahrheiten der 
chriſtlichen Ethik mit vielen Beweisſtellen aus den heil. Schriften und den 
Kirchenvätern, befonders den griechiſchen, enthalten die „Parallelen“ des 
Johannes Damafcenus, welche gleihjam eine ergänzende Fortſetzung 
feines Werfed „vom orthodoren Glauben“ find. 

Mehr noch, ald mit den griehiichen, war das Mittelalter überhaupt 
und Thomas insbefondere mit den lateinischen Kirchenvätern und Kirchen» 
fohriftftellern vertraut. Er Fennt die der blutigen Berfolgungszeit eutſprechende 
ernfte, vielfach vom Geifte des Tertullian getragene Lebensanfhauung des 
Enprianus. Unter den meilt auf das Gebiet der Ethik einlenfenden 
Schriften ded Ambrofius fand er Eine, welde, wie Eines der Bücher 
des Cicero, fpeciell „von den Pflichten“ handelt. Die mit tiefer Lebens» 
erfahrung entworfenen, mit aller Schärfe ihren Gegenfägen entgegentretenden, 
vielfach das Elöfterliche Leben in's Auge faffenden ethiſchen Skizzen des heil. 
Hieronymus haben Wichtigfeit für Jeden, der mit der Darftellung der 
chriſtlichen Eittenlehre ſich beihäftigt. Das Anfehen des heil. Auguftinug 
war zu allgemein und zu feſt begründet, ald daß das Mittelalter, wenn es 
auch gewollt hätte, feinem Einfluffe ſich hätte entziehen können. Derjenige, 
welcher von den Schriften des Caſſianus (für die Ethik iſt die wichtigfte 
fein „Kampf gegen die acht Hauptlafter”) auch nur Einiges gelefen hat, 
wird den Ginfluß diefes Schriftftellers, mit deſſen Schriften fih Thomas 
nad dem Zeugniffe feiner Biographen täglich zu beihäftigen pflegte, nament- 
ih auf deſſen Ethik nicht verfennen.') Die drei Bücher „vom contemplag 
tiven Leben,” welche Proſper zugefchrieben werden, find für die chriftliche 
Ethik nicht ohne Werth. Daß Boethius den Scholaftifern fehr befannt 
und bei ihnen geachtet gewefen, erhellt fhon daraus, daß Thomas eigens 
über zwei feiner Werfe gefchrieben hat.?) Leo der Große befpricht in feinen 
Homilien mande ethifhe Wahrheit und löft in feinen Briefen viele auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Sittenlehre fi bewegende Fragen. Gregor's des 
Großen „Moralien über Job” find zu großem Anjehen in der Kirche ge- 
langt, zu noch größerem aber die für die partifulare Ethif jo wichtige „Par 
ſtoralregel“ deffelben, welche fofort auch ind Griehifche und von dem großen 


1) Thomas felbft Fpricht fich über die durch Gafftanus erhaltene Anregung alfo aus: 
Ego in hac lectione devotionem colligo, ex qua facilius in speculationem con- 
surgo. (Boll. p. 667. n. 22.) 

?) Super Boetium de hebdomadibus. (Opusc. 69.) Super librum de Trinitate ejus- 
dem (Opusc. 70.) 
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Könige Alfred felbft für feinen Klerus ind Angelfächlifche überfegt worden 
it. Die „Sentenzenfammlung“, in weldyer der moraliihe Stoff bei weitem 
vorfchlagend it, noch mehr aber eine Schrift über die verſchiedene Bedeutung 
verwandter Worte und Begriffe (de differentiis sive proprietate verborum) 
von dem gelehrten Erzbiſchof Iſidorus lud zu häufigem Gebraude ein. 
Bei Beda, dem Ehnwürdigen, finden fid viele zerftreute Bemerkungen über 
die chriſtliche Ethil. An den ihm beigelegten beiden Schriften: „Bon den 
Pflichten“ und „die Funfen,“ insbefondere an den 80 Gapiteln des letzten 
Werkes hatte Thomas einen Verfuh vor fih, die wichtigften Lehren der 
chriſtlichen Sittenlehre zufammenzuftellen. Alcuin hat auf Bitten des frän- 
fiihen Comes Wido die Weſenlehren der hriftlichen Sittenlehre zufammen- 
gefaßt in der Schrift: „Bon den Tugenden und Laftern” und in dem für 
die ganz Gott fi widmende Gundrada beftimmten Werfe: „Von der Seele“, 
aus dem Weſen der menjhlichen Seele den Beweis geführt, daß ihre höchſte 
Beftimmung fey, Gott zu lieben, Auch Alcuins Schüler, Rabanus 
Maurus, hat für Ludwig den Frommen eine ethiidhe Schrift „über Die Laſter 
und Tugenden“ gefchrieben. Die Schriften des Anfelmus von. Ganter- 
bury find zwar mit verhältnigmäßig geringen Ausnahmen dogmatifhen In- 
haltes. Indeſſen ift dasjenige, was von ihm über die Nothwendigkeit und den 
Werth des Glaubens und deſſen Verhältnig zum Willen, über die Bezieh- 
ung der Erkenntniß zum Willen, über die Freiheit des Willens, über die Liebe 
Gottes ꝛc. in der ihm eigenthümlichen ſcharfſinnigen Weife vorgebracht wird, 
auch für die Eihif von Bedeutung. Petrus Lombardus, welcher fhon 
durch feine auguſtiniſche Alnterfcheidung zwiſchen Genug und Gebraud, 
Zweck (Gott) und Mittel (den finnlihen Dingen) den Fuß auf das ethijche 
Gebiet gefeßt hatte und fofort dem Gebrauchenden (den vernünftigen Ge 
fhöpfen) vorzugsweiſe fi zumendend auf der einmal eingeſchlagenen Bahn 
fortwandelt, iſt es gelungen, durch feine „Sentenzen“ zum Mittelpunfte der 
angejtrengteiten wiſſenſchaftlichen Strebungen des, der Darftellung und Entwid- 
lung der chriſtlichen Sittenlehre ſich hingebenden Mittelalter8 zu werben. Da 
die wahre Scholaftif die Mpftif fo wenig ausichließt, als der Derftand 
das Gefühl, der Geiſt das Herz, jo konnte fih Thomas von dem Tadel, 
welchen die vorzüglichiten Myftifer, ein heil. Bernhard, Richard von 
St. Viktor, Hugo von St. Viktor gegen den von der Scholaftif ge— 
machten Mißbrauch unummwunden ausgefprochen haben, nicht getroffen fühlen, 
daher er fi des Gebrauches ihrer Schriften, die ihm ſchon wegen ihrer 
pſychologiſchen Richtung nicht gleichgiltig bleiben konnten, nicht ent 
halten hat. 
Bon den bisher erwähnten Männern nun, deren Schriften der heil. 
Thomas vor ſich hatte, hat der Eine diefer, der Andere jener Seite der 
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Hriftlihen Sittenlehre vorzugsweiſe fih zugewendet und dieſelbe feinen 
Lefern Ddargeftellt. Je nachdem es die blutige Verfolgungszeit, oder das 
über die Kirche hereinbrechende heidnijche Sittenverderbnig mit den demfelben 
zu Grunde liegenden falfchen fittlihen Begriffen, oder der Kampf gegen bie 
Rohheit und das finnlihe Weſen der Barbaren mit fi brachte, wurden 
aus dem Schatze der hriftlihen Tugenden eben diejenigen ausgehoben und 
mit befonderer Eindringlichfeit empfohlen, durch welche den Uebeln der Zeit 
am beften begegnet werden zu können fchien, und denjenigen Laftern ber 
Krieg angefündiget, welche als die einflußreichften und, verderblichften er- 
fannt wurden. Da in folder Weife nah und nad alle Seiten der drift- 
lichen Ethik herausgeftellt und beleuchtet wurden, fo mußte fih alsbald auch 
das Verlangen regen, das annoch Getrennte, welches auch in feiner Ge- 
fhiedenheit Die Merkmale der Zufammengehörigfeit und des inneren Zujam- 
menhanges an fi trug, zufammenzufaflen, unter gewiffe allgemeine Grund» 
fäge zu bringen und ald ein Ganzes darzuftellen. Den Forderungen des 
Herzend trugen insbefondere die Myſtiker, den verſchiedenartigen Erſchein— 
ungen des Lebens die cafuiftiichen Schriftfteller, den Anfprüchen des benfen- 
den Geiftes namentlich die Scholaftifer Rechnung. Indeſſen haben vorzugs- 
weiſe die wiflenfchaftlichen Leiftungen Eines Mannes auf alle fpäteren Bes 
mühungen dieſer Art (die des heil. Thomas nicht ausgenommen) den ent- 
fehiedenften Einfluß geübt, nemlih die ded großen Kirchenlehrers Au guſt i⸗ 
nus. Dem in feiner Jugend überfommenen Glauben entfagend und ganz 
der Selbftgenügfamfeit des philofophiihen Forſchens hingegeben, dann eine 
Beute des (manihälfhen) Irrthums, und zulegt mit dem Zweifel (der 
Akademiker) feine Irrfale beſchließend und wieder auf die verlafienen Wege 
der Wahrheit einlenfend, ift er ein Bild der ganzen Menfchheit geworben, 
deren Richt er durch feine Gottesfurcht und MWiffenfhaft werden follte. Es 
ift wohl Keiner unter den Kicchenvätern, deren Anfehen je allgemeiner und 
größer geweſen wäre, ald das des Auguftinus. Dies zeigt ſich felbft auch 
in den in der Folge über feine Lehre entftandenen Streitigkeiten. Das, 
was Auguftinus gejagt hat, wurde nicht in Frage geftellt, vielmehr fuchten 
alle Partheien mit feiner Auctorität fih zu deden, und Alles fam nur 
darauf an, zu beweifen, daß man Auguftinus richtig verftanden habe. Thomas 
hat von den Schriften defjelben einen fo ausgedehnten Gebrauch gemacht, daß 
Einige fogar die (jedoch unwahre) Behauptung wagten, er habe außer ihm faft 
Nichts von dem kereitd Vorhandenen beachtet. Thomas hat in den alle 
Fächer des menschlichen Wiſſens umfaffenden Schriften des großen Bischofs 
von Hippo auch für die Ethik reihe Ausbeute vorgefunden. Zwar hat 
Auguftinus Fein förmliches Syſtem der chriſtlichen Sittenlehre aufgeftellt, 
aber ed gibt wohl Feine wichtigere Materie der Ethik, welche nicht von 
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ihm gründlich erörtert worden wäre. Dabei gefchieht dieſes immerhin in 
folder Weife, daß die Fäden, durch weldhe das Einzelne mit dem Ganzen 
der chriſtlichen Wahrheit zufammenhängt, fichtbar hervortreten. Ueberdies 
werben gewiſſe Gentral- Ioren ald Mittelpunfte, um weldhe ein Gompfer 
anderer fittlicher Jdeen fih jammeln kann, hervorgehoben, fie felbft aber 
binwiederum unter die höchſte chriſtliche Idee, nemlich die Idee der Liebe 
Gottes geftellt. ') 


Sollten auch diejenigen nicht unrecht haben, welche zu beweiſen fuchen, 
dag Thomas unmittelbare Kenntniß von den Edhriften des Ariſtoteles ge 
habt und felbft Ugperfegungen aus dem griechiſchen Driginaltert beforgt habe, 
fo erwähnt er doch der arabifchen Leberfeger und Erklärer deffelben, insbe— 
fondere de8 Avicenna, Algazel und Averroes zu oft, als daß nicht 
eine genauere Befanntichaft mit Lesteren angenommen werden müßte. Ins— 
befondere ift die Auffaffung und Entwidlung, welche der piychologifhe Theil 
des ariftotelifhen Syſtems bei den Arabern erhalten hat, nicht ohne Einfluß 
auf die wiffenfchaftlihen Leiftungen des heil. Thomas geblieben. ?) 


9) Die Tugend beftceht nach A. wefentlich in dem guten Willen, Das aber, was ben 
Willen gut macht, ift die Liebe zu Gett. De Ib. arb. I. 12 etc. de grat, Christi. 
ec. 21. Die Liebe Gottes ift daher der Inbegriff aller Tugenden. In ihr 
ruht der Glaube und die Hoffnung: Qui recte amat, procul dubio recte credit 
et sperat; qui vero non amat, inaniter credit, eliamsi sint vera, quae credit, 
inaniter sperat, etiamsi ad veram felicitatem doceantur pertinere, quae sperat. 
Enchirid. ec. 117. Auch die Gardinaltugenden find im runde nichts als Liebe zu 
Gott: Quod quadripartita dieitur virtus, ex ipsius amoris vario quodam affectu, 
quantum intelligo, dieitur ... Temperantia est amor integrum se praebens 
ei, quod amatur; fortitudo amor facile tolerans omnia, propter quod amatur; 
justitia amor soli amato serviens et propterea recte dominans; prudentia amor 
ea, quibus adjuvatur, ab eis, quibus impeditur, seligens. De mor. ecel, cath. 
1. c. 15 etc. cf. de Musica VI, 16. de lib. arbitr. I. 13. I. 10. Die Liebe ver: 
mittelt dem Menfchen das Höchfte, nemlich den Genuß Gottes: Res, quibus fruen- 
dum est, Pater et Filius et Spiritus sanetus... Frui est amore alicui rei in- 
haerere propter se ipsam. De doctr. christ. c. 5. ec. 4. Darum treffen alle Ge: 
bote in dem Ginen Gebote der Gottesliche (Mi. XXH. 37) zufammen: Cum enim 
praecurras dilectio Dei ejusque dilectionis modus praescriplus appareat, ıla wt 
celera in illum confluant etc. 


?) Mir erinnern hier beifpiefweife nur an die Auffaffung der Seele als Form der Mar 
terie, an die Unterfcheivung zwifchen inneren und äußeren Sinnen, an die Annahme 
zweier bewegender Kräfte der thieriſchen Seele, nemlich des finnlichen Begehrungs: 
Bermögens und des Zornes, an den Unterfchieb, welcher zwijchen ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren, örtlicy gebundenen Formen und Arten (species sensibiles) und zwifchen ben 
von folcher Gebundenheit freien, allgemeinen, verftändig erfennbaren Formen ber 
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Nicht aber bloß den bedeutendften wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Ber- 
gangenheit hat Thomas feine Aufmerkjamfeit zugervendet, fondern auch mit 
allem Großen und Bedeutenden der Gegenwart if er in bie 
innigite und lebendigite Verbindung getreten. 


Zu Paris lernte er den feraphifchen Lehrer, Bonav entere, fennen. 
Daffelbe Alter, daffelbe Vaterland, das gleiche Streben nad) Gottfeligfeit 
und Wiffenihaft, dieſelbe große Aufgabe, welche ſichtbar Beiden von der 
Borjehung geftellt war, waren Gründe genug, fie mit dem Bande der zärt— 
lichten Freundihaft an einander zu knüpfen. Mit Bonaventura, welder 
zugleih mit Thomas die Doktorswürde erhielt, entipann x es jener Kampf 
der Demut) um den letzten Plab, welchen Jeder von Beiden für fi in 
Anſpruch nehmen wollte und der endlih dem Dominikaner, ald dem Jünge- 
ren, zu Theil wurde.) Gewiß hat das reihe Gemüthsleben des gottjeligen 
Branzisfanerd und der aſcetiſch-myſtiſche Geift, von welchem feine Schriften 
durchweht find, ?) anregend und ergänzend auf das zwar nicht ausſchließliche, 
aber doch vorherrichende Verftandeöleben des engliihen Lehrers gewirkt. 

Wenn e8 aud nicht richtig it, was Wading behauptet, nemlich daß 
Alerander von Hales, Einer der größten Gelehrten feiner Zeit (die ihm 
den Namen Doctor irrefragabilis gegeben hat), Lehrer des heil. Thomas 
gewefen jey, da diejer erft gegen Eude des Jahres, in welchem Alexander 


Dinge (species intelligibiles) gemacht wird, an die Zurädführung der Berftandes- 
begriffe auf Einen höchften, einfachen Begriff, an die Anerfennung einer der Mög: 
lichkeit nach vorhandenen und einer wirflichen Grfenntnif (intellectus possibilis und 
intellectus actualis),, eines eingegoffenen und erworbenen Berftandes (intellectus 
infusus und adeptus), je nachdem unfere Gedanfen das Refultat wiffenjchaftlicher 
Unterfuchung find oder nicht, wie leßteres 3. B. in Bezug auf die Erkenntniß der 
erften Grundſätze des Erfennend der Fall it, an die Behauptung, daß dem mittel 
baren menfchlichen Wiſſen ein unmittelbares, nicht weiter mehr abzuleitendes Wiſſen 
zu Grunde liege x. ꝛc. Daß übrigens Thomas auch den arabiſchen Ariſtotelikern 
gegenüber feine Selbfiftändigkeit bewahrt und namentlich das ihren Forſchungen zu 
Grunde liegende pantheiftiiche Princip ausgefchieden habe, bewies er in der Kolge 
aufs Ummwiderfprechlichfie in dem Kampfe wider die Averroiften. 

® 1) Themas hat fich bei feiner Promotion zur Theje jene Morte des Pfalmiften gewählt, 
die wir, meil auf diefen großen Lehrer der Kirche felbit anwendbar, als Motto auf 
das erite Blatt geſetzt haben. 

?) DB. hat eine Menge Meiner Werke gefchrieben, aus deren Leberfchriften ſchon bie oben 
angedeutete Richtung abgenommen werben kann 5. B. de septem gradibus contem- 
plationis, de institutione vitae christianae, de regimine animae, speculum animi, 
de decem praeceptis, itinerarium mentis in Deum, de ratione confitendi, de pu- 
ritate conscientiae, de perfectione vitae, de incendio amoris, de reformatione 
mentis etc. 
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ftarb, nad; Paris gefommen ift: fo Fonnte ihn doch der größte Schüler des. 
felben, nemlich fein Freund Bonaventura mit dem Geifte ded dahin 
geſchiedenen Meifterd bekannt machen. Jedenfalls wurden ihm die Echriften 
des Letzteren mitgetheilt, unter welchen insbefondere die „Summe der ge 
fammten Theologie” auch für die Ethik nicht ohme Bedeutung ift und mit 
den Werfen, namentlih der Summe des heil. Thomas verglichen, manche 
Züge umverfennbarer Aehnlichfeit darbietet. ') 


Hugo de St. Caro hatte eben feinen Lehrftuhl an der Univerfität 
Paris verlaffen, ald Thomas dort anfam. Diefer gelehrte Mann, der 
insbejondere duch feine Bibelconcordanz ſich einen bleibenden Ruhm erwor- 
ben hat, hatte bald die große Zukunft feines jungen Ordensgenoſſen heraus— 
gefunden und diefelbe frühe Thon vorhergeiagt. Die Verbindung zwijchen 
ihm und Thomas hörte auch dann nicht auf, ald Jener bereits den Purpur 
erhalten hatte. Hugo war ed insbejondere, der darauf drang, daß Thomas 
die höchſte Würde, welche damals auf dem Felde der Wiſſenſchaft zu erreichen 
war, ertheilt werden follte. 


Der Muhamedanidmug, der talmudifhe Judaismus, der 
Manihdäismus in verfhiedenen Formen und Geftalten rüttelten um die 
Zeit des heil. Thomas nah Kräften an dem alten Kirhenbaue, welcher 
bereit8 die europäiſchen Völkerſchaften in jeine Räume gefammelt hatte. Es 
fonnte nicht anderd fommen, ald daß ein fo mächtig aufblühender Orden, 
wie der Dominifanerorden war, bald diefen übermüthigen Feinden auf dem 
Kampfplatze ihlagfertig gegenüberftand und fie mit den Waffen der Tugend 
und Frömmigkeit, der Hingebung und Selbitaufopferung, der Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft betritt. Einer derjenigen, der mit Muth und Entjchloffen- 


1) Mlerander von Hales hält jich in der oben angeführten Schrift der Hauptſache nad) 
an die Ordnung des Petrus Lembardus, ohne jedech Anftand zu nehmen, ben von 
tiefem gezogenen Kreis, wenn es ihm gut ſchien, zu überichreiten. Dies hat er auch 
in dem dritten Theile gethan, welchen er ſelbſt als „Lehre von den Sitten, als An: 
weifung zur Gott gefälligen Anordnung der freien menfchlichen Handlungen“, fomit 
als die ethijche Abtheilung feines Werkes bezeichnet. Diefe handelt in drei Haupt: 
abſchnitten zuerit von den Gefegen, dann von der Gnade, als Bedingung der Ge: 
feßeserfüllung und von den Tugenden, endlich ven den Früchten und Gaben der Tugenden, 
oder von den Seligfeiten. Die Fragen nach dem Begriffe und der Gintheilung der Tugenden, 
Sünden und Later, die Fragen, ob etwas Tugend, ob es eine allgemeine oder befons 
bere, eine theologifche oder Garbinal:Tugend fei, und in welcher Seelenkraft fie ihren Sitz 
habe, die Aufficlung und Löfung vieler Objectionen sc. füllen das Buch. Die legte, 
vierte Hauptabtheilung ift der Lehre von den Saframenten gewidmet. Uebrigens wird 
Alexander v. H. für den Grften gehalten, der Erflärungen zum Lombarden gefchrieben 
und von Ariftoteles und Avicenna für die Theologie Gebrauch gemacht hat. 
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heit und unbeftegbarem Eifer (weßwegen er zelator fidei propagandae inter 
Saracenos zugenannt worden) in die erften Neihen fi drängte, war Ray 
mund von Pennaforte. Daß Thomas mit diefem Manne noch in an— 
derer und innigerer Verbindung gejtanden, ald es die Ordens-Genoſſenſchaft 
mit ſich brachte, erhellt daraus, daß er auf deffen Bitten jenes Werk ge 
fehrieben hat (die Summe gegen die Heiden), welches fofort in mehrere 
Sprachen übertragen als unentbehrlihes Handbud der Miffionäre die Welt 
durchwanderte. Raymund war aber nit bloß auf dem Gebiete des Äußeren 
Lebens, fondern auch auf dem Felde der Wiffenfchaft thätig, ohne jedoch da- 
bei das Leben felbft einen Augenblid außer Acht zu laſſen. Er hat daher, 
die Ethik als einen Compler von Regeln für die verfchiedenen Vorkommniſſe 
des Lebens auffaffend, die Beftimmungen der älteren Pönitentialbücher zu 
Einem Ganzen in foftematifh geordneter Cafuiftif verarbeitet, in welchem 
Werke der berühmte Lehrer des Kirchenrechtes ſich nicht verläugnet, fondern 
die Beziehungen der Grundfäge der hriftlihen Sittenlehre zu den Firchlichen 
Anordnungen und Entſcheidungen unumwunden hewvortreten läßt. !) 


Die Eorgfalt König Ludwigs IX. für das Gedeihen und Die Aus. 
breitung der Wiffenfchaft brachte Thomas in häufigen wiffenfhaftlichen 
Verkehr mit feinem Ordensbruder Vincent von Beauvaid. Ludwig 
wollte nemlih, ohne die Klöfter zu berauben, in den Räumen feines 
Palaſtes eine Bibliothek, beftehend aus neuen Abichriften der Werfe der 
Kichenväter und Kirchenfchriftiteller, fowie der Profanſcribenten älterer und 
neuerer Zeit, anlegen. Da geſchah e8 nun, daß Ihomas und Vincent 
von Beauvais, die zur Ueberwahung nnd Förderung diefer Arbeit und zur 
Anordnung des Gejammelten auserwählt worden waren, häufig in dem 
neuen Bibliotheks-Lokale (ed war, fiherlih um auf das letzte Ziel alles 
menſchlichen Wiſſens hinzuweiſen, die Schatzkammer der Föniglihen Kapelle) 
zufammenfamen, und da wohl insbefondere jene reihen Kennmiſſe in ber 
Literatur fich fammelten, weldye beide in ihren Werfen an den Tag legen. 
Unter dem Namen Bincent’3 haben wir eine Art Encyelopädie, welche in vier 
Abtheilungen alles Wiſſenswerthe anzugeben und zu befprechen fich bemüht. 
Vincent ſchrieb unter dem Titel eined „natürlichen Spiegeld“ (speculum 
naturale) über Naturgefhichte, Geographie und Chronologie. Sein doctri« 
naler Spiegel (speculum doctrinale) umfaßt Theologie, Philofophie und alle 
übrigen, felbft die mechaniſchen Kenntniffe und Wiſſenſchaften. Bon der Welt- 
geihichte handelt der hiftoriihe Spiegel (speculum historiale). Wegen ver 


1) Wir denfen bier an deſſen Schrift: Summa de casibus poenitentialibus lib. IV. seu: 
Summa de Poenitentia et Matrimonio, 
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anffallenden Aehnlichkeit und des Umftandes, daß ein fo großer Mann, wie 
der engliſche Lehrer, nicht mit fremden Federn ſich zu fehmüden nöthig Hatte, 
it zwar anzunehmen, daß der ethiihe Theil (speculum morale) des vier 
fachen Spiegeld aus der Summe des heil. Thomas herübergenommen worden. 
Deßohngeachtet kann kaum verkannt werden, daß bei Vincent das Ganze 
aus denfelben Grundgedanfen hervorgegangen iſt, welche auch der theolos 
gifchen Summe feines Mitarbeiters in der königlichen Bibliorhek zu Paris zu 
Grunde liegen. j 

Keinem ausgezeichneten Manne feiner Zeit ftand übrigens Thomas fo 
nahe als Albert dem Großen. Die VBorfehung hat die Lebenswege dieſer 
beiden Sterne erfter Größe am wifjenichaftlichen Himmel auf's innigfte mit ein» 
ander verfchlungen. Thomas ſaß ald Schüler zu den Füßen Alberts, ſetzte 
feine Studien unter defien Leitung zu ‘Paris fort, begann unter feiner Auf- 
fiht fein Lehramt zu Köln und hatte ihn bei einem großen Theil feiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zur Seite. ine Vergleihung der Schriften des 
beil. Thomas mit denen Alberts läßt den Einfluß nicht verfennen, welchen 
die Werfe des großen Lehrers auf feinen großen Schüler ausgeübt haben. 
Albert hat der Philofophie ſich zugewendet und zuerft die wiſſenſchaftlichen 
Leitungen des Ariftoteled und feiner arabiſchen Erklärer mehr verarbeitet, 
fie in die chriftliche Ideenwelt eingetragen und, foweit es möglid war, 
mit der Denfweije der Chrijten zu verjöhnen geſucht. Auch Plato wurde 
nicht vergeffen. Dabei ging die eigene Selbitftändigfeit nicht zu Verluſt. 
Darum wurde das eigenthümlih Chriftlihe nicht der Philofophie geopfert. 
E3 werden zwei Sphären unterfhieden, eine natürlihe und eine über 
natürliche. Diefe fteht höher, als jene. Nur das Chriſtenthum vermag 
die volle Wahrheit zu geben. Albert haftet nicht am Einzelnen. Sein Blid 
weiß allgemeine Thatſachen oder Grundjäge aufzufinden, unter welche das 
Beiondere fich ftellen läßt. Er entwidelt Begriffe, denen ein weitgreifender 
Einfluß eingeräumt wird. Es find Dies dieſelben, welchen auch in-dem 
Spiteme ded Thomas eine beherrichende Stellung angewiefen if. So z. B. 
der Begriff der Bewegung, der Begriff der Materie und Form, der Begriff 
des Allgemeinen und Befonderen. Die Tugend ift ſchon wegen des allgemeinen 
Gefeges der allmählihen Entwicklung nicht etwas Angebornesd und Fertiges, 
und man muß Grade derfelben gelten lafjen. Die niedere Form ift von 
dem Einfluß einer höheren abhängig, fomit die menfchliche Seele unter die 
göttliche Einwirkung geftellt. Es gibt ein potentielles und wirkliches Seyn 
der Dinge und Kräfte. Dem BVerftande, welchem eine mit Gott verähnlichende 
Kraft zugefchrieben wird, ift eine hohe Stellung geworden. Er ift ein möglicher, 
wirklicher, auch von Bott eingegojiener. Die Einheit des Guten mit dem Wahren 
ift durchweg anerfannt. Das Böſe ift ald eine Beraubung des Guten aufge- 
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faßt. Bei allem Werthe aber, welder ſichtbar auf die Theorie gelegt wird, 
ift allen Schriften Alberts doch eine ethifhe Richtung gegeben und fomit 
der Stempel des Praftifchen aufgedrüdt. Die Heiligkeit des Lebens erſcheint 
ald die nothwendige Vorausfegung aller wahren Erkenntniß. Das Streben 
nach dem hoͤchſten Gute fol der Grumdton alles menſchlichen Sehnens und Rin- 
gend ſeyn, die Anfchauung Gottes aber ift deſſen letztes Ziel und höchſte Glüd- 
feligfeit. Daher hat auch bei Albert die Theologie eine, dieſelbe ganz in die 
Kreife des Praftifchen eintragende Begrifföbeftimmung erhalten.) Indeſſen ift 
Albert mehr Philofoph, während fein Schüler mehr Theolog ift. Bei Erſterem 
ift auch vielfach nur angedeutet, was Thomas umfaſſend erörtert und weit- 
läufig eutwidelt hat. Den Weg hat Albert gezeigt und bereitet, er hat bie 
Schritte des annoch Schwachen gelenkt, diefer aber it fofort zum Rieſen 
erftarft, der frei und felbftftändig feiner Fräftigen Glieder fih zu gebrauchen 
gelernt hat. Gewiß Hat er von Albert, fowie von feinen großen Zeit. 
genofien überhaupt nicht bloß empfangen, fondern ihnen aud gegeben. 
Allein dies gehört eben auch zu den Vorzügen des Genius, daß er alles 
Große und Bedeutungsvolle, das irgend fi darftellt, herauszufühlen und 
felbft auch das anfcheinend Unbedeutende zu verwerthen weiß und fogar von 
dem Geringen nicht felten einen Auftoß zu den wichtigſten Leiftungen erhält. 

Anf dem Gebiete der Natur ift alle Kraft umd alles Gedeihen nicht 
nur duch den Einfluß freundlicher Einwirkungen, fondern aud durch den 
glüdlihen Kampf gegen feindlihe Mächte bedingt. Es ift nicht bloß der 
milde Hauch der Frühlingslüfte, nicht bloß der erwärmende, lodende Strahl 
der Sonne, unter deren Einflüffen der Baum emporwächſt und feine Fraft- 
vollen Glieder ſtreck. Der heulende Sturm nöthigt ihn, feine Wurzeln 
tiefer zu fenfen und die Früchte und Blätter feiter an feine erftarkten Niefen- 
arme anzuflammern, die ſchneidende Kälte, die verfengende Hige, die an 
den Sig feines Lebens zu dringen drohen, zwingen ihm, ſich wie durch 
einen Panzer gegen ihre verderblidhe Gewalt zu fügen. Wer daher die 
Lebensentwidlung einer Pflanze begreifen will, der darf fih nicht darauf 
beichränfen, bloß die freundlichen Kräfte, unter die fie geftellt ift, in’d Auge 
zu faffen, er muß auch den wirklich oder wenigſtens anfcheinend bemmenden 
feine Aufmerfjamfeit zuwenden. Dieſes Geſetz aber gilt nicht bloß für das 
Reich der Natur, fondern aud für die Sphäre des Geiftes. 

Als die gegen die armen Orden feindlih geftimmten Lehrer der Univer- 
fität Paris ein vollwiegendes Organ ihrer Abneigung und ihres Haſſes 
gefunden hatten und Wilhelm von Saint-Amour in feinem Buche 


) Theologia est scientia de his, quae ad salutem pertineni; pielas enim condueit 
ad salutem. 
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„von den Gefahren der lebten Zeiten“ unter der Maske des Wohlwollend 
und der Religiofität gefährlichen Zündftoff in die Maſſen fchleuberte, der 
alsbald in hellem Brande aufloderte und den eben in die Zeit feiner Blüthe 
eintretenden Orden der Dominifaner zu verfengen drohte: da war ‚Angft 
und Bangigfeit in die Herzen der Predigerbrüder gedrungen, daß etwa 
das ſchöne Werk, das fie mit Mühe und Selbftaufopferung begonnen und 
bisher glüdlich fortgeführt hatten, jenen Streichen der Feinde erliegen möchte. 
Es mochte wohl ein feierliher Augenblid gewefen fern, als der greife 
Humpert, dad Gefahr drohende Buch in den Händen haltend, zu Anagni 
in den Kreis feiner Ordensgenofien trat, an Thomas ſich wendete und ihn 
aufforderte, durch die Kraft feines Genius den Sturm zu bewältigen, 
welchen jene verhängnißvolle Schrift aus der Hölle heraufbeſchworen hatte. 
Wir verdanken diefer Aufforderung eine Schrift des heil. Thomas ,% in 
welcher, außer einigen Zeitfragen, auch mehrere wichtige Lehren der chriftlichen 
Ethik, insbefondere wie fie auf ihrer höchſten Höhe, auf dem Boden der 
evangelifhen Räthe fich geftaltet, eine tief gehende Erörterung und Ber» 
theidung gefunden hat. Als Wilhelm von Saint-Amour zehn Jahre fpäter 
feinen alten Haß fammt deſſen Scheingründen unter einer neuen Firma ?) 
in die Welt fchleuderte: war es nicht weiter nothiwendig, lange nad dem 
David zu fuchen, der Diefen prahlenden Goliath im Namen des Herrn zu 
Boden werfen follte. Das Oberhaupt der Kirche jandte diefe neue Auflage 
des alten Grolles alsbald an Thomas von Aquin, der in zwei Schriften ?) 
feine Tüchtigfeit auf dem Kampfplage des geijtigen Streites neuerdings auf's 
glänzendfte bewährte. 

Eine Schrift, welche um die Zeit des heil. Thomas viel Auffehen er« 
regte, nemlich des Franciskaners Gerhard „Einleitung in das ewige 
Evangelium”, enthielt Grundfäße, welde den ganzen gegenwärtigen Zuftand 
der Kirche, ihren Glauben und ihre Sittenlehre in Frage ftellten. Es hieß 
da, das Reich des Evangeliums, ald eined unvollfommenen Zuftandes, werde 
aufhören, und an deſſen Stelle die NRevelation des heil. Geiſtes treten 
ald des Princips des beſchaulichen Lebens, das allein den Menſchen feiner 
böhften Bollfommenheit entgegen zu führen im Stande wäre.) Thomas 


I) Contra impugnantes Dei cultum et religionem (opusc. 19). 

?) Collectiones scripturae sacrae. 

3) Contra pestiferam doctrinam retrahentium homines a religionis ingressu (opusc. 
17). De perfectione vitae spiritualis (opusc. 18). 

4) In diefem Buche kömmt Manches vor, was gegen die Originalität gewifler Ideen, 
die fich in unferen Tagen eine weite Verbreitung zu verfchaffen wußten, unabweisbare 


128 


durchſchaute bald das Gefahrvolle, das in diefem Buche, welches angeblich 
eine Verherrlichung des Monchthums ſeyn follte, lag. Darum befuchte er 
während feines Aufenthaltes in Italien mehrere Klöfter, um den Keim jo 
gefährlicher Irrthümer zu erftiden. In Einem derjelben ließ er fih das 
Bud geben und unterjtrich alle irrthümlichen und verdächtigen Stellen. In 
feinen fpäter gefchriebenen Werfen fümmt cr öfter auf den Inhalt „des 
ewigen Evangeliums“ zurüd, ') 

Die Averroiften, im Grunde Feinde aller, insbefondere jeder pofl- 
tiven Religion, ftellten die Behauptung auf, daß alle Menſchen nur von 
Einem Geiſte bejeelt jeyen. Ihre Seelen feyen nichts, als Modificationen 
oder verſchiedene Manifeftationen der allgemeinen Seele. Es leuchtet ein, 
daß bei Annahme diefer Weltanſchauung, von Tugend und Laiter, von Ber- 
dienf® und Schuld, von Belohnung und Beitrafung, fomit von Moral wicht 
weiter mehr im Ernſte die Rede ſeyn könnte, und fomit die Herrihaft des 
Geiſtes ihr Ende erreicht und das beherrichende Scepter an die wilde Lei- 
denfchaft überzugehen hätte. Schon des heil. Thomas Lchrer hatte ſich 
wider diefe Art von Pantheismus erhoben. Sein Schüler that daffelbe bei 
verjchiedenen Gelegenheiten, aber aud planmäßig in Einer eigens zu dieſem 
Ende abgefaßten Schrift. ?) 

Auch zur Bertheidigung einzelner, für die Ethik wichtiger, chriftlicher 
Lehren ſah fih Thomas durch die auf diefelben gemachten Angriffe veran- 
laßt. So ift jene Apologie der Beiht?), welche felbjt die Väter des 
Concils von Trient wörtlid zu gebrauchen nicht verfchmähten, dur eine 
Schrift hervorgerufen worden, in welder die Wirkfamfeit, ja ſelbſt bie 
Wirklichkeit des Buß-Saframentes in Abrede geftellt wurde. 

Nichts zu fagen von den früheren Srriehren, von denen einige wie 
3. B. der Manihäism, der Pelagianism nod mit Macht auf dad Mittelalter 
wirften und zum Theil nur in anderen Formen neu wieder auftauchten, 
haben aud) die jener Zeit unmittelbar entjtammenden Verirrungen fih ein 
weites Feld verderbliher Wirkjamkeit bereitet. Tanchelm, Eon, die 


Zweifel erregt. Um nur auf Gines hinzuweiſen, erinnern wir diejenigen, welche ein 
petrinifches, pauliniiches und johanneifches Chriſtenthum zu unterfcheiden belieben, daß 
es in diefem Buche fchon heißt: „So lange Petrus die Macht hat, kann Johannes 
die Kraft nicht zeigen.” 

') Dahin gehört 3. B. die Stelle in der Summ. theol. 1. 2. q. 106. a. 4: Non ex- 
pectandum,, quod sit aliquis status fulurus, in quo perfeclius gratia Spiritus 
sancti habeatur, quam hactenus habita fuerit, et maxime ab Apostolis, qui pri- 
mitias Spiritus acceperunt, id est, et tempore prius et ceteris abundantius. 

®) De unitate intellectus contra Averroistas. (Opusc. 16.) 

?) De forma absolut. ad Generalem Magistrum ordinis, 
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Petrobrufianer, die Henricianer, die Katharer, die Baffagier, 
die Waldenjer, die Albigenfer, David von Dinanto, die Shwe- 
ftern und Brüder des freien Geiftes, die Apoftelbrüder x. ver 
fündeten nicht erfolglos tief in die chriftliche Ethik einſchneidende Lehren. 
Sie jtellten die Erfenntni unter die erdrüdende Macht eined ungezügelten, 
dunklen Gefühls. Es wurde dem Praktiſchen ein ungebührlicher Werth zu- 
gewiefen, oder hinwiederum die hriftliche Frömmigkeit als werthlos verachtet, 
oder das Gebet auf dad Herjagen des Vaterunjerd oder des apoftolifchen 
Symbolums bejhränft, wobei die andern Gebete, die Darbringung des 
Meßopfers, das Almofen für eine Albernheit erklärt wurden. Die Sakra— 
mente wurden zurüdgewieien, die Hierarchie in den Koth getreten, ber 
Klerus dem Spott und Haß und der Mißhandlung feiner Feinde preis ge- 
geben. Er follte Feine zeitlichen Einkünfte und Befigungen mehr haben. 
Seder, auch Weibsperfonen, follten Prediger und Prieſter feyn können. 
Die Ehe galt für eine Etiftung des Teufeld oder wurde ald eine modifi- 
eirte Hurerei dargeftellt oder nur bis zur Erzeugung des erften Kindes ge» 
ftattet, wobei daun nicht jelten der zügellojeften Fleiſchesluſt ungefheut ge— 
fröhnt wurde, da die Verirrten ald aus der Sünde geboren Feine Schranfen 
fih jeßen zu müfjen glaubten. Die Lehre von abjoluter Prädeftination 
eines Theiles der Menſchheit für das Gute und die Seligfeit, jo wie hin- 
wiederum des andern vom böjen Gotte feinen Urfprung ableitenden Theiles 
für Sünde und Berdammung, mußte nothwendig den Begriff der Zurech— 
nung und fomit alle Sittlichfeit vernichten. Die Lehre von der unver» 
lierbaren Gnade des heil. Geiftes konnte gleichfalls Feine andere als diefelbe 
Wirkung hervorbringen. Die Heiligung des Selbjtmorded lief in feiner 
Eonjequenz auf die Zerftörung des Menfhengefchlehtes hinaus. Während 
das N. T. ald die alleinige Quelle des Glaubens und der Sittenlchre an« 
genommen und das U. T. gänzlich verworfen wurde, follte Doch das Cere— 
monialgejeg fortwährend verbindende Kraft haben. Der Eid wurde als 
abjolut verboten betrachtet, oder nur in Einem Falle gejtattet, wenn es 
nemlich galt, fih oder Andere vom Tode zu erretten. Der Handel, Die 
Uebernahme von Aemtern, die gewöhnliden Vergnügungen follten an fi) 
fhon ald das Handgeld zum Böſen verwwerflih feyn. Die Faft- und Feit- 
tage der Kirche wurden abgeihafft. Hinwiederum follte nad) Cinigen der 
Genuß des Fleifhes (etwa mit Ausnahme der Fifche) überhaupt befledend 
feyn. Es wurde nicht bloß den Menſchen, fondern auch Gott, der freie 
Wille abgeſprochen, oder entgegen die Freiheit in einer Weiſe ausgedehnt, 
dag alle göttlihen und menſchlichen Geſetze der Verachtung preis gegeben 
wurden. Der Unterfchied zwijchen ſchwerer und geringer Suͤnde wurde ge- 
läugnet. Es wurden alle Sünden für Todfünden oder in pantheiftiicher Weiſe 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 9 
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für bloße Folgen der Beihränfung des Menfchen durch Zeit und Raum 
erklärt. Es follte eine myſtiſche Vereinigung mit Gott möglich feyn, bei 
welcher der Menfch, weil der Sinnenwelt enträdt, durch dieje, fomit auch 
3. DB. durch Hurerei und fonftige finnlihe Ausfchweifungen, nicht mehr be 
fleft werden könnte. Die Verfündigung eined neuen Zeitalter der Welt 
und des Aufhörens der Kirche mit ihren Heilmitteln, ihrem Cultus, ihrem 
bisherigen Glauben und ihrer Eittenlchre geht durch alle dieſe Verirrungen 
hindurch. Es bedarf wohl Feines weitläufigen Beweifes, daß ein jo gewal- 
tiges Rüftzeug der Kirche, wie Thomas geweſen, einen ernften, forſchenden 
Blick in das Wirrfal diefer üppig wuchernden Giftpflanzen geworfen und 
als treuer Hüter des göttlichen Weinberges feine entwurzelnde Art an diejes 
wilde Geftrüppe gelegt habe. 

Im Uebrigen glauben wir hier noch die Bemerkung einfügen zu follen, 
daß die Schriften des heil. Thomas, wie alle andern jener Zeitperiode an— 
gehörigen nicht nach unfern Zuftänden und nad unferer Anfchauungsweije 
beurtheilt, fondern nad den Verhältniffen und der Denkweiſe des Mittel: 
alters, weldes in fo vielen Punkten von unferer Zeit verfchieden ift, ge— 
meffen feyn wollen. Wer dieſes nicht thut, der macht ſich eben ſowohl 
der Ungerechtigkeit jhuldig, wie derjenige, welder die Geiftesprodufte un- 
ſerer Tage mit dem Maßftabe längft vergangener Zeiten meffen wollte. 
Im Mittelalter wurde die Kirche, mit geringen Ausnahmen, als das irdijche 
Reich Gotted betrachtet, dem Jeder angehören mußte, der die Wege des 
Heiles wandeln wollte. Dem Lichte diefer Sonne der Geifter den Rüden 
fehren, hieß foviel, ald in verdbammungswürdiger Wahl die Finfterniß zu 
feinem Antheile wählen. Ihr, der Urheberin alles Guten und der Begrün- 
derin der gefammten damaligen Eultur und Givilifation follten Alle ohne 
Ausnahme ſich unterwerfen. Die Fürften mußten, wenn die Kirche ihnen 
die Krone aufs Haupt feßte, geloben, für ihren Schuß, ihre Ausbreitung, 
ihren Ruhm und ihre Verherrlihung mit allen ihnen zu Gebote ftehenden 
Mitteln Sorge zu tragen. Es wurde ihmen nahe gelegt, daß Kirche und 
Staat auf's innigfte mit einander verbunden feien, wie aud in der That 
der damalige Staat auf dem Boden der Kirche erwachſen und in feinem 
ganzen Organismus von dem religiöfen Elemente durchdrungen und belebt 
war. Das damals üblihe Verfahren gegen Keger, Juden und alle Feinde 
der Kirche, ſowie die Art der Ausbreitung des Glaubens haben in dieſer An- 
Ihauungsweife ihren Grund; die in diefer Hinfiht begangenen Fehler finden 
darin zum Theil ihre Entfhuldigung. Nicht Alle ſahen ein, daß die Frei: 
heit das eigentliche Lebenselement der wahren Religion fei. Statt zu dem 
Schwerte des Geiftes griffen daher Manche zum Schwerte von Erz und 
glaubten, indem fie mit deſſen Schärfe die Feinde der Kirche fhlugen, im 
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Dienfte des höchſten Geiftes zu handeln, und haben fo und, den Nach— 
gebornen, die fchwere Aufgabe als Erbſchaft hinterlafien, das, was ihr 
ftarfer Arm errungen, vielfah noch einmal durch die Macht des Geiſtes 
erobern zu müſſen. Es war allgemeiner Glaube, daß die geiftliche Gewalt, 
weil einer höheren Ordnung angehörend, auch höher ftehe, als die weltliche. 
Dazu gefellte fi) bei Einigen der Wahn, daß demjenigen, dem das Höhere 
gegeben ift, auch das Niedere anvertraut fein müſſe. Die weltliche Gerichts- 
barkeit, die dem Elerus, ald dem damals zumeift beffer unterrichteten und 
mehr unpartheiifchen Theile der Gefellfchaft übertragen worden, ſowie der 
fonftige den Geiftlichen zugeitandene Einfluß auf die bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
und das fociale Leben trug das Seinige zu diefer Meinung bei. Die Päpfte 
waren vielfach die Beichüger der Freiheit und der Rechte des Volkes gegen 
folgen Despotismus geworden. Das danfbare Volt warf fih daher in 
ihre Arme. Daher ihr Anfehen, ihre Macht und ihr Einfluß auf alle gro- 
pen Erſcheinungen und Vorfommniffe jener Zeit, wie fie ihn weder vor, 
noch nachher wieder gekbt haben. Im Bewußtſein ihrer Vollgewalt unter- 
nahm es die Kirche, auch die Vorfchriften der chriſtlichen Sittenlehre näher 
zu beftimmen und ihre Erfüllung mit Nachdruck einzujhärfen, fo daß die— 
jelben fortan auch als ausdrüdlihe, von ihr ausgehende Forderung an bie 
Gläubigen fih wendeten und unter doppeltem Titel zum Gehorfam auffor- 
derten, womit die Verbindung der canoniihen Maßnahmen mit der chrift- 
lien Ethik eingeleitet war. Hierin lag aber allerdings die Gefahr, der 
Sphäre des äußeren Thund und Laſſens, worauf jene kirchlichen Anord- 
nungen zunaͤchſt gerichtet waren, auf Koften des Innerlichen einen unge- 
bührlich weiten Spielraum zu gewähren und dem cajuiftiihen Elemente in 
der -Moral einen übergroßen Werth beizulegen. Die den verfchievenen Ver— 
gehungen zugemefjenen Strafen wedten zwar lebendig das Bewußtfein von 
der Größe und Verſchiedenheit der Sündenſchuld, konnten aber auch irre 
leiten, wenn das wegen befonderer Umftände und Berhältniffe hoch Ver— 
pönte einzig ald in höherem Grade ſchuldbar, das nicht oder minder Be- 
ftrafte als ſchuldlos oder unbedeutend betrachtet wurde. Die Difeiplin der 
Kirche war der noch vielfach hervortretenden Rohheit eines font feiner Kraft 
wohlbewußten Zeitalter8 angemeffen. Nach diejer, befonderd in der damals 
üblihen Bußdifeiplin ſich geltend machenden Strenge richteten ſich aud die 
freiwilligen Abtödtungen, die, mehr nad Innen ſich ziehend, auf die Men- 
ſchen jener Zeit feinen Eindrudf gemadht haben würden. Die häufiger er- 
theilten Abläſſe waren eine Einleitung zu milderer Difeiplin, eine Auffor- 
derung zu guten, edlen Thaten, eine Mahnung zur Beſſerung des Lebens, 
fonnten aber auch duch Mißbrauch abjpannend auf die Sittlichkeit wirken. 
So thatkräftige Jahrhunderte, wie die des Mittelalterd geweien, mußten 
9* 
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vorzugsweife auch dem Handeln, den guten Werfen fih zumenden. No 
leben wir von dem Marke der wohlthätigen Stiftungen und Inſtitute, bie 
damals gegründet worden, Wir ftaunen die folofialen, mit einem Ber, 
trauen, einer Geduld und Ausdauer, die in unjern Tagen etwas Unerhörtes 
wäre, ausgeführten Riefenbauten an, welche damals Gott zu Ehren und 
zu feinem Dienfte zum Himmel emporftiegen. Der Unglaube, welder nur 
fporadisch in jenen Tagen Wurzel zu ſchlagen vermochte, kann nicht als ein all- 
gemeines Uebel des Mittelalters bezeichnet werden, wohl aber hat ein gewifies 
Uebermaß des Glaubens die Gotteögerichte aufrecht erhalten und iſt bei 
Manchen in Aberglaube ausgeartet. Sonft war Alles vom Glauben 
durchdrungen. Dem öffentlihen, wie dem Privat-Leben war der Stempel 
des gläubigen Bewußtſeins aufgedrüdt. Die religiöfen Kriegerorden führten 
im Namen ded Glaubens das Schwert. Die Kreusfahrer jchöpften aus 
diefem ftärfenden Born ihre Kraft und ihren Muth. Das Zeichen der Er« 
löfung prangte an allen Orten. Der Gruß war ein Lob Gotted und ſei— 
ned eingebornen Eohned. Der Eult entfaltete allen Glanz und alle Herr 
lichfeit, die irdiſcher Befig zu ichaffen vermodte. Die Verehrungsweiſen 
Mariens flochten fi zu einem Kranze von Roſen zufammen. So feft ftand 
der Glaube, daß der ohne alle Rüdjiht ausgeiprochene Zweifel, felbit das 
Spiel, das man mit dem Neligiöfen trieb, für gefahrlos erachtet wurde. 
Noch war aber viel Rohheit und Bosheit zu befämpfen. Die Canonen der 
Kirche fprehen von Wucher, von Meudelmord, von Selbfthilfe, die auf 
das Fauftrecht ſich fügte, von Verlegung des Gottesfriedens, den die Treuga 
gebot, von zügellofer Wolluft, von Beraubung frommer Pilger, vom Un— 
weien der Wunderthäter und Zauberer. Dem erniten, wiſſenſchaftlichen 
Streben und Ringen des beſſeren Theiles der Gefellihaft ftand grobe Un- 
wiljenheit in manchen Kreijen zur Seite. Gewiſſe Ausfprühe über das 
Eigenthum Eonnten vom Communismus zu Gunften feiner Grundſätze aus— 
gebeutet werden. Wenn da gejagt wird, daß nad dem natürlichen Rechte 
Alles Allen gemein jei und daß es nur nad) dem Gewohnheits- und Eon- 
ſtitutions-Rechte ein Mein und Dein gebe, fo konnten arbeitsichene und 
dabei genuß- und habjüchtige Menfhen auf den Boden des Naturrechtes ſich 
ftellend die Güter-Gemeinihaft proclamiren. Sie fonnten dabei um fo mehr 
auf Erfolg rechnen, ald fie fih auf das, ihnen fcheinbar zur Seite ftehende 
Beiſpiel der erften Kirche zu berufen im Stande waren. Die Stifter neuer 
religiöfer Orden glaubten daher, es umternehmen zu müffen, durch die That 
zu zeigen, wie und in welder Ausdehnung die chriftlihe Jvee des Gemein- 
bejiges fich verwirklichen laffe. In Bezug auf die Würde und die Pflichten 
des Glerifal-Standes fehlte es nicht an einer erhabenen Auffaffung derfelben. 
Entſprach das Leben nicht allenthalben der Erfenntniß, fo ift nur gefchehen, 
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was mehr oder weniger zu jeder Zeit geſchieht. Hat man aber auch in 
der Folge die Fehler des Clerus unter das Mikroſcop geftellt und fo in 
unnatürliher Größe gefehen und dabei den jchlimmen Zeiteinflüffen nicht 
die geringite Rechnung getragen: fo kann doch auch nicht behauptet werden, 
daß man nur an Phantomen ſich blind geſchaut habe. Die Geiſtlichkeit 
ließ insbefondere durch ihre Lehensverhältniſſe fih in das Getriebe der Welt 
bineinziehen. Der alfo verweltlihte Theil des Elerus mifchte fih in weltliche 
Geichäfte und Verguügungen und nahm nicht Anftand, jelbit Das Krieges— 
handwerk perſönlich zu treiben. Dazu fam, daß die höhere Berufung zu 
geiftlichen Aemtern und Würden durch die Wucht eigennügigen, weltlichen 
Einflufjes nicht jelten hart beeinträchtigt wurde, was jenen fürdhterlichen 
Krebsihaden der mittelalterlihen Kirche, die in weiteren Kreiſen um fi 
greifende Simonie zur beflagenswerthen Folge hatte. Bei dem an ſich wah— 
ren Grundfage, daß die Kirche nicht zu viele Güter befigen könne, folange 
fie davon einen guten Gebrauch zu machen nicht aufhört, griff man, ohne 
fih eine Grenze zu ziehen, nad Allem, was, insbejondere in den Zeiten 
der Kreuzzüge in überreicher Fülle fih darbot. Der Grundſatz wurde befolgt, 
die Bedingung aber, an welche dejien Wahrheit gefnüpft it, vielfach vers 
gefien. Indeſſen hat derjenige, welcher dieje Llebel über die Kirche hat fom- 
men laſſen, auch das Heilmittel dagegen ihr gegeben. Insbeſondere waren 
ed auch in diefer Hinficht wieder die religiöfen Orden, fo lange fie den 
Geift ihrer Gründer bewahrten, namentlid) die Mendicanten-Orden, welche 
ala Kämpfer wider das Sittenverderbnig des Weltclerus von Gott aus« 
gejendet wurden. 

Diefen allgemeinen Bemerkungen laſſen wir eine überfichtlihe Darftell- 
ung der Eittenlehre des heil. Thomas folgen, wobei wir feine theologijche 
Summe, jedoch unter fteter Berückſichtigung feiner übrigen Schriften, zur 
Grundlage und zum Leitfaden nehmen. Selbſtverſtändlich können, wenn 
und die Schrift nicht zu einem diden Folianten anjchwellen foll, nicht die 
Worte, fondern durchſchnittlich nur die Gedanken des engliihen Lehrers in 
gedrängter Baffung wiedergegeben werden. 


Darftellung des ethifhen Syftems des heil. Thomas. 


Bon dem Endzwecke und der Bejeligung des Menjden. 


Der ganze erfte Theil der theologiihen Summe Handelt von nichts 
Anderem, ald von Gott und dem Ausgang der Greatur von ihm. Durch 
den ganzen zweiten Theil zieht fih gleichfalls nur Ein Grundgedanke hir: 
durch, nemlich der Gedanfe der Nüdfehr der vernünftigen und freien Ge: 
fchöpfe zu ihrem Schöpfer. Im der Abficht aber, vor Allem (was bei dem 
Beginne jeved Werkes von höchſter Wichtigfeit ift) das lebendige und” klare 
Bewußtſeyn um das zu weden, was erreicht werden foll, weiſt der heif. 
Thomas auf das Ziel und den Endpunft jener Bewegung, uemlih den 
Endzweck des Menfchen hin, defien Wefen und Natur ihn veranlaßt, zus 
gleich von der Glüdfeligfeit zu fprechen. 

Um im Allgemeinen von dem Dafeyn eines Endzweckes der Menſch— 
heit zu überzeugen, wirft Thomas einen Blick auf die Beihaffenheit ver 
eigentlih menfhliden Handlungen (actionum humanarum) d. h. der- 
jenigen, deren Herr (dominus) der Menſch ift, und die ihm daher als einem 
nicht bloß finnlihen, fondern auch geiftigen Wefen eignen. Diefe Hand- 
fungen find Produkte der Intelligenz und des Willens.) Eben darum 
aber find fie ſtets auf einen Zweck gerichtet, denn jeder Gevanfens- und 
Willend-Act muß ein beftimmter feyn, alfo eine gewiſſe Richtung haben, da 
es bei vager und unbeftimmter Thätigfeit der Erkenntniß- und Willenskraft 
weder zum Erkennen, nod zum Wollen und Handeln fäme, und nicht ein- 
zufehen wäre, wie und warum das Eine vor einem Andern gedacht, ge 
wollt oder vollbradht werden ſollte. Es gibt alſo feine wahrhaft menjd- 
lihe Handlung, die eine zwedlofe wäre. 


) Das vegetative und empfindende Leben und defien Thätigkeit hat der Menſch mit den 
Pflanzen und Thieren gemein. 
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Die Zahl der Zwede iſt eine unberechenbare. Indeſſen ftehen fie in 
Beziehung und Zufammenhang mit einander. Wäre ed der Zufall, der fie 
an einander fnüpfte, jo gäbe ed fein Ende der Zwede, feinen Endzweck, 
denn der bloßen Möglichkeiten gibt es unendlich viele. Nun aber ift jene 
Verbindung der Zwede eine planmäßige, geordnete und fomit gewiffermaßen 
nothwendige. „Gott hat Alles geordnet in Zahl, Maß und Gewicht.“ 
Sap. XI. 21. Schon die Unterordnung der Fertigkeiten unter einander er 
zeugt, felbft im Irdiſchen und Materiellen, notwendig eine gewiſſe Stufen- 
ordnung der Zwecke, anf welche diefelben gerichtet find.) So bilden alſo 
die vielen und mannigfaltigen Zwede gleihtam eine Kette, in welcher Glied 
an Glied hängt. Da ift aber ein Bortichritt ind Unendliche nicht möglich). 
Es muß ein Glied da feyn, weldes das letzte ift und alle übrigen Glieder 
hält und trägt, es muß ein Ende der Zwede, einen Endzweck (finis ulti- 
mus) geben. Gäbe es feinen Endzweck, fo würde, da derſelbe zugleich die 
Natur des Erften (der beivegenden Urſache) und des Lebten (des Zieles) 
an ſich hat, alle Bewegung ftoden, wie dies Die nothwendige Folge ift, 
wenn man von bewegten Gegenftänden die bewegende Urſache hinwegnimmt, 
und ed würde kein Abſchluß und Nuhepunft ſich finden;*) der angeborne 
Trieb» aber nad) endgiltigem Ringen und Streben wäre eine bloße Täufch- 
ung, was eine Unmöglichkeit ift. *) 

Wenn au die Menihen den Eudzweck in verfdiedenen Dingen fuchen, 
fo gibt es doch nicht mehrere, ſondern für Alle nur Einen und denſelben 
Endzweck. Alle ſtreben ja im Grunde doch nur nach Einem, nemlich nach 
der Vollendung ihres eigenen Weſens.) Die Einheit des Endzweckes an— 
zunehmen nöthigt auch die Einheit und Weſensgleichheit der menſchlichen 
Natur in Allen, welche durch die mannigfaltige Eigenthümlichkeit der In— 
dividualitaͤt nicht aufgehoben wird.“) Dieſer Eine Endzweck nun, welchen 


Contingit enim, unum habitum operativum sub alio esse; sicut ars, quae facit 
frena, est sub arte equitandi, quia ille, qui debet equitare, praecipit artifici, 
qualiter faciat frenum etc. Comment. in I. lib. Aristot. lect. I. 

?) Si non esset ultimus finis, ni/ appeteretur, nee aliqua actio terminarelur, nec 
eliam quiesceret intentio agentis etc. 1. 2. q. 1. a. 4. In actione cujuslibet 
agentis est venire ad aliquid, ultra quod agens non quaerit ultra aliquid. Alias 
enim actiones in infinitum tenderent, quod quidem est impossibile, quia cum in- 
finita non sit pertransire, agens agere non inciperet. Nihil enim movetur ad id, 
ad quod impossibile est pervenire. Contr. gent. II, 2. 

3) Comment. in 1. lib. Ethic. Aristot. lect. II. 

) Nah Plato ift das Höchfte die befimögliche Perfection und Harmonie aller Kräfte 
und Strebungen, fomit ein Zuftand, welcher für das eigentliche Selbft des Menfchen 
das Nemliche, was für feinen Leib die Gefundheit ift. 

5) Necesse est, unum esse ultimum finem hominis, inquantum est homo, propter 
unitatem nalurae humanae etc, Comment. in 1. Eth. lect, IX. 





— 


der Menſch ausdrücklich wollend oder auch unwillkührlich anſtrebt, iſt der 
Magnet, welcher alles Geſchaffene an ſich zieht. 

Was iſt nun aber, fragt Thomas weiter, der Endzweck im Beſon— 
deren? Da diefer, weil er anziehend wirft, etwas Gutes it (dem Schlim— 
men eignet eine repulſive Kraft), jo it ihm dieſe Frage gleichbedeutend 
mit der Frage: Was vermag den Menfchen zu befeligen? Bei Beant- 
wortung berfelben geht er negativ zu Werke. Es gibt Dinge, jagt er, 
Reichthum, Ehre, Macht u. ſ. w., welche den Schein verbreiten, ald könn— 
ten fie den Menſchen glüdjelig machen, ohne daß ed wirflih fo ift, ba 
ihnen der Charakter des höchſten allein befriedigenden Gutes nicht zufümmt. 
Die Reihthümer, welde, wie 3. B. Speife, Tranf, Kleidung, Wohnung 
zur Befriedigung der natürlichen Bedürfniße dienen (divitiae naturales), 
ftehen unter dem Menfchen, denn fie find ihm von dem Herrn zu Füßen 
gelegt. Pi. 8. Noch tiefer fteht der Reichthum, der in Dingen befteht, 
welche die menjchlihe Kunft gebildet hat (diviliae artificiales), denn dieſer 
z. B. ded Geldes bedient man fih ald eines Mitteld, um jene erfteren 
Reichthümer zu erwerben. Auch vermag der Reichthum, obwohl von dem— 
felden Pred. 10 gejagt iſt, daß ihm Alles unterthan jey, doch nicht Altes 
3. B. nicht die Weisheit, Eprihw. 17, zu verichaffen. Die Ungenügfam: 
feit der Befigenden liefert überdies den thatſächlichen Beweis, daß das 
Waſſer des zeitlihen Beſitzes nicht zu befriedigen im Stande iſt. Joh. 4. 
Die Ehre kann ſchon deswegen nicht befeligend jeyn, weil fie mehr in 
demjenigen iſt, welcher die Ehre erweiit, ald in dem, welchem fie erwiefen 
wird, da Doch die Glüdjeligfeit etwas it, was dem Glüdieligen eignet, 
nicht in einem oberflächlichen und Äußeren, fondern in einem inneren Ber: 
hältniffe zu ihm fteht umd nicht fo leicht verlierbar iſt.) Der gute Ruf 
und der Ruhm vor den Menfchen beruhen auf der günftigen, Lob fpenden- 
denden öffentlihen Meinung, die aber nicht felten ein öffentlicher Irrthum 
it, worüber man eher erröthen, als fich freuen follte. Zudem kömmt ihnen 
nicht jener Grad von Beftändigfeit zu, der nothwendig wäre, um den 
Menſchen wahrhaft glücjelig zu machen, weßwegen die Schrift und auf 
den Ruhm vor Gott hinweilt, Pf. 90. Marc. 7, und fagt: „Jener ift be: 
währt, ven Gott lobt.“ I. Kor. 10. Die Macht Finn der Menſch nicht 


9) Comment. in 1. lib. Ethie. lect. V: Felicitas est quoddam bonum, quod est pro- 
prium ipsi felici, utpote ad ipsum maxime pertinens et quod difficile ab eo au- 
fertur. Hoc autem non convenit honori, quia honor videtur magis consistere 
in actu quodam honorantis el in ejus potestate, quam ipsius eliam, qui honora- 
tur. Ergo honor est quoddam magis extrinsecum et superficiale, quam bonum, 
quod quaeritur sc, felicitas. 
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bloß zum Guten, fondern auch zur Vollbringung des Böſen, welches nie- 
mals bejeliget, gebrauchen. Ueberhaupt können alle jene eben genannten 
Dinge nit der Endzwed und hiemit das höchſte Gut und die Quelle 
vollfommener Glüdfeligkeit feyn, weil fie dem Mißbrauche ausgefegt, Guten 
und Böſen gemein, nicht vollfommen befriedigend, in Bezug auf ihren 
Befig und ihre Erhaltung von dem Wechſel der Verhältnifje und Umftände 
u. ſ. w. abhängig find. Aber vielleicht ift der Endzweck und das hördhfte 
Gut etwas an oder in dem Menſchen felbit? In dem Körper, welcder 
ohnedied von dem Schöpfer dem Geifte untergeorbnet worden, iſt beides um 
fo weniger zu ſuchen, ald der Menſch in förperlicher Hinficht von manchen 
Thieren (in Bezug auf die Lebensdauer von dem Elephanten, in Bezug auf 
die Stärfe vom Löwen, in Bezug auf die Schnelligkeit der Bewegung vom 
Hirſchen) ſich übertroffen fieht. Die finnlihe Luft aber ift nicht nur 
von Zufälligfeiten abhängig, fondern ftellt aud) den Menſchen, ftatt ihn zu 
erheben, auf Eine Linie mit dem Thiere, das auch Luft hat an dem Genuffe 
der Nahrung, an der geichlechtlihen Bereinigung und dgl.) Die menſch— 
liche Seele fteht zwar über dem Körperlichen, ift aber doch nicht unbedingt; 
fie iſt als Greatur vom Schöpfer abhängig und einer Entwidlung, fomit 
dem Wechſel und der Veränderung unterworfen, da fie aus einer möglicher 
Weiſe wiffenden und tugendhaften eine wirklich wijjende und wirklich tugend- 
hafte wird. Aber auch Nichts in der Seele, weder Act no Potenz, 
no ein’ Zuftand, aljo auch (obwohl es von den Stoifern behauptet wird) 
die- Tugend ift nicht der Endzweck und das höchſte Gut,?) denn das der 
Seele innewohnende Gute ift nur ein Bruchtheil jenes allgemeinen Gutes, 
nach welchem der Menſch verlangt. Die Seele felbft aber it das Organ, 
durch welches wir an bemfelben Autheil haben. 3) Nachdem nun Thomas 
in folcher Weile die Stufenleiter des Gefchöpflihen von den anorganiichen 
Dingen an bid zur vernünftigen, freien Menfchenfeele durchlaufen und 
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3) Comment. in 1. lih. Eth. lect. V. 

?) CS. Comment, in ]. Ethic. lect. V. 

3) Der Endzweck und das höchſte Gut ijt alfo nach Thomas nicht etwas rein Subjec- 
tives, jondern hat einen objectiven Charakter. Dieſe Lehre hat freilich wenig 
Schmeichelhaftes für den ſtolzen Menjchen, der ohne alle Bebürfniffe und fich felbit 
genug, aljo wie Gott fein möchte, Bf. XV. I. Allein das Ghriftenthum, welches 
ganz auf die Armfeligfeit der Greatur und den fich mittheilenden unerichöpflichen 
Reichthum Gottes geitellt ift, lehrt, daß felbit bereits glückſelige Weſen aus dem 
Zuftande ber Glüdjeligkeit herausgefallen ferien, was als unmöglich erachtet werden 
müßte, wenn biejelbe ein wefentliches, natürliches Ingrediens der Seele und fomit 
jedes vernünftige Geſchöpf ſchon durch fein Weſen glücjelig wäre, wie die Beguarden 
und Beguinen behaupteten. 
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nirgend den Endzweck und das höchſte Gut des Menfchen gefunden hat, 
fümmt er zu dem Schlufie, daß Died etwas Ungefhöpfliches (aliquid increa- 
tum), alfo Gott ſeyn müſſe, der nicht ein abgeleitetes Gut, fondern die 
den Menſchen allein vollkommen befriedigende Güte felbft ift, indem er fid) 
auf die Worte des heil. Auguſtinus beruft: „Wie das Leben des Leibes 
die Seele ift, jo iſt das bejcligende Leben des Menfchen Gott; denn nur 
Gott ift es, der des Menichen Verlangen mit Gutem ſtillt.“ Bf. 102.) 

Iſt aber and der Endzweck und das den Menſchen allein volllommen 
bejeligende Gut dem Gegenftande nad etwas nicht Geworbenes, fo ift doch 
die Theilnahme an demfelben etwas Gewordenes (aliquid creatum), eine 
vor ihrem Eintreten. noch nicht vorhandene Thatſache, von welder der 
heil. Auguftinus ſpricht, wann er ſchreibt: Illis rebus fruendum est, quae 
nos beatos faciunt. Wie kömmt aber diefe Thatjade zu Stande? 
Thomas beantwortet dieſe Frage nicht im inne des Älteren und neueren 
Quietismus, welcher die Glücjeligkeit als eine fubitantielle auffaßt, wobei 
dann das Handeln ald ganz überflüfjig oder wenigftens ald nicht mehr 
beachtenswerthb und imputirbar erfcheint. Nur Gott, fagt er, Fümmt bie 
Glückſeligkeit vermöge feines Seyns zu (secundum esse suum, per essen- 
tiam), weil fein Seyn, fein Wirfen und eine Bewegung zu einem Andern 
hin nicht nothwendig it, da er nicht etwas Anderes, fondern fich felbit ge- 
nießt. Der Menſch aber iſt nicht glüdjelig, infoferne er ift (secundum 
esse suum sive secundum primum actum), denn die Glüdfeligfeit ift die 
höchfte Vollfommenheit. Der Menſch ift nicht von Vorne herein ſchon 
vollfommen, fondern muß es erit werden. Somit ift die Vollkommenheit 
und daher auch die Glüdfeligfeit an eine Thätigfeit (operatio, actus 
secundus) gebunden, weßwegen ed in der Schrift heißt: „Das ift das 
ewige Leben, daß fie dich, den wahren Einen Gott erfennen.“ Joh. 17. 


) Themas meint den Gedanken, daß das höchite Gut und ſomit die Glückſeligkeit des 
Menſchen nicht im Berriche des Geſchepflichen au finden fer, fehen bei Ariftoteles 
entdeckt zu haben. Zu der Stelle, in welcher diefer gegen die Anficht der Platoniker, 
daß die menjchliche Glückſeligkeit in einer gewiſſen allgemeinen Idee beftehe, fich aus: 
fpricht, bemerft er: Aristoteles non intendit improbare opinionem Platonis quantum 
ad hoc, quod ponebat unum bonum separatum, a quo dependerent omnia bona. 
Nam ipse Aristoteles ponit quoddam bonum separatum a tolo universo, ad quod 
lotum universum ordinatur, sicut exercitus ad bonum ducis. Comment, in I. 
Ethic. lect. VII. Im NMllgemeinen tft aber die heidniſche Moral nicht zu diefem 
Refultate gelangt. Die Stoifer 3. B. haben venfelben Weg, wie Themas, einge: 
fchlagen, und gefunden, daß die durch die Tugend erreichbaren, natürlichen Zwecke, 
Ehre, Reichthum, Geſundheit u. ſ. w. nur vorzügliche, aber Feine wahren und wirf: 
lich bejeligenden Güter feien, deßohngenchtet haben fie fofort den Kreis des Sefchörf: 
lichen nicht überfchritten. 
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Erkennen ift nicht bloßes Senn, fondern Thätigfeit. Thomas hätte aljo 
fo wenig, als Cicero, wenn ed ihm angeboten worden wäre, den Schlaf 
des Endymion fchlafen und darin feine Glückſeligkeit ſuchen mögen. !) 
Worin befteht aber im Allgemeinen diefe den Endzweck und das be: 
feligende höchſte Gut vermittelnde Thätigkeit? Stunlich kann fie nicht ſeyn, 
denn der Sinn erreicht als folder, da er bloß für das Sinnenfällige iſt, 
den unförperlihen Gegenftand der Glüdjeligfeit nicht. Das "Körperliche 
fteht zu Ddiefer überhaupt in einem Yanz unweſentlichen VBerhältniffe. Die 
Heiligen im Himmel genießen vollfommene Glüdjeligkeit, obwohl fie feinen 
Leib haben. Nah der Auferftehung wird ihre Seligfeit Feine intenfiv ge: 
ſteigerte ſeyn, ſondern nur ertenfiv zunehmen, inſoferne biefelbe auch auf 
den verflärten, vergeiftigten Leib übergeht. Die unförperlihen Engel aber 
find in jeder Beziehung fhon das, was fie in Ewigfeit ſeyn werden. Jene 
Thrätigfeit muß alfo eine geistige fern. Aber welche? Iſt fie in der erfennenden 
oder wollenden Kraft des Menſchen? Im Bewußtſeyn, daß das Gute immer 
das Wahre zur Vorausfegung habe und unter nochmaliger Hinweifung 
anf Joh. XVII. 3 bezeichnet Thomas die Erfenntnißfraft als diejenige, 
welche ums die Glüdjeligfeit vermittelt, ſchon darum, weil ihr unter den 
Fähigfeiten der menfchlichen Seele der erfte Rang gebührt.?) Allerdings 


) CH. Comment. in X. Ethic. lect. IX. Ariftoteles faßt Eth. X. 6 die Glückſelig— 
feit insbefondere als eine ſolche Thätigfeit, welche, nicht wegen anderer Dinge, fons 
dern um ihrer jelbit willen ſchätzbar und begehrungswürdig ift, jo daß alfo außer ber 
Handlung fonft nichts gefucht wird, welcher Art nach feinem Dafürhalten die tugend- 
haften Handlungen find. Dabei bemerkt er, daß die Glückſeligkeit nicht in einer Fer: 
tigkeit, im bloßen Bermögen (wobei feine Activität ift) beftehen könne, weil ſonſt auch 
ber immer fchlafende, wie eine Pflanze vegetirende, von den größten Unglüdsfällen 
beimgefuchte Menſch (!) als glückſelig betrachtet werden müßte. 

?) CH. Contr. gent. III. c. 26, wo die MAuffchrift zu leſen tft: Quod felieitas in actu 
voluntatis non consistit. Comment. in X Ethic, lect. X: Felicitas est optimum 
inter omnia bona humana, cum sit omnium finis; et quia melioris potentiae 
melior est operatio, consequens est, quod operatio hominis sit operatio ejus, 
quod est in homine optimum et hoc quidem secundum rei veritatem est intellec- 
tus, Ariftoteles gibt übrigens Eth. X. 7. fechs Gründe an, warum bie betradh: 
tende Thätigkeit des denfenden Berftandes die edelſte und befeligendfte ift, den hohen 
Werth der Fähigkeit felbit und des Erfenntnifgegenftandes, die Dauer diefer Thärig: 
feit, das Vergnügen, die Selbfigenügfamfeit und Muße, welche mit derfelben verbunden 
find, den Zweck, welchen fie in fich trägt, indem er mit der Bemerkung fchlieft, daß 
bei ber verſtaͤndigen Betrachtung der wahre umd eigentliche Menſch thätig ift d. h. 
lebt. Wenn aljo die Selbftheit des Menfchen in feinem Verftande liegt, fo muß auch 
das benfende Leben (d xere Tor wowr Bcos) das ſüßeſte und angemefienfte und 
würdigfte für den Menfchen fein. Die Thätigfeit des göttlichen Weſens ift gleichfalls 
Denken und Betrachtung, wodurch daffelbe im höchften Grade alücjelig it, und um 
beren willen daher die Götter den Menfchen am liebſten ihr Wohlgefallen zuwenden. 1. c. 8.9, 
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wird der Endzweck und das höchſte Gut auch geliebt. Allein vie Liebe 
feßt, wie jeder Willensact, die Erkenntniß voraus nad dem Ausfpruche 
ded heil. Auguftinus: Non diligitur nisi cognitum. Dabei will aber ber 
heil. Thomas die Willensthätigfeit nicht ausgefchloffen wiflen. Die 
rechte Willensrichtung (rectitudo voluntatis) ift ihm nicht nur die Beding— 
ung der Erlangung der Glüdjeligfeit, fondern muß auch, wenn dieſes Ziel 
Ihon erreicht ift, noch fortdauern, da Niemand ohne „Heiligung“ und 
„Reinheit des Herzend” Gott „anfchauen” wird. Matt. V. 8. Hebr. XIL 14. 
Die Willensthätigfeit ijt felbft zur Vollendung der Erkenntniß nothtwendig.') 

Nicht aber in der an die Sinne gebundenen Erfenntniß des Irdiſchen, 
in weldem nur das Höhere, Ueberirdiſche wiederſtrahlt, befteht die Glüd- 
feligfeit; auch nicht im der Betrachtung der himmliſchen Heerſchaaren, der 
heiligen Engel, die wir duch die Feſte, welche wir zu ihrer Ehre begehen, 
als Wefen einer höheren Ordnung bezeichnen, denn auch hier begegnet unfer 
geiftiged Auge nur einem abgeleiteten Lichte, fondern in der Erkenntniß 
Gottes, in dem wir nicht Theilmahme am Seyn und an der Wahrheit, 
fondern das vollfommene Seyn und die Wahrheit felbit und die Urſache 
aller Urfachen, welche zu erforichen ver Menich ein unabweisbares Verlangen 
in fi trägt, finden, fo daß fich hier alle Erfenntniffe in ihrem Grunde zu- 
fammen fchliegen. Indeſſen wird Diefe den Menfchen vollfommen befeligende 
Erkenntniß nicht auf dem Wege der Demonftration erlangt, welchen 
nur Wenige zu wandeln im Stande find, auch nicht auf dem Wege des 
Glaubens, wobei, ohngenchtet der größten Vollfommenheit von Seite des 
Gegenftandes, die Thätigfeit der Intelligenz höchſt unvollfommen ift.?) Es 


!) Adhaesio, quae est per intellectum, completionem recipit per eam, quae est vo- 
Juntatis, quia per voluntatem homo quodammıodo quiescit in eo, quod intellectus 
comprehendit. 1. c. 116. Wir werben nicht irren, wenn wir bier ergänzend bei- 
fügen, daß Erkenntniß und Wille mit einander Hand in Hand gehen, da jedes Gr- 
fennen (die Erkenntniß der Orundprincipien des Denfens ausgenommen) ein gewolltes 
ift, weßwegen derjenige, welcher nicht will, auch Nichts erfennt, wie derjenige nichts 
ſieht, welcher abfichtlich die Augen fchließt. Darum fagt Thomas an andern Stellen, 
auf welche wir fpäter hinmweifen, daß die Intelligenz unter der Herrjchaft des Mil: 


lens ftehe. 
?) CS. cont. gent. 11]. 39. 40. 48. Felicitas est quoddam commune bonum possibile 
provenire omnibus hominibus ..... Ad praedictam autem cognitionem de Deo 


habendam per vinm demonstralionis pauci perveniunt propter impedimenta hujus 
cognitionis etc, Felicitas est perfecta humani intellectus operatio. In cognitione 
autem idei invenitur operatio intellectus imperfeclissima quantum ad id, quod 
est ex parte intellectus, quamvis maxima perfectio invenialur ex parte objecti. 
Non enim intellectus capit illud, cui assenlit credendo. Non est igitur neque in 
hac Dei cognitione ultima hominis felicitas, - 
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it Vergegenmwärtigung des Gegenftandes der Erkenntniß nothwendig. Nur 
dann wird aljo der Menſch volltommen glückſelig ſeyn, wenn er Gott, in 
ähnlicher Weife, wie diefer ſich felbit, (haut, wenn aljo eintritt, was bie 
Schrift fagt: „Wenn Er ericheinen wird, werden wir ihm aͤhnlich feyn 
und ihn fehen, wie er iſt.“ 1 Job. III. 2. Hieraus folgt aber, daß Die 
vollftommene Ölüdjeligfeit hienieden nicht erreicht werden 
fann. Da der Menſch auf Erden nicht, wie die feligen Geifter im Him« 
mel, einer einzigen immerwährenden Thätigfeit (operatio unica el sempiterna) 
fähig ift, jo fann die Betrachtung, welche allerdings. mit Gott verähn- 
lihet und eint, fo daß dur fie die Cinbildung (informatio) in Gott 
zu Stande fümmt, unterbrochen werden. Es gibt überdies hienieden feine 
vollfommene Befriedigung ded Verlangens nad dem Guten. Dazu kom— 
men viele Uebel, denn „der Menih, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit 
und wird mit vielem Elend erfüllt.“ Job. XVI. 1. Alles, felbft die erreich- 
bare unvollfommene Glüdjeligfeit, ift da der Vergänglichkeit unterworfen. 
Jenfeits dagegen ift nicht nur Freiheit von allen Uebeln und vollfommene 
Stillung des Verlangens, fondern auch Unverlierbarfeit der Glüdjeligfeit. 
Der Glüdjelige kann diefe nicht verlieren durch den eigenen Willen, dem 
er kann nidyt wollen, Gott, das höchſte Gut, nimmer anzufhauen. Solange 
er aber Gott anſchaut, fann er nicht unglüdfelig feyn. Er kann die Glück— 
feligfeit auch durch Gott nicht verlieren, denn bei der Anſchauung Gottes und 
der Verbindung mit ihm muß fein Wille gut bleiben, fo daß er von dem 
gerechten Gott nicht durch Entziehung der Seligfeit beftraft werden kann. 
Noch weniger fann er die Seligfeit duch etwas Anderes verlieren, denn der 
mit Gott verbundene Geift iſt über Alles erhaben und durch den Unver- 
änderlichen über den Wechſel und Wandel geitellt. Die Gerechten gehen ein 
in das „erwige” Leben, Matth. 25, in welchem fie Alle vollfommen glüd- 
felig find, weil fie Alle, wenn auch nicht ganz gleichen, dod immerhin An- 
theil Haben an demjelben höchſten Gute. Ihre Glüdfeligfeit hat einen An- 
fang wegen ihres endlihen Weſens, aber Fein Ende, wegen der Unendlichkeit 
des Gutes, das fie befeliget. ') 

Luft und Freude gehören nah Thomas nicht fehlehthin zum Weſen, 
fondern nur zur Vollendung der Glüdfeligfeit, find aljo insbefondere fein 
nothivendiged Ingrediend der unvollflommenen Glüdjeligfeit bienieden. Zwar 
fagt der Hl. Auguftinus, „die Seligfeit jey Luft an der Wahrheit.“ Ihr 


+) Ariftoteles denkt bei der Glückfeligfeit, von welcher er, wie Thomas, gleich im 
Eingange feiner Ethik fpricht, nur an das Dieffeits und schließt das Jenfeits, weil 
nach feinem Dafürhalten das Zukünftige ungewiß und verborgen ift, ausdrücklich aus. 
Gib. 1. 2. 10. 
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Verhaͤltniß zu derfelben ift aber doch nur ein untergeorbneted. Luft und 
Freude find weder die Vorbedingung der Glüdfeligfeit, wie z. B. der lnter- 
richt die Vorbedingung der Erfenntniß, die Seele zum Leben ded Leibed noth— 
wendig iſt, noch vermögen fie eine Steigerung oder äußere Hilfe zu bringen, 
etwa in der Weife, wie Freunde und bei umferer MWirkjamfeit unterftügen. 
Luft und Freude find bei der Glüdjeligfeit, wie die Wärme beim Beuer, 
alfo nur begleitungsweife (concomitantur). Denn Luft und Freude beftehen 
wefentlih in dem Bewußtjein, daß das Verlangen in dem erlangten Gute 
durch deſſen Ergreifung (comprehensio, wodurch ein reales, durch Die 
gegenwärtig gewordene Sade, nicht dur den bloßen Affect vermitteltes 
Verhältnig begründet wird) zur Ruhe gefommen it. Daher wird wohl die 
Glücjeligkeit, welhe in der Erlangung des höchſten Gutes bejteht, nicht 
ohne Luſt und Freude, die der Glüdjelige an ihr hat, fein, ohne daß aber 
Diefelbe dadurch bedingt wäre, da fie nur in ihrem Gefolge find. Die An- 
ſchauung (visio) fteht höher, ald das Vergnügen (delectalio), da jene diefer 
ihren Gegenftand, nemlic das höchſte Gut, vermittelt.) Nur die Annahme, 
daß die eigene Luft nicht Das Höchfte ift, vermag den Menſchen vom 
Egoismus zu befreien und über ſich jich felbit zu erheben, jo daß er zu— 
legt nicht bloß auf fich blickt, fondern, gewiffermaßen fich ſelbſt vergefiend, 
Bott in der Anfhauung ganz ſich hingibt. ?) 


’) Cl. in Joh. e. XVII. lect. 1: Dominus dicit, quod in visione consistit vila aeterna 
sc. prineipaliter secundum tolam suam substantiam. Amor autem est movens 
ad hanc et quoddam ejus complementum. Nam er delectatione, quam facit 
charitas, est complementum et decor beatitudinis, sed substantia in visione 
eonsistü, „Videbimus eum, sicuti est.“ I Joh. II. 

Auch aus diefen Neußerungen erhellt, daß Themas die Ethik nicht als eine Glück— 
feligfeitstehre im vulgären Weortfinne aufgefaßt hat. Ohne fih, wie er es gewöhn- 
lich thut, im eine förmliche Polemik einzulafen, fpricht er in Bezug auf diefen Punkt 
eine ganz andere Anficht aus, als Nriftoteles. Diefer, dem aller Schmerz ein 
Uebel ift, betrachtet die Luft als zum Weſen der Tugend, und eben darum auch zum 
Weſen der Glüdjeligfeit gehörig und meint, daß der Glückſelige felbit äußerer Güter, 
um glücdjelig bleiben zu können, bevürfe. Gr ficht in der Häßlichkeit der Geitalt, in 
niedriger Herkunft, in einem ehe: und Finderlofen Leben, in ungerathenen Kindern, 
in unredlichen Freunden Hinderniffe der Glückſeligkeit. Auch kann er fich einen tugend- 
haften Menfchen nicht als glückfelig denfen, wenn er auf ber Folter liegt oder von 
großen Unglüdsfällen beimgefucht werben. (Sollte aber Steyhanus in Mitte jeiner 
ergrimmten Feinde unglüdjelig, oder gar der Tugend beraubt gewefen fein, da er 
den Himmel offen und den Menichenfohn zur Rechten Gottes ftehen jah!) Wer einen 
Solchen glüdlich preift, der redet ihm wifjentlich oder unwifjentlich nur leere, nichts: 
fagende Worte. Sonft aber beruft er fih zum Beweife, daß das glüdielige Leben 
auch ein angenehmes fein müffe und die Begriffe von Vergmägen und Glüdfeligkeit 
in einander füllen, auf die Thatfache der ihm beipflichtenden allgemeinen Meinung, 


N 
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Nah Glückſeligkeit im Allgemeinen ftreben Alle, felbft auch die Böſen,) 
denn Alle wollen dad Gute und die Selbjtbefriedigung, obwohl nicht Alle 
die wahre Glüdjeligfeit juchen. Für die Möglichkeit übrigens, zu lehterer 
zu gelangen, haben wir cine Garantie in der gewiß nicht umfonft aner- 
fchaffenen Fähigkeit, das vollfommen Gute zu erfennen und zu wollen. ?) 

Nachdem nun Thomas in der bezeichneten Weiſe auf das Ziel der Be- 
wegung bingewiejen hat, wendet er ih dem Menjchen zu, um die Art der 
Thätigfeit, welde ihn dahin führen foll, näher zu charafterifiren. Er unter: 
fcheidet hiebei eine Thätigkeit, welche dem Menſchen eigen ift, von einer an- 
dern, die er mit den Thieren gemein hat, und ſpricht von jener zuerit, von 
diefer fpäter. ?) 


Bon dem freien Willen. 


Um den Begriff der Freiheit im Allgemeinen zu gewinnen, wirft 
Thomas einen Blid auf die Dinge der Außenwelt und auf die vernünftige 
Natur des Menfchen, mit welcher, nah dem Ausfpruche mehrerer Väter, die 
Freiheit fhon gegeben ift (raw yap Aoyızov avrefovgtor Greg. Nyss.). 
Manchmal, jagt er, liegt der Grund einer Thätigfeit, dev Bewegung außer 
halb des Thätigen oder Bewegten, wie Died z. B. der Fall ift, wenn man 
einen Stein wider feine natürliche Neigung nad oben ſchleudert; mandmal 
dagegen ift er in dem Thätigen oder Bewegten felbjt 3.3. im Steine, wenn 
er fällt. Hier ift aber deßwegen noch Feine Freiheit. Nur dasjenige be 


——— 


die fich allerdings anferhalb des Kreifes der Offenbarungs-Gläubigen mit höchft gerins 

gen Ausnahmen vorfindet. Im Uebrigen madıt Ariftoteles in dieſer Beziehung 

die ehr beachtenswertbe Bemerkung, dag die Menfchen bei dim Etreben nach Glück— 
feligfeit wehl alle Gine und diefelbe Luft (my» aerye %dorzw) verfolgen dürften, 

und zwar eine Luft, die fie felbit micht ahnden und auszuiprechen vermöchten, denn im 

Alleın fei etwas Göttliches vorhanden (navrr« yap gvocı Eye ru Peor). Eth. 1. 

9. VII. 14. 15. 

Philosophi bene enunciant bonum esse id, quod omnia (aud) die vernunftlofen 

Wefen) appetunt. Nec est instantia de quibusdam, qui appetunt malum , quia 

non appetunt malum, nisi sub ratione boni, iuquantum sc. existimant illud bo- 

num, et sic intenlio eorum per se fertur ad bonum, sed per accidens cadit su- 

pra malum. Comment. in I Eih. lect. I. 

2») Bgl. 1. 2. q. 1 — 4. 5. 

3) Dante bat bei der Claſſiſicatien der Sünden offenbar diefe Unterſcheidung im Auge 
gehabt. Den Grund z. B. warum die Unenthaltfamfeit Gott weniger mipfalle, als 
der Betrug, angebend jagt er: 

Ma perch& frode & dell’ uom proprio male, 
Piü spiace a Dio; e perö stan di sollo 
Gli frodolenti et piü dolor gli assale. Canto XI dell’ inferno. 


— 
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wegt in vollfommener Weife fi felbit, was ſich aus ſich felbft einem er- 
fannten Zwede entgegen bewegt. Wo aljo ein Zwed, Erfenntniß des 
Zwedes und eine aus dem Bewegten hervorgehende Bewegung zu diefem 
Zwede hin ift, da iſt Freiheit.) Da nun der Menid den Zweck feines 
Thuns fennt und ſich jelbft bewegt, fo iſt feine Ihätigfeit eine freie, eben 
weil er der jelbftbewußte Grund derjelben iſt. Urheber alfo einer gewiflen, 
erfannten Richtung ſeyn Fünnen, das heißt Thomas foviel, als frei fein. 
Die nur für die Zeit der Prüfung des Menſchen bejtehende Willführ nimmt 
er mit Recht nicht in den allgemeinen Begriff der Freiheit auf, da er fonit 
Gott und den Engeln und Heiligen ded Himmels die Freiheit abjpre- 
hen und den Zweck der Freiheit, welche von Gott einzig zur Realifirung 
ded Guten und nicht auch des Böſen gegeben ift, iguoriren müßte. 1m 
aber dem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, ald gäbe es nur eine Freiheit in 
Bezug auf die poſitive Thätigfeit und nicht auch in Bezug auf die Sufpen- 
fion derjelben (die omissiones), jagt er, daß das Freiwillige aud ohne 
Act ſeyn könne, nicht bloß ohne Äußeren, fondern aud ohne inneren, wenn 
Jemand z. B. nicht will, da der Freie nicht bloß Herr über fein Handeln, 
fondern aud über fein Nichthandeln, nicht bloß über fein Wollen, fondern 
auch über fein Nichtwollen iſt, alfo beides vom Willen kömmt. Dem Steuer- 
mann, welder ſein Schiff retten fönnte und follte, dasjelbe aber, ohne etwas 
zu thun, zu Grunde gehen läßt, wird daher mit Recht defien Untergang zu« 
gerechnet.?) Nachdem Thomas noch die Bemerfung gemacht hat, daß die 
menfchlihe Freiheit (im Sinne der Independenz) feine abfolute, unbe 
Dingte, die Gott allein zufömmt, fey, da Etwas wohl in gewiſſer Beziehung 
Princip (dad Erfte, primum) ſeyn könne, ohne daß es dieſes ſchlechthin ift, 
faßt er fogleih) die Hinderniffe der Freiheit in's Auge, nemlih die Ges 
walt, die Furcht, die Begierlichfeit und die Umwiffenheit. 

Zum Weſen der Gewalt gehören nah Thomas zwei Dinge, nemlich 
ein wirkendes äußeres Princip, und die Weigerung des Willens, in Die 


— — u — 


) Das Nemliche bezeichnet Ariftoteles als zum Weſen der Freiheit gehörig, weßwegen 
er auch diejenige Handlung als unfreiwillig qualifieirt, bei weldyer man entweder nicht 
weiß, was man thut, oder, wenn man es auch weiß, nicht felbjtthätige Urfache iſt 
(alfo nur wiffentlich leidet 3. B. tue Altwerden, Sterben), oder durch Gewalt ge: 
zwungen iſt. Eth. V. 12, 

?) Arifioteles benützt obige Mahrheit bei Widerlegung der fofratifchen oder platoni- 
ſchen Behauptung, daß „ſowie Niemand ungern glüdlich, fo auch Niemand freiwillig 
böfe ſei,“ indem er Eth. IH. 7 zu beweifen fucht, daß die Unterkafjungen des Böſe— 
wichts, wie feine Thaten, freiwillig feien. Jedermann wird bei dem Tugendhaften die 
Unterlaffung (Meivung) des Böſen für freiwillig erklären; warum foll nun die Unter: 
lafjung des Guten bei dem Lafterhaften unfreiwillig fein ? 
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zugemuthete Bewegung einzugehen.) Ans diefem Grunde fann man z. B. 
nicht fagen, daß der gute oder jchlimme Habitus zwingend (compellens) 
wirfe. Er ift nur disponirend und antreibend (disponens et impellens).?) 
Im Uebrigen fönnen einzig die mittelbaren Willensafte (actus imperati) 
3. B. die Bewegungen der Hand oder des Fußes erzwungen oder durch 
Zwang verhindert werden, nicht aber die unmittelbaren (aclus eliciti), 
das Wollen jelbft (Haß, Liebe). Der Willensaft ift die aus einem inne 
ven, nemlih dem erfennenden Princip ftammende Neigung, das Gewaltjame 
Dagegen wird dur ein Äußeres Princip Jemanden wider feinen Willen auf 
gedrungen. Es wäre fomit ein Widerſpruch in der Annahme, dag Etwas 
zugleich gewollt und aufgezwungen fey.*) 

Bei demjenigen, was aus Furcht gejchieht, ift eine Miſchung von 
Sreiheit und Unfreiheit, jedody fo, daß die Freiheit bei weitem vorfchlägt. 
Betrachtet man ſolche Handlungen an ſich, in ihesi, fo erfcheinen fie aller- 
dingd als unfreiwillig, injoferne fie dem Willen widerftreben. Daß Einer 
fein Eigenthum wegwirft, it, abgejehen von Verhältniſſen und Umſtän— 
den, eine unfreiwillige Handlung. Anders verhält e8 ſich aber, wenn 
man fi diefelbe in concreto unter gewifien BVerhältniffen der Zeit, des 
Ortes, der Perſon denkt, etwa von einem Kaufmann vollbradht, ver 
bei einem Sturme, um das Schiff zu erleichtern, jeine Waare über Bord 
wirft. Da erjheint diefe Handlung ald eine freiwillige, vom Willen kom— 
mende, weil zwijchen zwei Uebeln, nemlid dem Untergange des ganzen 
Schiffes und dem Berlufte eines Theiles der Ladung gewählt und diejem 
ald dem geringeren Uebel der Vorzug gegeben wird.) Bei Gefegesüber- 
tretungen kann mandmal die Furcht entfhuldigen (wenigſtens die Schuld 


1) Violentum est, cujus princıipium est ezira. Dictum est enim, quod violentia 
excludit motum appetitivum,. Unde cum appelitus sit principium intrinsecum, 
conveniens est, quod violentum sit a principio extrinseco. Non omne tamen, 
eujus principium est extra, est violentum, sed solum, quod ita est a principio 
extrinseco, quod appetilus interior non concurrit in ıdem. Im III. lib. Ethic. 
lect. 1. 

?) In II. Sentent. dist. XXV. q. 1. a. 4. 

3) Anfelm drüdt dies fo aus: Invitus nemo potest velle aliquid, quia non potest 
nolens velle (vellet autem nolens, si cogeretur ad volendum). 

4) Operationes, quae ex timore fiunt, sunt miztae sc. habentes de utroque, de in- 
voluntario quidem, inquantum nullus vult simplieiter res suas in mare projicere, 
de voluntario autem, inquantum quidam sapiens vult hoc pro salute suae per- 
sonae et aliorum. Sed tamen magis accedunt ad voluntarias Operationes, quam 
ad involuntarias. In I. Ethic. lect. I. Da nicht im Allgemeinen, fondern immer 
im Bejonderen gehandelt wird, jo ift über die Handlungen mehr zu urtheilen secun- 
dum considerationes singularium, quam secundum considerationem universalium. 
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vermindern), wenn nemlih das angedrohte Uebel fehr groß, etwa der Tod, 
das verübte Böfe aber von geringer Bedeutung ift, vielleicht eine Scherzlüge 
oder eine mit der Standeswürde des Handelnden nicht ganz vereinbare That. 
Dagegen gibt e8 fo böfe Handlungen, in Bezug auf weldye feine Art von 
Furcht ald Entihuldigungsgrund betrachtet werden kann, wie dad z. B. bei 
der Glaubensverläugnung der Ball if. Schon Seneca ſpricht, auf den 
Mutter-Mord ded Altmeon hinweijend, von ſolchen Thaten.!) 

Während die Furcht auf ein dem Willen widerftrebendes Uebel gerichtet 
ift, geht die Begierlichfeit auf etwas (wenigftend vermeintlih) Gutes, 
das dem Willen angenehm ift. Der aus Begierlihfeit Handelnde handelt 
etwa gegen feinen früheren Abſcheu und Vorſatz, aber nicht gegen feinen 
gegenwärtigen Willen. Daher ift die Begierlichfeit niemals Urfadhe des 
Unfreimwilligen. Was gefchieht, wird nicht mit Traurigkeit, wie das 
Unfreiwillige, fondern vielmehr mit Luft vollbracht. Darum wird die Frei- 
heit nicht nur nicht aufgehoben durch die Begierlichfeit, jondern vielmehr ge: 
fteigert, weil der Wille durch Ddiefelbe die potenzirte Neigung erhält, das 
zu wollen, was er begehrt. Würde aber die Begierlihfeit den Menſchen 
etwa wahnftnnig machen und fomit aller Erfenntnig berauben, fo könnte 
weder von Freiwilligkeit, nodh vom Gegentheile mehr die Rede fein. 

Weil das Freiwillige eine gewiffe Erfenntniß vorausfegt, fo kann der 
Abgang ded Willens, die Unwiffenheit Urſache des Unfreimwilligen wer- 
den, was jedod nicht immer der Fall it. Manchmal handelt der Menſch 
unmifjend (ignorans), aber nicht aus Unwiſſenheit (non propter ignorantiam), 
wenn nemlich die Unwiffenheit den Willensact begleitet (ignorantia con- 
comitans) d. h. ſich allerdings auf das bezieht, was gejchieht, jedoch fo, daß 
die That auch dann vollbradht würde, wenn man nicht in Unwiffenheit wäre. 
Diefe Unwifjenheit macht die Handlung nicht zu einer unfreiwilligen, da fie 
den Willen nicht zur Vollbringung derfelben verleitet, fondern nur zufällig 
das, was geichieht (z. B. die Uebertretung eined Kirchengebotes) das Nicht: 
gewußte ift.”) Dies ift um jo mehr der Fall, wenn die Unwiſſenheit Folge 
eines Willensactes, alfo felbft gewollt it (ignorantia consequens) ,?) 
wie die affectirte, gejuchte Umwifjenheit derjenigen, welche gleihfam zu Gott 
fagen: „Die Kenntniß deiner Wege wollen wir nicht“ Job. XXI. 14, die 
zwar nicht Direct, aber indirect gewollte Unwifjenheit derer, welche die nöthige 
Erfenntniß ſich nicht erwerben mögen, jowie bie Unaufmerkjamfeit derjeni- 


1) ]. c. lect. I. 

2) Cf. Comment. in III. lib. Ethic. lect, IH. 

3) Ignorantia electionis, secundum quam omnis malus dicitur iguorans. In II. lib. 
Sentent. dist. XXI. q. 2. a. 2. 
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gen, welche die Kenntniß, welche fie allerdings befigen, nicht beachten. Da— 
gegen ift die der Willensthätigfeit vorausgehende Unwiſſenheit (igno- 
rantia antecedens) Urſache des Unfreiwilligen z. B. bei der VBerwundung 
eines DVorübergehenden durch einen Schügen, welcher ſich vorher alle Mühe 
gegeben hat, um zu fehen, ob Jemand am Wege vorübergehe. Die, den 
in Unwifjenheit vollbrachten Handlungen unmittelbar nachfolgenden Gefühle 
bieten Anhaltspunkte zur richtigen Beurtheilung derjelben dar. !) 

Die Umftände (eircumstantiae) d. h. zufällige Verhältniffe und Be- 
ziehungen, welche zwar nicht zur Subftanz der Handlung gehören, aber doch 
derfelben nahe ftehen und fie dabei fozufagen berühren (aclionem circumstant), 
fönnen unfreiwillig, durch die Handlung jelbft nicht vermittelt fein 3. B. 
der Umftand des Ortes, oder auch frei gewollt z. B. der Umſtand der 
Art und Weije (modus) zu handeln. 

Der eigentlihe Gegenftand des Willens ift nur das Gute, denn 
der Willendact ift eine Hinneigung ded Begehrenden zu irgend Etwas, was 
ſchon ald wirflid Seyendes, ald Subitanz etwas Gutes ift, oder dem (wie 
3 B. dem Zufünftigen) wenigitend der Gedanke ein Seyn und hiemit den 
Charakter des Guten verleiht, und welches überdied dem Wollenden zufagt, 
angenehm ift. Allerdings ijt dieſes nicht immer etwas wirklich, fondern oft 
nur ſcheinbar Gutes, daher ed dem dasſelbe Wollenden ſelbſt in der Folge 
oft anders erſcheint. So fann dem Erzürnten das ald gut und angemeffen 
Erachtete, wenn er aus diefem Zuftande der Leidenfchaft herausgetreten ift, 
ald deſſen Gegentheil ſich darftellen. Aus dem Gejagten darf jedoch nicht 
der Schluß gezogen werden, ald wäre der Gegenjtand des Willens nicht 
das wirflih, fondern nur fcheinbar Gute, und bejtünde fomit zwijchen dem 
Guten und Böſen nur ein fubjectiver, fein objectiver Unterſchied.) Nüher 
bezeichnet find Gegenftände des Willens der um feiner felbjt willen gejuchte 
Zwed und die zu demfelben führenden Mittel, wovon jener z. B. bie 
Seligfeit ohne die Mittel, oder auch in dieſen 3. B. die Gefundheit im 
Gebraude der Arzneimittel gejucht werden fann. 

Bisher hat Thomas noch nicht ausdrücklich von dem geſprochen, was 
die fpäteren Theologen ald innere Freiheit bezeichnet haben, nemlih von 


1) Tunc solum id, quod ex ignorantia causatur, dicitur involuntarium, quasi vo- 
luntati contrarium, quando, postquam cognoscitur, inducit tristitiam et poenitu- 
dinem, quae est tristitia circa ea, quae quis ſecit. Ex hoc enim est aliquid 
eontristans, quod est voluntati contrarium. |]. c. 

) Cf. Comment, in III. Ethic, lect. X: Cujuslibet potentiae naturalis est aliquod 
objectum naturaliter determinatum. Non ergo verum est, quod voluntas sit 
apparentis bon! .... Simpliciter et secundum veritatem voluntabile est per 
se bonum, sed secundum quid i. e. per respectum ad hunc vel illum est volu- 
bile id, quod ei videtur bonum. 
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der Unabhängigfeit des Menſchen von feinen Voritellungen, Begriffen und 
Empfindungen. Er thut diejes, indem er von dem Verhältniffe des Willens 
zur Intelligenz, zum finnlihen Begehrungsvermögen und zur göttlichen 
Wirkſamkeit fpriht. Die Intelligenz muß allerdings dem Willen feinen 
Gegenftand zeigen. Aber es gibt nur einen einzigen Gegenftand, welder 
unmiderftehlih auf den Willen, wirft, nemlih das höchſte Gut und Die 
Glüdfeligfeit (da Niemand wollen kann, ſchlechthin unglüdfelig zu ſeyn). 
Alles Uebrige iſt deßwegen, weil es erfannt worden, nicht auch ſchon ge 
wollt. ") Ueberdies iſt der Wille eine jchlehthin alle Kräfte in Bewegung 
fegende Kraft, ?) weßwegen auch im Erfennen ein Wollen ift und nur der 
Mollende zur Erkenntniß kömmt.“) Das finnlihe Begehrungsver— 
mögen wirft allerdings auf den Willen und tritt oft unwillkührlich hervor. 
Aber der auf das Einzelne, als Solches, gehende Sinn fteht unter ber 
Herrihaft der auf das Allgemeine gerichteten Vernunft, wenn auch dieſe 
Herrſchaft feine despotiiche ift, fo daß das Befohlene immer gefchehen 
müßte. So lange nun die Vernunft eine Macht über das niedere Begehr— 
ungsvermögen übt, theilt der Wille mit ihre die Herrichaft und ift daher 
nicht genöthiget, defien Negungen zu folgen. %) Nur die Bewegung des 
vegetativen Lebens 3. B. der Verdauungs- und Ernährungs » Proceß, die 
Bildung des Leibes bei der Erzeugung u. f. w. iſt fo wie von der Vernunft, 
jo auch von dem Willen ganz unabhängig.) Die göttliche Einwirk 
ung auf den menfchlihen Willen kaun nicht in Abrede geftellt werden, da 


1) Mlud solum bonum, quod est perfectum et cui nihil deficit, est tale bonum, quod 
voluntas non potest non velle, quod est beatitudo. Alia autem quaelibet parti- 
eularia bona, inquantum deficiunt ab aliquo bono, possunt aceipi ut non bona, 
et secundum hanc considerationem possunt repudiari vel approbari a voluntate, 
quae potest in idem ferri secundum diversas considerationes, 

?) Movere absolute pertinet ad voluntatem, 2. 2. q. 17. a. 8. 

9) Welch' großen Einfluß der Wille insbefondere auf die religiöfe Erkenntniß übt, das 
erhellt aus der Schwierigkeit, gewilfen Wahrheiten bei den Menſchen Gingang zu 
verichaffen, insbefondere aus der geichichtlich conſtatirten Reſultat- und Zweckloſigkeit 
religiöfer Disputationen. Es fehlt nicht am Licht, auch nicht an Augen, welche im 
Lichte die Wahrheit ſehen Fennten, fondern am guten Willen, diefelben dem Lichte zu 
öffnen. Wie fehr die religiofe Erkenntniß vom Willen abhängig fei, dies beweift auch 
die entgegengefegte Thatſache, nemlich daß der Wille oft als ein fiärferes Bollwerk 
gegen Irrthum fie erweilt, als die Intelligenz. 

*) In quantum ratio manet libera et passioni non subjecta, in tantum voluntatis 
molus, qui manet, non ex necessitate tendit ad hoc, ad quod passio inclinat etc. 

3) Die Naturgefche haben daher jür den Menſchen nur infoferne einen verpflichtenven 
Charakter, als ihm eine gewiſſe Macht darüber eingeräumt if. Es gibt aljo wohl 
3. B. eine Verpflichtung, gut zu ſterben, aber feine Pflicht, überhaupt zu fierben, da 
ber Tod vom Menjchen unabhängig nach dem Laufe der Natur eintritt. 
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der Apoftel ausprüdlih fagt: „Gott wirft in und das Wollen und das 
Vollbringen.“ Phil.2. Bon Gott kömmt nicht nur die natürliche Bewegung 
des menjchlihen Willens überhaupt, da der erfte Anftoß zur Willensthätigfeit 
nicht vom Menfchen feyn kann, fondern auch die beftimmte Bervegung dej- 
felben , nicht zwar zum Böſen, aber zum Guten, und zwar nicht bloß im 
Allgemeinen, fondern im Befonderen zu diefem oder jenem Guten.') Aber 
Gott bewegt, fowie Alles, fo aud den Willen nad feiner Beihaffen- 
heit. Sowie er daher aus nothwendig wirkenden Urſachen mit Nothwen- 
bigfeit eine gewiffe Wirkung hervorgehen, bei nicht nothwendig wirkenden 
Urjahen aber die Wirfung nit mit Nothwendigfeit eintreten läßt: fo 
drängt er aud) das (nicht bloß leidende), fondern auch thätige und an ſich 
unbeftimmte PBrincip, nemlic den freien Willen, welchem mehrere Möglich. 
feiten gegeben find, nicht gewaltſam in eine beftimmte Richtung hinein, fo 
daß alfo defien Bewegung feine nothwendige ift, was wider fein anerſchaf— 
fened Wefen wäre, wobei nur dasjenige ausgenommen ift, was der Wille 
natürlicher Weife verlangt. Darum heißt e8: „Gott hat vom Anfang den 
Menſchen geichaffen und ihm die freie Wahl gelaſſen.“ Eir. XV. 14. 
Der näheren Betradhtung der Willensthätigfeit liegt die bereits ange 
führte Unterfheidung zwischen dem Zwecke und den Mitteln, deren Anmwend- 
ung denjelben erreichen läßt, zu Grunde. Thomas fpricht daher zuerft von 
der Intention, weldje auf beides geht, dann von der Wahl, der Zuftim- 
mung und dem Gebrauche, welche auf die Mittel zum Zwede ſich beziehen. 
Die Intention, welde nur dem intelligenten Theil der Schöpfung 
eignet, gehört vor Allem dem Willen an, welcher allen FBähigfeiten der 
Seele die Richtung auf den Zwed oder die Mittel, welhe zum Zwede 
führen, gibt.*) Dabei fteht jedoch die Intelligenz demfelben leitend zur 
Seite, indem fie ihm das Ziel feines Streben zeigt.?) Darum wird von 
dem Heilande Matth. 6 die Intention metaphoriih als Auge bezeichnet, 
da wir durch das Auge erkennen, wohin wir unfere Richtung nehmen follen. *) 


») Themas fpricht fich gegen diejenigen aus, welche behaupten: quod Deus causat in 
nobis velle et perficere, inquantum dat nobis virtutem volendi, non autem sic, 
quod faciat nos velle hoc rel illud, sicut Origenes. Contr, gent, II. 89., 

?) CA. In TI. Sentent. dist. XXXVIIL q. 1. a. 3. In ipso nomine intentionis potest 
accipi, ad quam potentiam pertineat. Intendere enim diecitur quasi in aliud ten- 
dere. Intendere autem in aliquid est illius potentiae, ad quam perlinet prose- 
qui et fugere aliquid. Hoc autem est appetitus vel voluntas, non autem intel- 
lectus etc. 

?) Intentio per prius in voluntate invenitur, quae ab intellectu conjunclo in finem 
dirigitur etc. 1. c. 

) CH. in h. l.: Per oculum significatur intentio. Unde, qui vult operari, aliquid 
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Als höchſten Zwed kann der Menfh nicht zugleih Mehreres z. B. 
Gott und die Welt intendiven, obwohl dieſes jonft möglich ift, da Die er- 
ftrebten Dinge oft in einem natürlichen, realen Zujammenhange ftehen 3. B. 
die Arznei und die Gefundheit, oder von dem Menfchen geiftig verbunden 
und unter ein gemeinfames Höhered geftellt werden, fo daß ihnen wenig. 
ftens eine gedachte Einheit zukömmt. Wie daher die Abfiht des Kranken 
zugleih auf die Arznei und die dadurch zu erlangende Gefundheit: jo fann 
die Intention des Gewinnſüchtigen zu gleicher Zeit 3. B. auf Wein und 
Kleider, infoferne fie Gewinn bringen, gerichtet ſeyn, obwohl diefelben ihrer 
Natur nad fonft nichts mit einander gemein haben. 

Auch bei der Wahl ift Erfenntnig und Willensthätigfeit. Iſt die 
Sache, um die ed fih handelt, nidt ganz unbedeutend oder von Vorne 
herein ſchon beitimmt, fo beginnt der Wahlact mit vernünftiger Erwäg- 
ung. Denft aud derjenige, welcher fchreiben will, nicht darüber nad, 
melde Geftalt er den Buchſtaben geben fol, da dies ſchon durch bie 
Schreibkunſt beftimmt ift, jo wird er doch überlegen, was er fehreiben und 
was er nicht fchreiben folle. Diefer den Gegenftand ind Auge faffenden, 
vergleichenden und urtheilenden IThätigfeit ded Erfenntnißvermögend folgt 
die den Act der Wahl abſchließende Hinneigung der Seele zu dem als 
gut Erfannten, was eben Sade des Willens ift. Eben darum findet 
fi) bei nicht intelligenten Wefen, welde feine Vernunft und feinen 
freien Willen haben, höchſtens ein Schein von Wahl. Das Lamm frigt 
unter mehreren Kräutern einige, andere verfhmäht ed; der Jagdhund ver- 
folgt unter mehreren Bahnen diejenige, welde das Wild betreten Bat. 
Da aber das Thier einzig an den Sinn gewiejen, deffen Richtung immer 
eine beftimmte ift, fo geſchieht ſtets daſſelbe, weßwegen aud die Thätigfeit 
der Ihiere, welche derſelben Gattung angehören, immer die nemlidhe ift, 
während der menschliche, nur in Bezug auf das Gute überhaupt, aber nicht 
im Ginzelnen beftimmte Wille bald fo, bald anders ſich enticheidet. Gegen- 
ftand der Wahl ift nicht der Endzweck, fondern nur die Mittel zum 
Zwede und überhaupt dasjenige, was einigermaßen in die Macht des 
Menfhen gegeben ift. Daher fagt man wohl, daß man die Unfterblichfeit 
und ewige Glüdjeligfeit wolle, aber nidt, daß man fie wähle’) Im 
Uebrigen ift für die Beurtheilung des fittlihen ECharafters des 
menſchlichen Thuns und Laflens die Wahl von größerer Bebeutung, ald die 


intendit. Unde si intentio ua sit lucida i.e. ad Deum directa , tolum corpus i. e. 
operationes tuae erunt Jucidae, Das deutſche Wort Abficht (vom Sehen) mweift 
beſſer, als das lateinische Wort Intention auf jenes innere Auge und jenes Licht hin, 
von welchem der Heiland in der angeführten Stelle fpricht. 

I) Cf. Comment, in III. Ethic, lect, VI. IX, 
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äußere That, da ja der Tugendhafte nicht felten zwar das Gute wählt, 
aber wegen eined Hinderniſſes daſſelbe nicht Außerlih vollbringen kann, 
während der Lafterhafte einen Tugendact vollbringt, aber nicht aus tugend- 
hafter Wahl, fondern aus Furcht oder Eitelfeit und dgl.) 

Die Zuftimmung (consenlire = cum alio simul sentire) ift wefent- 
lich eine Hinneigung zu einer Sache in Liebe und Wohlgefallen, fomit vor- 
zugsweife ein Act des Begehrungsvermögend, des Willens. Sie fteht der 
Wahl fo nahe, daßman: „Ih habe geroählt“ und „ih habe zugeftimmt“ 
oft für einander fegt. Im fo ferne Etwas gefällt, erhält es unfere Zu« 
flimmung, injoferne ed einem Andern vorgezogen wird, wählen wir dafielbe. 

Der Gebraud, welcher in der Application, der Anwendung einer 
Sache auf etwas Anderes befteht und fih daher nur auf die Mittel zum 
Zwecke beziehen kann, gehört gleichfalls vorherrihend dem Willen an, 
der übrigens nicht bloß die Außendinge, fondern auch die Fähigfeiten 
der Seele zur Verwirklichung gewiffer Zwede gebraudt.”) In Bezug 
auf den Endzmwed gibt es feinen Gebraudh, fonden nur Genuß 
(fruitio). Wie bei der Lofalbewegung der bewegte Gegenftand ftille 
fteht, wenn er das relative Ziel durchlaufen hat und bei dem Endziele an- 
gelangt ift: fo kömmt auch der menfchlihe Wille bei Erlangung des End- 
zweckes, den er nicht um eined anderen Zwedes, fondern um feiner jelbft 
willen ſucht, vollfommen zur Ruhe.) 

Diefer Abſchnitt der theologifhen Summe liefert einen genügenden Be- 
meis, daß die Auffaffung der menihlichen Seele als eines lebendigen Organis- 
mus innigft verbundener Kräfte, auf welhe fih die moderne Pſychologie 
ald auf eine angeblid neue Erfindung fo viel zu Guten thut, dem heil. 
Thomas nicht fremd geweſen ift.*) 


1) Mores virtuosi vel vitiosi magis dijudicantur ex electione, quam ex operibus ex- 
terioribus etc. Comment. in III. Ethic. lect. V. 

?) Voluntas est, quae movet potentias animae ad suos actus et hoc est applicare 
cas ad operationes; unde manifestum est, quod uf primo et principaliter est 
volunlatis, tamquam primi movenlis, rationis autem, tamquam dirigentis, sed 
aliarum potentiarum, tamquam exequentium, quae comparantur ad voluntatem, a 
qua applicantur ad agendum, sicut instrumenta ad principale agens. 1.2.q. 16.a. 1. 

3) Fruitio in duobus consistit sc. in visione intellectus et in delectatione affectus. 
Ut enim dieit Augustinus: Fruimur cognitis, in quibus voluntas delectata quie- 
scit. In Hebr. XII. lect. IV. Beftimmter hat jich aber hierüber Auguftinus aus: 
gefprechen de doct. christ, 1. I. c. 3. 4: Illae (res), quibus fruendum est, beatos 
nos ſaciunt; istis, quibus utendum est, tendentes ad beatitudinem adjuvamur..... 
frwi enim est alicui rei inhaerere propter se ipsam, wii autem, quod in usum 
venerit, ad id, quod amas, relerre, 


) Bgl. 1. 2. g. 6. — q . 17. 


152 


—— — — — 


Von dem Guten und Böſen im Allgemeinen. 


Nachdem Thomas von den Grundbedingungen des Sittlichen im Men 
hen, von der Vernunft und Freiheit gehandelt hat, jpricht er von dem 
Guten und Böfen, jedoch vorläufig in ganz allgemeiner Auffaffung, wobei 
er den Cab an die Spige jtellt, daß nicht alle menfhlihen Handlungen 
gleich, fondern einige gut, andere böſe jeyen, da die Shift Joh. 3 fagt, 
daß Jeder, der bös handelt, das Licht haſſe. 

Um den Begriff des Guten und Böſen zu gewinnen, greift er auf 
fein ethiiches Princip zurüd,!) welches in tiefiter Faſſung die Idee des 
Seyns ift, und fagt, daß zwifchen dem Seyn und dem Guten fein reeller, 
jondern nur ein ideeller Unterſchied beftche. Das Gute iſt feiner Natur 
nad etwas Begehrliches.?) Jedes Ding aber ift in dem Grade begehrlic, 
in welchem ed vollfommen ift, und es ift in dem Maße vollfommen, in 
weldyem es wirklich iſt d. h. in der That das ihm gebührende Seyn hat. 5 
Daraus folgt, daß etwas in dem Grade gut, in welchem es ein Seyendes — OR 
ift, denn das Seyn ift die Wirklichkeit jedes Dinge.?) Eben darım it 7 N. £ 
Gott der mit Auszeichnung Gute und die Duelle alled Guten, weil er die in * 
ganze Fülle des Seyns hat, welches dem Geſchöpfe nur in beſchränkter 
Weiſe zukömmt. Jeder Abgang, nicht zwar des Seyns überhaupt, ſondern 
des gebührenden Seyns iſt das Gegentheil vom Guten, nemlich das Böſe. 
So gehört es zu dem Seyn, welches dem Menſchen zukömmt, daß er Leib 
und Seele habe mit allen Fähigkeiten und Organen derſelben. Inſoferne 
daher z. B. der Blinde lebt, hat er Antheil am Guten, inſoferne er blind 
iſt, am Böſen. Daraus ſchließt Thomas weiter, daß jede menſchliche Hand— 
lung gut oder bös ſey, je nachdem ſie das ihr gebührende Seyn habe oder 
nicht, alſo zur rechten Zeit, am rechten Orte, mit der rechten Abſicht u. f. w. 
vollbracht worden ift oder nicht. Das Gute ift ihm aljo das recht Sey— 
ende, dad Böſe aber das nicht recht Seyende; jenes hat das ihm ge- 
bührende Seyn, dieſes ermangelt defjelben, wenn auch dieſer Mangel fein 
gänzlicher Abgang des Seyns und fomit des Guten if. Daß aber von 





I) Ariftoteles befämpft weitläufig die platontfche Annahme einer Idee des Guten. Eth. J. 4. 

?) Die Begriffe von „gut“ und „begehrlich oder angenehm“ laufen fo in einander, baf 
der Ausdruck „gut“ unwilltührlich für Beides gebraucht wird, und die ganze Syſtem— 
fucht der Stoa dazu gehörte, um Lehteres nur als das Vorzuziehende, mponyueror, 
anteponendum zu bezeichnen. 

2) CR. 1. q. 5 und quaest. disp. de bono. Bonum et ens sunt idem secundum rem, 
sed bunum dicit rationem appelibilis, quam non dicit ens. — Primo et princi- 
paliter bonum dieitur ens perfectivum alterius per modum finis etc. 
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Thomas das Böfe feineswegs als eine complete Negation des Seyns und 
des Guten und hiemit ald ein Nichts aufgefaßt werde, unterliegt feinem 
Zweifel. Er bemerkt ja ausdrüdlih, daß, wenn das Böje nicht einen 
(wenn auch noch jo mangelhaften) Antheil am Seyn hätte, nicht von einem 
Seyn und einer Wirkfamfeit des Böfen die Rede feyn könnte. Das Böfe 
fann felbit an fi Gutes bewirken. So wird der Ehebruch durd die Ver- 
einigung der Geſchlechter die Urjache der Generation, weil ohngeachtet der 
Negation der Ordnung der Vernunft, doch das Seyn hiebei nicht ſchlechthin 
negirt wird. Ueberhaupt werden die theoretiihen und praktiſchen Anhänger 
der St. Simoniften in den Schriften des heil. Thomas feine Anhaltspunfte 
für ihre irrige Anfiht vom Böſen finden. Der englifhe Lehrer tritt zwar 
mit aller Entſchiedenheit dem (manihäiihen) Irethum entgegen, daß das 
Böfe eine von Gott: gefhaffene oder von einem böſen Princip herrührende 
Eubjtanz ſey. Aber wenn ihm aud das Böfe ein Nichtfeyendes (Fein 
odx or, fondern ein un ov) iſt, jo involvirt ed doch nach feiner Daritel- 
lung eine Relation, eine Beziehung zum Seyn, haftet an demfelben und 
„it“ eben durch dieſes andere, von ihm verſchiedene Senn.) It es alfo 
7 au an jih Nichts, fo ift ed doch etwas durch feine Beziehung zu einem 
Seyenden. So ijt auch die Kranfheit an fich nichts, aber fie ift (wie ber 
Kranke ſehr wohl fühlt) etwas in demjenigen, in welchem fie it. In 
gleicher Weife iſt auch das Böſe an ſich nichts, aber es iſt etwas in feinem 
Subjecte, dem ein vwoirfliches Seyn zufümmt.?) Insbefondere fümmt der 
actuellen Sünde fchon deßwegen ein Seyn zu, weil dieſes dem Acte, ale 
ſolchem, eignet.°) Hätte Thomas den Defeft des Seyns am Böſen, von 
welchem er fpricht, ald eine gänzlihe Vernichtung defjelben gefaßt, jo würde 


) CA. contr. gent. II. 10—13: Malum non potest esse per se existens, cum non 
sit essentiam habens. Oportet igitur, quod malum sit in aliquo subjecto. Omne 
autem subjectum, cum sit substantia quaedam bonum quoddam est. Omne igi- 
tar malum in bono aliquo est. 

?) Semper oporlet, quod remaneat mali subjectum. Subjectum autem mali est 
bonum. Manet igitur semper bonum (esse). |. c. Quod est oppositum ei, 
quod est esse (sc. bono) non potest esse aliquid. Unde dico, quod id, quod est 
malum, non est aliquid, sed id, cui accidıit esse malum, est aliquid, ingnantum 
malum privat nonnisi aliquod particulare bonum, sicut et hoc ipsum, quod est 
caecum esse, non est aliquid, sed id, cui accidit caecum esse, est aliquid. 
Quaest. de malo. a. 1. 

) Actus peccatorum in genere aclionum sunt, ergo peccata res vel naturae quae- 
dam sunt .... Secundum quod peccatum est actus quidam est ens quoddam, 
quod intellectu capi potest et aliqua differentia ad speciem determinatur, sed in- 
quantum rationem peccali habet ex privatione rectitudinis neque ens est, neque 
differentiam habet, sed per privationem debitae formae dieitur . . . Peccatum 
res est, sc. ingquantum est actus, In 11. sentent, dist. XXXVIL q. 1. a. 1. 


154 

er fiherlich das Böfe fchlechthin als eine Negation des Seyns und nicht 
als eine Privation bezeichnet haben, da mit diefem letzteren Worte nicht auf 
die Entziehung des Ganzen, fondern eines Theiles hingewiefen wird, weß— 
wegen er auch wiederholt dad Gleichniß von der Krankheit gebraucht, durch 
welche nicht das Leben ganz hinmweggenommen wird, da ja in dieſem Falle 
der Tod eintreten würde. ') Das rein Böfe (malum si sit inlegrum, quod 
ex toto tollit bonum) würde fich jelbft vernichten, fagt Thomas. Was aber 
fi felbft vernichtet, das Fan nicht „ſeyn.“ Es ift daher unmöglih, daß 
es ein Böfes gebe, durch welches das Senn, oder das Gute ganz vernichtet 
würde, (weßwegen felbft im Satan noch etwas Gutes ift, nemlich feine 
Exiſtenz, die er freilich nicht von fi, fondern von Gott hat.) ?) Im folder 
Weiſe kömmt er zu dem Schluſſe, daß das Böfe weiter vom Nichtſeyn, als 
vom Seyn abftehe.?) Der Defeft des Seyns, welden Thomas an dem 
Böfen hervorhebt, verleitet ihn aber auch nicht zur Auffaffung defielben als 
einer bloßen Unvollfommenheit, als des nur noch nicht ganz Guten, 
bei welcher Annahme nur ein gradneller Unterfchied zwifchen dem Guten und 
Böſen beftünde, fo daß das Böfe jeden Augenblid ſich erheben, weiter fort- 
fchreiten und fomit qut werden könnte. Er fagt unzählige Male, daß 
zwifchen dem Guten und Böfen ein Gattungs- und fomit ein weſentlicher 
Unterſchied beftehe. +) Cie verhalten fi zu einander, wie das Naturge- 
mäße zum Naturwidrigen 3. B. wie ein Leichnam zu einem lebendigen Or 
ganismus, wie das Ja zum Nein,®) fo daß zwifchen beiden ein conträrer 
Gegenſatz befteht. ©) 


1) Per se malum est priratio. Privatio autem est negatio in substanlia i. e. in 
substantia habet subjectum. Negatio autem, quae subjectum non determinat, 
privatio dici non potest sed simplez negalio. Unde oportet, quod malum ali- 
quod ens subjectum habeat etc. In Il. Sentent. dist. XXXIV. q. 1. a. 1—5. 

n1c. 

’) Non existens est illud, quod nullo modo est. Et ab hoc quidem magis distat 
malum, quam etiam ab existente, quia in existente malum est tamquam in sub- 
jecto, quamvis ipsum malum sit non existens. |. c. 

) Actiones differunt specie etc. inde oportet, quod sint essentiales differentiae in 
genere moris. In I]. sentent, XL. q. 1. a. 1. 

5) Operationes virtutum et vitiorum diſſerunt secundum affirmationem et negalionem, 
puta, si honorare parentes est bonum et actus virtutis, non honorare parentes 
est malum et ad vilium pertinens. Et si non furari perlinet ad virlutem, furari 
perlinet ad vitium. Comment. in III. Ethie. lect. XI. 

9) Si consideretur malum per se sive in abstracto, sic malum opponitur bono ut 
privatio ; si autem consideretur malum per accidens, sicut est in actione vel in 
habitu, sie opponitur bono ut contrarium, ut prodigalitas liberalitati, timiditas 
fortitudini. In Il. sentent, dist, XXXIV. q. 1. a. 2. 
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ALS dasjenige, wovon die Moralität des menſchlichen Thuns und Laffens 
abhängig und was daher bei der fittlihen Beurtheilung deſſelben ins 
Auge zu faffen ift, bezeichnet Thomas das Object, die Umftände, den Zweck 
und das Geje der geihöpflihen und der höchften göttlichen Vernunft. Durch 
das Object, den Gegenftand, auf melden eine Handlung zunächſt und 
unmittelbar gerichtet iſt, entiteht insbefondere die fpecifiiche Differenz des 
Guten und Böfen. Wer vom Eigenen etwas hinwegnimmt, thut etwas 
Erlaubtes, wer ſich Fremdes heimlich zueignet, begeht einen Diebftahl. Iſt 
auch das fremde Eigenthum, ald ſolches, etwas Gutes, fo fteht doc) bie 
Handlung nit in dem BVerhältniffe zu demielben, in welchem es ftehen 
follte. Darum fagt die Schrift auf den Einfluß des Objectes auf die Mo- 
ralität der menfchlihen Handlungen hinweifend: „Sie find verabſcheuungs— 
würdig geworden, wie dasjenige, was fie geliebt haben.“ Dfee 9. Die 
Umftände ftehen zwar in einem äußeren Verhältniffe zu den menſchlichen 
Handlungen, berühren aber diejelben immerhin. Am Guten aber ift Alles 
gut. Sind alfo die Umftände einer Handlung nicht fo beſchaffen, wie es 
fein fol, fo fehlt diefer etwas von dem ihr gebührenden Seyn und fie ift 
böfe. Ein böfer Zwed macht eine an fi gute Handlung böfe, ein guter 
aber eine an und in fid böfe Handlung nit gut (fo daß alio der Zwed 
nicht die Mittel heiliget).) Das Gefeg der geichöpflihen Vernunft ift 
zwar nädhfte, aber fecundäre, das Gefe (der Wille) der höchften Vernunft 
aber legte Urfache des Sittlichen. Was alfo mit dem göttlichen Gefege 
übereinftimmt, das ift gut, was demſelben widerfpricht, böfe. 

Gibt e8 aber nit Handlungen, welche gar feine fittlihe Beſchaffen— 
heit haben, weder gut noch böfe find, fogenannte indifferente Hand- 
lungen? Thomas antwortet auf diefe Brage bejahend und verneinend. Es 
fann ſich fügen, fagt Thomas, daß das Object einer Handlung nichts in 
fich beſchließt, was mit der ſittlichen Ordnung in Beziehung ftünde z. B. 
auf das Feld gehen, einen Splitter von der Erde aufheben. Solche Hand- 
lungen find, an ſich betrachtet (in abstracto) weder gut noch böfe, alfo 
indifferent, weßwegen Auguftinus jchreibt: Sunt quaedam facta media, 
quae possunt bono vel malo animo fieri, de quibus temerarium est 
judicare. In der Wirflichfeit aber (in concreto) find außer dem Object 
der Handlung immer auch gewiſſe Umftände, insbeſondere ein beabfichtigter 
oder vernachläſſigter) Zweck da, welde ihr den Charakter ver fittlihen 


#) Malitia voluntatis suffieit ad hoc, quod actus malus esse dicatur, quia, quod 
malo fine agitur, malum est. Non autem bonitas voluntatis intendentis sufficit 
ad bonitatem actus, quia actus potest esse de se malus, qui nullo modo bene 
fieri potest. In Il. sentent, dist XL. q. 1. a. 2. 


156 


Güte oder Verwerflichkeit verleihen, fo daß es in individuo Feine indifferen- 
ten Handlungen gibt. Die nicht eigentlih menſchlichen Handlungen aber 
3. B. die unmillführlihen Regungen der Hand oder ded Fußes gehören 
ohnedied der Sphäre des Sittlihen niht an. Nur in Bezug auf das Ver- 
dienft gibt e8 Handlungen, welche weder verbienftlih, noch Das Gegentheil 
davon find. ') 

Vollkommen entfcheidend über den fittlihen Charakter einer Handlung 
oder Handlungsweife it die Willens-Beſchaffenheit ded Handelnden; 
daher man aud jagen kann, daß derjenige, welcher einen guten Willen 
hat, gut, der einen böfen hat, bös ſei.“) Die Sittlichfeit ift aljo weſent— 
lich etwas Innerliches. Die äußere Thätigfeit des Menſchen ift zwar 
nicht ohne Einfluß auf die Sittlichfeit, fonft würde derjenige, welcher einen 
guten oder böſen Willen hat, vergeblih das Gute vollbringen oder von 
dem Böfen ſich enthalten, was Niemand annehmen wird. Gie vermag 
aber nur die innere Güte oder Bosheit zu fteigern. Daffelbe gilt auch 
von den nothwendigen oder wenigftens vorhergefehenen Folgen (die rein 
zufälligen und nicht vorhergefehenen z. B. der Mißbrauch, welchen ein Armer 
von dem erhaltenen Almoſen macht, find ohne allen Einfluß auf die Mora- 
lität der Handlungen), welche gleichfalls nicht der Handlung erft ihren fitt- 
lichen Charakter verleihen. 

Zum Schluſſe wirft Thomas noch einen flüchtigen Blid auf dasjenige, 
was mit den fittlid guten und böjen Handlungen verbunden ift, nemlid 
die Zurehnung, das Verdienft und Mißverdienſt und die Vergeltung. Bei 
der Zurehnung wird Die gute Handlung, weldhe recht, und bie böje, 
welche unrecht ift, auf ihren freien Urheber ald Verdienſt oder Mißver— 
dient (Anfprudy auf Belohnung oder Gebundenheit an die Strafe) zurüd: 
bezogen. Das bei der Zurechnung gefällte Uxtheil wird volljogeu durch Die 
Bergeltung, welde die verdiente Belohnung und Beftrafung wirklich ein- 
treten läßt. Die Vergeltung geht übrigend von der durch die guten und 
böjen Handlungen berührten Gefellihaft, insbefondere aber von Gott 


’) Nullus actus a voluntate deliberata progrediens polest esse, qui non sit bonus 
vel malus .... et ulterius non potest esse aliquis actus a deliberata virtute 
procedens in habente gratiam, qui non sit meritorius (vie Liebe heiliget Alles in 
ihm, den Genuß der Nahrung, die Unterhaltung, das Spiel, den Schlaf u. f. w.), 
sed tamen in non habente graliam potest esse aliquis actus deliberatus, qui nec 
merilorius nec demeritorius est. Tamen est bonus vel malus. (Das Wort Ber: 
dienft ift natürlich im chriftlichen Sinne zu fallen.) In II. sentent. dist. XL. q. 1. 
a5. 

?) Ex bona voluntate, qua homo bene utitur rebus habitis, dicitur homo bonus et 
ex mala malus. 1. q. 48. a. 6. 


157 


aus. Diefer ift das Ziel und der Endzweck und kann daher gegen Hand» 
lungen, welche mit demfelben in einem freundlichen oder feindlihen Berhält- 
niffe ftehen, nicht gleichgültig ſeyn. Er ift Here und Regent der menſchlichen 
Geſellſchaft, folglich muß er um das Thun und Laſſen der Menfchen ſich 
befümmern. Er iſt der höchſte Gejehgeber und muß aud als folder das 
Gute belohnen und das Böſe beitrafen. Er ift der Urheber und eben 
darum auch der Wächter der Ordnung in der Natur und in der Geifterwelt. 
Durch die Belohnung und Betrafung wird das richtige Verhältniß zwiſchen 
dem geihöpflihen und dem fhöpferiichen Willen hergeftellt, indem der gute 
Wille der Ereatur freudig an den Willen des Creators, der ihn befeliget, 
fih anfchließt, der böje Wille dagegen dem höchſten Willen unterworfen 
wird, dadurch, daß der Böjewicht nad göttlicher Anordnung wider feinen 
Willen Strafe leiden muß wegen des Widerſpruches feines Willens gegen 
den göttlichen Willen. Selbft die Hinweijung fhon auf die Belohnung und 
Strafe ift daher ein Mittel, die fittlihe Weltordnung aufrecht zu erhalten, 
weßwegen die heil. Schrift jo oft von den Belohnungen fpriht, melde bie 
Guten zu erwarten, und von den Strafen, welde die Böfen zu fürkhten 
haben. ') 


Bon den Leidenſchaften. 


Ueber die Leidenfchaften, in welhen Natur und Geift im Menfchen 
unmittelbar fih berühren, handelt die theologiihe Summe verhältnigmäßig 
meitläufig, wobei Thomas zuerft von denfelben im Allgemeinen und dann 
von jeder einzelnen Leidenfhaft im Befonderen jpridt. 

Das Subjeft der Leidenfhaften (passiones, ran) iſt das 
Pſychiſche im Menichen, die Seele, welche fühlend und erfennend Eindrüde 
aufnimmt, fomit leidet (patitur). Da aber das Körperlihe von den Leiden- 
Ihaften nicht unberührt bleibt, vielmehr körperliche Modificationen damit 
verbunden find, jo iſt au das phyfiihe Element im Menfchen zu dem 
Subjekt verfelben zu rechnen. Dabei wurzelt die Leidenfhaft nicht fo faft 
im Erkennniß- als vielmehr im Begehrungs-VBermögen und zwar mehr 
noch, wegen der jtattfindenden Förperlihen Modification, im finnlicdhen, 
als im geiftigen Begehrungsvermögen. 

Die Reidenfhaften des Zornes (passiones in irascibili) 3. 8. 
Kühnheit, Hoffnung, Zucht haben das Echwierige, die Leidenfhaften 
der Begierde (passiones in concupiscibili) 5. B. Liebe, Freude, Traurig: 


) Val. Contr. gent. III. 140, 1. 2. q. 18 — q. 21. 
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feit haben das Angenehme und Unangenehme und Schmerzhafte zum Ge- 
genftande.') 

Die Leidenſchaft iftan und für fih weder gut, noch böfe; infoferne 
fie aber unter der Hereihaft der Vernunft und des Willens fteht (vom 
Willen geboten, oder wenigftend nicht, wie es feyn follte, niedergehalten 
wird) fällt fie in die Ephäre der Moralitätz; denn das (finnliche) Bes 
gehrungsvermögen, worin die Leidenſchaft (vorzugsweiſe) wurzelt, fteht dem 
Willen und der Vernunft näher, ald die äußeren Glieder, deren Acte und 
Bewegungen dennoch, wenn fie frei gewollt find, als fittlih oder unſittlich 
gelten.) Für an und für fih bös aber kann die Leidenfhaft nur der« 
jenige halten, welder, mit den Stoifern, zwijchen höherem und niederem 
Erfenntniß- und folglich auch zwiſchen höherem und niederem Begehrungd- 
Bermögen nicht unterjcheivet, die Bafis der Leidenfchaft nicht in biefem, 
fondern nur in jenem fieht und daher in jeder Leidenichaft eine Ueberfchrei« 
tung der von der Vernunft gezogenen Grenzen annimmt. Die Leidenjhaft 
vernichtet oder vermindert ſomit nicht das Gute durch Beimifhung von 
Böfem, fondern oft fteigert fie fogar dad Gute, indem der Wille in 


1) Diefe Eintheilung ift ariftotelifchen oder beſſer platonifchen Urfprunge. Plato fagt 
in feiner Republik, zu einem vollfommenen Staate gehörten drei Klaffen von Staats: 
bürgern, nemlich eine regierende und gefeßgebende Klaffe, welcher bie Vernunft und 
Meisheit eignet, eine befchügende, welche die inneren und äußeren Feinde des Staa— 
tes zurücktreibt und in Schranfen hält, und eine gewerbende und genießende, welche 
indbefondere zu gehorchen hat. Wie in der großen der Gefammtheit, fo ift es auch 
in der Fleinen Republik des Einzelnen. Da ift daher ber Aoyos, bie Vernunft, welche 
gebieten foll, der Yuwos, der zornartige Theil des Begehrungsvermögens, der immers 
hin moralifche angeborne und bleibende Rach- oder Straf: Trieb, welcher vernünftig, 
aber auch unvernünftig fein fann, und die Emrduwuen, die Begierde nach finnlicher 
Luft und den Mitteln, fie zu befriedigen, welche an fich blind und ihrer Natur nach 
egeiftiich iſt. 

?) Der heil. Thomas ſpricht fich bei verichiedenen Gelegenheiten auf das Entſchiedenſte 
gegen bie Anfiht aus, daß der Menich,ein SHave feiner finnliden 
Regungen fei (die übrigens allerdings unwillkührlich entitehen Lönnen). Unter 
Anderm thut er dies au in dem Werkchen: „De motu cordis* (opusc. 35.) in 
folgender Weife: Non affectiones animae causantur ab alterationibus cordis, sed 
potius causant eas, unde in passionibus animae, puta in ira, formale est, quod 
est ex parte alfeclionis sc. quod sit appetitus vindiclae, materiale autem, quod 
pertinet ad motum cordis, puta, quod sit accensio sanguinis circa cor, Non 
autem in rebus naturalibus forma est propter materiam, sed contra. Sed in ma- 
teria est dispositio ad formam, Non ergo propter hoc aliquis vindictam appetit, 
quia sanquis circa cor accendalur, sed ex hoc aliquis est ad iram dispositus; 
irascitur aulem er appetitw vindictae, licet aliqua variatio accidat in motu cor- 
dis ex apprehensione diversa et affectione, non tamen illa variatio motus est 
voluntaria, sed involuntaria, quia non fit per imperium voluntatis. 
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feinen guten Strebungen auch von dem finnlichen Begehrungsvermögen fich 
unterftügt fieht, wie e8 bei dem Pfalmiften der Fall war, da er fpricht: 
Cor meum et caro mea exultaverunt in Deum vivum, Ps. LXXX, wo 
cor dad höhere, caro das niedere VBegehrungsvermögen bedeutet. 

Se nachdem fomit das Objekt der Leidenfhaft der Vernunft eutfpricht 
oder mwiderfpricht, ift die Leidenſchaft felbit gut oder böſez fie ift gut, 
wenn fie zum Guten hin und vom Böjen wegführt, fie ift böſe, wenn fie 
vom Guten ab - und zum Böfen hinleitet. ') 

Den begehrenden Leidenſchaften kömmt die Priorität zu 
vor den zurüdftoßenden. Denn das Object der erfteren ift das Gute, 
das Objekt der lehteren das Böſe. Das Gute ift aber vor dem Böſen, da 
Lebtered eine Privation des Guten ift und man das Böfe nur darum zurüd« 
ftoßt, weil man das Gute ſucht. Wie daher das Gute vor dem Böſen ift, 
fo find auch die auf das Gute gehenden Leidenfhaften vor denjenigen, 
weldhe auf das Böſe gerichtet find. Bei diefem Verhältniſſe der Leiden- 
haften zu einander, muß obenan die Liebe, welche nichts Anderes ift, als 


) Meitläufiger ift diefer Punkt von dem heil. Thomas ausgeführt in 2 Sentent, distinct. 
XXXVI. q. 1. a. 2. Wir wollen Giniges davon ausheben: Die Leidenfchaft als 
ſolche ift nicht fündhaft. Denn es ift nichts Sünde, außer dasjenige, defien Princip 
im Sündigenden felbft, und das fomit in irgend einer Meife in feine Hand gegeben 
ift. Mi. XV. Nun aber iſt die Leidenfchaft als ſolche nicht von dem, der darunter 
leidet, fondern wird vielmehr von einem Anderen in ihm (auch unwillführlich, ja oft 
wider feinen Willen) hervorgerufen. Indeſſen kann die Leidenfchaft per accidens 
Sünde fein, wenn nemlich dabei nicht mehr ein bloß paflives Verhalten, fondern ein 
pofitives Wollen oder Thun ift: Per accidens contingit passionem esse 
peccatum secundum quod operatio voluntalis, per quam principium nostrorum 
actuum sumus, aliquo modo ad passionem se habet. ... Ad quasdam passiones 
se habet voluntas, sicut causans eas, sicut est in passionibus sponte assumlis, 
vel sustinens eas libenter propter aliquem finem. Et sic contingit in his passio- 
nibus meritum, si sint decentes, et demeritum, si sint indecentes.. Quaedam 
aulem passiones sunt, quae non sunt pure passiones, scd sunt simul et passio- 
nes et operationes quaedam, sicut patet in passionibus, quae dicuntur opera- 
tiones animae. (Beim Fühlen, Schen, Grfennen, Wollen und Berlangen ift ein 
gewifies Zeiten)... . In omnibus tamen his non est peccatum nisi secundum 
quod voluntas aliquo modo circa eas se habet imperando, inquantum sunt opera- 
tiones quaedam vel etiam acceptando secundum quod sunt passiones. Daher find 
auch die Regungen der Sinnlichkeit an fi noch nicht Sünde: Motus sensualitatis 
non est peccatum, nisi secundum quod in potestate voluntalis est. Es ift fo: 
mit verkehrt, die Leidenfchaft an fih als einen Widerſpruch gegen die Vernunft zu 
bezeichnen: Passio non pugnat contra rationem, quasi per se oppositum virtuti, 
qua ratio perficitur, sed quia per se opponitur medio, quod virtas et ratio in 
passionibus statuit . ... Propter abundantiam passionum dieitur vitium esse, 
sicut propter causam materialem etc. 
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das MWohlgefallen am Guten, gefegt werden. Sonft ift, ihrer Geneſis nad, 
dieß die Ordnung der Leidenihaften: 1) Liebe (amor) und Haß (odium), 
2) Verlangen (desiderium) und Abſcheu (fuga), 3) Hoffnung (spes) und 
Verzweiflung (desperatio), 4) Furcht (umor) und Kühnheit (audacia), 
5) Zorn (ira), 6) Freude (gaudium) und Trauer (tristilia), jedoch fo, daß 
die Liebe vor dem Haſſe, das DVerlangen vor dem Abſcheu, die Hoffnung 
vor der Verzweiflung xc. iſt. 

Unter diefen find vier, nemlid die Freude und die Trauer, die Hoff- 
nung und die Furcht die Hauptleidenfhaften; denn Freude und 
Trauer (da in diefe jede Leidenschaft ausläuft), find in Bezug auf die- 
felben gleichſam das Complement überhaupt, Hoffnung und Furcht aber 
wenigitens in gewiffer Beziehung, nemlih in Bezug auf die Bewegung des 
Begehrungsvermögend. Diefe Bewegung beginnt nemlid gegen das Gute 
hin mit der Liebe, schreitet fodann fort zum Verlangen und fümmt zum 
Abjchluffe in der Hoffnung; in Bezug auf das Böſe aber beginnt fie mit 
dem Haffe, fehreitet fort zur Flucht vor dem Böſen und endet in der Furcht. 

Die Liebe wurzelt in dem Begehrungd- Vermögen, die 
natürliche im natürlichen, Die geiftige im geiftigen, die finnlihe im finnlichen. 

In foferne die Liebe eine Modification ded Begehrungsvermögend dur 
den Gegenftand deſſelben in ſich beichließt, ift Diefelbe eine Leidenſchaft, 
und zwar im eigentlihen inne, infoweit fie das niedere, im weiteren 
Einne aber, infoweit fie das höhere Begehrungsvermögen, den Willen berührt. 

Die Iateiniihe Sprahe hat für Liebe vier Bezeihnungen, nem 
li: Amor, dilectio, charitas, amicitia. Als Habitus wird die Liebe bezeich- 
net durch amicitia, ald Act oder Leidenichaft durch amor und dilectio, als 
Beides durch charitas. Eonft ift amor die allgemeinere Bezeichnung, dilectio 
(von deligere) weiſt auf eine geichehene Wahl hin, charitas (von charus) 
legt dem geliebten Gegenftande einen großen Werth bei. 

Infoferne der Liebende für fi oder jemand Anderen etwas fucht oder 
nicht, heißt Die Liebe Liebe des Verlangens (amor concupiscentiae) 
oder Liebe der Freundichaft (amor amicitiae), Wein liebt man, weil 
er angenehm für den Geſchmack ift. Man liebt ihn fomit mit der Liebe 
des Verlangend. Niemand aber kann mit demfelben in ein freundichaft- 
liches Verhältniß treten und daher denjelben auch nicht mit der Liebe der 
Freundſchaft, um feiner felbit willen, lieben. 

Die Liebe fchließt ein MWohlgefallen des Liebenden am Geliebten in 
ſich. Das jedem Weſen Zufagende und Entjprehende (MWohlgefällige) aber 
it das Gute. Auf das Gute, ald ihr eigenthümliches Objeft und ihre 
Urſache, it daher die Liebe immer gerichtet. Dies iſt felbjt dann der Fall, 
wenn etwas Böjed den Gegenftand der Liebe ausmadt. Es wird dann 
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dieſes nur in fo ferne geliebt, als es den Charakter des Guten an ſich hat, 
ſollte das Gute vielleicht auch nur darin beftehen, daß ed ein geringeres 
Uebel it, als ein andered, dem man zu entfommen ſucht. Dabei fann 
bie Liebe ſelbſt allerdings eine böfe, verwerflidye feyn, wie 3. B. wenn Einer 
die Ungerechtigkeit liebt, weil fie ihm zeitlichen Befig oder Vergnügen und 
dgl. gewährt. 

Die Liebe jet eine gewiffe Erfenntniß voraus. Unerfanntes, fagt 
der heil. Auguftinus, liebt man nicht. Dieſe Kenntniß braucht übrigens, 
um in vollfommener Weile lieben zu fünnen, Feine umfajfende und ind 
Detail tief eingehende zu fern. Auch das nicht vollfommen Erkannte fann 
vollfommen geliebt werden. So liebt man aud eine Wiſſenſchaft bei bloß 
ſummariſcher Kenntniß derfelben. Die Liebe nemlich wurzelt im Begehr: 
ungsvermögen. Diefed aber trennt und verbindet, abftrahirt und negirt 
nicht, wie das Erfenntmißvermögen, und ſcetzt fomit zu den Dingen nicht 
in ein vermitteltes, fondern in cin unmittelbares Verhältnig und nimmt die- 
jelben, wie fie an und in fi find. Daher kann das Map der Liebe größer 
ſeyn, ald das Mag der Erkenntniß.“) — Wie Erfenntniß, fo ſetzt die Liebe 
auch eine gewiſſe Aehnlichkeit zwifchen dem Liebenden und Geliebten vor— 
aus, eine wirkliche, actuelle auf beiden Seiten bei der Liebe der Freund» 
ſchaft, eine actuelle von einer und eine potentielle, aber zur Wirklichkeit vor- 
dringende von der andern Seite bei der Liebe des Verlangens.“) — Jede 
Leidenschaft fegt die Liebe voraus, weil jede eine Bewegung zu 
Etwas hin oder eine Ruhe in Etwas zu ihrem Grundcharafter hat. Diefe 
Bewegung und Ruhe aber gründet ſich auf eine gewiſſe Gleichartigfeit, 
was eben zum Weſen der Liebe gehört. Im Allgemeinen kann alſo feine 
andere Leidenſchaft die Duelle der Liebe ſeyn. Nur zufällig ift dieſes möglich. 


+) Darum fann auch der Ungebildete Gott in demfelben Grade, ja wohl auch nody 
mebr lieben, als der Gebildete, Gott wird wohl bei Soldyen jenfeits die Lücke der 
Erfenntnig leicht und in fürzefter Zeit ausfüllen, jo daß diefelben dann in ver Anz 
fchauung der ewigen Wahrbeit ohne Mühe und Anjtrengung erlangen, was fie hie: 
nieden nur im Echweiße ihres Angefichtes hätten erringen fönnen, 


?) Darum wird im Ghriftenthume nicht bloß das Gebot gegeben, Gott zu lieben, fon: 
dern es werden den Ghriften auch die Mittel dargeboten, Gott ähnlich, ober 
wie der Apoftel mit einem viel ftärferen Ausdrucke jagt: divinae naturae consortes 
zu werten. Gin gewiſſermaßen vergöttlichtes Weſen muß ficherlich für fähig erachtet 
werben, nicht bloß, wie Ginige wollen, Gottes Große anzuftaunen und zu bewundern, 
fondern ihm auch lieben zu können. Zwiſchen Gott und den gefüllenen Menſchen 
liegt allerdings eine ungeheuere, umüberfteigliche Kluft wegen der Ungleichartigfeit 
beiver. Anders uber verhält es fih in Bezug auf den durch Ghriftus erlöften und 
geheiligten, wieder der Gettäßnlichkeit zurückgegebenen Menſchen. 

Nietter, Moral d. bi. Thomas v. Aquin- 11 
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Die Liebe wirft Vereinigung (unionem) des Geliebten mit dem 
Liebenden. Manchmal ift die Liebe felbft fchon wefentlih Vereinigung, nem« 
lich dem Affecte nah, indem fie den Liebenden in ein Verhältnig zu dem 
Geliebten fegt, wie zu ſich felbft, da ihm der Freund ald fein andered Ich 
erjcheint, nemlich bei der Liebe der Freundichaft, oder wie zu Etwad, das 
zu ihm jelbit, zu feinem Glück und Wohlfenn gehört, nemlich bei der Liebe 
des Verlangen. So wirft die Liebe Vereinigung, wie der Verftand, 
welcher dad Erfannte mit dem Erfennenden verähnlichend beide mit einander 
vereinigt. Uebrigens ift die von der Liebe bewirkte Einheit nicht immer 
bloß eine formelle, fondern fie fann auch eine reelle feyn. Die Liebe 
treibt nemlih an, nad) der Gegenwart des Geliebten, ald Etwas dem Lie- 
benden Zufagenden und zu ihm Gehörigen zu verlangen und zu ftreben. 
Daher vereinigt die Liebe noch inniger ald die Intelligenz und wird aus 
diefem Grunde vorzugsweife als einigende Kraft (virtus unitiva) bezeichnet. 
Wenn indeffen die von der Liebe bewirkte Vereinigung aud die Grenzen 
der bloß formellen Einheit überfchreitet, jo ift fie doch nicht nothiwendig eine 
fubjtantielle, wie 3. B. bei der Selbftliebe. Eben jo wenig befteht jene 
Vereinigung in einer ſolchen Verſchmelzung des Liebenden und Geliebten, 
daß Eines von Beiden oder Beide in ihrem Weſen aufgehoben werben. 
Liebende verlangen zwar Eines zu werden, aber auf eine entiprechende Weife, 
ohne Vernichtung ihres Weſens, jo alfo, daß fie z. B. mit einander ver- 
fehren, fich befpredhen fünnen und dgl. ') 

Nach dem Ausfpruche des Apoſtels: Qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo, Joh. IV, wirft die Liebe auh gegenfeitige An« 
hänglidfeit (inhaesionem), fo daß das Geliebte gewiffermaßen im Lie- 
benden ift und umgekehrt. Diefe Wirkung der Liebe tritt ein fowohl in 
Bezug auf die Erfenntniß, ald auch in Bezug auf dad Begehrungs— 
Vermögen. In erfterer Beziehung ift das Geliebte in dem Liebenden, 
indem es biefem fortwährend im Sinne liegt, wie der Apoftel Phil. I fagt: 
Eo, quod habeam vos in corde. Der Liebende aber ift im Geliebten, in- 
foferne er immer tiefer und gründlicher das Geliebte zu erfennen ftrebt, 
wie ed von dem heil. Geifte, weldyer die Liebe Gottes ift, heißt: Scrutatur 


) Die auf pantheiitifche Anfchauungsweife ſich gründende falihe Myſtik, insbefondere 
der Quietismus, kann jomit den heil. Thomas, obwohl diefer das myſtiſche Moment 
nirgends aus-, fondern überall eingeichlofien bat, nicht als feinen Partheigänger ber 
trachten. Der Menich, lehrt der heil. Ihomas, Fann allerdings durch die Liche 
Gottesähnlichkeit erlangen und in folcher Weile aufs Innigfte mit Gott fich ver: 
binden. Jene Aehnlichkeit mit Gott it aber Feine Gleichheit mit ihm, und die Ber: 
bindung mit dem höchften Wejen fein Aufgchen in die Gottheit. 
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etiam profunda Dei. I Cor. II. In Bezug auf das Begehrungsvermögen 
ift der Geliebte in dem Liebenden durd das Wohlgefallen, welches der Letz— 
tere am Erftern hat, duch das Verlangen nad dem abwejenden Geliebten, 
dur jeine Freude über deſſen Gegenwart ıc. 

Die Exſtaſe ift gleichfalls eine Wirfung der Liebe. In der Eritafe 
befindet ſich derjenige, welder aus ſich hinaus verſetzt wird (EF-iornuus). 
Dies fann geichehen in Bezug auf das erfennende Princip im Men- 
ſchen, jowie au in Bezug auf das Begehrungsvermögen. Ju erfterer 
Beziehung geihieht ed, wenn der Menſch die Grenzen der ihm eigenthüme 
lichen Erfenntniß ſelbſt überfchreitet, oder zu einer höheren erhoben wird, 
wie Dies der Fall ift bei demjenigen, weldyer die natürliche Erkenntnißfähig— 
feit der Vernunft und des Sinnes hinter ſich lafjend dasjenige erfaßt, was 
über den Sinn und die Vernunft hinausliegt, fo wie auch bei demjenigen, 
welcher durch Wahnfinn oder Naferei unter das Nieveau des Natürlichen 
und Gewöhnlichen herabgedrüdt wird. Zu diefer Art Exſtaſe nun disponirt: 
die Liebe, indem fie dad Nachdenken, die Medidation über den geliebten Ge— 
genftand nahe legt. Jede aufmerkſame Betrachtung Eines Gegenftandes aber 
zieht von anderen Gegenftänden ab, fomit auch von ſich felbft und bewirkt 
in ſolcher Weife eine Exftafe. In Bezug auf dad Begehrungsvermögen 
aber hat eine Erftafe ftatt, infoferne daſſelbe gleihfalls aus ſich heraus 
und auf etwas Anderes übergeht. Diefe Art von Erftaje bewirkt die Liebe 
direft, und zwar die Liebe der Freundſchaft ſchlechthin, infoferne bei derfel- 
ben das Geliebte ald das zweite Ich des Liebenden, dem man fi folglich 
ganz hingibt, erfcheint, die Liebe des Verlangens aber nur mit einer gewif- 
jen Beichränfung,, indem der Liebende dabei bis zu einem gewiflen Grabe 
ſich felbit fucht, daher zwar einem Gute außer ihm fich hingibt, ohne aber 
ganz und ohne Reſervation aus fich felbft herauszugehen. 

Der Eifer (zelus), welcher aus der Liebe entjpringt, fucht bei ber 
Liebe ded Verlangens Alles dasjenige zu entfernen, was die Erlangung und 
den ruhigen Genuß des geliebten Gegenitandes ftört, bei der Liebe der 
Freundihaft aber dasjenige, was den Geliebten irgend beeinträchtigen oder 
ihm unangenehm feyn Fönnte. 

Im Uebrigen ift die Liebe die drängende und treibende Ur— 
fade bei Allem, was von dem Liebenden vollbradt wird. 
Denn Alles ift thätig wegen eines Zwedes. Der Zwed aber ijt eben das 
erfehnte und geliebte Gute. Daher entipringt jeglicher Act aus der Liebe. 
Dabei hat der Handelnde nichts Uebles zu befahren, denn die Liebe ift 
feine verleßende (laesiva), fondern vielmehr eine erhaltende (conservativa) 
und vervollfommnende Leidenihaft (passio perfectiva). Die Liebe nemlich 
verbindet ihrer Natur nach mit einem dem Weſen des Liebenden entiprechen- 
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den Gegenftande, fomit mit dem Guten, was nothiwendig das Befte deſſelben 
fördern muß. Aus diefem Grunde wirft die Liebe Gotted in fo hohem 
Grade beffernd und vervollflommnend auf den Menſchen, in welchem fie ift. 
In Bezug auf das Formale der Liebe ift fomit nichts zu fürdten, fo lange 
der Gegenftand, welchem ſich die Liebe zufehrt, fein ungeeigneter, dem Weſen 
des Liebenden etwa nicht zufagender iſt. Nur in materieller Hinſicht 
fönnte die Liebe nachtheilig wirfen, infoferne fie etwa in ercefjiver 
Weiſe auf die leibliche Seite des Menſchen einen Einfluß übt und Ddiejelbe 
fomit mehr oder anders, als es ſeyn foll, modificirt. 

Den Gegenfag zur Liebe bildet der Haß. 

Wie der Gegenftand der Liebe das dem Weſen des Liebenden Zu- 
jagende, fomit das Gute, fo it Gegenftand des Hafled das dem Haffenden 
Widerftrebende, das Böſe. So ift ed im Neiche der Natur und Sinnlich- 
feit, fo aud in der Sphäre ded Geiſtes. Darum fann der Menfh fi 
Telbft im eigentlihen Sinn des Wortes nicht haffen, denn der Wille ift 
feiner Natur gemäß nicht auf das Böfe, fondern auf dad Gute gerichtet, 
daher der Apoſtel jagt: Nemo unquam carnem suam odio habuit. Eph. V. 
Selbft derjenige, welcher ſich ſelbſt tödtet, hört nicht auf, ſich zu lieben, denn 
er hält den Tod, als die Grenze feiner Leiden und feines Echmerzed, für 
etwas Gutes. Nur zufälliger Weife (per accidens) Fönnte fomit der 
Mensch fih felbft haffen, indem er fih etwa für etwas Anderes hält, als 
er wirklich iſt, 3. DB. nicht für ein geijtiges, fondern nur für ein finnliches 
Weſen, und nur fo könnte er das in fich lieben, was er zu feyn glaubt, 
dasjenige aber haſſen, was er wirklich ift, wodurd er aber vernunftwidrig 
handelt, jo daß auf ihm zu beziehen ift, was Ps. X. fteht: Qui diligit ini- 
quitatem odit animam suam. Gonft mag der Menſch etwas an fi haffen 
3. B. die Krankheit, an welcher er leidet. Dasjenige aber, was er für fein 
wahres Ih hält, haft er niemals. Dabei ift ed übrigens allerdings mög- 
ih, daß der Menſch auch das Gute, das er doch lieben foll, haft. Allein 
er hält eben dann das Gute für etwas Schlimmes. Aus diefem Grunde, 
fo wie auch defmwegen, weil,das Gute und Echlimme in gemifjer Hinficht 
individuell it, Fann es ſich ereignen, daß derſelbe Gegenftand Einigen 
als liebenswerth, Andern aber ald hafjenswerth erfcheint. 

Der Haß entipringt aus der Liebe. Die Liebe befteht in einer 
gewiſſen Harmonie des Liebenden und Geliebten, der Haß aber in einem 
Widerfpruche zwiſchen Beiden. Allenthalben muß man aber zuerft auf das 
einer Sache Zufagende bliden, dann erſt auf das ihr Wiverfprechende; denn 
widerjprechend iſt nur dasjenige, was der Harmonie hinderlih in den Weg 
tritt. Daher ift die Liebe vor dem Haſſe, und es wird nichts gehaßt, außer 
deßwegen, weil es dem zuwider läuft, was einem geliebten Gegenftande zu⸗ 
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fagt. Allerdings find Haß und Liebe fih entgegengeſetzt, aber nur, 
infoferne fie auf dasſelbe Objekt gerichtet find. In Bezug auf fid) wider 
fprechende, conträr entgegengejeßte Dinge, bilden fie feinen Gegenſatz, fondern 
bedingen vielmehr einander, obwohl zwiſchen beiden eine wirflihe Verſchie— 
denheit befteht. Denn aus demjelben Grunde wird Etwas geliebt und aus 
demjelben Grunde deſſen conträrer Gegenſatz gehaßt; und fo ift die Liebe zu 
einem Öegenftande die Urſache, warum ein anderer, ihm entgegengefeßter, 
gehaßt wird. ') 

Darin liegt aber audi der Grund, warum der Haß durch Die 
Liebe überwunden werden fann. Die Wirkung Ffann nicht ftärfer 
feyn, ald ihre Urfahe. Der Haß aber it ein Effekt der Liebe. Auch ift 
das Gute ftärker, ald das Böfe, denn dieſes wirft nur in Kraft des Guten. 
Haß und Liebe aber unterfcheiden fih nach der Differenz des Guten und 
Böfen. Somit gibt die Kraft der Liebe, aus weldyer der Haß entipringt, 
die Bürgihaft, daß des letzteren Macht, jo groß fie auch mandmal zu feyn 
fheint, nicht unüberwindlich fey. *) 

Die Concupifcenz gehört vorzugsweiſe dem finnliden 
Begehrungsvermögen an. Da jedody der Sinn nicht bloß die leib- 
lihe, fondern auch die geiftige Sphäre berührt, und das niebere Bes 
gehrungs-Bermögen von dem höheren in feine Bewegung hineingezogen wer- 
den kann, Ps. LXXXIII: fo gilt jener Ausfprudh nur secundum potius. 
Hieraus erklärt fih, warum in einigen Stellen der heil. Schrift von ber 
Goncupifcenz auch in Bezug auf die Weisheit oder die göttlichen Gebote die 
Rede ſeyn fönne, wenn es 3. B. heißt: Concupiscentia sapientiae deducit 


') Woraus entipringt in ben meiften Fällen der Haß eines Gatten gegen feinen Mit: 
gatten, als weil jener angefangen hat, einem andern Gegenftande feine Liebe zuzu— 
menden? Diefes Verhältniß der Liebe zu dem Haffe erklärt die Grfcheinung, daß 
diejenigen, die vorher aufs innigfte fich gelicht haben, mit dem ſchrecklichſten Haſſe 
fih verfolgen. Daher find feine Kriege graufamer, als Bürgerfriege, feine Feind: 
ichaften heftiger, als diejenigen, welche zwijchen Gitern und Kindern, Berwanbdten 
und Freunden, Wohlthätern und ihren Glienten ausgebrochen find. Je größer die 
Liebe vorber geweſen iſt, deſto größer wird die Diffenanz, deſto größer daher auch 
der Haß fein. 

?) Diefer Gedanke gibt uns Hoffnung, daß auch der aus einer Region, aus welcher 
er am allerwenigiten auffteigen follte, nemlich der aus dem religiöfen Gebiete auf: 
getauchte Haß der Gonjefjionen, welcher bereits unjer Vaterland mit zahllofen 
Uebeln überjchüttet und deſſen Boden mit dem Blute von Taufenden getränft bat, 
endlich, wenn die Liebe genugſam erftarft fein wird, doch noch der Uebermacht 
der letztern werde erliegen müfjen. Aber mur die Liebe, nicht Zanf und Streit, nicht 
Hinterlift und Gewalt oder etwas Anderes wird einen allumfaffenden bleibenden Sieg 
zu erringen vermögen. 
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ad regnum perpetuum. Sap. VI. Concupivit anima mea desiderare ju- 
stificationes tuas. Ps. CXVII. 

Die Concupiſcenz ift verwandt mit der Liebe, aus welcher fie ent- 
fpringt, und mit der Luft, auf welde fie abzielt. Der Luft verheißende Ge: 
genftand nemlicd erzeugt, indem er gewiffermaßen das Begehrungsvermögen 
ſich bereitet und conformirt, die Liebe; indem er abwefend das Begehrungd- 
vermögen zu ſich Hinzieht, die Concupiſcenz; indem er gegenwärtig geworben 
das Begehren zur Ruhe bringt, die Luft. 

Im Uebrigen bewegt fih die Concupifcenz entweder innerhalb der 
Grenzen der Natur, indem der Menih das ihm ald Naturweien Zu, 
fagende fucht z. B. mit den Thieren nah Speife und Tranf verlangt; oder 
fie überfhreitet die Grenzen des ſchlechthin Natürliden, indem 
der Menſch nicht das am fih, fondern das der Auffaffung, der Meinung 
nad) Gute und Erfprießliche erftrebt, wodurd er von dem Thiere, und wo- 
durch die Menſchen felbft wieder von den Menſchen (da died Begehren fein 
allgemeines it, wie das natürliche) fi) unterfheiden. Die natürlihe Con— 
eupijcenz it begrenzt, denn die Natur verlangt nur Begrenzte, nur Be 
ftimmtes, Unbegrenztes höchftens der Succefjion nad, infoferne nemlid die 
Vergänglichkeit des Erlangten etwas Anderes nothwendig macht. So ver- 
langt Niemand Speife oder Tranf ohne Rimitation, wohl aber neue Spei- 
fen, andere Getränfe, wenn die erhaltenen verbraudht find, und Hunger und 
Durft fi) wieder einftellen, wie der Heiland zum famaritanifchen Weibe 
fagte: Qui biberit ex hac aqua, sitit iterum. Joh. IV. Inſoferne aber 
die Goncupifcenz die Grenzen des bloß Natürlichen überfchreitet und fi der 
Vernunft nähert, die auf das Unbegrenzte geht, ift fie felbft auh unbe 
grenzt. So fann der Menſch ohne alle Limitation, ohne alle Rückſicht 
auf zu befriedigende Bedürfniffe, ganz im Allgemeinen, fomit ohne beftimmte 
Grenze Reichthümer erwerben wollen. Weberhaupt ſetzt ſich derjenige, ber 
etwas ald Zwed z. B. die Gejundheit um ihrer felbft willen will, Feine 
Grenze. Nur das, was man ald Mittel zum Zwede jucht, wird, nemlich 
durch den Zweck ſelbſt ſchon begrenzt, wie 3. B. derjenige nur in einem ge- 
wiffen Maße Befig zu erwerben ftrebt, der denfelben als Mittel betrachtet, 
um damit den Drang der Bedürfniffe des Lebens zu befriedigen. 

Infoferne die X uft (delectatio) eine Bewegung ded Begehrungs-Bermögensd 
in ſich felbft ift und zwar durch Thätigfeit (operatio) entfteht, felbft aber nicht 
fo faft Thätigfeit, etwas Werdendes, als vielmehr etwas Geworbenes, fomit 
Ruhe und Gefühl der Ruhe in dem, einem Wefen Entiprehenden ift: muß 
fie alö ein Leiden, ald eine Leidenſchaft (passio) qualificirt werden. 

Sie ift ihrer Natur nad nicht an die Zeit gebunden, denn in 
ihr ift Fein Nacheinander. Sie bezieht ſich nicht auf etwas erft zu Erlau— 
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genbes, fondern auf etwas bereits ſchon Erlangtes, ſomit auf das Ziel 
und Ende der Bewegung. Die Zeit aber ift das Maß für das Succeſ— 
five.) Nur infoferne, ald die Luft durch etwas der Succeſſion, dem 
Wechſel und Wandel Unterworfened bedingt ift, iſt fie (ſomit nicht ihrem 
Weſen nad, fondern zufällig) in der Zeit. 

Die Luft hat eine weitere Ausdehnung, als die Freude 
(gaudium). Erftere fümmt vernünftigen und unvernünftigen, legtere nur 
vernünftigen Wefen, und zwar nur in fo ferne zu, als fie von ihrer Ver— 
nunft Gebraud machen, weßwegen wir den Thieren nicht Freude zufchreiben. 

Die Luft wurzelt im Begehrungs-Vermögen, jedoh nicht bloß im 
niederen, finnlien, fondern auh im höheren, dem Willen, daher 
Ps. XXXVI. von einer Luft, die man am Herm hat, die Rede ift, und wir 
fomit in Bezug auf dieſe Leivenfhaft nicht etwa bloß mit den Thieren, jon- 
dern auch mit den Engeln des Himmels auf gleicher Linie ftehen. 

Es gibt aljo eine finnlihe und eine geiftige Luft. Die finnlide 
Luft findet zwar in der Negel mehr Anhänger, als bie geiftige, denn 
fie ift erregender, weil das Sinnliche mehr befannt zu ſeyn pflegt, weil dieſe 
Art von Luft mehr modificirend auf das Körperliche wirft, (was bei der 
geiftigen Luſt nur zufällig durch ein gewiſſes Ueberftrömen des höheren Be- 
gehrend in das niedere geſchieht) und weil fie aus diefem Grunde und auch 
noch darum, weil der Menfch darin ein Linderungs-Mittel gegen Leiden und 
Schmerz fucht, mehr gefühlt wird. Deßohngeachtet ſteht die geiftige Luft 
viel höher, als die finnliche. Denn die geiftigen Güter felbit ſchon haben 
einen höheren Werth, als die leiblichen und werden darum auch (im Allgemei- 
nen) höher gefchägt, daher 3. B. die Menfchen lieber den lockendſten Ber- 
gnägungen entfagen, als ihre Ehre und ihren guten Namen einbüßen 
wollen. Ueberdies ift die wahrnehmende, erfennende Kraft, durch welche die 
geiftige Luſt vermittelt wird, edler, als diejenige, durch welche wir und Die 


) Die Beil. Schrift fpricht diefe Wahrheit aus, wenn fie die Luft in das ewige Leben, 
wo feine Zeit mehr ift, verlegt, wie Ps. XV., wo es heißt: Delectationes in dextera 
tua usque in finem. Ariſtoteles fagt, das Vergnügen fei nicht vergleichbar einem 
Baue, der nur allmählich fich vollendet, zuerſt unvollftändig und fpäter erft vollftändig 
ift, nicht dem Gehen, bei welchem Ausgang, Bortfchritt und Ziel nicht ineinander 
fallen. Wollte man aber eine Vergleichung anftellen, fo müßte man es mit dem 
mathematifchen Punfte oder mit der Empfindung des Schens vergleichen, denn dieſes 
it Etwas, was auf Ginmal ganz und vollftändig vorhanden if. So ift auch bie 
Luft in jedem Augenblicte ihrer Griftenz ganz und vellitändig vorhanden, alfo feine 
Bewegung, bei welcher eben eine Succeffion, ein Nacheinander if. Man kann fid) 
nur in einer gewillen Zeitbauer bewegen, aber in Ginem einzigen Augenblicke vers 
gmügen. Jede Empfindung aber (aljo auch die der Luft) entfpringt aus einer Thätig- 
keit oder Wirffamkeit des empfindenden Sinnes in der Richtung zu bem empfundenen 
Gegenitande hin. Eth. X, 3. 4, 
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ſinnliche Luft verſchaffen. Der“ Geiſt fteht über dem Sinne. Daher wollen 
die Menſchen auch lieber des leiblichen, ald des geiftigen Auges beraubt feyn, 
da fie durch dieſe Beranbung den Thieren des Feldes gleih werden würden. 
Eine wahrhaft innige, vollfommene, dauernde Verbindung des erfennenden 
und fühlenden Eubjeftö mit dem ihm entiprechenden Objekte (worin eben 
die Luft befteht) fümmt nur durch die geiitige Kraft zu Stande. Während 
der Einn bei dem Aeußern und Zufälligen ftehen bleibt, dringt der Geift 
bis zum Weſen der Sache vor und erforicht, nicht etwa bloß, was ein 
Ding zu ſeyn fcheint, fondern, was es wirflih ift. Während der Sinn 
auf den Theil geht, geht der Geijt auf das Ganze, während alfo dort 3.8. 
beim Genuffe von Speiien, bei der Fleifchestuft, Sueceflion if, ift hier feine, 
fondern Totalität. Während die Sinnenluft vergäuglih.ift, weil an ver 
gänglichen Dingen haftend, it die geiitige Luſt umvergänglid, weil das Gei- 
ftige nicht dem Loofe der Vergänglichfeit überantwortet if. Darum ruft 
der Pſalmiſt (Ps. CXVIII.) aus: Quam duleia faucibus meis eloquia tua 
super mel ori meo. 

68 gibt natürliche und unnatürliche Lüfte, je nachdem nemlid 
diefelben dem geiftigen oder finnlihen Weſen des Menfchen entfprechen ober 
widerfpreden. Indeſſen kann wegen vorhandener, bleibender Alteration oder 
Gorruption das, was im Allgemeinen als unnatürlich zu bezeichnen it, 
in individuo als natürlich cericheinen, wie es 3. B. ald natürlich er 
iheint, daß das warm gemachte Waffer erwärmt, (da es doch feiner Natur 
nad) Falt ift und alfo nicht erwärmt). So fcheint dem Fieberfranfen (ganz 
entfprechend feinem fpeciellen Zuftande) das Süße bitter, das Bittere aber 
füß; fo pflegen Manche Erde oder Kohlen zu genießen, oder Menjchenfleiih 
und thun dies als etwas natürliches, obwohl es an ſich wider die menid- 
liche Natur if. 

Die Luft hat nicht nme einen ihr widerfprechenden Gegenfag an ber 
Tranrigfeit, fondern die Luſt felbit fann zur Luft einen conträren 
Gegenſatz bilden, obwohl fi die Luft zulegt immer auf etwas Gutes 
bezieht, dad Gute aber dem Guten nicht feindlih gegenüber fteht. In Be 
zug auf die Tugend ift dies allerdings unmöglich, denn es gibt Feinen 
conträren Gegenjag zwifhen Tugend und Tugend. ber zwei entgegen- 
gefette Lafter lafjen ſich unſchwer finden. (Daher ift auch z. B. die aus 
dem Geige ftammende Luft im Wiverfpruch mit derjenigen, weldye die Ver— 
ſchwendung gewährt.) 

Was die Geneſis der Luft anbelangt, io gibt e8 der Urſachen, durch 
welche fie erzeugt wird, mehrere. Vor Allem erfcheint als foldhe eine 
gewiffe naturgemäße, ungehemmte Thätigfeit. Denn zur Luft 
gehört, daß man ein entiprechendes Gut erlange und daß man das Be- 
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wußtſeyn habe, daſſelbe wirklich zu befigen, und fomit über daſſelbe verfügen 
und davon Gebrauh madhen zu fünnen. Wenn man aljo wohl aud Luft 
an Muße und Ruhe hat, fo ift dies nur der Fall, weil diefe gleichſam der 
Schlußpunkt einer vorausgegangenen Ihätigfeit find. — Aud der Wechſel 
(motus, transmutatio) ijt eine Duelle der Luft für Weſen, welche jelbit dem 
Wechſel unterworfen find, für weldhe nun dies, fpäter etwas Anderes paf- 
ſend ift, die durch zu lange fortgefegte Einwirfung des fie mit Luft erfül- 
lenden Objected ermübdet werden (daher durch das rechtzeitige Aufhören die- 
fer Einwirkung neuerdings Luft erzeugt werben fann), welche von der Er— 
fenntniß des Theiles zur Erfenntniß ded Ganzen, von der unvollfommenen 
Erkenntniß zur vollfommenen fortfchreiten, welche daher wünfhen, daß z. B. 
in einer fchönen Rede die Sylben der Worte vorüber fliegen und neue nad)- 
folgen, um das Ganze zu vernehmen. Nur in Bezug auf ein unveränder- 
liches Weſen, weldes zugleich Altes mit Einem Blide überblidt, muß der 
Wechſel von der Reihe der Urſachen der Luft und Freude ausgeſchloſſen 
werden. — Die Luft erfordert zwar die Gegenwart des Diefelbe erzeugen- 
den Gegenftanded. Allein diefe Gegenwart fann nicht nur eine reelle, fon- 
dern auch eine intellectuelle jein, infoferne nemlid das Erkannte, wenigitens 
im Bilde, in dem Erfennenden it. Daher fann aud die Hoffnung 
(weldhe außer der Erfenntniß eines erfreulichen Gegenftanded auch ſchon 
einen potentiellen Beſitz defielben gewährt) und die Erinnerung eine 
Duelle der Luft werden, wie ed auch die Schrift bezeugt: Memor fui Dei 
et delectatus sum. Ps. LXXVI. Spe gaudentes. Rom. XI. — Wie das 
Kalte mandhmal Wärme erzeugt, fo fann aud die Luft felbft aus ihrem 
Gegenfage, der Trauer, wovon der Pſalmiſt (auf die aus ihr ftammende 
Erquidung hinweiiend) Ps. XLI. jagt: Fuerunt mihi lacrymae meae panes 
die et nocte, entjpringen. Denn die Trauer fann mit dem Andenken au 
einen geliebten Gegenftand verbunden fein. Diefe Erinnerung aber ift immer 
angenehm. Auch kann die Trauer zufammentreffen mit dem Gedan— 
fen, einem großen Uebel entkommen zu fein. In diefem Falle erzeugt die 
Erinnerung an betrübende Gegenftände, an Gefahren, Leiden und Kranf- 
heiten nicht nur feinen Schmerz, jondern eine um fo größere Luft, je größer 
das Uebel war, dem man entgangen ift.!) — Infoferne fremde Thätigfeit 
und zu einem Gute verhelfen, oder zum Bewußtfeyn und zur Hochſchätzung 
des bereits und eigenen Guten bringen kann (daher die Menfhen durch 
Ehre und Lob, ja jelbit durch Schmeichelei fo ſehr erfreut zu werben pfle- 


ı) Die Wehmuth if eine Miſchung von Luft und Trauer, wobei eritere bei weitem 
vorichlagend fein muß, da die Wehmuth für den Menfchen wohlthuend if. Darum 
werden auch die Trauerfpiele gerne gefeben. 
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gen), infoferne, im Lichte der Nächftenliebe betrachtet, das Gute, welches 
der Nächſte vollbringt, gewiffermaßen auch und angehört: Fönnen, obwohl 
die Luft zunächſt nur aus dem und eigenen Guten entipringt, doch auch 
felbft fremde Handlungen eine Duelle der Luft für und wer 
den. — Auch das Wohlthun ift eine reihe Quelle der Luft. Denn 
was wir Andern, befonders Freunden Gutes erweifen, das muß vermöge 
ded Bandes der Liebe, dad und mit ihnen verbindet, aud uns treffen. 
Das Wohlthun geht Hand in Hand mit der Hoffnung, um des Wohlthung 
willen, Gutes zu erlangen, fei es von Gott oder von den Menſchen. Hoff: 
nung aber erzeugt Luft. Ueberdies ift bei dem Wohlthun das angenehme 
Bemwußtfein eigenen Ueberfluffes, oft auch füße, dem Weſen des Wohlthuen- 
den entfprechende Gewohnheit. — Aud die Aehnlichkeit vermag Luft zu 
erzeugen, da fie eine gewiffe Einheit zu bewirken pflegt. Nur wenn das 
richtige Maß überfchritten wird, oder das fremde Gut. fih feindlih dem 
eigenen Nngen und Vortheil gegenüber ftellt, pflegt diefe Wirfung nicht 
einzutreten. So erzeugt das Uebermaß der Epeifen Edel an denjelben. 
Der geſchickte Handwerker wird etwa betrübt durch die Kunftfertigfeit feiner 
Zunftgenoffen, aber nicht weil fie dafjelbe Handwerk treiben, wie er, fondern, 
weil er fürchtet, durch ihre Geſchicklichkeit um die bisher genofjene Auszeichnung 
oder den erftrebten Gewinn gebracht zu werden. — Wer eine Wirkung fieht 
und die Urſache derfelben entweder gar nicht, oder nur ungenügend erfennt, 
der ftaunt. Inſoferne nun mit dem das Verlangen nad Erfenntniß er- 
wedenden Staunen die Hoffnung verbunden ift, zur Erfenntniß des bie- 
her nicht oder nur unvollfommen Erfannten wirflih zu gelangen, fann auch 
diefes Luft gewähren, um jo mehr, ald das Wunderbare auch durch den 
Reiz der Seltenheit anzieht und das Verlangen nad Erfenntniß und fomit 
auch die Luft bei der Befriedigung deffelben fteigert. Daher ift das Wun- 
derbare für die Menſchen felbft in dem Falle ergöglih, wenn es auch an 
und für fich ein unerfreulicher Gegenftand ift. 

Nah Iſaias LX: Videbis et afflues, et mirabitur et dilatabitur cor 
tuum, wirft die Luft Erweiterung des Herzens. Im Lateinifchen 
leitet fi) delectatio, wofür aud der Ausdruck laetitia gebraucht wird, von 
latus, latitudo ab, weift aljo auf Ausdehnung, Erweiterung hin. “Diefe 
Erweiterung hat bei der Luft ftatt fowohl in Bezug auf die Erkenntniß, 
welhe dem Menjchen das Bewußtſein gibt, eine Bollfommenheit, fomit 
geiftige Zunahme erlangt zu haben, ald auch in Bezug auf den Affeet, 
welcher den die Luft erzeugenden Gegenftand freudig umfaßt und dadurch 
jelbft an Ausdehnung gewinnt. — Auch Durft oder Sehnfuht, welde 
dad Verlangen nad einem nicht, oder noch nicht vollfommen erlangten 
Gegenſtande wert oder den Edel ausſchließt, it eine Wirfung der Luft, 
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indem 3. B. die gleihfam nur dem Anfange nad) gefehte Luft nach ihrer 
eigenen Erfüllung ftrebt, derjenige etwa, welcher mit Entzüden einen Theil 
von einem Berfe gehört hat, diefen ganz zu vernehmen verlangt, indem 
indbefondere die geiftige Luft den Edel, welcher die im Uebermaße genoffenen 
finnlihen Lüfte zu begleiten pflegt, in dem Grade mehr ausfchließt, als fie 
höher fih fleigert. — Die Luft fann aber auch ftörend felbft auf 
das Geiftige, auf die Vernunft wirken. Es gibt zwar eine Luft, 
welche felbft in Bernunftthätigfeit verläuft, wie z. B. die Betrachtung, das 
richtige Raifonnement ergögen kann, wodurch die Vernunft fih nicht ges 
hemmt, fondern vielmehr gefördert fieht. Anders aber verhält es fich bei 
den finnlihen Lüften. Diefe können mehrfach den Vernunft-Gebraud 
ftören. Sie geben’ leicht der Aufmerffamfeit vorherrfhend die Richtung nad 
den Gegenftänden- der Luft hin, ziehen in folder Weiſe diefelbe von ihren 
eigentlihen Objecten ab und ſchwächen fie fomit dur Zerftreuung, welche, 
obwohl die Luft gunächft nur das Begehrungs-Vermögen berührt, doch auch 
wegen der Einheit des menſchlichen Geiftes die erfennende Seite deſſelben 
trifft und fie entweder ganz oder wenigftend zum Theil in ihrer Thätigkeit 
hemmt. Es gibt auch unnatürlihe Lüfte, welche geradezu wider die Ver: 
nunft laufen. Zudem pflegen die finnlichen Lüfte heftigere, Förperlihe Modi— 
ficationen bervorzubringen, ald die übrigen Leidenschaften, infoferne nemlich 
jenen die Macht und der Einfluß, melden das Gegenwärtige mehr, als 
das Abweſende zu üben vermag, zur Seite fteht. Wegen der innigen Ber: 
bindung aber des Körperlihen mit dem Geiftigen muß jeder Mifton im 
Niederen feinen Nachklang auch im Höheren finden, wie diefes auch wirklich 
oft fihtbar z. B. bei den Trunfenbolden hervortritt. — Sonft aber hat die 
Luft auch Die mohlthätige Wirfung, daß fie die Thätigfeit des Men. 
fhen unterftüßt und fleigert, indem fie ihm neue Zwecke, neue Güter, 
die zu erftreben find, zeigt, und feinen Eifer und feine Aufmerkſamkeit fpornt, 
denn das, was wir mit Luft thun, pflegen wir mit größerem Fleiße, als 
gewöhnlich, zu vollbringen. 

Die Stoifer behaupten, alle und jede Luſt fei böfe, die Epifurder 
entgegen fagen, daß die Luft an und für fih, fomit im jedem Falle gut 
fei. Beides ift falfh. Jene irren, weil fie nicht den Sinn von der In— 
telligenz und fomit auch die geiftige Luft nicht von dem finnlichen Gelüften 
unterfcheiden und durch die Betrachtung der Neigung der Menfchen zu unmäßigen 
Genüffen fi) verleiten laffen, alle Luft zu verwerfen; was aber bei ihnen durchaus 
nur der Theorie, nicht der Praris angehört, jo daß fie dasjenige, was fie 
mit Worten lehren, im Leben und dur die That immer wieder verläugnen. 
Injoferne die Luft Ruhe des Begehrungs - Vermögend in dem Gegen- 
ftande der Liebe ift, muß diejelbe, wenn diefer Gegenftand gut ift und die 
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Ruhe nicht wider die Vernunft läuft, felbft gut fein, follte aud) dabei, wie 
z. B. beim Schlafe, momentan der Vernunftgebraud) unterbrodyen werden. 
Denn aud) diefes it nicht wider die Vernunft, fondern derſelben entſpre— 
hend. Wenn aber jene Ruhe der Vernunft widerſpricht, fo ift die Luft 
als böfe zu qualificiren. Es it das Angenehme nicht feiner Natur nad) 
fhon identiſch mit dem moralifd Guten, denn dieſes richtet fih nach den Yor- 
derungen der Vernunft, jenes aber nad den Forderungen ded Begehrungd- 
Vermögend. Wenn daher auch Alle nah Luft ftreben, fo folgt daraus 
noch nicht, daß dieſelbe immer und in jedem Falle audy gut fei, denn 
ed wird oft für gut gehalten, was nicht gut ift (die Luft aber qualificirt 
fih nad ihrem Gegenftande), oder es ift Etwas im Geiftigen, wie im 
Sinnlihen nit an fih, fondern nur relativ gut wegen bejonderer Dispo- 
fition des Individuums, wie 3. B. für den Kranfen oft Gifte verordnet wer- 
den, die fonft der Complerion des Menfchen nicht zufagen. Die Luft 
fann alfo gut oder böfe fein, daher wir in der heil. Schrift lefen: 
Delectare in Domino. Ps. XXXVI; aber auch: Qui laetantur, cum ma- 
lefecerint, et exultant in rebus pessimis. Prov. I. 

Die Luft ift einer Steigerung fähig. Im XV. Palm ift die Rebe 
von der Luft in ihrer Vollfommenheit, wenn es heißt: Adimplebis me lae- 
titia cum vultu tuo, delectationes in dextera tua usque in finem. Plato, 
welcher übrigens weder auf die Irrwege der Stoiker, noch auf die der Epi- 
furder gerathen ift, hat geläugnet, daß es in diefer Beziehung eine Voll- 
fommenheit gebe. Er faßte die Luft nur ald Werden und Wechfel, in wel» 
chem Falle fie auch die Natur des Vollfommenen nicht an fih haben Fönnte. 
Insbefondere auf dem geiftigen Gebiete aber erweift fi jene Behauptung 
ald durchaus falih, indem man 3. B. nicht bloß am werdenden Wiffen 
(während man dafjelbe ſich aneignet), fondern auch an der Betrachtung der 
bereitd errungenen Wifjenfchaft ſich ergögen fann. Die Luft ift aljo einer 
Bervollfommnung fähig und fie erreicht die höchfte, dem Menſchen mög- 
lihe Stufe, wenn fie demjenigen, der durch ſich felbft gut ift und der Allen 
Gutes mittheilt, wenn fie Gott ſich zuwendet. Das hödfte Gut ift an 
fih allerdings Feiner Steigerung fähig, fonft wäre es das höchſte Gut nicht, 
allein die Menjhen find eined geringeren oder mehr gefteigerten Genuſſes in 
Bezug auf dafjelbe fähig, ſomit gibt es aud eine Vervollfommnung ihrer Luft. 

Nicht zwar die im niederen, wohl aber die im höheren Begehrungd- 
Vermögen wurzelnde Luft gibt uns einen Maßſtab zur Beurtheil- 
ung der Moralität eines Menſchen an die Hand. Wer am Gu- 
ten Luſt hat, der ift gut, wer am Böfen fi) ergößt, der it böfe. Denn 
die Moralität gründet im Willen. Ob der Wille gut oder bös fen, das 
erfennt man aus der Beichaffenheit feines Zwedes ; das aber wird als befien 
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Zwed erachtet, worin der Wille feine Ruhe fucht. Die Ruhe des Willens 
nun und jeglichen Begehrens ift die Luft, deren Beichaffenheit fomit über 
die Beichaffenheit des an ihr haftenden Willend entſcheidet. 

Die Erlangung ded für mid Guten und das Bewußtſeyn um den Bes 
fiß deffelben erzeugt in mir Luft. Auf Ähnliche Weije entiteht der Schmerz 
an dem für mid Schlimmen. Das relativ Gute und Böſe aber gehört zu 
den Objekten des Begehrungsd-Bermögend. Im Begehrungs-VBermögen 
wurzelt fomit, fowie die Luft, jo aud der Schmerz, den darum mit Recht 
Virgilius, wie der Hl. Auguftinus bemerkt, als Erregung des Begehrungs- 
Vermögens bezeichnet und daher den Leidenihaften beizählt, wenn er 
fhreibt: Hinc metuunt, cupiunt, gaudentque, dolentque. Wenn man 
übrigens aud von förperlihen Schmerzen fpriht, fo iſt es doch nicht ber 
Leib, welcher Schmerz empfindet, jondern die Seele mit ihrem höheren oder 
niederen Begehrungs-VBermögen. Die Urſache ded Schmerzed mag immerhin 
als im Leibe vorhanden angenommen werden, die Bewegung des Schmerzes 
felbft aber fällt ganz in die Seele hinein, daher man auch nicht von Schmer- 
zen eines entjeelten Leibes fpricht. 

Die Trauer (tristitia) ift zwar innig verwandt mit dem Schmerze 
(dolor), daher der Apoftel beide Ausdrücke zufammenftellt und fchreibt: 
Tristitia est mihi magna et continuus dolor cordi meo. Rom. IX. Sn» 
defien beiteht doch zwifchen beiden ein Unterfhied. Die Trauer bezieht 
fih auf Vergangenes, Gegenwärtiged und Zufünftiges, der Schmerz aber 
nur auf Gegenwärtiges. 

Die Luft, welche einen Gegenſatz zurTrauer und zum Echmerze bildet, 
iſt im Allgemeinen ftärfer, ald der Schmerz und die Trauer, indem das 
Gute (die Urfache der Luft) im der Regel mächtiger auf den Menfchen wirft, 
ald das Echlimme (die Urſache des Schmerzes und der Trauer). Denn das 
Gute kann ohne Diffonanz feyn, das Schlimme aber (welches gleichſam an 
dem Guten haftet und durch daffelbe bedingt ift) nicht ohme irgend eine 
Eonfonanz. Jenes wirft alfo mit der Macht des Ungetheilten, in fih Gan- 
zen, dieſes gleihfam nur in ſich jelbit gebrochen und getheilt. Nur zufällig 
alfo, wegen bejonderer Verhältniffe und Umftände, Fünnte Schmerz und 
Trauer eine intenfiv ftärfere Wirkung auf den Menfhen ausüben, als 
die Luft. 

Der Schmerz kann ein äußerer fern, oder ein innerer, infoferne 
er nemlich unmittelbar die phyſiſche, oder die pinchiihe Seite des Menſchen 
berührt. Diefer ift größer als jener. Er erjheint ald größer, man 
mag auf dad Begehrungs - Vermögen, oder auf die Erfenntnig Rückſicht 
nehmen. Durch den inneren Schmerz nemlid wird das Begehrungs «Ver 
mögen unmittelbar, durch den äußern nur mittelbar (nemlih durch das 
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Medium des Leibes hindurch) berührt. Bei dem inneren Schmerze ift hö— 
here Erfenntniß, nemlih durch die Vernunft und Imagination, bei dem 
äußeren Schmerze aber nur finnlihe Wahrnehmung. Wie die Vernunft 
über dem Sinne, fo muß aud) der innere Schmerz über dem äußeren ftehen. 
Dem inneren Schmerze fommt daher auch mehr der Charafter der Univer- 
falität zu, ex ift mehr ausgedehnt, ald der äußere, wie auch die Vernunft 
weiter reicht, als der Sinn, da alles Sinnlihe Vernunft-Objeft ſeyn kann, 
während das Vernünftige nicht Gegenftand des Sinnes ift. 

Es laſſen fih mehrere, indbejondere vier Arten der Trauer 
unterjcheiden. Dem Objekte nad wird die nad Außen gerichtete Trauer, 
welche fremdes Leiden gleihjam zum eigenen madt, zum Mitleid (miseri- 
cordia); wenn fie aber das fremde Glück als eigenes Unglüd betrachtet, 
wird fie zum Neide (invidia), Der Wirkung nad erſcheint die Trauer 
ald Angſt (axietas), in fo ferne fie die Seele jo herabdrüdt, daß dieſelbe 
feinen Ausweg mehr zu finden glaubt, ald Lähmung (acidia) aber ftellt 
fie fih dar, wenn ſie felbft den Gebrauch der Äußern Organe hemmt. 

Wie die Luft mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus dem abwejenden, 
gehabten oder erſt fünftigen Guten: jo entjpringt aud der Schmerz und 
die Trauer mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus einem abweſenden Uebel. 
Nicht fo faft alfo das verlorne Gute, als das fih aufdrin« 
gende Uebel iſt die Quelle des Schmerzes und der Trauer. — 
Auch aus der Concupiſcenz Fönnen beide hervorgehen. Diefe neigt fich 
allerdings ihrer Natur nad) dem Guten zu. Allein der Liebe zum Guten 
fteht der Haß gegen das Schlimme zur Seite. Diefer aber erzeugt Schmerz. 
Üeberdied kann das Streben nad) dem Guten auf Hindernifie ftoßen, was 
gleichfalls Schmerz und Trauer zur Folge hat. Zwar fällt das Begehrte 
in die Zukunft, aber das Hinderniß, welches der Erlangung des Guten 
fi entgegenftellt und den Schmerz erzeugt, iſt gegenwärtig, vermag alfo 
mit der ganzen Macht ded Öegenwärtigen das Begehrungs-Vermögen ſchmerz⸗ 
lich zu ftimmen. — Infoferne das Gute weentlih Harmonie und Einheit 
ift und daher nur jened Weſen fih glüdlih fühlen kann, welches all das. 
jenige in fi vereinigt, was zu deſſen Vollkommenheit gehört: jo muß jede 
Störung der Einheit nothwendig Schmerz und Umluft erzeugen. Dies 
wäre unter Anderm aud) der Hall, wenn irgend eine überlegene Ge 
walt einem Wejen eine feiner Neigung widerſprechende Richtung geben 
wollte. Nur dann, wenn eine jolhe Gewalt die Neigung felbft zum Um— 
ſchlagen gebradyt hätte, jo daß fie nicht mehr wider die einwirfende Gewalt 
anftrebt, fondern mit ihr diefelben Wege zu gehen geneigt wäre, würde Un- 
luft und Schmerz nicht die Folge eines ſolchen Einfluffes feyn. 

Was die Wirkungen anbelangt, fo treten Schmerz und Trauer 
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der Erfenntniß hemmend in den Weg, drüden die Seele nieder, 
lähmen die Thätigfeit und üben einen nadtheiligeren Einfluß 
felbft auf den Körper aus, als die übrigen Leidenfhaften. Alle 
pſychiſchen Kräfte wurzeln in der Einen Eſſenz der Seele. Wenn daher die 
Aufmerfjamteit der Seele mächtig auf die Thätigfeit einer ‘Potenz fih hin- 
gewieſen fieht, muß fie nothwendig von der einer andern fi ablenfen, denn bie 
Eine Seele kann zulegt nur Eine Intention haben. Was aljo die ganze 
Aufmerkiamfeit der Seele, oder diefelbe doch vorzugsweife auf fi zieht, 
das findet ſich nicht freundlid zujammen mit etwas Anderm, was 
gleichfalls gefpannte Aufmerkfamfeit erheiſcht. Empfindliher Schmerz aber 
nimmt die Aufmerffamfeit der Seele gar fehr in Anſpruch, denn jedes Ding 
wehrt fi mit aller Kraft gegen feinen conträren Gegenfat. Zur Erwerb- 
ung neuer Kenntnifie nun gehört große Aufmerffamfeit, die man bei 
intenfiv ftarfem Schmerze nicht wohl haben fann. Daher fann durch den- 
jelben jelbft die Betrachtung desjenigen, was man ſich ſchon angeeignet 
hat, geftört werden. Indeß richtet fich diefe Wirkung des Schmerzes nad 
der Kraft des Ringens und Strebens nah Erfenntniß und ift daher nicht 
bei Allen gleih. So fagt der heil. Auguftinus, daß er einmal mehrere 
Tage hindurch durch heftigen Zahnfchmerz gehindert war, Neued zu er: 
lernen, daß er aber doch in diefer Zeit das bereitd Erlernte bei ſich durch— 
gehen fonnte. Wenn daher auch mäßige Trauer und unbedeutender Schmerz 
fogar die Erwerbung von Kenntniffen fördern können, weil fie die Seele 
vor Zerftrenung bewahren, fo wird doch heftiger Schmerz in diefer Hinficht 
hemmend wirken. — Die Trauer entfteht durch die Gegenwart eines Uebels. 
Infoferne nun diefes wider die freie Willensbewegung läuft und die Seele 
hindert, deſſen zu genießen, was fie will, wirft die Trauer wie ein 
ſchweres, niederdrüdendes Gewicht, was in einem fo hohen Grade ge- 
ſchehen kann, daß totale Regungslofigfeit die Folge davon iſt, wenn nemlich 
alle Hoffnung, des Uebeld los zu werden, aufgegeben wird. Wird nun 
aber aud, wenn diefe Hoffnung lebhaft auftaucht, in manden Fällen durch 
die Trauer die Thätigfeit nicht gehemmt, fondern gefteigert, fo gilt doch 
im Allgemeinen, daß wir dasjenige beffer thun, was wir mit Luft, als 
dasjenige, was wir mit Unluft vollbringen, weil die Trauer, wenn fie nicht 
Grund und Urſache der Thätigkeit, fondern auf die IThätigfeit ſelbſt gerich- 
tet ift, nothiwendig hemmend wirft. — Die nachtheiligen Wirfungen des 
Schmerzes und der Trauer auf den Körper find in den heil. Schriften 
ausgefprodhen, wenn e8 3. D. heißt: Animus gaudens aetatem floridam 
facit, spiritus tristis exsiccat ossa. Prov. XVII. Sicut tinea vestimento 
et vermis ligno, ita tristitia viri nocet corpori. Prov. XXV. A tristitia 
festinat mors. Eccl. XXXVIII. Das Leben ift Bewegung. Die dem 
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Menfhen zuträglihe Bewegung aber geht vom Centrum zur Peripherie. 
Jene Leidenschaften alfo, welhe (wie 3. B. die Liebe, das Verlangen) eine 
Bewegung des Begehrungsvermögens erzeugen, bei welder etwas erftrebt 
wird, dieſe fördern die natürliche Yebensftrömung und fhaden nur durch das 
Uebermaß. Die Trauer aber bewirft dur die ihr innewohrrende, vor dem 
Uebel zurüdweichende, conftringivende Kraft eine jener centrifugalen gerade 
entgegengejegte Bewegung. Sie ſchadet aljo der natürlichen Lebensitröm- 
ung nicht etwa bloß durch Das Uebermaß, fondern felbit durch die Art der 
ihr eigenthümlichen Bewegung. Das Einnlihe ift aber im Menfchen fo 
innig mit dem Geijtigen verbunden, daß die geiftigen Zuftände nothwenpig 
einen Einfluß auf das Befinden des Leibes üben müflen. Eine der vitalen 
Bewegung widerftrebende Leidenichaft, wie die Trauer, wird daher aud in 
der finnlihen Sphäre höchſt ftörend, ja ftörender, als die übrigen Leiden- 
fhaften, im die der menfchlihen Natur zuträglide Bewegung, welde vom 
Mittelpunkt (dem Herzen) in die Peripherie (in die Glieder) geht, eingreifen 
und fomit in Bezug auf das leibliche Wohl die größten Nachtheile bereiten. 

Zu den Heilmitteln ded Schmerzes und der Trauer gehört die Luft, 
welche einen Gegenſatz zu beiden bildet und fi zu ihnen verhält, wie Die 
Ruhe zur Ermüdung. Aus diefem Grunde jchaffen bei Trauer und Schmerz 
aub Thränen, Seufzer und im Worte fi formulirende Klagen 
Linderung, denn in allem diefem ijt eine dem Zuftande und der Lage des 
Trauernden entiprechende Thätigfeit. Jede der individuellen Lage und der 
befonderen Dispofttion eines Menfchen zufagende Thätigfeit aber erzeugt Luft, 
wodurd; eben der Schmerz gelindert wird. Dazu fommt noch, daß in die— 
fem Falle das Uebel nicht im Innern beichloffen bleibt, fondern in der eben 
angegebenen Weiſe gleihfam nah Außen geftogen wird und daher nicht 
mehr die ganze, ungetheilte Aufmerfjamfeit der nun auch nah Außen ge- 
wendeten Seele auf fi zu ziehen vermag. Jede Schwächung der Aufmerf- 
famfeit der Seele aber bringt Linderung ded-Schmerzes. — Die Theil- 
nahme von Freunden erwedt die Vorftellung, daß Andere mit und bie 
niederdrüdende Laft der Leiden gemeinfhaftlih zu tragen bereit feyen und 
daß fie uns lieben. Die Wirkung eines ſolchen Bewußtſeyns aber muß 
Luft und Freude und jomit gleichfalls Linderung unferes Echmerzed und 
unferer Trauer ſeyn. — Die Betrahtung der himmliſchen Dinge 
erzeugt die höchſte Luft, daher vermochten mande Martyrer unter den fürd- 
terlichiten förperlihen Schmerzen zu jubeln und zu frohloden, indem die 
Luft, welhe fie empfanden, weit größer war, als die ‘Bein, weldhe fie an 
ihrem Leibe erduldeten. — Der Schlaf, dad Bad erzeugen nicht bloß 
Luft, welche den Schmerz an und für ſich ſchon lindert, fondern tragen aud) 
dazu bei, der bei dem Leidenden auf faliche Bahn gerathenen Lebensjtrömung 
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wieder die rechte Richtung zu geben, und werben in folder Weile ein Lin- 
derungsmittel bei Schmerz und Trauer. 

Die Trauer und der Schmerz iſt zwar an fi) immer vom Böfen, in- 
joferne dabei die Eeele durch irgend ein Uebel gequält wird. Indeſſen 
müjfen beide doch auch in gewifler Hinficht als gut bezeichnet werben. Ihre 
Wirklichkeit läßt auf die Güte der Natur, auf waches Gefühl und rege Wi- 
derftandsfraft fhließen, deren Abgang offenbar ein Uebel wäre, daher (das 
Betrübende einmal ald vorhanden vorausgefegt) das Nichttrauern (welches 
nur im Mangel an Gefühl oder an Erfenntniß wurzeln könnte) als ſchlimm, 
das Trauern aber, wenigftens als verhältnigmäßig gut ericheint. Aber nicht 
blog phyſiſch, fondern auch fittlih gut (bonum honestum) fann die 
Trauer feyn. Die Trauer ift verbunden mit Erfenntnig des Uebels und 
mit Widerftand gegen dafielbe. Bei der innern Trauer aber gründet die 
Erfenntniß in der richtigen Entjcheidung der Vernunft, der Widerftand gegen 
dad Böfe aber in dem wohlgeoroneten, das Böſe verabfcheuenden Willen. 
Aus dieſer doppelten Wurzel aber (nemlich aus rechter Erkenntniß und rech— 
tem Willen) fproßt aud das Gittlihe hervor. Daher kann die Trauer 
allerdings die Natur des fittlih Guten an ſich tragen, wie ihr diefer Cha— 
rafter auch zugejchrieben wird bei Math. V, wo es heißt: Beati, qui lugent, 
quoniam ipsi consolabuntur, da der Lohn des ewigen Lebens nur den 
jittlih Guten zu Theil wird. — Auch felbft nützlich (bonum utile) fann 
die Traner jeyn, indem fie vermöge der ihr innewohnenden Widerftandsfraft 
gegen das Böfe bewirkt, daß der Menfh das an fih Böſe z.B. die Sünde, 
ſowie dasjenige, was ihm wenigftens eine Gelegenheit zum Böfen werden 
könnte 3. B. die zeitlichen Güter, mit defto mehr Energie flieht. — Es ift 
daher verkehrt, die Trauer und den Schmerz- (welche nur bös werden durch 
das Uebermaß oder dadurch, daß fie nicht auf Böſes, fondern auf Gutes 
als ſolches gerichtet find) fchlechthin al8 ein Uebel, oder gar als das größte 
Uebel zu bezeichnen. Denn bezieht fi die Trauer, der Schmerz auf etwas 
wahrhaft Schlimmes, jo wäre das Nichterfennen defjelben ald eines Uebels, 
oder das Nichtzurückſtoßen deijelben doch noch ein größeres Uebel, als vie 
Trauer. Bezieht fih aber die Trauer auf nur fheinbar Böſes, was aber 
in Wirklichkeit gut ift, fo wäre der totale Abfall vom wahrhaft Guten 5. 2. 
duch die Verzweiflung ein größered Uebel, ald die Trauer. In feinem 
diefer beiden Fälle (und nur dieſe find möglich) erfcheint fomit die Trauer 
umd der Schmerz als das größte Uebel. = 

Ein Blick auf das Objeft der Hoffnung läßt erfennen, daß dieſe eine 
eigene, von den übrigen Leivenfchaften verfchiedene Leidenfhaft ey. 
Die Hoffnung unterſcheidet fih von der Furcht, indem diefe auf ein Uebel, 
jene auf etwas Gutes gerichtet ift; von ber Freude, indem es ſich bei 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 12 
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dieſer um ein gegenwärtiges, bei jener um ein kuͤnftig erſt zu erlangendes Gut 
handelt; von dem Verlangen, weldes auf ein künftige Gut geht, ohne 
daß dabei auf die Schwierigkeit, e8 zu erlangen, Rüdficht genommen wird, 
während die Hoffnung ein Gut zum Gegenftande hat, welches man nicht fo 
leicht, ohne alle Schwierigkeit und nach Belieben ſich verfchaffen fann; von der 
Verzweiflung, indem bei der Hoffnung jene Schwierigfeit doch nicht fo 
groß erjcheint, daß die Erlangung des eritrebten Gutes ald unmöglih erachtet 
wird, fo daß alfo die Hoffnung von der Verzweiflung verjhieden iſt, wie 
die Annäherung an ein gewiſſes Ziel ſich unterfcheidet von der entgegen- 
gejebten Bewegung, nemlich von der Entfernung von demjelben. Wenn daher 
auch die Hoffnung 3. B. das Verlangen (desiderium) vorausjegt, wie alle 
Leidenſchaften des Zornes (irascibilis) ') die der Begierde (concupiscibilis) 
zur Vorausfegung haben: fo fällt fie doch nicht mit ihrer Vorausſetzung 
ald identisch zufammen. 

Die Hoffnung gehört vorzugsweife dem Begehrungs-VBermögen 
an, denn bei der Hoffnung it eine Bewegung von Innen nad) Außen, 
eine Bewegung des Hoffenden gegen die gehofften Dinge hin, fo daß alfo 
gleichfam der Hoffende in dem Gehofften ift. Diefe Art Bewegung aber 
ift dem Begehrungsd-Bermögen eigen. Indeſſen bleibt aud) die Erfenntnif- 
Kraft bei der Hoffnung nicht unberührt, obwohl bei der Erfenntniß ver- 
möge einer der Bewegung ded Begehrungs-Vermögens entgegengefehten Be- 
wegung das Erkannte in dem Erfennenden ift. Die Erfenntnißfraft ftellt 
dem Begehrungs - Vermögen ihren Gegenftand vor und wirft fo auf die 
Erregung defjelben überhaupt und die Art ihrer Bewegung insbefondere; 
fie gibt Vertrauen (fiduciam), indem fie zeigt, daß die verfügbaren Kräfte 
und Mittel in keinem Mißverhältniffe zu den vorhandenen Schwierigfeiten 
ftehen; wenn aber zur Realifirung der Hoffnung fremde Hilfe nothwendig 
it, jo erwedt fie Erwartung (exspectalionem). 

Was die Genefis der Hoffnung anbelangt, fo entfpringt dieſelbe 
aus der Liebe, denn fie entjteht durch den Hinblid auf irgend etwas Gutes, 
welches unfer Verlangen erwedt. Auch die Erfahrung kann Duelle der 
Hoffuung werden, injoferne fie den Menſchen das Bewußtſeyn, oder wenig. 
ftens die Meinung gewährt, für die Verwirflihung derſelben hinreichende 
Kräfte zu befigen, und indem fie wirklich auch die Gewandtheit und Tüchtig- 
feit fteigert und fomit fihere Ausficht gibt, das Gchoffte erlangen zu fönnen. 


3) Zum Behufe richtigen Verſtändniſſes diefer Bezeichnung weifen wir auf 1. 2. q. 46. 
a. 1. bin, wo es heißt: Vis irascibilis denominatur ab ira, non quia omnis motus 
hujus potentiae sit ira, sed quia ad iram terminanlur omnes motus hujus po- 
tenliae,, et inter alios ejus molus iste est manifestior, 
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Darum kann felbft auch der Maugel an Erfahrung Hoffnung erzeugen, 
indem der Unerfahrne unſchwer Etwas für möglih hält und daher, ohne 
die fich entgegenftellenden Hinderniffe binlänglih zu würdigen, leicht Hoff- 
nung ſchöpft. Aus diefem Grunde pflegen junge Leute voll Hoffnung zu 
ſeyn. Denn abgefehen davon, daß die jugendliche Begeifterung weit aus. 
greift und bei dem Jüngling Alles auf die Zufunft geftellt ift, fehlt hier 
die duch die Wirklichkeit oft emttäufchte, die dem eigenen Wünfchen und 
Wollen fih entgegenftemmenden Hemmnifje erwägende Erfahrung. Aus 
diefer Quelle fommt aud die Hoffnungs-Ueberfchwenglichkeit der Trunfenen, 
der Thoren, der Unüberlegten aller Art. Alle diefe find in der That ſchwach 
und jollten ſomit wenig Hoffnung haben, aber fie haben fein Bewußtſeyn 
diefer ihrer Schwäche, halten fi) vielmehr für ftarf, ein Wahn, der fie zur 
Hoffnung aufregt. 

Die Hoffnung ift ein Mittel, die Thätigfeit zu heben, wie 
der Apoftel fagt: Qui arat, debet arare in spe fructus percipiendi. 
I Cor. IX. Das der Hoffnung beigegebene Bewußtſeyn um die Schwierigkeit, 
welche der Erlangung des gehofften Gutes fi) entgegenftellt, fordert zur 
Achtſamkeit auf, wobei der Glaube an die Möglichkeit der Realifirung 
der Hoffnung das Streben nicht ermatten läßt. Die Hoffuung erzeugt 
überdies ald Frucht Luft, welhe an fi ſchon fürdernd auf die Strebfam- 
feit wirft. 

Die Furcht berührt zunächſt das Begehrungs-Vermögen, übt auch auf 
dad Leibliche eine Macht aus, ijt die Wirkung eines activen Principe, fo- 
mit ein Leiden, eine Leidenschaft, und da fie ein eigenes Object hat, 
nemlich ein zwar zufünftiges, aber ſchwer vermeidliches Uebel, eine befon- 
dere, von andern Leidenjchaften verſchiedene Leidenfchaft. 

Nur da, wo Erkenntniß ift Calfo bei Weſen, welche mit einem höheren 
oder niederen Erfenntniß-Bermögen ausgeftattet find) ift Furcht möglih. In 
der Sphäre der bewußtlofen Natur gibt es fomit Feine Furcht. ') 


Gegenftand der Furcht ift irgend cin Uebel, denn das Begehrungs- 
Vermögen fegt fi) bei der Furcht in feine nad Etwas ftrebende, fomit 
einem gefuchten Objecte (dem Guten) ſich annähernde, fondern in eine rüd- 
läufige, fliehende Bewegung. Das aber, vor welchem das Begehrungs- 
Bermögen zurücdweicht, ift ein Uebel. Allerdings Fann auch das Gute 
manchmal Gegenftand der Furcht fein, aber nur infoferne e8 zu dem Schlim- 


1) Menn Rouſſeau lobend bemerkt, daß der Wilde ohne Furcht flerbe, während bie 
Chriſten den Tob fürdhteten, fo vergift er, daß der verwilderte Menfch an der Grenze 
des Maturgebietes fteht, auf welchen nur defwegen Feine Todesfurcht, weil feine Res 
flerion iſt. 
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men in einem urfähhlichen VBerhältniffe fteht. Darum kann man Gott, ob- 
wohl er das höchſte Gut ift, fürdten, weil er den Menfchen durch geiftige 
und leiblihe Strafen zücdhtigen fann. Somit wird aud hier nicht eigent- 
lid das Gute, jondern das Schlimme gefürchtet. Im Uebrigen muß das 
Eintreten des Uebels vorhergefehen und daſſelbe als nahe be- 
vorftehend erfannt werden, fonft entfteht Feine Furcht. Darum fürchten 
die Menfchen den Tod, obwohl fie gewiß willen, daß fie fterben werben, 
nicht, weil fie ihn nicht für fo nahe halten. Ebenfo wenig fürchten fie den 
Tod, der ihnen von Andern heimlich bereitet wird, denn fie wiflen nichts 
von der Gefahr, die fie bedroht. Was die Schuld anbelangt, fo ift die- 
felbe, obwohl ein Uebel, doch an fich Fein Gegenftand der Furcht, da dieſe 
auf ein nicht leicht vermeidliches, fünftiges Uebel geht. Aus diefem Grunde 
fann dasjenige, wad vom eigenen Willen des Menſchen abhängt und fomit 
in feine Macht gegeben ift (und dies ift der Fall bei der Schuld) nit 
fürchterlich fein. Die Furcht hat eine äußere Urſache ihrer Eriftenz, kommt 
daher nicht vom eigenen Willen, wie die Schuld. Wenn aber do in die 
ſer Hinfiht Furcht entfteht, fo bezieht fich diefelbe auf die Verführung, die 
etwa von Andern und droht, oder auf eine Folge der Schuld, nemlich auf 
die Strafe, in welchen beiden Fällen eine Äußere Urſache vorhanden ift. 
Wie die Liebe geliebt, die Trauer betrauert werden kann: fo kann auch Die 
Furcht felbft gefürdtet werden, infoferne fie nemlich Durch eine Äußere 
Urſache hervorgebracht wird. Am fürdhterlichften aber ift für den Menfchen 
das Plöglihe und Unerwartete, denn nicht nur erfcheint daſſelbe ald 
ein größeres Uebel, ald es ſich bei näherer Betrachtung, wenn dieſe gegönnt 
wäre, darftellen würde, jondern e8 wird hiebei aud die Möglichkeit hin- 
weggenommen, Mittel zur Abwehr ded Uebels vorzubereiten. Noch mehr 
aber fteigert fi das Uebel (und fomit erſcheint diefes Uebel auch als nod 
fürdterlier), wenn es ein ſolches Mittel, das Uebel, wenn es einmal ein- 
getreten ift, zu bejeitigen, gar nicht gibt (wie dies z. B. bei den Höllen- 
ftrafen der Fall ift). 

Die Sucht wurzelt in der Liebe, denn man fürchtet nur, daß man 
das, was man liebt, wenn man es bereits erlangt hat, verlieren, oder, wenn 
man es hofft, nicht erlangen möchte. ') 

Diefe Leidenſchaft wirft conftringirend, beengend im Geiftigen, wie 
im Leiblichen, denn fie beruht auf wirklicher oder wenigſtens vermeintlicher 
Shwähe Schwache Kräfte aber reihen nicht weit, haben vielmehr einen 





’) CH. Expos. in Ps. XVIll.: Omnis timor ex amore causatur, quia illud timet homo 
perdere, quod amat. 
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engen Spielraum. Im Gefolge der Furcht ift auch Rathlofigfeit, weil 
diefelbe dadurch, daß fie die Dinge ald größer oder Fleiner erfcheinen läßt, 
als fie wirklich find, das Urtheil trübt. Indeſſen treibt Doch die Furcht 
auch au, Rath, da man ihm bei fich felbit nicht finden kann, bei Anderen 
zu ſuchen. Infoferne num in folher Weife die Furcht den Menſchen forg- 
fältig und aufmerffam macht, kann fie ſelbſt (wenn fie ſich nicht zu hoch ftei- 
gert, jo daß dadurd die Bernunft getrübt wird) die Thätigfeit für das 
Gute fördern, daher und der Apoftel auffordert, mit Furcht und Zittern 
unfer Heil zu wirfen. Bhil. II. 


Den Gegenſatz zur Furcht bildet die Kühnheit (audacia), welche, 
während die Furcht vor dem bevorftehenden Uebel zurüdweicht, im Gefühle 
eigener, wirklicher oder vermeintliher Kraftüberlegenheit demfelben muthig 
entgegen geht. Sie ift begleitet von der Hoffnung. Da ſie indeffen mit 
einer gewiffen Unüberlegtheit verbunden ift, fo ift fie weniger auß 
dauernd. Sie fieht ſich vielleicht bald von Gefahren betroffen, welche 
nicht vorausgefehen wurden. Die Kühnheit unterfcheidet ſich dadurch vom 
Starfmuth (fortitudo), welcher nur nad umfafiender Ueberlegung, auf 
ein richtiges Urtheil der Vernunft geftügt, der Gefahr ſich unterzieht und 
fomit nit vom Unvorhergefehenen fi überrafcht fieht, vielmehr die Gefahren 
vielleicht nicht einmal fo groß findet, als er diefelben vorher fih ausgelegt 
hat. Während alfo der Kühne von Vorne herein ſcharf zugreift, in der 
Folge aber gerne nachläßt, fcheint der Starfmüthige vielleicht anfangs läffig 
zu feyn, beweift aber in der Folge viel mehr Ausdauer. 


Der Zorn ift eine befondere Leidenſchaft (specialis passio), 
daher man aud) einen eigenen Ausdrud dafür hat. Er entbrennt inveffen 
nur dann, wenn Trauer, Verlangen und Hoffnung, fih rächen zu Fönnen, 
vorhanden ift, daher es bei DVerlegungen, die von mächtigen hochgeftellten 
Perfonen ausgehen, gewöhnlid bei der Trauer fein Bewenden hat, da Feine 
Hoffnung vorhanden ift, Race nehmen zu fünnen. Aus dem oben ange- 
führten Grunde hat der Zorn auch feinen Gegenſatz außer fi), weil 
er die Gegenfäge (Hoffnung und Trauer) in fih einfchließt, wie 3. B. die 
Mittelfarben auch die Gegenfäße, nemlid die einfahen Farben, aus welchen 
fie entftehen, in ſich einſchließen, fie alfo nicht nah Außen zu Gegenſätzen 
haben können. 


Der Zorn ift fomit eine, gewiffermaßen aus entgegengefegten Leiden. 
fhaften zufammengefegte Leidenfchaft. Er geht alfo eben fowohl auf das 
Gute (memlih die Rache, welche ein Akt der Gerechtigkeit feyn kann und 
ald etwas Gutes, ja Ergögliches erftrebt wird), ald auch auf ein Uebel 
(ald welches derjenige erjcheint, an welchem, ald dem verlegenden Theil, man 
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Rache nehmen will).) Während alfo andere Leidenſchaften, das Verlangen, 
die Hoffnung, die Luft, die Trauer ıc. einfah auf Gutes oder Schlimmes 
gerichtet find: bezieht fi) der Zorn auf ein Objekt, infoferne ed gut, auf 
ein anderes, infoferne es böfe ift. Hieraus erhellt zugleidh, daß die Leiden- 
fhaft des Zorned nicht den begehrenden Leidenfhaften (passioni- 
bus concupiscibilis) beigezählt werden fünne. 

Bei dem Zorn, welcher wejentlich ein Verlangen nah Rache ift, Fann 
Vernunft feyn, indem nemlih durch Vergleihung der Verlegung mit der 
zu verhängenden Strafe das richtige Verhältniß zwifchen beiden gefucht und 
hergeftellt wird, was eben Sache der Vernunft ift. 

Nur zwiſchen Solden kann Zorn entftehen, welche in einem recht— 
lihen Berhältnifje zu einander ftehen, fomit gegen einander Ge- 
rechtigfeit (im weiteren Sinne des Wortes) üben, oder Ungerechtigkeit be» 
gehen Fönnen. Denn Rache nehmen ift ein Akt der Gerechtigkeit, Jemanden 
verlegen, Ungerechtigkeit. Beides fümmt beim Zorne vor, fo daß alio ber 
Zorn in diefer doppelten Hinfiht ein Rechtsverhältniß zur Vorausſetzung 
hat. Daher gibt ed, ftreng genommen, feinen Zorn gegen unvernünftige, 
Wefen, weil diefe Feine Ungerechtigkeit gegen uns zu begehen vermögen. *) 
Ebenfo wenig mag der Menfh in einem andern, ald im metaphorifchen 
Sinne ſich felber zümen. 

Was die Urfahen des Zornes anbelangt, fo hat derfelbe immer eine 
Thatſache oder wenigftend eine Unterlaffung zur Vorausfegung, 
welche unmittelbar oder mittelbar (zunächſt vielleicht die Freunde und Ange 
hörigen oder überhaupt einen werth und theuer gewordenen Gegenftand be- 
rührend) gegen denjenigen gerichtet ift, in welchem ver Zorn entfteht. Sonft 
laſſen fih alle Urſachen des Zornes auf eine Einzige zurüdführen, nemlich 
auf eine gewiffe Geringſchätzung (parvipensio), welche der Erzürnte von 
irgend einer Seite her erfahren hat, oder erfahren zu haben glaubt. Je 
mehr eine ſolche Geringfhägung in den Vordergrund tritt, defto leichter ent- 


1) Zu den Worten des Ps. IV.: Irascimini et nolite peccare macht der heil. Thomas 
in feinem Gommentar zu diefem Pialme folgende Bemerfung: Hoc intelligitur tribus 
modis. Primo de ira inordinata q. d. permittitur vobis, quod motus iracundiae 
surgat in vobis, non tamen perducatis iracundiam ad actum peccati, „sol non 
occidat super iracandiam vestram.‘* Ephes. IV. Secundo sic: Irascimini se. 
contra vestra peccata. „Indignatio mea ipsa auxiliata est mibi.* Isai. LXII. 
„Et nolite peccare‘ sc. iterum q. d. sic irascimini contra peccala praeterita, ut 
non committatis alia. Tertio de ira per zelum sic exponitur. „Irascimini* contra 
vitia aliorum et tamen „nolite peccare“*, eos inordinate corrigendo, quia debet 
ira dirigi per rationem, 

2) Der gegen Thiere gerichtete Zorn trifft alfo entweder ihren Schöpfer oder ihren irdi— 
ſchen Gigenthümer. 
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ſteht und defto höher fteigert fich der Zorn. Daher pflegt eine mit Leber- 
legung vollbrachte ungerechte Handlung mehr zum Zorn zu reijen, als eine 
in plötzlicher Aufwallung der Leidenſchaft oder in Unwiſſenheit verübte, weil 
dort die Geringachtung mehr zu Tage tritt, als hier, wo eine folde, mög— 
licher, ja wahrfheinliher Weiſe, gar nicht vorhanden ift. Aus dem ange 
gebenen Grunde entfteht der Zorn um fo leichter und wird um fo größer, 
je höher der Erzürnte fteht, denn um fo fchmerzlicher muß jede Geringjhäß- 
ung ihn berühren. Aber au der Geringe ift diefer Leidenſchaft gar fehr 
audgefegt, weil in ihm leicht der Gedanke auffteigt, daß man ihn verachte. 
Auf Seite desjenigen, welcher den Zorn erregt, find eine geringe Stellung 
und Mängel, "die er an fih hat, häufig die Urfache, daß derfelbe heftiger 
entbrennt. Denn je tiefer derjenige fteht, von weldiem man fi; verachtet 
ſieht, defto verlegender ift die Verachtung felbft. Daher der leichter erregte 
und gefteigerte Zorn der Vornehmen gegen Niedrige, der Verftindigen gegen 
Unverftändige, der Herren gegen Diener, welcher jedoch dur ein ftarfes 
Selbſtbewußtſeyn der Erzürnten um ihren eigenen Werth, und ihre Sicherheit 
vor Schadenzufügung von diefer Seite her, oder durch Verdemüthigung der 
zum Zorne Reizenden (worin ein Bekenntniß der Achtung gegen die Erzürn- 
ten liegt) gemildert oder befeitigt werden kann. 

Der Zümende betrübt fi zwar über das Unrecht, welches er erfahren 
hat, invefien empfindet er aud Luft, wenn er Rache nimmt, oder an bie 
bereitd genommene oder in Ausficht ftehende Rache denft. Wie daher bie 
Trauer Princip, fo ift die Luft eine Wirkung ded Zorned. — Bei dem 
Zorne ift eine heftigere Erregung ded Begehrungs-Vermögens, da er gegen 
einen nicht abwefenden, jondern gegenwärtigen Gegenſatz gerichtet ift, nem— 
Lich gegen ein eben zugefügtes Unrecht. Wie ein jchnell aufloderndes Feuer 
entbrennt daher dieſe Leidenſchaft und erzengt eine gewiffe Hitze (fer- 
vorem), welche auf dem geiftigen, fowie auch auf dem leiblichen Ges 
biete, nemlich hier durh Aufwallung des Blutes ſich fund thut und daher 
Erſcheinungen hervorrufen Fann, wie fie der heil. Gregorius jchildert, wenn 
er ſchreibt: Irae suae stimulis accensum cor palpitat, corpus tremit, lin- 
qua se praepedit, facies ignescit, exasperantur oculi, et nequaquam 
recognoscuntur noti, ore quidem clamorem format, sed sensus, quid 
loquatur, ignorat. Daher fommt e8 au, daß der Zorn oft nad Furzer 
Zeit erlöjcht, wie auch ein fchnell aufbrennendes Feuer bald feine Materie 
verzehrt und ſodann auslöfht. — Diefe felbft in die niedere, leibliche Sphäre 
überftrömende und im kochenden Blute ſich manifeftirende Hitze des Zornes 
ift e8 auch, wodurd leicht der Vernunftgebrauh gehemmt wird. 
Denn ift au der Vernunftact Fein leiblicher Vorgang, fo ift doch die Ver— 
nunft bei ihrer Thätigfeit an gewiſſe finnliche Kräfte gebunden, daher eine 
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Hemmung berjelben, wie Died 3. B. auch bei der Trunfenheit, beim Schlaje 
der Ball ift, die geiftigen Kräfte berühren muß. So beginnt alfo ber 
Zorn allerdings, wie Oben gezeigt worden ift, mit Vernunft, leicht aber 
fchlägt er in Unvernunft um, wovon der Pfalmift fpricht: Conturbatus est 
in ira oculus meus. Ps. XXX.') — 


Bon dem Habitus im Allgemeinen und dem Habitus ded Guten 
im Bejonderen. 


Den fittlihen Habitus,?) weldem nicht der Frage: wie viel? fondern 
wie beihaffen? entipricht, faßt Thomas als eine bleibende Oualität, welche 
nicht etwa bloß (wie die Potenz) die einfache Möglichkeit des Guten ober 
Böſen enthält oder dazu nur disponirt, fondern die wirflihe Befähigung 
zu demfelben in ſich fließt.) Ohngeachtet feines ftabilen Charakters ift 
aber der Habitus nicht unbeweglich, fondern e8 wohnt ihm vielmehr, da 
er auf einen Zweck gerichtet ift, eine Neigung zu entſprechender Wirkjamfeit 
inne, weßwegen der habituell Gute Gutes und der habitnell Böſe Böſes 
wirft und die Wirklichfeit des Habitus aus dem Acte und der Hinneigung 
zu demjelben, wie die Urfahe aus der Wirkung erfannt werben fann. *) 


I) Der Zorn ift alfo an ſich wohl nicht unfittlich, er fann es aber fehr leicht wer: 
den. Im gewöhnlichen, fprachlichen Berfehr wird bei dem Worte Zorn an einen fitt— 
lichen Fehler gedacht, was er jedech nicht ale Leidenfchaft, ſendern als Act eder 
Habitus ift: Nomen irae secundum propriam impositionem passionem quandam 
significat, sed postea transumtum est ad significandum vitium quoddam. Cum 
enim virtutes quaedam, quamvis sint medietates, magis opponantur quibusdam 
extremis, quam aliis, sicut mansuetudo magis opponitur irae, quam defectui 
ejus: contingit, quod vitia opposita talibus virtutibus nominantur nomine passio- 
num, ad quas refrenandum praecipue virtutes ordinantur. Et hoc modo ira, 
secundum quod vitium nominat, non est nomen passionis, sed actus vel habi- 
tus. In 2 Sentent. distinat. XXXVI. q. 1. a. 2. Bgl. 1. 2. 4. 22. — q. 48. 

?) Der Habitus mit feinem rubenden und thätigen Elemente entfpricht der mehrbeutigen 
ariftotelifchen &des, welches Wort Haben und Halten, Verhalten, Verhaͤltniß, Zus: 
ftand, Beichaffenheit, Fähigkeit, Kraft, ben in Wertigfeit und Gewandtheit übergegan: 
genen Hang ber Seele zu Gtwas bedeutet. 

) CH. in IV. sent. dist. IV. q. 1. c. 1. Et haec quidem qualitas sive forma, dum 
adhuc est ımperfecta, dispositio dicitur; cum autem jam consummata est ei 
quasi in naturam versa, habitas nominatur, secundum quem nos habemus ad 
aliquid bene vel male. In Il. sentent. dist. XXIU. q. 1. a. 1. Darum befinirt 
er den Habitus: est dispositio (perlecta), secundum quam bene vel male dispo- 
nitur dispositum secundum se, vel ad alterum. 

) Cf. J. c. a. 2, Habitus est, quo quis agit, cum voluerit, quasi in promtu ha- 
bens, quod operandum est. Et ideo habitus possessioni comparatur, secundum 
quam res possessa ad nutum habetur etc. 
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Der fittlihe Habitus ift nur möglich unter der Borausfegung eined poten- 
tiellen Zuftandes und einer Beitimmungsfähigfeit nach mehreren Richtungen 
hin. Darum gibt ed in Gott feinen Habitus, denn er ift efjentiell gut und 
fann daher auch nicht böfe werden. Eben fo wenig im Körperlichen, als ſolchem. 
Die finnliden Kräfte und Fähigfeiten, das Gefiht, das Gehör, die er 
nährende Kraft u. f. w. laſſen infoferne fie inftinctartig wirfen, feinen Ha- 
bitus zu, fondern nur, infoferne fie unter der Herrſchaft der Vernunft 
ftehen, denn nicht im erfteren, fondern nur im legten Falle ift eine mehr 
fahe Beſtimmung möglich. Das eigentlihe Subject des Habitus iſt 
alio die Seele mit ihren ‘Potenzen und ihrer mehrjeitigen Beftimmungs- 
fähigkeit. Da bildet fih in der Intelligenz der Habitus der Erfenntniß, 
der Wilfenfhaft und Weisheit, im Willen der Habitus der Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit u. ſ. w.) Er entfteht, infoferne er ein erworbener 
ift, durch eine Reihe ſich wiederholender Handlungen (ein einzelner Act ver- 
mag nidt den naturähnlih wirkenden Habitus zu erzeugen), infoferne er 
aber ein eingegofjener ift, durch die unmittelbare Wirkſamkeit Gottes, 
welcher ald unumjchränfter und höchſter Herr an die Zwiſchenurſachen nicht 
gebunden iſt. So hat Gott den Apofteln eine vollfommene Kenntniß ber 
Schrift und aller Spraden ohne vorausgegangeneds Studium und ohne 
Uebung gegeben. Der Habitus ift übrigens nicht unveränderlih. Er wird 
gemehrt dutch Handlungen, welche mit dem Habitus gleichartig find, ge- 
mindert oder gänzlih aufgehoben durd Nihtübung und Hand— 
lungen entgegengefeßter Art 3. B. der Habitus der Wifjenfhaft durch Ver— 
gefienheit und Taͤuſchung, der Habitus der Tugend durch böſe Leidenſchaften 
und frei vollbrachte unfittlihe Handlungen u. f. w. Die Mehrung des 
Habitus ift und bleibt eine Steigerung deffelben oder eine Ausdehnung auf 
mehrere Objefte z. B. der Wiffenfhaft, und’ wird niemals eine Zufammen- 
feßung aus mehreren Habitus. Der Habitus ift eine einfache Qualität, 
wie die Potenz, in welcher er ſich bildet. 

Die Tugend faßt Thomas ald einen geiftigen, wirfjamen und zwar 
Gutes wirkenden, übernatürlihen Habitus,?) weßwegen er fagt, fie fei 


1) Ch. 1. c. Eben darım gehört die gute und böfe Fertigfeit, wenn ſie auch eine natür: 
liche Grundlage oder Vorausfeßung hat und fomit gewiffermaßen eine Mijchung von 
Natur und Freiheit ift, doch viel mehr der Sphäre der leßteren, als ber erfteren an. 
Wenn auch der Blöpfinnige nie Aug werben wird, fo ift doch auch der wirflich Kluge 
in feinem Falle ohne freie Thätigfeit zur wirklichen Klugheit gelangt. 

2) Mriftoteles jagt Eth. II. 5, die Tugend fei feine Leidenſchaft, denn diefe fei vorüber: 
gehend, jene aber bleibend; fie fei auch kein bloßes Vermögen, denn dieſes haben 
wir von Matur, nicht aber die Tugend, daher fünne fie nur ein Habitus, eine Fer 
tigfeit fein, 
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eine gute Qualität oder Beſchaffenheit des Geiftes, vermöge welcher gut 
gelebt wird, die Niemand mißbraucht und Gott in uns ohne uns wirft 
(Virtus est bona qualitas mentis, qua recte vivitur, qua nullus male 
utitur, quam Deus in nobis sine nobis operatur).!) Er erflärt auch diefe 
Definition felbft näher, indem er Folgendes bemerft. Mit den Worten 
bona qualitas ift auf die Gattung und Differenz hingewiefen.?) Mit dem 
Worte mentis ift auf das Subjeft der Tugend, auf die materia, in qua, 
hingemwiefen, denn eine materia, ex qua, fowie andere Acciventien hat bie 
Tugend nicht, die materia, circa quam aber (das Objekt) fann in die De- 
finition nicht aufgenommen werben, da hier nicht eine Art (species) der 
Tugend, welche eben durch ihren Gegenftand beftimmt wird, fondern bie 
Tugend im Allgemeinen definirt werben foll.?) Mit den Worten qua recte 
vivitur ift nidyt nur angedeutet, daß die Tugend immer ein habitus bonus 
und nie ein habitus malus fey, fondern auch ausgeſprochen, daß fie nicht 
ein habitus zum bloßen Seyn (ad esse wie 3. B. wenigftend im minder 
ftrengen Sinne die Schönheit oder Gefundheit), fondern zur IThätigfeit, ein 
habitus operativus fey, weßwegen aud die Tugend Gott, defien Subftanz 
Leben, fomit Thätigfeit ift, am meiften aͤhnlich madt. Um die Tugend 
von folhen Habitus, die gleihfam in der Mitte ftehen zwifchen Gutem und 
Böfem und das Princip des Einen, wie des Andern werben Fögnen, wie z. B. 
die Meinung, welche wahr und falſch feyn kann, zu unterfcheiden, find die 
Worte gebraudt qua nullus male utitur.*) Bei dem Mißbrauche, welchen 
der Menſch von der Tugend machen will, entſchwindet fie ihm gleihfam unter 
den Händen. (Wer 3. B. um felbftfüchtiger Zwede willen Almofen gibt, 
vollbringt einen Act des Eigennußes oder der Eitelkeit, aber feinen Tugend- 


1) Zu ber ariftotelijchen Definition: Virtus est habitus electivus in mediocritate con- 
sistens, ea, quae est ad nos (i. e. existens in medielate non rei, sed quoad 
nos) definita ratione et ut definierit ipse prudens bemerft Thomas, daß bie hier 
gemeinte Tugend die rein menfchliche fei. Comment. in lib. II. Ethic. lect. VII. 

?) Cf. quaest, disp. de virtutibus in communi a. 2: Modus inhaerendi designatur in 
hoc, quod dicitur qualitas, quia virtus non est per modum passionis, sed per 
modum habitus. 

3) Subjectum ipsum determinatur, cum dieitur: mentis, quia virtus hamana non 
potest esse nisi in eo, quod est hominis, inguantum est homo. Perfectio vero 
intellectus designatur in hoc, quod dieitur bona, quia bonum dieitur secundum 
finem. 1. c. Cf. Comment. in II. lib. Ethie. lect. II. Propria forma hominis est, 
secundum quam est animal rationale. Unde oportet, quod operatio hominis sit 
bona ex hoc, quod est secundum rationem rectam. 

#) Virtus facit et potentiam bonam et operanlem .... Oportet ergo, quod ita 
sit principium actus boni, quod nul/o modo mali, propter quod opinio, quae 
potest esse vera et falsa non est virtus, sed scientia, quae non est, nisi de vero. 
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act.) Die causa efficiens, die bewirkende Urſache ift Gott, weßwegen ge- 
fagt ift: quam Deus in nobis operatur. Die Worte sine nobis fchließen 
nicht alle Thätigfeit von Seite des Menfchen aus, denn allerdings wird die 
Tugend von Gott bewirft sine nobis agentibus, aber nicht sine nobis con- 
sentientibus. Thomas fügt noch die Bemerkung bei, daß er die erhabenfte 
Tugend, nemlich die eingegoffene im Auge habe. Werde der lehtere Beifag 
weggelaffen, fo pafle die gegebene (dem Wefen nad) Auguftinus entnommene) 
Definition auch auf die erworbene Tugend, welche Gott, der in der Natur 
und in jedem creatürlichen Willen wirkt, gleichfalls in uns ſetzt, aber nicht 
sine nobis agentibus, nicht ohne unfere mitwirfende Thätigfeit.*) 

Nur das niedere Begehrungs-Vermögen (das finnlihe Wahrnehmungs» 
Bermögen niemald) kann wegen feined Zufammenhanges mit dem Willen 
gewiffermaßen ald Subject der Tugend betrachtet werben. Eigentliches 
Subject aber ift bei dem geiftigen Charakter derfelben die Seele, und zwar 
immer nur Eine Potenz derfelben,?) jedoch fo, daß Die Tugend bei 
dem gegenfeitigen Geben und Nehmen der piychiichen Fähigkeiten fozufagen 
von der Potenz, in welcher fie vorzugsweife ift, in eine andere überfttömen 
fann. Go gehört die moralifhe Tugend insbefondere dem Begehrungs- 
Vermögen an, indeffen bleibt dabei das Erfenntnigvermögen nicht unberührt, 
da ihrer Wirffamkeit die richtige Erfenntniß vorleuchten muß. Im Befon- 
deren ift Subject der Tugend der Wille (denn der Menfh handelt und 
ift nur gut, infoferne er einen guten Willen hat), oder eine vom Willen 
angeregte Fähigkeit 3. B. die Intelligenz, wenn fie nemlich auf Geheiß des 
MWillend das Wahre und Gute erfaßt und betrachtet. I) Für fih allein 
aber ift die Intelligenz nicht ſchlechthin, fondern nur in gewiſſer Bezieh— 
ung Subject der Tugend, indem zwar einerfeits das Wahre mit dem Gu- 


) Cf. q. disp. de virtutibus in communi. a. 2: Haec autem omnia conveniunt tam 
virtuti morali, quam intellectuali, quam theologicae, quam acquisitae, quam in- 
fusae. Hoc vero, quod Augustinus addit „„quam in nobis sine nobis operatur* 
convenit solum virtuii infusae. Im Webrigen if obige Definition der Tugend 
augenfällig himmelweit vwerfchieden von der ariftotelifchen Eth. II. 7, nach welcher bie 
Tugend eine erworbene Bertigfeit it, das in Bezug auf uns durch die Vernunft bes 
ftimmte rechte Maß zu bewahren, welches ben Fugen Mann gleichfam in ber Mitte 
hält zwiſchen bem Zuviel und Zumwenig und hiemit zwiſchen zwei ertremen moralifchen 


Uebeln. 

) Ch.l.c.a 3. 

3) Der Wille ift feiner Natur nach ſchon auf das Gute gerichtet: Ejus objectum est 
bonum . . . Unde voluntas non indiget aliquo habitu virtutis inclinante ipsam 


ad bonum, quod est sibi proportionatum, quia in hoc ex ipsa ratione potentiae 
tendit, J. c. a. 5. 
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ten und folglich die Erkenntniß von beidem mit der Vollbringung deffelben 
innig zufammenhängt, anderntheil® aber durd die Erfenntniß die entſpre— 
chende That (und die Tugend iſt doch ein habitus operativus) nicht gefichert 
ift, die erforderlihe Tugendgefinnung aber nicht beachtet wird. Derjenige, 
welder die Grammatif einer Sprache fennt, ſpricht deßwegen noch nicht, 
mit Vermeidung aller Fehler, vollfommen richtig. Bei den Erzeugnifjen 
der Künfte und Gewerbe fragt man nicht nad) der Gefinnung, mit welcher 
der Künftler oder Handwerker fein Werf gejchaffen hat. 


Thomas unterfcheidet drei Klaffen von Tugenden, nemlich intellectuelle 
moraliihe und theologiihe Tugenden. ') 

Die intellectuellen, fpeculativen Habitus find ihm nit Tugen- 
den ſchlechthin, da fie an fih dem Willen nicht angehören und nicht auf 
defien Vervollfommnung abzielen und nur die Fähigkeit, nit aber den rech— 
ten Gebrauch bderfelben zum gut Handeln in fih ſchließen. Infoferne fie 
aber wenigitend die Fähigkeit Dazu geben (jhon die Betrachtung der Wahr- 
heit ift etwas Gutes), müffe man fie immerhin, bemerft er, ald Tugen- 
den gelten lafien, ja fie können Tugenden ſchlechthin und im höchſten Grabe 
verbienftlich werben, wenn fie auf Befehl des Willens aus Liebe vollbracht 
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1) Der ariſtoteliſche Einfluß auf dieſe Eintheilung ift unverkennbat. Ariſtoteles unters 
ſcheidet in feiner Ethik 1. 13 einen vernunftlofen und einen vernünftigen Theil ber 
Seele. Der erftere ift wieder doppelter Art. Gin Theil der vernunftlofen Seele, 
welchen der Menſch mit den Thieren und Pflanzen gemein bat, bie ernährende und 
das Wachsthum befördernde Kraft, fteht fozufagen der Organifation des Leibes vor 
durch Ernährung und Wiederherftellung der abgehenden Theile. Auf diefen Theil ber 
Seele hat die Vernunft feinen Einfluß. Diefer ift alfo auch nicht Subject der Tu: 
gend. Gr ift ja überhaupt gerade dann am thätigften, wenn bie Gigenfchaften, 
weßwegen wir den Menfchen als ein moralifches Weſen bezeichnen, am meiften ruhen, 
nemlich im Schlafe. Es gibt aber (wie aus defien Wiverftreben wider die Vernunft 
erhellt) noch einen andern Theil der vernunftlofen Seele, welcher fähig ift, den Gin: 
fluß der Vernunft aufzunehmen und fomit der Vernunft theilhaftig zu werben, etwa, 
wie das Kind Antheil Hat an der Vernunft feines Vaters, nemlich jener Theil, wel- 
cher ber Sig der finnlichen Begierden ift. Auf die Beherrichung der finnlichen Be: 
gierden durch die Vernunft find die eigentlich moralifchen, fittlichen Tugenden 
gerichtet. Der vernünftige Theil der Seele ift Subject der BerftandessTugenden 
4 B. der Weisheit und Klugheit. Die theologifchen Tugenden kennt Ariftoteles 
nicht. Er redet zwar Eth. VIE. 1 auch won „göttlichen“ Tugenden, durch welche, 
nach den alten Sagen, „aus Menichen Götter werben.“ Allein, inbem er fie ber 
thierifchen Wildheit entgegenfeßt, fpricht er ihnen ben Charakter der Sittlichleit ab, 
indem er fagt: „Wie ein Thier weder füttlich gut noch unfittlich fein könne, fo könne 
man aud Gott nicht Sittlichfeit beilegen, fendern feine Volllommenheit fei höherer 
Art, als menſchliche Tugend.“ 
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werben, ) und dann insbejondere fallen fie in das Bereich der Moral. ?) 
Thomas unterfheidet zwei Klaſſen intelleetueller Tugenden. inigen 
nemlich eignet eine immanente, innere Thätigfeit (actio manens in ipso 
agente, ut videre, intelligere) anderen eine äußere (factio, quae est opera- 
tio transiens in exteriorem materiam ad aliquid formandum ex ea, sicut 
aedificare, secare). Zur eriten Klaſſe rechnet er das unvermittelte Schauen 
der Wahrheit z. DB. die Erfenntmiß der Grundprincipien alled Denkens 
(intellectus),*) das mittelbare, coneludirende Wiffen um die Wahrheit 
(scientia), und die auf dad Höcdfte in einer gewiffen Gattung oder den 
Gipfelpunft des menſchlichen Erfennens überhaupt gerichtete Weisheit (sapi- 
entia). Zur zweiten Klaffe rechnet er die Kunft (ars) und die Klugheit 
(prudentia), welche nur ihrer Materie nad) den moralifchen Tugenden an« 
gehört, fo daß er im Ganzen fünf intelleetuelle Tugenden zählt. %) Thor 


’) Thomas ift mit Gregorius der Anficht, daß 3. B. die fchriftliche und mündliche 
Belehrung und Berfündigung des göttlichen Wortes (alfo die Ausübung eines fpecus 
lativen Habitus) an fich und abgefehen von dem Kalle der Noth, und wenn es aus 
Liebe gefchieht, beffer fei, als die Hungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen u. f. w. 
Quodlib. 1. ar. 14 u. add. q. 96. a. 1. 

?) Virtutes intellectuales non perligent ad scientiam ethicam, quasi sint essentialiter 
morales, sed inguantum earum usus moralis est, quod a voluntale imperalur. 
In III. sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 4. 

3) Aceipitur hic intellectus non pro ipsa intellecliva potentia, sed pro habita quo- 
dam, quo homo ex virtute Juminis intellectus agentis naluraliter cognoscit prin- 
cipia indemonstrabilia. Et satis congruit nomen. Hujusmodi enim principia sta- 
tim cognoscuntur cognitis terminis, cognito enim, quid est totum et quid est 
pars, statim scitur, quod omne totum est majus sua parte, Dieitur autem intel- 
lectus ex eo, quod intus legst, inluendo essentiam rei. 

) Virtutes intellectuales sunt habitus, quibus anima dieit verum. Sunt autem quin- 
que numero, quibus anima semper dieit verum vel affırmando, vel negando sec. 
ars, scientia, prudentia, sapientia, intellectus, Die Vermuthung und Meinung 
fönnen wahr und falſch und jomit, da Irrthum ein Lchel der Grfenntniß ift, feine 
intellectuellen Tugenden fein. Cf. Comment. in VI. Ethie. lect. 1. 3. 4. 5. summ. 
th. 2. 2. q. 45. Nriftoteles fagt, es gebe fünf Wege, auf welchen man zur Gr: 
kenntniß der Wahrheit gelangen kann. Die Wiffenfhait (Emaryuy) hat zum 
Gegenſtande das abfelut Nothwendige, Unveränderliche und Ewige. Sie fann gelehrt 
und gelernt werben durch den Fortichritt vom Bekannten zum Unbefannten, nemlich 
durch Induction (das Prineip auch der allgemeinen Begriffe) und durch den Epllo: 
gismus, welcher aus allgemeinen Begriffen Folgerungen zieht. Die Wiſſenſchaft ift 
alfo die Fertigfeit zu demonftriren (Eis arodezrıxy). Die Kunft (reyvr) ift nicht 
eine Fertigkeit, mit Bernunft zu handeln, fondern nach richtigen Orundfägen zufällige 
Dinge, die auch nicht, oder anders fein Eönnten, hervorzubringen. Die Klugheit 
(gpoornsis) ift die Fertigkeit, nach vernünftiger, richtiger Einſicht in Dingen, welche 
fich auf die menjchliche Glückſeligkeit beziehen, zu handeln. Der Berfland (vous) 
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mas kennt alfo Tugenden, welde in unjeren Büchern der Moral vielfady 
gar feine Berüdfihtigung mehr finden. Daher kommt ed wohl zum Theil 
daß Einige „gebildet“ und „fittlih gut” für ganz gleichbedeutend nehmen 
und defwegen bei ſich und Anderen nur auf die Entwidlung des Erfenntniß- 
Vermögens bedacht find. Andere verachten im Hinblide auf die oft vor- 
fommende fittlihe_ DVerfommenheit der fogenannten Gebilveten alle Bildung. 
Darum dürfte wohl ein Zurüdgehen auf die Anfhauungs- und Denfweife 
ded Mittelalters in Bezug auf diefen Punkt fein Ruͤckſchritt, fondern ein 
Fortſchritt feyn. 

Bei Angabe des Weſens und der Natur der moralifhen Tugenden 
geht Thomas, wie Aristoteles, von der Bedeutung des Worted „moraliſch“ 
aus. Das Wort moraliſch fagt er, leitet fid) ab von dem lateinifchen Worte 
mos, welches manchmal die Bedeutung von Gewohnheit, mandmal die von 
natürlicher Neigung hat, welche doppelte Bedeutung der Grieche dadurch 
ausdrüdt, daß er das dem lateinifchen mos entfpredjende Wort ethos mit 
n oder e fihreibt. Die Tugend heißt aljo moralifhe Tugend, infoferne fie 
auf einer gewiſſen natürlichen oder naturähnlichen (durch Gewohnheit ent« 
ftandenen) Neigung zum Handeln beruft. So eine Neigung aber kömmt 
im ftrengen Sinne nur dem Begehrungs-Vermögen zu, welches alle Poten« 
zen zur Thätigkeit anregt. Somit heißg die Tugend moralifde Tu 
gend, infoferne fie in dem Begehrungs-Vermögen ift. 

Wie das Begehrungs-Vermögen von der Erfenntnißfraft, fo ift auch 
die moralifhe Tugend verfhieden von der intellectuellen. Es 
ift verfehrt, wenn Sofrates alle Tugenden zu intellectuellen machen und dem 
zu Folge die Sünde überhaupt einzig aus der Unwiſſenheit ableiten will. 
Gerade die Sünde beweift die Selbftftändigfeit des Begehrungs:Bermögens, 
welches nicht nothiwendig, wie 5. B. die Hand oder der Fuß, fondern frei 
der Vernunft gehorcht, eben darum aber den Gehorfam auch verweigern 
fann. Iſt fomit das Band, weldyes die Intelligenz und das Begehrungs- 
Vermögen in ihrer Wirkſamkeit mit einander verbindet, Fein nothwendiges, 
fo hat man zwei Klaſſen von Tugenden zu unterfcheiden, wovon die 
einen zunächſt der Intelligenz angehörend, als intellectuelle, die andern, un- 
mittelbar im Begehrungsd - Vermögen wurzelnden, als moralifche bezeichnet 
werden. Durch diefe Tugenden wird der ganze Menſch perficirt, da 


ift die Kenntniß der erften, nicht beweisbaren Grundideen und Grundfäge des Erfen: 
nend. Die im Unterfchiebe von der Klugheit immer fich gleichbleibende Weisheit 
(sogp:a) iſt der die Grundprincipien faſſende Verſtand, deſſen Gegenftand nicht das 
Grewöhnlide und Nügliche, fondern das Außerordentliche, Erhabenfte, Bewunderungs: 
würbige, Uebermenfchliche (dezuore) it. Eth. VI. 38, 
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durch diefelben die beiden Grundprincipien der menſchlichen Handlungen, 
die Intelligenz nemlih und das Begehrungd-Vermögen ihrer Vollkommen ⸗ 
heit entgegengeführt werben. ') 

Obwohl die moraliiche Tugend verfchieden ift von der intellectuellen, fo 
it fie doh nie von derfelben getrennt. Allerdings kann die mora- 
liche Tugend einiger intellectweller Tugenden, ald der Weisheit, des Willens, 
der Kunft entbehren, aber nie kann fie ohne die unmittelbare Erfennt- 
niß der erften Principien oder ohne Klugheit fern. Denn bei der 
moralifhen Tugend ift eine Wahl. Soll diefe ald eine gute bezeichnet wer- 
den fönnen, fo muß vor Allem eine auf den Zwed hin gerichtete Abficht da 
ſeyn, was durch die intellectuelle Tugend zu Stande kömmt, welde dem Be- 
gehrungs-Vermögen die Richtung auf das der Vernunft angemefjene Gut 
d. 5. den rechten Zwed gibt. Ueberdies aber muß der Menſch fih auch 
um das umfehen, was zum Zwede führt. Die Mittel zur Erreihung des 
Zweckes findet er durch die rathende, urtheilende, befehlende Vernunft d. h. 
dur die Klugheit und die mit ihr verwandten Tugenden. Die morali- 
ide Zugend fann fomit der Klugheit nicht entbehren. Eben fo 
wenig aber auch der unmittelbaren Kenntniß der erften Principien, 
denn wie beim fpeculativen Erkennen, jo wird auch beim Handeln (jomit 
auch bei der Klugheit, denn dieſe befteht eben weſentlich darin, daß fie bie 
Weife, recht zu handeln, zeigt) die Kenntniß der Principien (ded Handelns) 
vorausgefegt. Es gibt alfo feine moraliſche Tugend, welche von der intel- 
lectuellen ganz ſich losgefagt hätte. Man weile, um diefen Sa zu wider 
legen, nicht auf die Einfältigen hin, welchen man troß ihrer Einfalt doch die 
Tugend nicht ganz abfprechen fünne. Denn ift auch die Intelligenz bei die— 
fen wenig entwidelt, jo find fie doch nicht ohne alle Intelligenz, die immer- 
bin jehr lebhaft feyn Fann, wenn auch nicht überhaupt, jo doch wenigftend 
in Bezug auf dasjenige, was die Tugend zu thun gebietet, daher der Hei- 
land von der Klugheit der Einfältigen bei Mt. X. ſpricht. Der Menſch 
ohne alle intellectuelle Tugend, insbefondere ohne Klugheit, gleicht einem 
ſchnell laufenden, aber blinden Pferde, welches um fo mehr zu — 
fommen wird, je ſchneller es läuft.?) 


7) Der ariftotelifchen Anthropologie zufolge unterfcheibet der Heil. Thomas in der menſch⸗ 
lichen Seele das weſentlich VBernünftige und nur an ber Vernunft participirende. 
Für jenes gehören zunächft die intellectuellen, für diefes die moralifchen Tugenden: 
Id, quod est rationem habens per essentiam perficitur per virtutes intellectuales, 
id autem, quod est irrationale, participans tamen ratione perlicitur per virtutes 
morales. Comment. in 6 Eihic. lect. 5. Das Begehrungs:Dermögen ift eine fecuns 
däre Fähigkeit, welche der Leitung durch die Vernunft bedarf, fomit an der Vernunft 
participirt, ohne biefe felbft zu fein. 

2) Cf. Comment. in 6. Eihic. lect. 2. 
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Dagegen Fünnen die intellectuellen Tugenden ganz von den morali- 
fhen getrennt vorhanden feyn, was nur bei der Klugheit nie der 
Ball if. Denn jene greifen an ſich nicht in die Sphäre des Begehrungs- 
Vermögens ein und beftimmen daffelbe nicht zum Guten, was aber bei der 
wirflihen Klugheit immer gefchieht, die alfo nicht bloß die Fähigfeit zum 
Buten, fondern auch den rechten Gebraudy diefer Fähigkeit mit ſich bringt 
und das Begehrungs-Vermögen ergreift und zum Guten hinlenkt, was eben 
wejentlich zum Charafter der moralifhen Tugend gehört. 

Die moralifhe Tugend ift keine Leidenſchaft, denn fie ift nicht, 
wie dieſe eine Bewegung des Begehrungsd-Vermögend, fondern, vielmehr das 
Princip dieſer Bewegung; fie ift entihieden im einem Verhältniſſe zum 
Guten und fteht nicht wie die Leidenschaft am ſich, gleihfam indifferent, im 
der Mitte zwijchen dem Guten und Böfenz ihre Bewegung geht nicht, mie 
dies bei der Leidenschaft der Fall ift, von dem Begehrungs- Vermögen zur 
Vernunft, fondern umgekehrt, von der Vernunft zum Vegehrungs-Vermögen, 
fo daß bei derfelben Vernunft und Begehrungs-Bermögen wie der Aus- 
gangspunft und das Ziel bei der Lofalbewegung ſich verhalten. Fällt in- 
deſſen die Tugend aud nicht mit der Leidenſchaft als identiſch zufammen, 
fo fann fie dod immerhin mit derfelben verbunden feyn. Die 
von den Stoifern, den Peripatetifern gegenüber, aufgeftellte Behauptung, 
daß ein weifer und tugendhafter Mann ohne Leidenschaft ſeyn müffe, da 
die Leidenihaft mit der Tugend nicht zufammen beftehen fönne, ift nur 
dann richtig, wenn man die Leidenſchaft ald einen unordentlihen, die von 
der Vernunft gezogenen Grenzen überfpringenden Affeet faßt, welder 3. B. 
auf eine Weiſe und zu einer Zeit ſich geltend macht, wann und wie es 
nicht ſeyn foll. Daher kann felbft au Trauer (was die ‚Stoifer ins— 
befondere läugneten) mit der Tugend verbunden ſeyn. Diefe bezieht fich 
zwar nicht auf Die Tugend und das, was fie fördert, aber es gibt auch 
Manches, was derfelben zumider läuft. in körperlihes Uebel kann Die 
geiftige Thätigfeit hemmen. Der Tugendhafte begeht, wenn auch nicht 
ſchwere, doc) geringere Sünden. Er hat vielleicht früher auch ſchwere Sün- 
den begangen. Es werden Sünden von Andern begangen. Leber alle diefe 
und Ähnlihe Dinge kann auch bei dem Tugendhaften, unbeſchadet feiner 
Tugend, Trauer entjtehen, welche für ihn überbied fehr Heilfam werden 
fann. Denn wie die Luft zum Guten hinzieht, fo zieht die Trauer vom 
Böfen ab. In Chriftus war vollfommene Tugend, und doch fagt er felbit 
von fi Mt. XXVIL: Tristis est anima mea usque ad mortem. Es fann 
jomit die moraliihe Tugend mit der Leidenſchaft verbunden fein. Indeſſen 
ift diefe Verbindung Feine nothwendige. Die moraliihe Tugend fteht 
nicht immer im Zufammenhange mit dem niederen Begehrungd-Bermögen 
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(was nur der Fall ift, wenn fie der Dienftleiftung des Leibes ſich bedient), 
ſondern, und zwar ungleih mehr mit dem höheren Begehrungs-Bermögen, 
dem Willen, welder nicht Subjeft der Leidenfhaft ift. Daher gibt es 
allerdings auch moraliihe Tugenden, wie 3. B. die Gerechtigkeit, welche 
ohne alle Leidenjhaft der Freude, des Schmerzes ꝛc. feyn fönnen. ) 

Zwar it die Bernunft, weldye dem Begehrungs-Vermögen, in welchem 
die. moraliihe Tugend wurzelt, gebietet, nyır Eine, deſſen ohngeachtet bringt 
fie nicht bloß Tugenden Einer Art, fondern verfhiedener Arten hervor, 
wie auch die Sonne nur Eine ift, und doch auf der Erde eine große Man- 
nigfaltigfeit. der Dinge erzeugt, da das Werden derfelben nicht bloß von, 
ihrem Einfluſſe, fondern auch von der Natur und Beſchaffenheit der Dinge 
und ihrem Verhältniffe zur Wirkſamkeit der Sonne abhängt. Wie die 
Dinge ſich verhalten zur Sonne, fo verhält fih das gehorchende Begehrungs- 
Bermögen zur gebietenden Vernunft, deren Licht ihm nicht weſentlich, fon- 
dem nur durch Participation zukömmt. Es gibt fomit eine fpecififche 
Berjhiedenheit der moralifden Tugenden. So unterſcheidet ſich 
3 Bi die Gerechtigkeit ſpecifiſch von der Mäßigfeit, dem Starfmuth, der 
Sanftmuth, denn dort ift Thätigkeit und nah Außen gerichtet Handeln, 
wobei zunächſt nicht auf den Affekt, fondern nur auf das rechtliche Verhält- 
niß zu Andern gefehen wird, hier dagegen ift ein Leiden und ein Verhältniß, 
nicht zu einem Andern, jondern zu fich felbft. Wie nun die Leidenfhaft 
son der Thätigfeit verfchieden ift, fo unterfheiden fich die zu— 
nächſt auf fußeres Thun gerichteten Tugenden von den in Lei— 
venjhaft wurzelnden. Was insbefondere die nad) Außen gerichteten 
Tugenden anbelangt, fo treffen jie zwar alle in der Gerechtigkeit (wenn 
diefe wicht als Tpecielle, fondern ald allgemeine Tugend gefaßt wird) zufam- 
men. JIndeſſen läßt die rechtliche Beziehung zu Andern doch eine Verſchie— 
denheit zu, denn anders ſchulde ih Etwas einem mir gleich Geftellten, 
anderd einem mir llebergeorpneten, anderd Einem unter mir Stehenden, 
anders kraft eined Bertraged oder Verfprechens oder empfangeifer Wohl: 
thaten. Nach dieſen verfchiedenen Graden und Beziehungen der Schuld 


— —— — 


3) Die Frage nach dem Berhältniffe der Tugend zur Leidenſchaft hat ſchon Ariſtoteles 
aufgeworjen. Thomas fagt Comment, in 2 lib. Ethie. lect, 5: Derfelbe habe ins: 
- befondere vier Gründe angegeben, warum bie Leidenfchaften nicht als identiich, mit 
den Tugenden betrachtet werben Fünnen. Wegen ber Tugend nemlich nennt man bie 
Menjchen gut, nicht aber wegen der Keidenfchaft; die Tugend bereitet Lob, was die Leiden: 
jchaft nicht vermag, denn man lobt Niemanden, weil er etwa im Allgemeinen fürchtet 
oder zürmnt; die Tugend ift Sache der freien Wahl, die Leidenfchaft dagegen ftellt fich 
nicht felten unwilltührlich ein; die Leidenſchaft ift bewegende Bewegung überhaupt, 
die Tugend dagegen ift eine Qualität, die zur rechten Bewegung bisponirt. 
Rietter, Moral d. hi. Thomas v. Aquin. 13 
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wird Die Gerechtigkeit 3. B. zur Religion, wodurd wir Gott das, was ihm 
gebührt, leiften; zur Pietät in Bezug auf die Eltern oder das Vaterland; 
zum Dank in Bezug auf Wohlthäter. So begründet alfo die Verſchie— 
denheit der Verhältniffe nah Außen eine fpeciniche Verſchiedenheit 
der moralifchen Tugenden. Dafjelbe gilt von den innern Affertionen, den 
Leidenfhaften und ihren Objekten. Gehören die Leidenfchaften ver 
ſchiedenen Potenzen an, ijt eine Verſchiedenheit der Objekte vorhanden, 
welde bald dur den Sinn, bald durch die Imagination, bald durch die 
Vernunft dem Menfchen fi anfündigen, und der leiblichen oder geiftigen 
„Sphäre angehören können: jo entſteht in den meiften Bällen eine ——— 
Verſchiedenheit der Tugenden. Darum ſind z. B. die Maͤßigkeit, welche die 
Begierlichkeit beherrſcht, der Starkmuth, welcher in der Mitte ſteht zwiſchen 
Furcht und Tollkühnheit, die Seelengröße, welche ſich auf die Hoffnung und 
Verzweiflung bezieht, die Sanftmuth, welche den Zorn innerhalb der rechten 
Grenzen zurüdhält, fpecififch verfchiedene Tugenden. Eben fo unterſcheidet 
fi die Keuſchheit (castitas) von der Enthaltfamfeit (abstinentia), denn 
jene bezieht fih auf die Luft, welche der gefchlechtliche Verkehr, diefe auf die 
Luft, welche der Genuß von Speife und Tranf gewährt. 

Unter den moralifhen Tugenden werden einige ald Eardinal-Tu- 
genden bezeichnet.) Es werden deren vier jhon von Ambrofius, Grego- 
rius, felbft von Tullins aufgezählt. Diefe Zahl ergibt fih aud, man mag 
auf das formelle Princip oder auf das Subjeft der moralifhen Tugend 
Rüdjiht nehmen. Das formale Princip der moralifchen Tugend ift das 
bonum ralionis. Dieſes befteht entweder in der Betradhtung und dem Im⸗ 
perativ der Vernunft felbft, d.h. in ver Klugheit (prudentia), oder in ber 
Ordnung der Vernunft in Bezug auf nah Außen gerichtete Thätigfeit d. h. 
in der Gerechtigkeit (justitia), oder in der Ordnung der Vernunft in 
Bezug auf eine Leidenfhaft, welhe zu etwas der Vernunft zuwider Laufen- 
dem oder zu etwas von dem Vernunft-Gebot Abhaltendem antreibt d. h. 





) In III. Sentent. dist. XXXIII. q. 2. a. 1. Virtutes cardinales dicuntur ad sıimi- 
litudinem cardinis, in quo motus ostii firmatur. De ratione autem ostii est, 
ut per ipsum interiora domus adeantur, et ideo illud, per quod non est motus 
in aliquid alterius, non habet rationem osüi. Virtutes theologicae cum sint circa 
finem ultimum, non est aliquid aliud ulterius ex parte objecti, in quod tendant, 
unde in virtutibus theologicis non invenitur ratio ostii, et propter hoc non pos- 
sunt diei cardinales. Similiter nee in virtutibus «intellectuahbus, quia perficiunt 
in vita coftemplativa, quae non ordinatur ulterius ad alteram vitam, sed activa 
ad ipsam ordinatur. Unde cum virtutus morales perficiant in vita activa et ha- 
beant actus suos non circa finem ultimum, sed circa objectum, ex utraque parte 
manet in eis ratio ostii. Et propter hoc cardinales virtutus inveniuntur solum 
in genere moralium. 
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in der Mäfigung (temperanlia) oder dem Starfmuthe (fortitudo). 
Diefelbe Zahl der Eardinal-Tugenden ftellt fi heraus, wenn man auf 
das Subjeft der moralifhen Tugend Rückſicht nimmt, denn biefes ift das 
effentiell Bernünftige, welches durch die Klugheit perficirt wird, oder das 
durch Participation Vernünftige, nemlid der Wille mit feiner Attractions- 
und Repulfiondfraft, in welchen drei Subjeften die Gerechtigkeit, die 
Mäpigung und der Starfmuth ruhen. 

Diefe vier Tugenden fünnen im engeren Sinne gefaßt werden, in 
welchem Falle jede derfelben ihr eigened Objekt und ihre fpecififche Beftimmt- 
beit hat. Ihr Verhältniß zu den übrigen Tugenden ift nicht das Verhält- 
niß der Gattung zur Art, fondern ein Verhältnig des Hauptjächlichen zum 
Secundaͤren.) Die Carbinal- Tugenden laſſen aber auch eine weitere 
Auffaffung zu, wobei fie dann ald allgemeine Tugend-Beftimmungen er, 
feinen. ?) 

Die bei Mafrobius rejp. Plotin vorfommende Bezeihnung der Cardinal⸗ 
Tugenden, ald eremplarifcher Tugenden, läßt fih zurüdführen auf die 
Idee, daß in Gott dad Vorbild (exemplar) aller menfhlihen Tugend fen, 
wie in ihm die Gründe und WVorausfegungen aller Dinge find. Sein gött- 


--r7 — 





1) Ch. Comment. in 2 Ethic. lect. 8: Praedictae virtutis quatuor non dicuntur prin- 
cipales, quia sunt generales, sed quia species eorum accipiuntur secundum 
quaedam principalia, sicut prudentia, quae non est circa omnem cognilionem 
veri, sed specialiter eirca actum rationis, qui est praecipere, Institia aulem non 
est circa omnem qualitaiem actonum, sed solum in his, quae sunt ad alterum, 
ubi melius est aequalitatem constituere etc. Aliae vero virtutes sunt quaedam 
secundaria. Et ideo possunt reduci ad praedictas , non sicut species ad genera, 
sed ut secundariae ad principales. 

?) Sie find dann quaedam generales conditiones humani animi; prwdentia nihil aliad 
est, quam quaedam rectitudo discretionis in quibusque actibus vel materüs; 
justilia vero est quaedam rectitudo animi, per quam homo operatur, quod de- 
bet, in quacunque materia etc. So gefaßt fommen die Gardinal:Tugenden bei 
jeder Tugend vor (inveniuntur in omnibus virtutibus). Ja fie fließen gewiffer: 
maßen ſelbſt in einander, jo daß Gregorius mit Recht fagt: Prudentia vera non 
est, quae justa, temperans et forlis non est, nec perlecia temperantia, quae 
fortis, justa et prudens non est etc. Man bat, fagt der heil. Thomas, um biefe 
Stelle recht zu verfichen, entweber an die Garbinal-Tugenden in ihrer allgemeinen 
Aufaffung, oder an ein gewiſſes Ueberftrömen ber Tugenden in einander zu ben: 
fen. Id enim, quod est prudentiae, redundat in alias virtutes, inquantum a pru- 
dentia diriguntur; unaquaeque vero aliarım redundat in alias ea ralione, quod, 
qui potest, quod difficilius est, potest et quod minus est difficile: Unde, qui 
potest refraerare concupiscentias delectabilium secundum tactum, ne modum ex- 
cedat (quod est diffieillimum), ex hoc ipso redditur habilior, ut refraenet auda- 
eiam in periculis mortis, ne ultra modum procedat, quod est longe facilius; et 
secundum hoc fortitudo dieitur temperata etc. 1. 2. q. 61. a. 4. 

13* 
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licher Geift ift die Klugheit; die Hinfehr der göttlichen Intention auf fi 
felbft ift die Mäßigkeit (welche im Menſchen ald Conformität des Begehrungs- 
Vermögens mit der Vernunft erjcheint); feine Unveränderlichkeit ift der 
Starfmuth; die Beobachtung des göttlichen Geſetzes in allen Werken iſt die 
Gerechtigkeit. Jene Tugenden von ihrer rein menfhlihen Seite und nad 
ihrer Richtung auf menfchlihe Verhältnifje betrachtet können allerdings auch 
als fociale oder politiihe Tugenden bezeichnet werden. Da aber ber 
Menſch einen Auffhwung zum Göttlihen nehmen und feinem göttlichen Bor- 
bilde ähnlich werden foll: fo mögen fid) auch die Gardinal-Tugenden gleihfam 
in die Mitte zwifchen das rein Menſchliche und Göttliche ftellen und, je 
nachdem das vorgeftedte Ziel noch erftrebt wird oder bereitd erreicht worben 
ift, reinigende Tugenden (virlutes purgatoriae) oder Tugenden der [dom 
gereinigten Seele (virtutes purgati animi) genannt werden. Im erfteren 
Bulle veradhtet die Klugheit in der Betrachtung des Himmlifchen dad Ir 
difche und wendet ihre Gedanken dem Göttlihen zu; die Mäßigung ver 
gichtet, fo weit dies möglich ift, auf die Befriedigung der Förperlihen Be— 
bürfniffe; der Starfmuth hat im Aufihwung zum Himmlifchen Feine Furcht 
mehr; die Gerehtigfeit hat die volle Zuftimmung der Seele zu folhem Be- 
ginnen gewonnen. Im zweiten Falle betrachtet die Klugheit nur mehr 
das Göttliche; die Mäßigung weiß nichts mehr von irdiſcher Begierlichkeit; 
der Starkmuth kennt feine Leidenfhaft mehr; die Gerechtigkeit hat einen 
ewigen Bund mit dem göttlichen Geifte geſchloſſen durch Nahahmung des- 
felben. So finden fi jene Tugenden bei den Seligen, ſowie bei denjenigen, 
welche hienieden die höchſte Stufe der Vollfommenheit erreidht haben. 

Einige Tugenden heißen theologiſche, weil fie Gott zum Objekte 
haben, von Gott eingegoffen und nur duch die göttlihe Offenbarung in 
den heil. Schriften befannt geworben find. Solche Tugenden find noth- 
wendig. Denn die Tugend foll uns zur Seligkeit verhelfen. Es gibt 
aber eine doppelte Seligfeit. Die eine liegt innerhalb des Bereiches der 
natürlihen Kräfte, Die andere aber außerhalb deſſelben, und kann daher 
nur durch göttliche Kraft erlangt werden. Es muß aljo das eintreten, was 
ll. Petr. I. ausgeſprochen ift: Per Christum ſacti sumus consortes divinae 
naturae — die PVergöttlihung des Menſchen. Dem Menfchen kann Die 
göttliche Natur zwar nicht effentiell, wohl aber durch Participation zufom- 
men, wie z. B. brennendes Hol Theil hat an der Natur des Feuer, 
ohne jelbft wejentlih Feuer zu feyn. 


3) CL. quaest. disp. de virtulibus in communi a. 10: Oportet, quod, sicut prima 
perfectio hominis, quae est anima ralionalis, excedit facultatem materiae corpo- 
ralis, ita ultima perfeelio, ad quam homo potest pervenire, quao est heatitudo 
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Diefe Trandfcendenz der theologifhen Tugenden ift es auch insbefon- 
dere, was fie von den intellectnellen und moralifhen Tugenden 
unterfheidet, mit denen fie zwar die Vervollfommnung der Intelligenz 
und des Begehrungd-Vermögend gemein haben, ohne aber deßwegen gleich 
diefen bloß an das Maß der natürlichen Kräfte gebunden zu feyn. 


Der theologifhen Tugenden find drei. Der Apoftel nennt fie I. Cor. 
XIII. wenn er fchreibt: Nunc autem manent fides, spes, charitas, tria 
haec. Die Ordnung im Uebernatürlihen nemlih folgt der Ordnung im 
Natürlihen. Im Bereiche des Natürlihen aber erreicht der Menſch feinen 
Zweck durch die Intelligenz, welche die allgemeinen Borausfegungen des Er- 
fennens und Thuns darbietet, und durch die Gerapheit des dem Guten zu- 
ftrebenden Willens. Für das Gebiet des Uebernatürlichen aber find diefe 
beiden Kräfte, wenn fie ſich felbft überlaffen find, unzureichend, da es heißt: 
Oculus non vidit et auris non audivit et in cor hominis non ascendit, 
quae praeparavit Deus diligentibus se. I. Cor. I. Es müffen alfo zu 
jeuen uatürlihen Elementen noch höhere hinzufommen, und dieſe find, in 
Bezug auf die Intelligenz, der übernatürliche, im göttlichen Lichte zu er- 
faffende Principien darbietende Glaube, in Bezug auf den Willen aber 
die Hoffnung, welhe auf den Gegenftand des firebenden Willens, als 
einen möglichen gerichtet ift, und die Liebe, welche eine Einigung mit dem 
Erftrebten, ja gewiffermaßen eine Umbildung, Transformation in bdaffelbe 
bewirkt. ') 


vitae aeternae, excedat facultatem totius humanae naturae. Et quia unumquod- 
que ordinatur ad finem per operationem aliquam, et ea, quae sunt ad finem, 
oporiet esse aliqualiter fini proportionata, necessarium est, esse aliquas hominis 
perfectiones, quibus ordinetur ad finem supernaturalem, quae excedent faculta- 
tem principiorum naturalium hominis. Hoc autem esse non posset, nisi supra 
principia naturalia aliqua supernaturalia operationum principia homini infundantur 


a Deo etc. 
1) Ohne befondere Rüdfichtenahme auf den höheren Grund ber theologifchen Tugenden 
wird in 3 Sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 5. ihre Nothwendigkeit auf folgende Weiſe 


dargethan: Virtutes theologicae faciunt in nobis inclinationem in finem sc. in 
Deum. In omni autem agente propter finem, quod agit per voluntatem, duo 
praeexiguntur,, quae circa finem habet, antequam ad finem operetur sc, cognitio 
finis et intentio perveniendi ad finem. Ad hoc autem, quod finem intendat, duo 
requiruntur sc. possibilitas finis, quia nihil movetur ad impossibile, et bonitas ejus, 
quia intentio non est nisi boni. Et ideo requiritur fides, quae facit finem cog- 
nitum, et spes, secundum quam inest fiducia de consecutione finis ultimi, quasi 
de re possibili sibi, et charitas, inquantum facit, quod homo afficiatur ad finem, 
alias nunquam tenderet in ipsum. 
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In der Ordnung des Werdens, bei welcher die Materie vor ber Form, 
das Unvollkommene vor dem Vollkommenen iſt, geht in Einem und dem⸗ 
felben Subjefte (dem Afte nad, denn die Habitus werden zugleich einge- 
goffen) der Glaube der Hoffnung voraus, und die Hoffnung der 
Liebe. Denn nur auf etwas Erkanntes (die Erkeuntniß aber kömmt durch 
den Glauben) hofft der Menfch, nur diefes liebt er. Es entftcht aljo der 
Glaube vor der Hoffnung und der Liebe. In gleicher Weije liebt der 
Menſch dasjenige, was er ald etwas für ihn Gutes und Erreihbared er» 
faßt d. h. worauf er feine Hoffnung zu feßen angefangen hat. So geht 
alfo audy die Hoffnung der Liche voraus. Anders verhält es fi aller- 
dings, wenn die Ordnung der theologifhen Tugenden vom Gefihtöpunfte 
ber Vollfommenheit aus beftimmt wird. Da fteht die Liebe oben an, 
denn fie ift das die Form Gebende, die Mutter und Wurzel aller Tugen- 
den, wodurch fomit der Glaube und die Hoffnung erft zur Vollkommenheit 
der Tugend gelangen. 

Auf Die Genefis der Tugend überhaupt übergehend bezeichnet Thomas 
die Natur ald eine ungenügende, die Uebung als eine befehränfte, Gott als 
die allein zureichende Urſache derſelben. 

Die Natur kann nicht die zureichende Urſache der Tugend feyn; denn 
das Natürliche ift allen Menfchen gemeinfam und kann nicht verloren gehen, 
daher felbft 3. B. bei den Dämonen nad ihrem Falle die natürlichen Vor— 
züge noch geblieben find.) Nun aber find nicht alle Menſchen tugendhaft, 
auch fümmt derjenige, welder fündiget, um die Tugend. Diefe kann alfo 
nicht fchlehthin etwas Natürliches feyn. Nur dem Anfange nad find die 
Tugenden (mit Ausnahme der theologifhen) natürlichen Urfprungs, info» 
ferne nemlich dem geiftigen und leiblihen Organismus des Menſchen gewiffe 
Prineipien innewohnen, welde eine Befähigung für die Tugend überhaupt 
oder für dieſe oder jene Tugend, für die Wiffenfhaft, den Starfmuth, bie 
Maͤßigung ꝛc. insbefondere, begründen. Die Vollendung aber fümmt nicht 
von der Natur. Denn im Bereiche der Natur ift nur Beitimmung nad 
einer Einzigen Richtung hin, bei der Tugend aber, nach der Verſchiedenheit 
der Materie, der Umftände ıc eine mehrfache Möglichkeit. 

Wiederholte Handlungen derfelben Art erzeugen einen Habitus. Auf 
ſolche Weife entfteht durch böfe Handlungen ein Habitus des Laſters, daher 
auch wohl aus guten Handlungen ein guter Habitus d. i. Tu« 


3) Das Natürliche ift unveränderlich. Man mag einen Stein noch fo oft in bie 
Höhe werfen, fo wird er feinen natürlichen Zug nach Unten doch nicht verlieren und 
fofort, ftatt auf den Boden zu fallen, von felbft in die Höhe fich erheben. Das einem 
Weſen Natürliche fönnte nur durch Vernichtung beffelben ihm entrifien werben, Com- 
ment, in 2 lib, Ethic. lect. 1. 
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gend entfpringen kann.) Imfoferne jenoh die Tugend den Menfchen 
nicht bloß auf ein irdiſches, fondern auf ein überirdifches Ziel hinführt, ift 
fie nit vom Menfchen, fondern von Gott, von welchem es heißt: Sobrie- 
tatem et justitiam docet, prudentiam et virtutem. Sap. VII. Diefe 
Tugend unterfheidet ſich fpecififh von der rein menjhliden. 
Denn jene hat einen eigenthümlichen formellen Grund, nemlid das göttliche 
Geſetz, während diefe auf dem menfhlihen Geſetze ruht. Anderes aber ver- 
langt das göttliche, Anderes das menſchliche Geſetz. So verlangt z. B. das 
menſchliche Geſetz, daß man Maß halte in Bezug auf den Genuß von Nah— 
rung, um nicht der Gefundheit zu fhaden und den Bernunftgebraud nicht 
zu flören.. Das göttliche Gefeh dagegen, welches auch auf Enthaltjamfeit 
dringt, will, daß der Menſch in folder Weije feinen Leib züchtige und in 
feine Gewalt bringe. Daher befteht zwiſchen der göttlich verliehenen, einge 
goffenen und erworbenen Mäßigfeit (was auch von den andern Tugenden 
gilt) ein fpecififcher Unterfchied. Ueberhaupt macht die eingegoffene Tugend 
den Menfchen zum Mitbürger der Heiligen und zum Hausgenofien Gottes, 
während’ die erworbene Tugend, als ſolche, denfelben nur in das rechte Ver- 
hältniß zum Menſchlichen fegt. Hier it alfo eine andere, nemlich menſch— 
liche, dort göttliche Orbnung. Wie die beiden Sphären des Menſchlichen 
und Göttlihen, fo find aud die denfelben angehörenden Tugenden der Art 
nad von einander verjchieden. *) 


”) Dies gilt zumächt von ber moralifchen, nicht von ben intellectuellen Tugenden: Intel- 
lectualis virtus secundum plurimum et generatur et augetur ex doctrina (werben 
alfo gelehrt und gelernt und wachfen durch Unterricht) cujus ratio est, quia virtus 
intellectualis ordinatur ad cognitionem, quae quidem aquiritur nobis magis ex 


doctrina, quam ex intentione .... . Moralis virtus fit ex more i. e. ex con- 
suetudine. Virtus enim moralis est in parte appetitiva. Comment. in II. Ethic, 
lect. 1. 


2) Thomas rectifieirt hier die Behauptung des Ariftoteles Eth. I. 2, daß die moralifche 
Tugend ſchlechthin durch die Uebung entftche, vom chriftlichen Stanbpunfte aus. Aber 
auch abgefehen von dieſem ift jene Behauptung nur in bejchränftem Sinne wahr. 
Bei allen natürlichen Eigenfchaften, fagt Ariftoteles, fei das Vermögen, etwas zu 
thun, zuerft da, und die Thätigfeit, die wirfliche Handlung folge erft demfelben nad. 
So fei 3. B. das Bermögen bes Schens vor dem twirflichen Sehen. Bei der mora= 
liſchen Tugend dagegen gehe die Hebung voraus und das Vermögen fei erft eine Folge 
berfelben. Wie Einer Baumeifter werde, indem er viele Häufer baue, und Lauten: 
fpieler, indem er oft die Laute rühre: fo werde Einer gerecht, indem er viele gerechte 
Handlungen vollbringe, und mäßig, indem er viele Mäßigfeitsarte ausübe. Dies ift 
richtig, wenn man bie Tugend als eine in die äußere Sphäre eingreifende Fertig— 
keit faßt. Ihrem unfichtbaren, tieferen Grunde, nemlich der guten Geſinnung 
nach, ift fie nicht am eine langbauernde Uebung gebunden, weßtwegen auch die Belcht: 
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Das Spridwort: In medio virtus hat eine fo weite Verbreitung 
erlangt und ift die Beranlafjung von fo vielen Mißverftändniffen geworden, 
daß der heil. Thomas es für nothwendig hält, ſich über die wahre Bedeu 
tung dieſes Axioms auszufprechen. Er fieht fi dazu um fo mehr veranlaßt, 
als jened Sprichwort in dem ariftotelifhen Syſtem der Ethif den Charakter, 
wenn nicht ded Principe, To doch eines leitenden, einen weit greifenden 
Einfluß übenden Grundfages an fi genommen hat. In der Erörterung 
hierüber werben folgende Gedanken ausgeſprochen: 

Auf die moralifhen und intellectuellen Tugenden if 
jenes Spridwort allerdings anwendbar. Die moraliiden Tu- 
genden beftehen in der Gleichförmigkeit des Begehrungs-Vermögend mit der 
Vernunft. Dieſe Confornität (und fomit aud die moraliihe Tugend) liegt 
nothwendig in der Mitte zwijchen einem Zuviel und Zuwenig, zwifchen einem 
Exceß und Defeft, welde von der Nichtichnur der Vernunft weg führen 
würden.) Daffelbe gilt von den intellectuellen Tugenden, welde ihr 
Map an der Wahrheit reſp. an der Wirklichkeit haben, wobei gleichfalls 
eine Abweihung durch Exceß und Defeft möglih if, wenn 3. B. durch 
falſche Bejahung behauptet wird, es ſey, was nicht ift, oder durch faljche 
Verneinung, ed ſey nicht, was Doch wirklich if. Auf die theologi- 
hen Tugenden an ſich dagegen findet jenes Sprihwort Feine 
Anwendung. Denn der Glaube hat zu feinem Maßſtabe die göttliche 
Wahrhaftigkeit, die Liebe Gottes Güte, die Hoffnung aber die Größe der 
göttlichen Allmaht und des göttlihen Wohlwollend. Dies ift ein Maß, 
welches, weil e8 weit über die menſchlichen Kräfte hinausreicht, nicht über- 
fhritten werden fann. Niemand kann Gott fo lieben, wie er geliebt werben 


ung d. h. ber Uebergang vom after zur Tugend, feinem Weſen, nemlich der Sinnes— 
änderung nach, fein durch lange Uebung entitehender, fondern ein plöglicher, augen: 
bliflicher Vorgang if. 

1) CH. in 3 Sentent. dist. XXXIII. q. 1. a. 3: Omnes virtutes morales in medio con- 
stitutae sunt. Virlutes enim morales sunt circa passiones et operationes, quae 
oportet dirigere secundum regulam rationis. In omnibus autem regulalis consi- 
stit reclum, secundum quod regulae aequantur, acqualitas autem media est inter 
majus et minus. Ideo oportet quod rectum virtulis consistat in medio ejus, 
quod superabundat, et ejus, quod deficit a mensura rationis rectae. Ariſtote— 
les unterjcheivet übrigens Eth. II. 6 ein Mittleres im Bezug auf die Sache und in 
Bezug auf die Perfon. Jenes iſt allenthalben gleih. Wenn 10 zuviel und 2 zuwenig 
it, jo ift und bleibt nach arithmetifchem Berbältniffe die Proportionszahl 6 das 
Mittel. Im zweiter Beziehung aber ift das Mittlere nicht für alle Menfchen Gines 
und bafjelbe. Sind daher etwa 10 Pfund Nahrungsmittel für Ginen zuviel, 2 aber 
zuwenig, fo werden von dem Arzte defwegen nicht 6 vorgeichrieben werden, weit 
diefe für eine befiimmte Perfon noch immerhin zupiel oder zuwenig feyn könnten. 
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fol, Niemand in dem Maße an Gott glauben und auf ihn hoffen, als es 
feyn fol. Da ift alfo ein Erceß nicht möglich. Daher befteht der Vorzug 
diefer Tugenden nicht darin, daß fie in der Mitte ftehen zwifchen zwei Ex— 
tremen, wie die moralifchen und intellectuellen Tugenden, fondern fie find 
um fo vollfommener, je mehr fie ihrem Höhepunkt fih nähern. Das 
Sprihwort: In medio virtus iſt alfo nicht anwendbar auf die theolo- 
giihen Tugenden, wenn fie von Seite Gottes betrachtet werden. Anders 
verhält es fich, wenn man fie von Seite des Menſchen ind Auge faßt. 
Wenn wir Gott nicht glauben, auf ihm nicht hoffen, ihm nicht lieben kön— 
nen, wie er ed verdient, fo follen wir Died doch thun nah dem Maße un- 
ferer- individuellen Beichaffenheit. So genommen fteht die theologifche Tugend 
allerdings: in der Mitte zwiſchen zwei Ertremen 3. B. die Hoffnung zwifchen 
der Vermefienheit, welde von Gott Etwas hofft, was der Individualität 
des Hoffenden nit zukommen fann, und zwifchen der Verzweiflung, welche 
das nicht hofft, was doc gehofft werden könnte und follte. 

Demjenigen, was Thomas über den Zufammenhang der Tugenden 
unter einander fagt, liegt die bereits angebentete Unterſcheidung zwiſchen voll- 
fommener (eingegoffener) und unvollkommener (rein menſchlicher) Tugend zu 
Grunde. Nicht bloß die theologiihen, fondern aud die moralifchen und 
intellectuellen Tugenden bedürfen nad Thomas zu ihrer Vervollfommnung 
des. übernatürlihen Einflufjes von Oben. Dabei tritt insbeſondere wieder 
fein ethiſches Princip, nemlich die Liebe, in feiner allumfaffenden und domi- 
nirenden Bedeutung in den Vorbergund. 

Die intellectuellen Tugenden beziehen fi auf verſchiedene Gegen- 
ftände, die unter fih in feinem Zufammenhange ftehen, wie dies in den 
verfehiedenen Künften und Wiffenfchaften zu Tage liegt. Daher bedingen 
fi auch die intellectuellen Tugenden nicht gegenfeitig, fie ftehen in feinem 
nothwendigen Zufammenhange unter einander. Anders verhält es fich mit den 
moralifchen Tugenden. Diefe find auf Leidenihaften und Handlungen ge- 
richtet, welche offenbar fi auf einander beziehen. Denn alle Leidenſchaften 
gehen von Einer Grundleidenſchaft aus (von Liebe oder Haß) und fhliegen ſich 
in Einer Leidenſchaft ab (in der Luft oder Trauer). Daffelbe gilt von den 
Handlungen, welde die Materie der moralifchen Tugenden ausmachen. Diefe 
ftehen unter fih und mit den Leidenfhaften in Verbindung. Allerdings 
ift fein nothwendiger Zufammenhang der moralifhen Tugenden unter einan- 
der vorhanden, wenn dieſe nur unvollfommen d. 5. wenn fie nur 
eine natürliche oder durch Gewohnheit erzeugte Tüchtigfeit zu guten Hand— 
fungen einer einzigen Art find. Daher fann 3. B. Jemand freigebig feyn, 
ohne daß er auch Feufch ift, und er kann keuſch feyn, ohne daß er freigebig 
if. Die vollfommene moralifhe Tugend aber, welde einen Zuftand 
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herbeiführt, in welchem der Menſch nicht bloß dieſes oder jenes Gute, ſon⸗ 
dern das Gute überhaupt will und erftrebt, bewirkt einen inneren, noth« 
wendigen Zufammenhang aller einzelnen moralifhen Tugenden unter einan- 
der. Denn dann treffen alle in den Gardinal» Tugenden (diefe ald allges 
meine Tugendbeftimmungen gefaßt) zufammen, welde hinwiederum enge 
unter fich verbunden find; oder, wenn man jede der Gardinal» Tugenden 
als befondere Tugend, welche ihren eigenthümlichen Gegenftand hat, faßt, fo 
centriren alle moralifhe Tugenden (wegen der bei ihnen ſtatt findenben 
Wahl) in der Klugheit, die ihrer Seits auch der moralifhen Tugenden 
nicht entbehren fann.*) Zwar befigt derjenige, weldyer Eine oder die andere 
der moralifchen Tugenden in ihrer Bolltommenheit hat, die übrigen deßwegen 
noch nicht wirklich, aber er fteht ihnen doch wenigftens jehr nahe, ex hat 
fie in potentia propinqua. 


1) Cf. in III. Sentent, dist. XXXVI. q. 1.a. 1: Ex eodem principio procedit prudens circa 
omnes materias virtutum sc. ex intentione boni rationis. Unde non potest esse, 
quod prudentia aquiratur secundum unam partem materiae moralis virtutis, et non 
secundum aliam etc. Morales virtutes non addunt alia principia super principia 
prudentiae etc. An einem andern Orte bezeichnet der heil. Thomas die Klugheit 
und Gnade als die Principien der Tugend überhaupt und fomit als dasjenige, wos 
durch alle einzelnen Tugenden unter fich zufammenhängen, woraus jedoch nicht gefols 
gert werben darf, baß jener Zufammenhang ſich auf bie Acte der Tugend bezieht: 
Connexio virlutum non est intelligenda secundum actus, ut seilicet cuilibet 
competat habere actus omnium virlutum . . . sed secundum principia virtutum, 
quae sunt prudenlia et gratia, omnes virlutes sunt connexae secundum habitus 
aimul in anima existentes vel in actu vel in propinqua dispositione. Et sic po- 
test aliquis, cui non competit v. g. aclus magnanimitatis, habere habitum mag- 
nanimitatis, per quem sc. disponitur ad talem actum exequendum, si sibi secun- 
dum statum suum competeret. 2. 2. q. 129. a. 3. In ber 2. 2. q. 152. a. 3 
bezeichnet der Heil. Thomas das vorzüglichfte göttliche Gnadengeſchenk, nemlich die 
Liebe und die Klugheit als das Formale der Tugend. In Bezug auf den Gegen: 
fand, die Materie der Tugenden, ift es allerdings möglich, daß Einer Eine Tugend 
habe, ohne die andern Tugenden. Der Arme z. B. hat die Materie der Mäfigfeit, 
aber nicht die der Großmuth, welche in reichen Spenden ſich fund thut. Aber das 
Formale der leßteren Tugend d. h. den Vorſatz, Viel aufzuiwenden, wenn ihm bie 
Mittel dazu zu Gebote ftänden, kann auch der Bettler haben. Eben das Formale 
nun, die gute, edle Abficht, die Bereitfchaft ver Seele fürs Gute, ift ber Brenn: 
punkt, in welchem afle Strahlen der einzelnen Tugenden ſich fanmeln. — So erklärt 
und mobificirt Thomas die Behauptung des Ariftoteles, daß bie eigentlichen, erwor⸗ 
benen (nicht bloß natürlichen) Tugenden nie von einander getrennt vorkommen unb 
fämmtlich in der Klugheit centriren, da Letzterer doch dieſe nicht als eine eigentliche, 
fittliche Tugend gelten läßt und ernfllich die Meinung bes Sorrates befämpft, daß bie 
Tugenden nichts, als Bernunfteinfichten (Aoyovs) und eben fo viele MWiffenfchaften 
(driormuas) jeyen. Gib. V. 13. 
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Was das Berhältnig der moralifchen Tugenden zur vollfommenften 
theologifhen Tugend, zur Liebe anbelangt, fo find dieſelben, infoferne fie 
durch menſchliches Bemühen erworben werben, mit Leßterer nicht notwendig 
verbunden. Biele Heiden haben moralifhe Tugenden ohne die Liebe gehabt. 
Wenn aber die moralifhe Tugend, den Kreis des Natürlichen durchbrechend, 
zum Uebernatürlihen, zum legten Zwede fich erhebt, und fo zur vollfom- 
menen Tugend wird (mas aber nicht Durch menfhliche Kraft, fondern nur 
durch Gottes Macht geſchehen kann, daher die vollfommene moralifhe Tu- 
gend auch von Gott eingegofien wird): fo fann fie nicht ohme Liebe feyn. 
Darum fagt der Apoftel: Qui non diligit, manet in morte. I. Joh. IH. 
Das geiftige Leben, deſſen Volltommenheit durch die Tugenden bedingt ift, 
vermöge welcher man recht lebt, erfticbt, wenn feine Liebe da ift. 

Wer übrigens die Liebe hat, ver hat aud alle moraliſchen 
Tugenden, wenn er auch bei Ausübung derfelben äußern Hemmniſſen ber 
gegnen und daher biefelben nicht gerade immer mit Freude und Luft voll- 
bringen follte, wie 3. B. auch derjenige, weldher den Habitus der Wiffen- 
ſchaft hat, zu feinem Schmerze durch Kranfheit oder Schläfrigfeit im Den⸗ 
fen ſich geftört fehen fann. Gott wirkt gewiß im Reiche der Gnade nicht 
unvollfommener, ald im Reiche der Natur. Hier aber ift mit dem Princip 
einer gewiſſen Wirkiamfeit alles dasjenige gegeben, was zur Verwirklichung 
des darin gleihfam im Keim Borhandenen gehört. Die Liebe nun ift au 
ein Princip, nemlich, infoferne fie den Menfchen auf das legte Ziel hin. 
leitet, ein Princip aller guten Handlungen, die auf die Erreihung des 
Endzwedes abzielen. Daher müſſen mit der Liebe zugleih alle moralifchen 
Tugenden, wodurch der Menſch die einzelnen Arten der guten Werfe voll- 
bringt, gegeben feyn. Somit ftehen die eingegoffenen moraliſchen Tugenden 
unter fi im Zufammenhange, nicht bloß durd die Klugheit, fondern auch 
durch die Liebe, wie es auch des Apoftel ausfpricht, wenn er Rom. XII Die 
Liebe ald die Erfüllung des Geſetzes bezeichnet, welches eben nur durch alle mora- 
liſchen Tugenden, die ald Tugendacte alle geboten find, erfüllt werben kann. 
Daraus folgt aber auch, daß derjenige, welcher durch eine ſchwere Sünde 
die Liebe verliert, eben dadurch auch aller eingegoffenen moraliſchen Tugen- 
den beraubt wird. 

Der Glaube erzeugt die Hoffnung, aus legterer aber erwaͤchſt die Liebe. 
In foferne num das Erzeugende vor dem Erzeugten ift, und fomit ohne 
daffelbe feyn fann, ift es möglih, daß der Glaube ohne Hoffnung, 
und die Hoffnung ohne Liebe ift. Dies gilt aber nur für den Glau- 
ben und die Hoffnung im unvollfommenen Zuftande, wobei zwar dad Gute 
geſchieht, aber noch nicht eben im guter Weife (bene). Wird aber der 
Glaube und die Hoffnung vollfommene Tugend, fo daß nicht bloß geglaubt 
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und gehofft wird, fondern dies auch in rechter Weife geſchieht: fo ift die 
Liebe unzgertrennlih von den beiden andern Tugenden, denn 
die vollfommene Tugend wurzelt im vollfommen guten Willen, die Boll- 
fommenheit des Willens aber ift bedingt durch die Liebe, nad dem Worte 
des heil. Auguftinus: Omnis enim rectus motus voluntatis ex recto 
amore procedit. 

"Die Kiebe felbft, da fie auf Gott als das Objeft unferer 
Glüdfeligfeit gerichtet ift, Fann nit ohne Glaube und Hoff- 
nung feyn, Wenn es heißt I Joh. IV: Qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo, und wiederum I Cor. I: Fidelis Deus, per quem 
vocati estis in societatem filii ejus: fo wird die Charitas als ein freund. 
ſchaftliches Verhältniß bezeichnet, wobei der Liebe Gottes Gegenliebe entfpricht 
und fomit ein gewiffer Verkehr und eine gewiffe Gemeinſchaft des Menfchen 
mit Gott vorausgefegt wird. Diefer Verkehr und diefe Gemeinfchaft aber, 
welche hienieven durch die Gnade beginnt und in Zufunft in der Herrlich 
feit fich vollendet, gründet in dem Glauben und in der Hoffnung. Wie 
Jemand mit einem Andern nicht in freundfchaftlihen Berhältniffe ftehen faun, 
wenn er ihm mißtraut, oder wenn er daran verzweifelt, mit ihm Gemein. 
fhaft und vertraulichen Verkehr haben zu können: fo kann auch Niemand 
zu Gott Freundſchaft d. h. Liebe haben, der nicht den Glauben hat, vermöge 
deſſen er au eine ſolche Wechfelbeziehung zwiſchen Gott und den Menfchen 
glaubt, und nicht die Hoffnung, durch welde er vertrauensvoll dieſelbe 
erwartet. Somit ift die Liebe umngertrennlih von dem Glauben und der 
Hoffnung. 

Die Tugend kann eine größere oder minder große feyn, - 
denn wo Zunahme, ja felbft ein Uebermaß möglich ift, da ift auch ein Mehr 
und Weniger möglih. Jenes aber wird von der Tugend ausgefagt, wenn 
es Prov. XV beißt: In abundanti juslitia virtus maxima est, und Mt. V: 
Nisi abundaverit justilia vestra plus quam Scribarum et Pharisaeorum, 
non intrabilis in regnum coelorum. Bei fpecifiih verfchiedenen Tugenden 
ift ein folder Unterſchied unläugbar, denn die Urſache fteht über ihrer Wir 
fung und von den Wirkungen diejenige über den übrigen, welche der Urſache 
am nächſten liegt. Gehören aber die Tugenden derfelben Art an, fo gibt 
ed in Bezug auf diefelben an und für fi fein Mehr und Weniger. Denn 
. in bdiefem alle ift ihr Umfang das Maß ihrer Größe. Wer aber eine 
Tugend befigt 3. B. die Mäßigfeit, der hat fie in Bezug auf Alles, was 
in das Bereich diefer Tugend fällt. Da gibt es alfo keinen graduellen 
Unterſchied, wie e8 einen ſolchen gibt 3. B. bei der Kunft und Wiffenfchaft. 
Betrachtet man aber die Tugend nicht an und für fi, fondern von Seite 
ihres Subjeltes, fo fan biefelbe eine größere ober geringere feyn, ein 
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Unterſchied, welcher feinen Grund in der Verfähiedenheit der Zeit, ober in 
der Verſchiedenheit der Subjekte, oder in ber größeren oder geringeren An« 
näherung an das Ideal der Tugend, oder in der Verſchiedenheit der Dis- 
pofttion des Subjeftes haben kann, weldye letztere Berfchiedenheit hinwiederum 
fi) ableitet aus der größeren oder geringeren Angewöhnung, aus der beffern 
ober minder guten Naturanlage oder aud aus dem größeren oder geringeren 
Mage der göttlichen Gnadengefchenfe, denn Gottes Wirken ift fein natur 
nothwendiges, fondern ein freied in Weisheit, daher Gott feine Gaben 
nicht in immer gleichem, fondern in verfhiedenem Maße austheilt, wie der 
Apoftel fagt: Unicuique nostrum data est gratia, secundum mensuram 
donationis Christi. Ephes. IV. 

Obwohl aber in folder Weiſe die Tugenden ungleich find, fo ift doch 
ihr Wachsthum, wenigftens verhältnigmäßig in einem und 
demfelben Individuum ein gleihes. Sie wachen, wie die Finger 
der Hand, die zwar der Größe nach ungleich find, verhältnigmäßig aber 
doch in demfelben Maße zunehmen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in 
dem Zufammenhange der Tugenden unter fi}, befonders darin, daß fie 
Alle in einer höchften Tugend, in der Klugheit, oder wie einige lieber wol- 
len, in der Liebe, centriren, fo daß alfo das Wahsthum aller Tugenden 
eigentlich nur ein Wahsthum der Klugheit oder der Liebe ift. 


Die intellectuellen Tugenden ftehen höher, ald die moralifchen, 
aber nicht ihrem Berhältniffe zum Aete, fondern nur dem Objecte nad, in« 
foferne nemlich das Object der Vernunft, fomit auch der intellectuellen 
Tugenden die Wahrheit im Allgemeinen, das Object ded Begehrungs.- 
Bermögend aber, fomit auch der moralifchen Tugenden das particulare Seyn 
iſt. Wie dieſes jenem nachſteht, fo ftehen aud ihrem Objecte nad) die 
moralifchen Tugenden den intellectuellen nach, mit welchen leßteren die ewige 
Seligfeit in dem Menſchen beginnt, denn diefe befteht gleichfalls in ber 
Erfenntniß der Wahrheit. ') 

Unter den moralifhen Tugenden fteht Oben an die Geredtig- 
feit, welde, weil im Willen wurzelnd, der Bernunft (dem formellen 
Princip der Sittlihfeit) am nächften fteht und das Verhältniß des Men- 
fhen nad) Innen und Außen beftimmt und regelt. 

Unter den intellectuellen Tugenden gebührt der Vorrang der 


1) Dante verfeßt die großen Theologen und Philofophen in ben vierten Himmel, in 
das für uns glängendfte Geftirn, die Sonne. Unter dieſen ift es insbefondere Thomas 
von Aquin, welcher als MWortführer ber Webrigen über Verſchiedenes ihn belehrt. 
Conto del Parad. X—XIV. 
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Weisheit, welde auf die hoͤchſte und legte Urſache, auf das Princip 
aller Wirkungen geht, nemlih auf Gott. 

Bon den theologiſchen Tugenden fagt der Apoftel: Nunc autem 
manent fides, spes et charitas, tria haec; major autem horum est cha- 
ritas I. Cor. XIII. Alle drei theologiſchen Tugenden haben zwar daſſelbe 
Object, allein fie ftehen demfelben nicht gleih nahe. Der Glaube ift auf 
das gerichtet, was man nicht fieht, die Hoffuung auf das, was man nicht 
hat, die Liebe aber geht auf das, was man hat. Denn das Geliebte iſt 
gewiffermaßen in dem Liebenden, fo wie aud der Liebende durch den Affekt 
zur Vereinigung mit dem Geliebten hingezogen wird, daher ed heißt: Qui 
manet in charitate, in Deo manet, et Deus in eo. I. Joh. IV. 

Was die moralifhen Tugenden anbelangt, jo überdauern die 
felben das irdiſche Leben, zwar nicht ihrem materiellen Momente nad d. h. 
infoferne fie eine innerhalb eines gewifien Maßes fi haltende Neigung 
des Begehrungs-DBermögend zum Leiden oder Thun find. Denn jenfeits 
gibt ed Fein Berlangen, feine Luft mehr an Speifen oder an dem gejchlecht- 
lichen Berfehre, da gibt es feinen Handel, feinen Austaufh der Dinge 
mehr, wie hienieden, fomit fällt auch das Materielle 3. B. an der Mäßigung, 
ber Gerechtigkeit ıc. hinweg. Aber das formelle daran, dasjenige, welches 
eben die Grenzen beftimmt, innerhalb welcher die moraliſche Tugend ſich hält, 
d. h. der vernünftige Moment derjelben bleibt. So betrachtet aljo über- 
dauern die moralifhen Tugenden dieſes irdiſche Leben, daher 
z. B. von der Gerechtigkeit gefagt wird Sap. J. fie fey ewig und unver 
gänglid. 

Daffelbe gilt von den intellectuellen Tugenden. Das Materielle 
fällt fort, denn der leiblihe Tod bringt auch der Sinnlichkeit, durch welche 
hienieden die Erfenntniß vermittelt wird, den Untergang. Aber das Formelle 
tefp. rationelle Moment der Erfenntnißtugenden bleibt. Die Kenntuiß des 
Univerfellen und Nothwendigen (was eben Sade der Vernunft ift) haftet 
ftärfer, ald die des Partikulären und Zufälligen. Wenn nun jenfeits fogar 
diefe letztere Erkenntniß bleibt, wie aus Luc. XVI. (Recordare, quia re- 
cepisti bona in vita tua et Lazarus similiter mala) folgt: fo muß um fo 
mehr die Kenntnig des Univerfellen und Nothwendigen, welche zur Wiſſen⸗ 
[haft und den andern intellectuellen Tugenden gehört, bleiben. 

Der Glaube hört jenfeits auf, denn er geht auf das, was man 
nicht ſieht. Wenn man alfo (wie dies bei den Seligen der Fall ift) dem 
Gegenftand des Glaubens fieht, fo hört der Glaube ald folder auf.") Daf- 


2) Nicht alle find der Anficht, daß es jenfeits gar feinen Glauben mehr gebe. So be+ 
merkt ſchon Jrenae, adv. haer. 1. I. c. 10, daß Gott als die unerfchöpfliche Wahr⸗ 


* 
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felbe gilt von der Hoffnung, welde auf das gerichtet ift, was man noch 
nicht hat. Im unferem wahren Heimathlande aber werden wir haben, was 
wir hoffen. Die Liebe allein wird bleiben, wie ed ber heil. Paulus aus 
jpriht, wenn er ſchreibt: Charitas nunquam excidit, Cor. XII. An ver 
Liebe haftet Feine Unvolltommenheit, wie am Glauben und an der Hoffnung, 
denn fie kann auf das gehen, was man hat, fowie auf dasjenige, was 
man nicht hat, eben fo auf das, was man fieht, ſowie auf dasjenige, was 
man nicht fieht. Ja es ſteigert ſich vielmehr die Liebe in dem Grabe, in 
welchem die Hoffnung erfüllt wird und der Glaube in Schauen fi ver 
wandelt, denn je vollfommener die Erkenntniß Gottes und je inniger bie 
Verbindung mit ihm ift, deſto vollfommener muß auch die Liebe feyn. *) 
Thomas findet, daß einige Tugenden in den heil. Urfunden ald Gaben 
(dona) bezeichnet werden. Er fchlieft darand (obwohl der Zweck bei beiden 
berjelbe, nemlich die fittliche Perfection des Menfchen ift) um ſomehr auf einen 
Unterfhied der Tugenden und Gaben, als unter legteren einige 3.2. 
die Furcht genannt find, welche den Tugenden nicht beigezählt werden können. 
Diefen Unterfchied felbft aber glaubt er aus Jsai XI. (Requiescit super eum 
spiritus sapientiae et intellectus etc.) ableiten zu können, indem er be 
merkt, daß die Gaben in dem Menfhen find, vermöge der göttlichen 
Infpiration, fomit vermöge eined äußeren Principe (welches eben der 
heil. Geift ift), nicht vermöge eines inneren (der Vernunft). Ein harafteri- 


beit, immer der Menfchheit etwas mitzutheilen haben und fomit immer ber Rehrer 
der Menichen bleiben werde, und daß alfo diefe Manches ihm anheimftellen und ſich 
daher gläubig ihm hingeben müffen, da ein Gefchöpf, welches Alles volllommen 
wüßte, was Gott weiß, allwiffend und fomit Gott gleich wäre. Gr behauptet daher, 
daß der Glaube, obwohl fein Gegenftand gefchaut wird, auch jenfeits noch fortbeftche. 
Dem heil. Thomas ift eine folche Anfchauungsweife über die Dauer des Glaubens 
nicht verborgen geblieben, daher er 1. 2. q. 62. a. 5. bemerft: Quidam dixerunt, 
quod spes totaliter tollitur; fides autem partim tolliter, seilicet quantum ad aenigma, 
parlim manet, scilicet quantum ad substantiam cognitionis. Nachdem er fich da⸗ 
ber am a. D. die Frage geftellt hat, ob denn gar Nichte vom Glauben und ber 
Hoffnung im anderen Leben bleibe, antwortet er in Summa: Nihil omnino spei 
remanere in gloria potesi; fidei vero aliquid remanet, non quidem numero vel 
specie idem, 'sed idem genere; ipsa videlicet cognitio. 

1) Wenn alfo auch jenfeits Alles, was der Erbe und ben irbifchen Beziehungen angehört, 
hinwegfällt, fo bleibt doc; bie Duelle und Grundform alles Guten, nemlich die hei⸗ 
lige Liebe, in ihrer ganzen Wefenheit. Da diefe, weil unvergänglich, nicht Mittel 
zum Zwede, fonbern felbft Zweck ift, fo könnte der Chriſt gemwifiermaßen allerdings 
mit einigen heibnifchen Philofophen fagen, daß man bie Tugend um ihrer felbit 
willen erftreben folle, nemlich um ber Liebe willen, welche bleibend mit Gott ver: 
bindet. 


— 


ſtiſches Merkmal der Gaben alſo iſt, daß ſie in einer von Gott reſp. dem 
heil. Geiſte hervorgebrachten Bewegung beſtehen. In einigen Stellen weiſt 
Thomas auf die Duelle der Gaben hin, welche einzig die göttliche Libera- 
lität ift, fo daß fie im eminenten Sinne des Worted Gnabengaben find, 
ſowie auf den durchaus übernatürlichen Charakter derſelben, weßwegen fie 
auch einen Vorgeſchmack jenfeitiger Zuftände zu geben vermögen. ") 

Ye höher das Princip der Bewegung fteht, deſto vollfommener muß 
die Dispofition in dem zu Bewegenden feyn, damit ein richtiges Verhaͤltniß 
zwifchen beiden obwalte. So muß der Schüler beffer vorbereitet feyn, wenn 
er nicht eine gewöhnliche, fondern eine erhabenere Lehre feines Lehrers faſſen 
will. Um nun das faffen zu Eönmen, was des heil. Geiftes ift, bedarf man 
einer Vorbereitung, die auf den Imftincet des Heil. Geiftes 
felbft zurüdgeht. Obwohl der Menſch von Gott das Bernunftgefchent 
erhalten hat, fo befindet er ſich doc in Bezug auf den letzten Zweck nicht 
in der Lage der Sonne, die aus fih felbft leuchtet, jondern in der des 
Mondes, weldher nur das empfangene Licht widerftrahlt. Die natürliche 
Vernunft reicht nicht an den höchſten, übernatürlichen Zwed der Menfchheit 
hinan. Selbft die moralifhen und theologifhen Tugenden machen den fort« 
dauernden Einfluß ded höheren, vom heil. Geifte fommenden Inftinctes nicht 
überflüffig.. Darin hat die Nothwendigfeit der Gaben ihren 
Grund. Es heißt in den heil. Schriften nicht bloß von dem Walten des 
heil. Geiftes überhaupt: Qui spiritu Dei aguntur, hi filii Dei sunt et hae- 
redes Rom. YII. Spiritus tuus bonus deducit me in terram rectam. 
Ps. CXLIL, fo daß im Allgemeinen deſſen Wirkjamkeit ald nothwendig zur 
Erlangung der Seligfeit erſcheint: fondern es wird aud Die Nothwendigkeit 
der einzelnen Gaben auf das beftimmtefte hervorgehoben, wenn es z. B. 


3) CA. in II. Sentent, dist. XXXIV. q. 1. a. 1. Da heißt es unter Anderm: Dona 
a virtutibus destinquuntur in hoc, quod virlutes perliciunt ad actus modo humano, 
sed dona ultra humanıum modum, quod patet in fide et intellectu. Connaturalis 
enim modus naturae humanae est, ut divina nonnisi per speculum crealurarum 
ei aenigmata similitudinum pereipiat, et ad sic pereipienda divina perficit fides, 
quae virtus dieitur. Sed intellectus donum, ut Gregorius dicit, de auditis men- 
tem illustrat, ut homo etiam in hac vita praelibalionem fulurae manifestationis 
accipiat. Et ad hoc eliam consonat nomen doni. Illud enim proprie donum 
dici debet, quod ex sola liberalitate donantis competit ei, in quo est, ei non 
ex debito suae conditionis. Sind aber nicht wenigftens die theologifchen Tus 
genden auch Guben? Ratio doni non salvatur in virtutibus etiam infusis quantum 
ad omnia, secundum quod salvatur in donis; quia modus operandi, qui est in 
virtutibus, est secundum conditionem humanam, quamvis substantia habitus sit 
ex divino munere, et ita aliquo modo potest dici virlus donum. 
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von der Weisheit heißt: Neminem Diligit Deus, nisi eum, qui cum 
sapientia inhabitat, Sap. VII, oder von der Furcht: Qui sine timore est, 
non poterit justificari. Ecc’les 1. 

Die Gaben des hl. Geiſtes begründen in dem Menihen etwas Blei- 
bendes, eine gewiffe Zuftänblichkeit, daher e8 vom hi. Geiſte (der nie ohne 
feine Gaben im Menichen ift) heißt: Apud vos manebit et in vobis erit. 
Joh. XIV. Der Menſch verhält ſich übrigens bei dem Wirfen des hl. Gei- 
ftes, wie das Werkzeug zu dem, der es handhabt. Indefien ift der Menſch 
fein blos leidendes, todted, fondern ein thätiges, ja freithätiged Werkzeug. 
Daraus folgt, daß die Gaben des hl. Geiſtes Habitus (Fertigfeiten) find. 

Bei Isai XI. werden fieben Gaben des hi. Geifted aufgezählt. Sie 
find in der Bernunft (fowohl in der theoretischen, als auch in der prafti- 
ſchen) fowie audy in dem Begehrungs-Vermögen. Das Wahre fchaut der 
Berftand (intellectus); ') der Rath (consilium) findet dad Rechte und 
Gute mit vollfommener Sicherheit;?) ein richtiges, ſicheres Urtheil in Bezug 
auf das Göttlihe vermittelt die Weisheit (sapientia)?) und in Bezug auf 
das Gejhöpflihe die Wiffenfhaft (scientia).*) Dem Begehrungs - Ver 
mögen wird feine Bolltommenheit in Bezug auf das Verhältnig zu Anderen 


!) Fides, quae spiritualia in speculo et aenigmate quasi involunta tenere facit, hu 
mano modo mentem perlcit, et ideo virtus est. Sed si supernaturali lumine 
mens intantum elevetur, ut ad ipsa spiritualia aspicienda introducatur, hoc 
supra humanum modum est. Et hoc facit intellectus donum, quod de auditis 
mentem illustrat, ut ad modum primorum principiorum statim audita probentur 
et ideo intellectus donum est. In 3 Sentent. dist. XXXV. q. 2. a. 2. 

?) Consilium est quaestio de operabilibus a nobis .... Sed quia operabilia hu- 
mana contingenlia sunt et possunt deficere, ne ad finem intentum perducant, 
ideo cerlitudinem consilii allingere non est humanum, sed divinum, cujus est 
per cerlitudinem eventus contingentium praevidere. Et ideo oportet, quod ad 
hanc certitudinem elevetur supra humanum modum instinctu spiritus sanct. 
Qui enim spirita Dei aguntur, hi filii Dei sunt. Rom. VIII. Et ideo consilium 
est donum. 1. c. a. 4. Donum consilii non est ad quaerendam consilium, sed 
ad inveniendum. |. c. 

2) Intellectus videtur nominare simplicem apprehensionem, sed sapientia nominat 
quandam plenitudinem certitudinis ad jwdicandum de apprehensis., Uebrigens 
fehreitet die Weisheit vor ad quandam deiformem contemplationem, und hat emi- 
nentiam cognitionis per quandam unionem ad divina, 1. c. a. 1. 2, 

) Ihr unmittelbarer Gegenftand ift das Greatürliche: Illa scientia, quae est de altis- 
simis, quasi aliorum ordinatrix et judex proprium nomen superaddit et sapientia 
dieitur. Aliae vero scientiae, quae ei subduntur, simpliciter scientiae nomen 
retinent. Et hoc modo accipiendo scientiam, est fantum de rebus crealis, sa- 
pientia vero de divinis, sive loquamur in virtutibus intellectualibus, sive in 
donis. I. c. a. 3. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 14 
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durch die Pietät (pietas), in Bezug auf das Verhaͤltniß des Menſchen zu 
fid) felbft durch die Stärfe (fortitudo) und Furcht (timor) zu Theil, 
wovon die erſte denjelben muthig in Gefahren macht, die zweite aber vie 
leicht das Maß überfchreitende Begierde nach Luft: niederhält. 

Die fieben Gaben des heil. Geiftes ftehen unter fih im Zufammen- 
hbange. Wie die moraliihen Tugenden in der Einen Tugend der Klugheit 
zufammen treffen und durch diefelbe unter fi verbunden find: fo centriren 
auch alle Gaben des heil. Geiftes in der Liebe, fo daß derjenige, welcher 
die Liebe hat, aller Gaben des heil. Geiftes ſich erfreut, deren feine ohne 
die Liebe dem Menfchen ſich zu eigen gibt. Der Apoftel fpricht diefe Wahr. 
heit aus, wenn er fagt, daß der heil. Geift dur die Liebe in und wohnt: 
Charitas Dei diffusa est in cordibus nostris per Spiritum sanctum, qui 
datus est nobis. Rom. V. 

Dem Wefen nach werden die Gaben des heil. Geifted auch jeuſeits 
bleiben. Es wird nur in Bezug auf die Materie derjelben dasjenige 
wegfallen, was allein für die irdiſchen Verhältniffe paßt. Ienfeits, wenn 
Gott Alles duchherriht und Alles in Allem feyn wird, I. Cor. XV, und 
fomit der Menſch ganz und gar Gott ſich unterwirft, wird Die menfchliche 
Seele noch vielmehr ald hienieden dem Walten des heil. Geiftes ſich öffnen 
und fomit der Gaben des heil. Geiftes in vollfommnerer Weife theilhaftig 
werden können, ald dieſes jegt möglich iſt. 

Nachdem Thomas durch die Hinweiſung auf die Gaben des heil. 
Geiſtes den göttlichen Charakter der chriſtlichen Tugend noch augenfälliger, 
als bisher, hat hervortreten laſſen, wirft er noch, ehe er von der Lichtregion 
des Guten zur Finſterniß des Böfen übergeht, einen flüchtigen Bli auf 
den Segen der Tugend, weldyen der Herr bei Math. V. in den Geligfeiten 
dargelegt hat. Dem Ganzen liegt der Gedanfe zu Grunde, daß die nimmer 
zu befriedigende Selbſtſucht in wahre Selbftlicbe umſchlagen follte, welche 
duch die Tugenden und Gaben finden wird, was die Menfchen fonft auf 
verſchiedenen Wegen vergeblich juchen. Die Menfchen, fagt er, ftreben nad 
Glückſeligkeit. Bon böfer Begierlichfeit getrieben fuchen fie diefe aber im 
Vergnügen, in einer umfaffenden (dabei aber eitlen) Wirkfamfeit und Er- 
fenntniß, oder in Neihthum, Ehre und Anfehen vor den Menſchen. Die 
Tugend zieht diefem Streben die gebührenden Grenzen, die Gaben thun dies 
in noch erhabnerer Weife, fo daß der Menſch in den Stand gefeßt wird, 
jene täufchenden Güter gänzlich zu verachten. 

Daher werden vor Allen vom Heren die Armen im Geifte felig 
gepriefen, alſo diejenigen, welche in Demuth Reichthum und Ehre verachten. 
Diefen wird das Himmelreich verheißen, wo fie in Gott dad wahrhaft fin- 
den werden, was das weltliche Gelüften fucht, nemlich Ehre und Ueberfluß 
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der Güter. Weiter verläuft das felbitfüchtige Leben in der Hingabe an 
die eigene Leidenſchaft z. B. an das zornmüthige Weſen. Die Tugend feht 
demfelben Schranken durch das Machtgebot der Vernunft, die Gabe aber 
unterwirft den Menſchen dem göttlihen Willen und ftellt völlige Ruhe her. 
Daher werden an zweiter Stelle die Sanftmüthigen felig gepriefen. 
Diefe erlangen nad dem Worte ded Heren das, was zulegt doch die ftreit- 
füchtigen, rohen Naturen zu erreichen ſuchen, Eicherheit nämlih und Ruhe, 
was durdy den verheißenen ruhigen Beſitz der Erde angedeutet wird. 
Das in den begehrenden Kräften ruhende Verlangen wird gleichfalls durch 
die Tugend gemäßigt, von der Gabe des heil. Geifted aber ganz be 
feitigt, fo daß der Menfch freiwillig in Trauer fih hüllt. Die dritte 
Seligkeit verfündet daher der Heiland, wenn er ſpricht: Selig find, die 
da Trauer und Leid tragen. Den Troft alfo, welchen die Welt in 
der Luft und im Vergnügen fucht, wird der Herr den Seinigen um ihrer 
Trauer willen geben. Das active Leben beſteht in Leitungen gegen den 
Mitbruder, ſeyen dieß nun Leiftungen Der Schuldigfeit oder freiwilligen 
Wohlthuns. In erfterer Beziehung bringt die Tugend der Geredtigfeit 
Alles in Ordnung, die Gabe aber bewirkt, dag wir nad Erfüllung jener 
Pflihten hungern und durften, wie nah Speife und Tranf. Somit be- 
fteht die vierte Seligkeit in Hunger und Durft nad Gerechtigkeit. 
Mas die Ungerechten in ihrer Eelbitfuht begehren, das wird den nad Ge- 
rechtigfeit Hungernden und Durftenden zu Theil werden, nämlich Erfättigung. 
Die Tugend übt die freiwillige Wohlthätigfeit gegen Breunde und Ange 
hörige, die Gabe aber ſieht nicht auf dad Band, welches Andere mit und 
verbindet, fondern nad Luc. XIV. nur auf die Noth, wobei alfo der Menſch 
bloß vom Erbarmen fi leiten läßt. Selig find darum die Barmherzigen 
gepriefen, denen der Herr Erbarmen verheißt, weldes fie von allem 
Elend frei mahen wird. Das contemplative Leben hat zur Vorausſetzung 
Reinheit des Herzend und Friede. Darum werden auch diejenigen noch 
glüdfjelig gepriefen, die reinen Herzens und Diejenigen, welde 
friedfertig find. Jenen wird (denn ein reined Auge befähigt zum 
Haren Schen) die Anfhauung Gottes, Diefen, welche dem Gott der Einheit 
und des Friedens durch ihr Thun und Seyn ähnlich geworden find, bie 
Kindſchaft Gottes verheißen. Dieß ift der Zufammenhang der von dem 
Heiland verfündigten Seligfeiten fammt ihrem Lohne mit den Tugenden 
und Gaben. ?) 

In Bezug auf dasjenige, was bei den Seligfeiten ald Lohn erfcheint, 
fann man an die vollfommene Seligfeit felbft denken, und dann fällt 


1) Cf. Expos. in V. Math, 
14 * 
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derfelbe in das fünftige Reben; oder es ift damit nur ein Anfang 
jener vollendeten Seligfeit bezeichnet, und infoferne gehört er dem ge 
genwärtigen Leben an. Letzteres tritt freilich nicht immer fo fihtbar 
hervor. Denn Ybie die Strafen der Gottlofen (da fie oft innere, geiftige 
find), fo entziehen fih aud nicht felten die Belohnungen ded Guten dem 
vorherrfchend nur für das Aeußere empfänglichen menſchlichen Auge. Ien- 
jeit8 wird allerdings Alles vollkommener ſeyn, aber fchon hienieden fönnen, 
wenigftens dem Anfange nah, die Menſchen das Reich Gottes erlangen, 
infoferne der heil. Geift in ihnen zu herrſchen beginnt; fie fünnen die 
Erde befigen, infoferne ihre guten Affefte in dem erfehnten, unveränder- 
lichen, ewig dauernden Erbe ruhen; fie können getröftet werben in dieſem 
Leben durch den Antheil, welchen fie am ‘Baraflet, an dem Tröfter, haben; 
fie können ſich fättigen mit jener Speife, von welder der Heiland fagt: 
Meus cibus est, ut faciam voluntatem patris mei. Joh. IV.; fie fönnen 
bienieden Gottes Erbarmen erlangen; fünnen mitteld der Gabe der Er- 
fenntniß mit reinem Auge gewifjerntaßen Gott anfchauen und duch Ordnung 
ihres Innern zu Gottes Achnlichkeit, fomit zur Kindſchaft Gottes gelangen. *) 


Bon dem Böſen im Belonderen. 


Thomas hat das Böje bereitd an fi), objectiv betrachtet. In dieſem 
Abſchnitte faßt er ed im Subjecte, ald eigentliche Sünde ind Auge. Noch 
haftet aber fein Blid an dem Guten, dad er eben befprocdhen hat, daher er 
fi vorerft die Frage ftellt: Ob mit dem Habitus des Guten, mit 
der Tugend nit wenigitens der einzelne böfe Act, die Sünde 
zuſammen bejtchen fönne??) Nad dem früher Gefagten, bemerkt er, fcheine 
dies allerdings unmöglich zu fen. Das Böſe bildet ja einen conträren 
Gegenfag gegen das Gute, denn hier ift Ordnung und Harmonie, dort 
Unordnung und Disharmonie, hier Güte, dort Bosheit, hier eine gutmachende 
Qualität, alfo eine gute, dort eine verfchlimmernde Dualität, alfo eine 
fhlimme Wirkung, hier ift Gefundheit der Seele, dort Krankheit, hier ift 


1) Bol. 1. 2. q. 49 — q. 69. 

?) Ariftoteles fagt Eth. V. 1: „Bertigfeiten zu entgegengefegten Handlungen müffen 
felbft einander entgegengefegt fein (alſo ſich ausfchliegen).. So fönnen z. B. von ber 
Geſundheit (als einer leiblichen Fertigfeit) nicht zu gleicher Zeit gefunde und kranke 
Bewegungen des Körpers entitchen, fondern nur gefunde.“ Iſt bier auch nicht ganz 
bejtimmt ausgefprochen, ob ein entgegengefegter Act mit dem Habitus des Guten 
vereinbar jei oder nicht, fo fuchen doch 3. B. die Anhänger der Stoa ihren Weiſen 
von jeglichen Fehltritte zu emancipiren. Die Welt if überhaupt vielfach fehr rigos 
rös und verlangt von dem Guten abfolute Vollkommenheit. 
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Naturgemäßes, dort Natunvidriges, wenn auch die Sünde in Folge ber 
Angewöhnung d. 5. des Länger fortgefehten Mißbrauches der natürlichen 
Gaben den Schein ded Naturgemäßen annehmen follte, Indefien it Die 
Wirkſamkeit des Menfchen feine naturnothwendige, fondern eine freie. Er 
fann fomit von dem Habitus, welcher in ihm iſt, entweder gar feinen 
Gebrauch machen, oder demfelben widerfprehende Handlungen vollbringen, 
ohne daß Diefer in jedem Falle deßwegen verloren geht. Wie 3. B. 
die erworbenen Tugenden nicht durch einen einzigen Act, fondern nur 
durch eine Reihe von Handlungen entftehen, jo werden fie nicht duch einen 
einzelnen Act, wenn auch fchwerer Sünde, aufgehoben. Die läßliche Sünde 
fann mit diefen, fowie jelbjt mit den eingegoffenen Tugenden zugleich im 
Menſchen feyn. 

Sodann auf den Begriff der Sünde übergehend, bemerkt er, daß 
dieſe eine Beraubung und fomit ein Uebel ſey. Es gibt aber Uebel der 
Natur, zu welchen auch die wider Willen zu leidvende Strafe gehött. Diefe 
find nur Sünde (peccatum) im weiteren Sinne ded Wortes. Zur Sünde 
im engeren und eigentlichen Sinne gehört Erfenntnig des Zweckes, fpeciel 
des Endzweckes, und freie Wahl, wodurh das Uebel einen eigenen 
Charakter erhält und Schuld (culpa) genannt wird. Die eigentlich fünd- 
hafte Handlung hat alfo nicht die rechte Richtung, fie ift nemlich nicht dem 
Endzwede, der ewigen Seligfeit zugewendet und daher in Widerſpruch mit 
dem göttlichen Gefege, welches uns dahin weilt, und mit der Gerechtigkeit. 
Somit fann die Sünde (um die Subftanz der böſen Handlung in Bezug 
auf die Mittel ihrer Verwirklichung zu bezeichnen) gefaßt werden ald ein 
Reden „Thun oder Verlangen, das dem göttlichen Gejege zuwider läuft; 
(um auf den Gegenftand der Sünde hinzuweijen) ald Wille, zu behalten 
oder zu erlangen, was bie Gerechtigkeit verbietet; (um das Formelle der un« 
fittlihen Handlung hervorzuheben) als eine Uebertretung des göttlichen Ges 
ſetzes d. h. als Abfall von dem Endzwecke.!) In der theologiihen Summa 
it von Thomas die Fürzere Auguftinifche Definition recipirt, nemlih: „Die 
Sünde ift ein Reden oder Thun oder Begehren wider das ewige Geſetz 
(Dictum vel factum vel concupitum contra legem aeternam).“ Thomas 
erflärt diefe Definition für genügend, weil durch Bezeihnung der Sünde 
ald eines innerlich oder äußerlich ſich vollbringenden Willensactes das Ma- 
terielle, durch Hinweifung auf das Mißverhältniß zur Richtſchnur des menſch— 
lichen Willens, das Formelle derfelben angegeben fey, und die fogenannten 
Unterlaffungsfünden, bei welchen eine bloße Enthaltung ift, gleichfalls, ob⸗ 
wohl nicht eigens erwähnt, unter dieſen Begriff ſubſumirt werden können, 


) CH. in II. Sentent. dist. XXXV. q. 1, 


214 
da die Bejahung und Verneinung demſelben Genus angehören, weß— 
wegen in dem Reden das Nichtreden, in dem Thun das Nichtthun ein- 
geichlofien ift. 

Dom Begriffe der Sünde geht Thomas auf die Eintheilung der 
felben über. Einen Grund zur Unterfcheidung geiftiger (peccatum spiri- 
tuale), welche wie 3. B. der Stolz in geiftiger, und fleiſchlicher (p. car- 
nale) Sünden, welche in fleiichlicher Luft fich vollbringen, findet er Il. Cor. 
VII: Emundemus nos ab omni iniquamento carnis et spiritus. Alle 
Sünden find zwar Sünden gegen Gott, aber nad dem nächſten und unmit- 
telbaren Objecte und nad) der Verlegung der dreifachen Ordnung in ber 
Richtung zu Gott, zur eigenen Bernimft und zu dem Nächften hin lafien 
ſich Sünden gegen Gott, gegen ſich felbft und gegen den Näd- 
ften unterfcheiden, von denen die erften einen Gegenſatz bilden zu den theo- 
logifhen Tugenden, die unfer Verhältniß zu Gott regeln, die zweiten zu ber 
Mäßigkeit fowie zu dem Starkmuthe, welcher und zu uns felbft, die dritten 
zu der Gerechtigfeit, welche uns zu dem Nächten in das richtige Verhält- 
niß fest. Somit ift 3. B. der Unglaube eine Sünde gegen Gott, die Ver 
fhwendung und Unmäßigfeit eine Sünde gegen ſich felbft, der Mord und 
Diebftahl eine Sünde gegen den Nächſten. Die Sünde der Begehung 
(commissionis) ift gegen ein Verbot, die Sünde der Unterlafjung (ommissi- 
onis) gegen ein Gebot gerichtet und leßtere im Allgemeinen eine geringere, 
als die erftere, weßwegen fie auch im Lateinijchen mit einem milderen Worte 
(delictum) bezeichnet wird.) Es gibt aud Sünden, welche, wie 3. DB. der 
Geiz und die Verfchwendung nah dem Zuviel und Zuwenig ſich von 
einander unterfheiden und ſich entgegengefeßt find, ja weiter von einander 
abftchen, ald von ber ihnen entgegengefepten Tugend.?) Ein grabueller Un- 
terſchied befteht zwifchen den Sünden des Herzens (cordis, nemlid des Ge- 
dankens, der Luft und Zuftimmung), des Wortes (oris) und Werkes 
(operis). So finden fidy fhon bei Thomas die noch gebrauchten Eintheil- 
ungen der Sünde. Die wefentlihfte Eintheilung der Sünden aber, nem- 
ih in läßlihe und Todfünden, wird von Thomas in der theologiſchen 
Summe umfafjender dargelegt und er kommt, nachdem er bereitd hierüber 


I) Cl. in Ps. XXI. 

2) Magis distant extrema ad invicem, quam a medio (in quo virtus est), sicut 
magnum et parvum magis distant ab invicem, quam ab aequali, quod est me- 
dium inter ea. Ergo vitia magis opponuntur ad invicem, quam ad virtutem ..... 
Virtulis ad unum extremorum est aliqua similitudo, sicut inter fortitudinem et 
audaciam, inter prodigalitatem et liberalitatem. Sed inter vitia exirema est om- 
nimoda dissimilitudo. Comment, in 11. Eihic. lecı, X. 
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fih ausgeſprochen hat, am Schluffe diefes Abfchnittes noch einmal darauf zu- 
rüd, indem das Gefagte zum Theil wiederholt wird, was, wie fo manches 
Andere der Vermuthung Raum geben könnte, daß in die theologijhe Summe 
Mandes, was bei feinen mündlichen Vorträgen nachgeſchrieben worden, 
Aufnahme gefunden haben möge. Im Uebrigen äußert er über den er— 
mwähnten wichtigften Unterſchied unter Anderm folgende Gedanken. 

Die Todfünde (peccatum mortale) ift wider das Princip der mora- 
liſchen Ordnung gerichtet, ein Abfall vom höchſten und letzten Zwede, von 
Gott, mit welchem die Liebe verbindet (alfo contra ordinem charitatis). 
Dabei wird das, was bloß gebraucht werden foll (das Endliche) genofien 
d. h. als Endzweck um feiner felbft willen geſucht. Die läplihe Sünde 
(peccatum veniale) dagegen tft eine Unordnung in Bezug auf dad, was 
nad dem Princip fümmt d. h. in Bezug auf die Mittel zum Zwecke (alſo 
praeter illum ordinem). Die Todfünde hat auf dem Gebiete des Sinn- 
lichen ihr Bild in jener Desorganifation des Leibes, wodurch das Lebens— 
prineip hinmweggenommen wird, nemlic im Tode, die läßlihe Sünde ent- 
gegen in jener Unordnung in den Lebensfäften, wobei wenigftens das Lebens. 
princip erhalten wird, nemlih in der Krankheit. Ebenſo gleicht auf dem 
Gebiete des Denkens der Irrthum in Bezug auf die Principien des Denfens 
der Todfünde, der Irrthum in Bezug auf die aus dem Princip ſich ent- 
widelnden Eonfegenzen, der läßlichen Sünde. Hiemit ift auch die Folge und 
Strafe der Todfünde und der läßlihen Sünde angedeutet. Wie die im 
Leiblihen durch den Tod, alfo durch Befeitigung des Lebensprincipd ein« 
tretende Unordnung nad dem Laufe der Natur irreparabel it, wie ferner 
derjenige, welcher in Bezug auf die Principien des Denfens irrt, nicht über- 
zeugt werden kann: fo ftürzt fi auch derjenige, welcher durch die Todfünde 
vom Prineip der moralifhen Ordnung ſich abfehrt, in eine an fi nicht zu 
befeitigende Unorbnung. Wie dagegen die aus der Krankheit fommende 
Störung, wobei wenigitend das Lebensprincip erhalten wird, durch Die 
Kraft der Natur wieder gehoben werben kann, wie derjenige noch nicht aller 
Ueberzengung unzugänglich ift, bei welchem wenigftens die Principien der 
Erfenntniß, durch welche ihm beizufommen iſt, noch feit ftchen: fo fällt der 
Sünder, wenn er wenigitend nicht dem Princip aller Moralität den Rüden 
gefehrt hat, zwar immerhin einer gewifjen Unordnung anheim, die aber wegen 
der Natur der begangenen Sünde nicht am fich irreparabel it.) Die Tod- 
fünde ift die eigentlihe Sünde, die läßlihe ift ed nur in unvollfommener 


1) Man hat die Scholaftif zut Grfinderin der Unterfcheidung zwiſchen Tod- und läßs 
lichen Sünden gemacht, da doch diefelbe von jeher in der Kirche gemacht wurde, und 
in ber göttlichen Offenbarung gegründet (vergl. Mt. V. 22. VII. 3. XII. 32. Luc. 
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Weile und nur im Verhältniffe zue Todſünde.) Beide unterfcheiden ſich 
alfo von einander, wie das, was früher, von dem, was fpäter ift.?) 

Was im Bejondern Tod- und was läßliche Sünde fen, läßt dem Ge- 
fagten zu Bolge fi wohl alfo beftimmen. Was wider die Liebe, 
welche dem Menfhen die Erreihung des legten Zieles vermittelt, gerichtet 
ift, fey ed num wider die Liebe Gottes wie z. B. Gottesläfterung, Meineid, 
oder wider die Nächitenliebe wie z. B. Mord oder Ehebrud), das ift wegen 
feined Objektes, feiner Natur nad) (ex suo genere) eine Todfünde. Läuft 
aber Etwas nicht geradezu wider die Liebe Gottes oder des Nächſten, ob- 
wohl dabei ein gemwiffer Grad von Unordnung vorfömmt, wie 3. B. bei 
einem müßigen Worte oder bei unmäßigem Laden, fo wird nur läßliche 
Sünde begangen. Indeſſen hat man bei Beftimmung der Tod» und läß- 


All. 47. I. Tim. V. 6. I. Joh. II. 14. V. 16.) und fo innig in den Organismus 
bes fatholifchen Glaubens-Syſtems verwebt ift, daß z. B. die wichtige Lehre von ber 
Rechtfertigung, mach welcher auch der Gerechtfertigte noch ein Sünder ift (denn, wer 
fagt, daß er feine Sünde hat, der ift ein Lügner I. Joh. I. 8) mit jener Unterfcheid: 
ung fteht oder fällt. Ebenſo ungegründet ift die Behauptung, die Scholaftifer hätten 
bie laͤßliche Sünde als eine gar nicht mehr unter das Eittengefeß fallende, fomit, 
wenn auch nicht als eine gute, doch als eine gleichgiltige Handlung betrachtet. Der 
heil. Thomas fann diefer Anficht nicht geweſen fein, fonft Hätte er in der laäßlichen 
Sünde nicht eine Unordnung, er hätte darin nicht etwas immerhin Strafwürbiges 
fehen fönnen, was doch ber Fall ift, da er jagt: Qui peccat citra aversionem a 
Deo, ex ipsa ralione peccati reparabiliter deordinatur, quia salvatur principium ; 
et ideo dicitur peccare venialiter, quia scilicet non ita peccat, ut mereatur 
interminabilem poenam. ft auch der Tod die Spige und das Ende der Krankheit, 
ift der Irrthum in Bezug auf die Principien des Grfennens der größte, fo ift doch 
auch ſchon die Krankheit und der Irrthum in Bezug auf die Gonfequenzen ein Uebel. 
Ebenſo ift auch die Läßliche, obwohl eine geringere, immerhin Sünde. 

1) Perfecta ratio peccati convenit peccate mortali; peccatum autem veniale dieitur 
peccatum secundum rationem imperfectam et in ordine ad peccatum mortale. 
Wie es feine Krankheit gäbe, will er wohl fagen, wenn es feinen Tod geben würde: 
fo gäbe es auch Feine läßliche Sünde, wenn feine Todfünde je begangen worden wäre. 
Darım fonnte der Menfch, fo lange er im Zuftande der Unfchuld fich befand, Feine 
Liplihe Sünde begehen, weil diefe die Infjuborbination des Leibes der Seele, und 
der Sinnlichkeit der Vernunft gegenüber d. h. die Todfünde zur Vorausfeßung hat. 

?) Divisio peccati in veniale et mortale non est divisio generis in species, quae 
aequaliter parlicipant rationem generis, sed analogi in ea, de quibus praedicatur 
secundum prius et posterius et ideo perlecta ratio peccati convenit peccato 
mortali. Die Unterfcheivung der Gegenftände nach dem Frühern und Spätern findet 
fih auch bei den arabifchen Philofophen. So unterfcheidet z.B. Ibn Rofhr 
(Averroes) in ähnlicher Weile das Feuer von den ermwärmten Dingen, die Materie 
des Irdiſchen von ber Materie des Himmels, welche als die Urfache aller Materie 
von ihm betrachtet und nur deßwegen als Materie bezeichnet wird, 
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lichen Sünde nicht bloß auf das Object, fondern auch auf das handelnde 
Subject zu fehen. Würde der Handelnde in das Object der ihrer Natur 
nad läßlihen Sünde den höchſten Zweck ſetzen, würde er daffelbe in eine 
Beziehung zu Etwas bringen, was feiner Natur nah eine Todfünde wäre 
z. B. durch müßige Worte den Ehebruch einzuleiten fuchen: fo würde bie 
an ſich läßlihe Sünde eine Todfünde. Das Umgekehrte würde gefchehen, 
wenn eine an fich ſchwere Sünde als ein unvollendeter Act, bei welchem 
die nöthige Ueberlegung mangelte, betrachtet werden müßte. 

Da zwifchen der Tod- und der läßlihen Sünde ein fpeeififher Unter: 
fchied befteht, jo kann dieſe nicht Direft zu jener disponiren. Wohl 
aber ift dieß indireft möglich, indem die läßlihe Sünde in dem, der 
fie begeht, einen Hang zum Sündigen überhaupt erzeugt und jene Ord— 
nungsliebe bricht, welche ſich nach der Richtſchnur des Geſetzes richtet, daher 
es heißt: Qui spernit minima, paulatim defluit. Eccles. XVIN. '). Indeſſen 
fann die läßlihe Sünde felbit (wenn Fein neuer Willensaft dazu fümmt) 
wie eine Todfünde werden, ja alle läßlihen Sünden der Welt zufammen 
genommen machen feine Todfünde aus. Denn die läßlihe und die Tod— 
fünde verhalten fi) zu einander, wie das Endliche zum Unendlichen, was 
fhon aus der ewig dauernden Beitrafung diefer, fo wie aus der zeitlichen 
jener erhellt. Wie daher das Endliche, jo oft es auch multiplicirt werben 
mag, nie zum Unendlihen wird, fo wird auch die läßliche Sünde weder 
ald Einzelfünde, noch in ihrer Anhäufung zur Todfünde, fondern vermag 
nur dazu zu disponiren. Aus dieſem Grunde kann auch fein Umftand 
(eircumstantia), wenn er nicht etwa eine fpecifiihe Verſchiedenheit der 
Sünde begründet, aus einer läßlihen eine Todfünde machen. ?) 

Im Gefolge der laͤßlichen Eünde ift Feine Befleckung der Seele im 
eigentlichen Sinne des Wortes, fondern wie die Dinge einen doppelten 
Glanz haben, einen von Innen kommenden habitnellen, welcder auf der 
Dispofition und der Farbe der Theile beruht und einen von Außen fom- 
menden: fo hindert auch die läßlihe Sünde nur den actuellen Glanz, 


1) C£. in II. Sentent. dist, XXIV. q. 3. a. 6. 

?) C£. in II. Sentent. dist, XXIV. q. 3. a. 5. 6. Unus actus non est, nisi semel. 
Ex quo enim semel transit, iterum resumi non potest idem numero, Et ideo 
si semel fuit veniale, nunquam erit mortale.... Quoniam veniale ex genere 
specie differt a mortali ex genere, fieri nullo modo potest, ut circumstantia fa- 
ciat de veniali mortale, nisi quando illa circumstantia est quaedam moralis actus 
differentia specifica, novam peccati speciem constituens .... Indeſſen Fönnte 
allerdings eine Sünde, welche am fich, im objectiver Anſchauung, als eine geringe 
fich darfiellt, wegen eines Umſtandes (jedoch ſchon von Vorne herein) in der Wirklich- 
feit eine fchwere Sünde ſeyn. 
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welchen die Seele durch die wirkliche Ausübung der Tugend erlangt, nicht 
den habituellen, denn der Habitus der Liebe und der auf ihr beruhenden 
Tugenden wird durch die läßlihe Sünde nicht ausgefhloffen. Durch die 
läßlihe Sünde wird alfo das geiftige Gebäude der Tugend nicht zerftört. 
Darum vergleicht der Apoftel I Eor. II dieſelbe mit Hol, Heu uud 
Stoppeln, welche vom Feuer (welches auf die zeitliche Strafe der Läßlichen 
Sünde hinweist) verzehrt werden können, ohne daß deßwegen das Gebäude 
felbft, in welchem biefe Dinge find, nothwendig in Flammen aufgeht. 

Nahdem Thomas in folder Weife über den Unterfchied der Tod- und 
der läßlihen Sünden ſich ausgeſprochen hat, geht er auf die Beiprehung 
des Berhältniffes der Sünden zu einander über. 

Auf dem Gebiete des Böfen ift feine Einheit, wie anf dem Gebiete 
des Guten; da ijt fein Borwärtögehen vom Bielen zum Einen, fondern 
vielmehr eine rüdgängige Bewegung vom Einen hinweg zum Vielen. Der 
Tugendhafte fennt nur Eine Regel und Richtihnur feines Handelns, nem- 
li die Vernunft. Darum hängen aud alle (moralifhen) Tugenden unter 
fi) zufammen und fammeln fi in Einen Brennpunft — fie centriren in 
der Klugheit. Die Abficht derjenigen dagegen, die fündigen, ft nicht dieſe, 
von der Forderung der Vernunft abzugehen, fondern fie fuchen irgend Etwas, 
was fie für gut halten. Solcher Dinge, folder ſcheinbarer Güter aber gibt 
ed mannigfaltige, Die übrigens unter fich in feinem Zufammenhange ftehen, 
ja fogar einander entgegengefegt find. Diefer Mangel an Zufammenhang 
nun, dieſer Widerſpruch der Dinge, welchen fi der Sünder zumendet, muß 
nothwendig der Sünde feldft den nemlihen Charafter aufdrüden. Mangel 
an Zufammenhang, ja Widerſpruch wird daher der Antheil des Böfen feyn. *) 
Daraus folgt, daß während 3. B. derjenige, welcher die Liebe hat, die mit 
dem Einen Gott verbindet, alle Tugenden und Gaben befigt: derjenige 
entgegen, welder Eine Sünde begeht, oder Einem Lafter huldigt, deßwegen 
noch nicht allen Sünden und Laftern verfallen ift, weldhe zwar 


I) Die Pothagorier fchon haben behauptet, daß dem Böfen ber Charakter der Uns 
endlichfeit zufomme, d. h. daß daffelbe weſentlich vielgetheilt, während das Gute in 
fih Gins ift. Darum fann man nur in Giner Meife qut, im mehrfacher aber böfe 
fenn, weßwegen dieſes leichter, als jenes ift. Sicut sanitgs vel pulchritudo contin- 
git uno modo, aegritudo autem et turpitudo multis, imo infinitis modis, ita etiam 
rechtudo operationis uno solo modo contingit, peccatum aulem in aclione con- 
tingit infinitis modis. Et inde est, quod peccare est facile, quia multipliciter 
hoc contingit. Sed recte agere est difficile, quia non contingit, nisi uno modo, 
So ift es leicht, den Punkt der Scheibe zu fehlen, da es für einen Fehlſchuß unzäh: 
lige Möglichkeiten gibt, ſchwer aber, denjelben zu treffen, da dies nur auf eine Gin- 
zige Weife gefchehen fann. Comment, in II. Ethec. lect. 7. 
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fämmtlih in der Eigenliebe wurzeln, die aber nicht auf eine Einheit, fondern 
auf die verfehiedemartigften zeitlichen Güter gerichtet ift. 

Die Sünden find niht alle einander gleid. Zwar haben bie 
Stoifer eine Gleichheit aller Fehler und Sünden behauptet und einige Häre- 
tiler dieſe heidniſche Lehre auf das hriftliche Gebier herübergenommen. Allein 
ihre Behauptung ftügt fih auf eine ganz falihe Vorausfegung, nemlih auf 
die’ unrichtige Auffaffung der Sünde, als einer puren Privation. Es 
gibt allerdings folhe Privationen, die eben, weil fie Beraubungen ſchlechthin 
find, Fein Mehr oder Weniger zulaffen. Der Tod z. B. ift ſchlechthin Be— 
raubung des Lebens, daher der Berftorbene am erften Tage nicht weniger 
todt iſt, ald nach einem Jahre, wenn fein Leichnam bereitd in Verweſung 
übergegangen if. Es gibt aber auch Privationen, bei welchen etwas von 
ihrem Gegentheile bleibt. Eine ſolche Privation z. B. ijt die Krankheit, bei 
welcher etwas von der Geſundheit geblieben ift, weil fonft der Tod au— 
genblicklich eintreten müßte. Da gibt ed nun ein Mehr oder Weniger. Je 
mehr z. B. bei der Schmach von der Ehre bleibt, deſto geringer ift fie, je 
weniger, defto größer. So eine Privation nun ift aud die Sünde. Bei 
der Sünde bleibt Etwas von dem Guten. Das bonum rationis wird nicht 
ganz aufgehoben (wie Fönnte fonit der Sünder noch eine wahrhaft menjch- 
lihe Handlung vollbringen?), fondern ed wird nur mehr oder weniger da- 
von abgegangen, wodurd eben Ungleichheit der Sünden entjteht. Es it 
alſo bei jeder Sünde Unordnung, bei der einen aber eine größere, bei der 
andern eine geringere. 

Worauf hat man nun aber zu fehen, um über die größere 
oder geringere Schwere der Sünden richtig entfheiden zu 
können? 

Bor Allem ift das Object, oder, was bei den menihlihen Hand. 
lungen dafjelbe ift, der Zwed in's Auge zu faffen. Je höher das Object 
fteht oder der Zwed liegt, gegen welchen eine fündhafte Handlung gerichtet 
ift, defto größer ift die Sünde. ine gegen die Subftanz ded Menſchen 
(der in Gott feinen Zwed hat) gerichtete Sünde, wie z. B. der Todtichlag, 
ift Daher eine größere Sünde, als diejenige, welche, wie der Diebftahl, in 
Bezug auf Außendinge begangen wird, für welche der Menſch felbit Zweck 
if. Noch ſchwerer ift die Sünde, welde unmittelbar wider den höchften 
Zwed, wider Gott ift, wie 3. B. der Unglaube, die Blasphemie. 

Auch der Gegenjaß, welchen die Sünde zu der ihr gegenüber ftehenden 
Tugend bildet, bietet einen Maßſtab zur Beurtheilung ihrer Schwere dar. 
Je größer die Tugend ift, deſto größer ift aud die Sünde, 
welche ihr direkt entgegengefest if. Denn die Tugend und bie 
Sünde gehen in diefem Falle, als ſich conträr entgegengefegt, auf daffelbe 
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Object, daher in demfelben Grade, in welchem auf der einen Seite durch 
diefen Gegenftand der Werth der Tugend ſich fteigert, auf der andern bie 
Größe der Sünde zunehmen muß. 

Die fleiſchlichen Sünden find zwar ſchmählicher, ald die geiftigen, 
im Allgemeinen aber (was jedoch nicht von jeder einzelnen Sünde diefer 
Art gilt) find jene geringere Sünden ald diefe, da die geiftigen Sünden 
in dem Vermögen felbft ſich vollbringen, durch welches der Menſch Gott 
ſich zuwenden und von Gott fih abfehren fann, nemlid im Geifte, die 
fleifchlihen Sünden aber in der Luft des den ſinnlichen Gütern zugewendeten 
Begehrungs-Vermögens, daher bier die Hinneigung zum finnlih Angenehmen, 
dort die Abkehr von Gott vorfchlägt, aus welcher legtern überhaupt bie 
Schuld der Sünde und ihre Beichaffenheit hervorgeht. Ueberdieß ift bie 
fleiihlihe Sünde wider den eigenen Leib gerichtet, welcher in der Ordnung 
der Liebe Gott und den Nächten, wider welche Die geiftigen Sünden gehen, 
nachſteht, wozu noch fommt, daß die angeborne Begierlichkeit des Fleiſches 
überaus heftig zu fleiſchlichen Sünden anreizt. 

Die größere oder geringere Intenfität des böfen Willens, 
welcher die eigentliche Duelle der Sünde ift und fi zu ihr verhält, wie ber 
Baum zu feiner Frucht, fteigert oder mindert die Schwere der Sünde. 
Bei den Äußeren und entfernteren Urſachen der Sünde tritt eine 
Steigerung derfelben ein, wenn fie der Neigung ded Willens zufagen 
und fomit zur Sünde anloden, wie dieß z. B. beim Zwecke, dem eigen- 
thümlihen Objecte des Willens, der Fall ift, daher derjenige ſchwerer fün- 
digt, ald ein Anderer, defjen Wille auf einen fchlechteren Zweck gerichtet ift. 
Widerftrebt dagegen die äußere und entferntere Urfache, durch welche der 
Menfh zur Sünde veranlaßt wird, dem Willen und feiner Orbnung 
(welches wefentlih die Ordnung der Vernunft ift), ift fie alfo entweder 
wider Die Tendenz der Vernunft, wie 3. B. die Unwiſſenheit, oder wider 
die freie Bewegung des Willens, wie 3. B. die Gewalt, die Furcht, fo 
fteigert fie nicht nur nicht die Sünde, fondern vermindert jogar biefelbe, 
ja ſchließt vielleicht den Charakter der Sünde ganz und gar aus, wenn 
nemlih eine Handlung durchaus unfrei wäre. 

Die Umftände vermögen nicht nur die Größe der Sünde innerhalb 
ihrer eigenen Art zu fteigern, jondern fie fönnen eine ganz andere Art 
fhwererer Sünden erzeugen. Kömmt z. B. zur Unfeufhheit der Umſtand, 
daß diefelbe mit einer verehelihten Perfon begangen wird, dann geht dieje 
Sünde in eine andere Gattung über, fie wird zum Ehebruch, welder wegen 
der ihm anklebenden Ungerechtigkeit gegen den unſchuldigen Chetheil eine 
größere Sünde iſt, als die Fornication. ?) 


?) CH. in 2 Sentent, dist. XLII. q. 2. a. 5. 
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Auch die Größe des durch die Sünde angerihteten Schadens 
übt einen Einfluß auf die Schwere derfelben, wenn diefer entweder aus 
der Natur der fündhaften Handlung hervorgegangen oder wie immer be- 
abfichtigt oder wenigitend vorhergefehen worden ift, denn dann gehört der» 
felbe zum Objecte der Sünde. Selbft auch in dem Falle, wenn jener 
Schaden weder beabfichtigt, noch vorhergefehen worden it, fünnte doch mög- 
licher Weife die Sünde dadurch gefteigert werben. ') 

Die Perfon, gegen welde zunächſt gefündigt wird, gehört 
gewiffermaßen zum Objeft der Sünde und fann darum die Sündenſchuld 
vergrößern. Aus diefem Grunde ftehen in Bezug auf die Schwere der 
Schuld oben an die Sünden gegen Gott und gegen Alle diejenigen, 
welche durch Pfliht oder Tugend Gott näher gerüdt find. III Reg. XIX. 
Zach. I. Wenn der Tugendhafte wegen der ihm innewohnenden fitt- 
lichen Kraft und Geduld von dem ihm widerfahrenden Unrecht weniger be 
rührt wird, fo ift dies nicht das Verdienſt deffen, der ihn verlegt, daher 
auch deßwegen die Sündenjhuld nicht vermindert wird. Daran reihen fich 
die Sünden des Menſchen gegen ſich felbft (denn, wer gegen fich ſelbſt 
Schlecht ift, gegen wen wird Diefer gut ſeyn? Eccles. XIX.), fo wie gegen 
diejenigen, welche dem eigenen Ich näher ftehben, wie die Blutöver- 
wandten, die Wohlthäter ꝛc. Mich. VII. Wer alfo fich felbft töbtet, ſich 
felbft der göttlichen Gnade beraubt, der fündigt fehwerer, als derjenige 
welcher einem Andern das leibliche oder geiftige Leben raubt. Anders ver- 
hält es fich allerdings in Bezug auf die Übrigen, irdiſchen Güter, darım, 
weil fie unter der Herrfhaft des menfhlihen Willens ftehen. Was die 
gegen den Naͤchſten begangenen Sünden anbelangt, fo ift e8 zwar wahr, 
dag vor Gott fein Anfehen der Perfon gilt. Indeflen trifft. die manchen 
Perfonen zugefügte Unbill viele Andere, daher die Stellung und die 
Bedeutung der Perfon, in Bezug auf welche gefündigt wird, immerhin auf 
die Größe der Sünde wirft, weßwegen die heil. Schriften 3. B. die Perfon 
ded Fürften und Regenten in befondern Schuß nehmen. Exod. XXI. 
Job. XXXIV. 

Die größere Würde der fündigenden Perfon übt feinen Ein. 
flug auf die Schwere der Sünde, wenn diefe eine Sünde ſchuldloſen 
Verſehens oder nicht mit Ueberlegung verbundener Schwachheit ift. 


1) Quandoque autem nocamentum nec est praevisum, nec intentum. Et tunc si 
per accidens hoc nocumentum se habeat ad peccatum, non aggravat peccatum 
directe, sed propter negligentiam considerandi nocumenta, quae consequi pos- 
sent, imputantur homini ad poenam, quae eveniunt praeter ejus intentionem, 
si det operam rei illicitae. 1. 2. q. 73. a. 8. 
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Anderd dagegen verhält es fich bei Sünden, denen reifliche Ueberlegung 
vorausgeht. Diefe müffen dem Eünder um jo mehr zugerechnet werden, je 
höher er jelbit fteht, entweder, weil der Widerftand gegen die Sünde wegen 
befierer Kenntniß oder größerer Tugend leichter geweien wäre (daher wird 
der Kuecht, der den Willen feines Herrn weiß und doch nicht vollbringt, 
hart gezüchtigt, Luc. XIl.); oder weil in ciner ſolchen Sünde eine größere 
Undanfbarfeit gegen den Spender alles Guten, gegen Gott ift (daher den 
Mächtigen große Strafe angedroht wird, Sap. VI); oder weil die began- 
gene Sünde in einem befondern Widerſpruch mit der Stellung der fündi- 
genden Perſon fteht, wie wenn z. B. der Fürft, welcher das Recht wahren 
fol, felbit ungerecht handelt, oder der Wächter der Keufchheit, der Priefter, 
unkeuſch iſt; oder weil, da die Fehler der Großen weithin bekannt zu 
werden pflegen, aus der Sünde ein größeres Mergerniß entfteht und Vielen 
ein jchlimmes Beifpiel gegeben wird. ') 

Hierauf geht Thomas zu der alten, aber bis zu diefer Stunde noch fo 
verſchieden beantworteten Frage über: Woher ift die Sünde? Die ge- 
gebene Antwort lautet vorläufig ganz allgemein dahin, daß das Böfe, die 
Sünde eine Urfache habe und daß diefe im Menfchen zu fuchen fey. 

Die Sünde ift ihrem Begriffe zufolge etwas Gewordened. Alles 
Gewordene aber hat nad Job. V, 6 eine Urſache. Da fomit nichts ohne 
Urſache wird, fo hat aud) das Böfe feine Urſache.?) 

Aber wo ift Diefelbe zu fuchen? In dem Sünder, oder außerhalb des- 
jelben? Man kaun an der Sünde zwei Momente unterjheiden, ben 


1) Dante verfeßt in vie eriten eigentlichen Straffreiie der Hölle, nemlich in den dritten 
bis jechsten Kreis die Unmäßigen, die Wollüftlinge, die Schwelger, die Verſchwen— 
der (und offenbar nur um tes conträren Gegenſatzes willen) die Geizigen, die Zorn— 
miüthigen. Im tiefften Göllenfchlunde dagegen, im Gife des Cechtus, find bie Ber: 
rätber gegen Verwandte, das Vaterland, gegen Freunde, Wohlthäter und insbefondere 
gegen den höchſten Wohlthäter, gegen Gott. Diejenigen, welche Andere ermordet 
haben, find in einer höheren, die Selbftmörder in einer tieferen Abtheilung u. |. w. 
Der Einfluß des Thomas von Aquin, den Dante olmedies wiederhelt in feiner gött: 
lichen Komödie ver den übrigen Theologen auszeichnet, auf die gewählte Stufen: 
ordnung der Höflenfirafen ift unverkennbar. Mriftoteles verſucht gleichfalls öfter 
eine Klaffification der Sünden 4. ®. Eth. VII. 8. Indeſſen thut er dies immer in 
Bezug auf einzelne, beſtimmte Fehler, ohne im Allgemeinen die Gefichtspunfte zu 
bezeichnen, von welchen aus überhaupt die größere oder geringere Schulvbarfeit 
und Schwere derfelben zu beurtbeilen if. 

2) CS. Contr. Gent. UI. c. 13: Quidquid est in aliquo, ut in subjecto, oportet, 
quod habeat aliquam causam. Causatur enim vel ex subjecti prineipiis, vel ex 
aliqua extrinseca causa. Malum autem est in bono sicut in subjecto. Üportet 
ergo, quod malum habeat causam. 
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Act nemlich und die demſelben, wegen der Abweichung von der Richtſchnur 
der Vernunft und des ewigen Geſetzes, innewohnende Unordnung. Als 
Act hat die Sünde au und für ſich eine Urſache, wie jeder andere Act. 
In dieſer Beziehung gründet fie ſchlechthin in dem menſchlichen Willen. 
Iufoferne aber die Sünde eine Unordnung ift, die durch die Abweichung 
von der Vernunft und dem ewigen Geſetz entiteht, hat fie denfelben Grund, 
welchen die Negation reſp. die ‘Privation hat. Die pure Negation gründet 
in dem Abgange einer Urſache der Affirmation d. h. die Verneinung der 
Urſache ſelbſt ift an umd für ſich die Urfache der reinen Negation. Denn 
mit der Befeitigung der Urfache ift aud die Wirfung befeitigt, wie 3. B. 
die Abwefenheit des Lichtes Urſache der Finfterniß iſt. Iſt aber die Nega- 
tion nicht Negation ſchlechthin, fondern nur in gewiffer Beziehung (wie dieß 
bei der Privation der Fall ift), fo hat fie ihren Grund in der Affirmation, 
die aber nicht nothiwendige, fondern zufällige (per accidens) Urſache der nad 
folgenden Negation iſt, fo daß diefelbe auch nicht daraus hervorgehen könnte. 
Eine folhe Privation ift die Sünde. Infoferne fie dies ift, hat fie alfo eine 
zufällige Urſache. Da nun aber jede zufällige Urſache auf eine Urſache 
an fich zurüdgeht, jo folgt daraus, daß die Unordnung der Sünde zulegt 
auch aus der Urfache des Actes hervorgeht, fomit aus dem menſchlichen 
Willen, infoferne derſelbe dem Vergänglichen fid) zumendend von der 
Richtſchnur der Vernunft und des göttlichen Geſetzes ſich losreißt. Somit 
ſtammt das Böfe allerdings von dem Guten ab, aber nur infoferne, ald an 
Lesterem ein Abgang ded Guten ift. ') 





1) Wir finden bier eine tief in die Natur und das Mefen des Böfen eindringende Ers 
fenntniß niedergelegt. Das Böſe ift dem heil. Thomas nicht etwas Ewiges, Wie 
dem älteren und neueren Manichäismus, Fein dem Guten von jeher zur Seite fichen» 
des böfes Princip, fondern es hat eine Urfache, es ift etwas Gewordenes. Es wird 
ferner gefaßt als Privation, nicht als eine pure Negation, d. b. als etwas bloß im 
der Abftraction, fomit in der Wirklichkeit nicht Eriftirendes. Es heißt: Cum inordi- 
natio peccati et quodlibet malum non sit simplex negalio, sed privatio ejus, 
quod aliquid natum est et debet habere etc. Gben fo wenig wird Gott als bie 
Urfache des Böſen bezeichnet, fondern ausdrücklich der menfchliche Wille als die 
Duelle vesfelben angegeben, jedoch fo, daß das Böfe nicht mit Nothwendigkeit 
daraus hervorgeht: Sie igitur voluntas carens directione regulae rationis et legis 
divinae, intendens aliquod bonum commutabile, causat actum quidem peccati 
per se, sed inordinalionem actus per accidens et praeter intenlionem, provenit 
enim defectus ordinis in actu ex defectu directionis in voluntate. Somit fällt 
das Böfe ganz auf die Seite des Geſchöpfes. Bott Kat nicht nur nicht uns 
mittelbar, fonbern eben fo wenig mittelbar (durch die dem menfchlichen Willen geges 
bene Ginrichtung) das Böfe in die Welt gebracht. Es haftet das Böfe allerdings 
am Guten, das von Gott ift, aber nicht mit Nothwendigkeit. Der von Gott ges 
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Aus dem Gefagten folgt, daß die Urjache der Sünde in dem Men- 
ſchen ift, infoferne nemlid die Urſache des menſchlichen Actes überhaupt 
auch die Urfache der böfen Handlung d. i. der Sünde if. Will man daher 
die Urfache der Sünde im Beſonderen bezeichnen, fo wird man auf Ver— 
nunft und freien Willen, ald nädite, unmittelbare, jo wie auf die 
Imagination und das finnlide Erfenntniß- und Begehrungs— 
Bermögen (welhe beftimmend auf Vernunft und Wille wirken können) 
als mittelbare Urfache hinzumweifen haben. Das fcheinbar Gute, welches 
Motiv bei der Sünde it, gehört dem finnlichen Erkenntniß und Begehrungs- 
Vermögen, der Mangel der pflihtmäßig zu befolgenden Regel und Richt: 
ſchnur gehört der Vernunft an, welche diefelbe wahrnehmen follte, die Voll» 
bringung des freien Actes aber iſt Sache des Willens, fo zwar, daß der Willens- 
act felbit ſchon, wenn die nothwendigen Prämiffen vorhanden find, Sünde ift. 

Etwas Aeußerliches fünnte nur Urſache der Sünde feyn, 
wenn e3 unmittelbar den Willen felbft, oder die Vernunft, oder das finn- 
lihe Begehrungs- Vermögen zu beivegen vermöchte. Die unmittelbare Be- 
wegung des Willens aber kömmt nur von Gott. Diefer jedoch 
fann nicht Urſache des Böfen ſeyn. Es Fönnte fomit nur in den beiden 
andern angegebenen Weiſen ein Außending Urſache des Böfen feyn, alſo, 
wenn etwa ein Menſch oder Dämon, an die Vernunft fih wendend, durch 
Ueberredung die Sünde verurfachen, oder ein finnlicher Gegenftand das 
Begehrungs-Bermögen nöthigen könnte. Aber weder die von Außen 
andrängende Ueberredung vermag mit Nothwendigfeit die Vernunft, noch 
ein Außending mit Nothwendigfeit das finnlihe Begehrungs-Wermögen zu 
beftimmen, fowie hingegen aud das finnlihe Begehrungs-Bermögen auf 
Vernunft und Wille feinen nöthigenden Einfluß zu üben im Stande ift. 
Somit liegt in der Außenwelt Feine zureicheude Urſache der Sünde, 
die nur im Millen allein ſich vollbringt, in welchem trog aller Einwirkung 
von Außen die Macht bleibt, zu fündigen oder nicht zu jündigen. Daher 
fann das Aeußere nur durch Vermittlung der innern Urſache felbft zur (an 
ſich unzureichenden) Urfache der Sünde refp. zum Anlaß derfelben werden. 

Uchrigend fann in gewiffer Hinfidht die Sünde jelbft Ur— 
fahe der Sünde werden. Denn die Sünde vermag den Menichen 


ſchaſſene menſchliche Wille iſt zwar eine hinreichende Urſache des Böen, jedoch 
fo, daß diefe feine Wirkung auch nicht eintreten fönnte: Contingit enim aliquid esse 
causam sulficientem alterius et tamen non ex necessitale seqwilur effectus 
propter aliquid impedimentum superveniens: alioquin sequeretur, quod omnia ex 
necessitate contingerent, Das Böje ift alfo in dem menfchlichen Willen von Vorne 
herein ald bloße Möglichkeit. 
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besjenigen zu berauben, was ihn von der Sünde abhält 3. B. der Gnade, 
der Liebe, der Schamhaftigfeit. Sie macht ferner den Menſchen überhaupt 
geneigt zu Handlungen, welde ihrer Natur nad) mit der begangenen fünd- 
haften Handlung verwandt find. Ueberdieß bereitet die Sünde oft den 
Stoff zu andern Sünden, wie z. B. der Geiz ob ded Strebend nah Reid- 
thümern der Streitfucht vorarbeitet. Es kann auch eine Sünde Zwed bei 
Begehung einer andern feyn, wie wenn 3. B. Einer aus Ehrgeiz der 
Simonie fih fhuldig mad. !) 

Thomas hat bisher die Vernunft des Menfhen und feinen freien 
Willen als Urſache der Sünde bezeichnet. Das aber, was die rechte Er- 
fenntniß und Das rechte Wollen verdirbt und trübt, ift die Unwiſſenheit, 
die Leidenfhaft und die Bosheit, welche eben darum im wmeitern Fortgange 
der Erörterung fpeciell in’8 Auge gefaßt werben. 

Bon Seite des Erfenntnißvermögend fann die Unwiſſenheit (igno- 

rantia) Urſache der Sünde werden, nicht zwar an fih, (denn fie ift 
ein non ens), wohl aber zufällig (per accidens), indem ihretwegen dem 
Hanbelnden diejenige Kenntniß fehlt, durch welche die Sünde verhindert 
würde. Allerdings it bei jeder Sünde, infoferne fie ein Willensact ift, ein 
Wiſſen um das Objeft der Handlung. Allein man kann einen Gegenftand 
wohl von. einer Seite fennen, und doch in Bezug auf benfelben refp. eine 
andere Seite defielden in Unwiſſenheit feyn, wie wenn 3. B. Jemand weiß, 
daß eine Handlung Luft gewährt, demjelben aber unbekannt ift, daß fie 
wider ein Geſetz Läuft. 
.. - Die Unwiffenheit felbft ſchon fann Sünde feyn nad jenem 
Ausſpruche des Apofteld: „Si quis ignorat, ignorabitur.‘“ I. Cor. XIV. 
Dies ift der Fall, wenn fie eine überwindliche (vincibilis) ift und eine Ber- 
pflihtung befteht, das der Unwiſſenheit entgegengefegte Wiſſen fih zu er- 
werben. Das Nichtwiflen (nescientia) desjenigen, was man nicht wiſſen 
fann, it daher feine Sünde. Das Nihtwiffen findet fih auch bei den 
Engeln. Dafjelbe gilt von denjenigen Dingen, welche zu wifien man nicht 
verpflichtet ift, wie 3. B. die Säge der Geometrie, die zufälligen Ereigniffe 
häufig ohne Sünde den Menfchen nicht befannt find. Nur alfo infoferne 
die Unwiſſenheit eine freiwillige, auf Nacläffigfeit beruhende, fomit ver- 
ſchuldete Privation, nacht einfache Negation des Wiffens ift, iſt fie Sünde, 
Sünde wenigftend der Unterlaffung (peccatum omissionis). 

Nach I Tim. I: ‚„‚Misericordiam consecutus sum, quia ignorans feci‘ 
fann jedoch aud die Unwiffenheit von der Sünde völlig ent- 
fhuldigen, oder Diefelbe wenigftend vermindern, wohl aber 





1) cl. q. 85. a. 2. 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 15 
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auch fteigern. Dies gefhieht in demfelben Grade, in welchem durch bie 
Unwiffenheit das freie Wollen (voluntarium) in einem gegebenen Falle 
ganz unmöglid gemacht, oder doch gehemmt oder entgegen gefördert wird. 
Daher entfchuldigt die der fündhaften Handlung nachfolgende (consequens) 
oder die Diefelbe begleitende (concomitans) Unwiffenheit nicht von der Sünde, 
denn diefe ift nicht Urfache der Sünde, während das Nichtwiffen desjenigen, 
was man nicht wiffen kann oder nicht zu wiflen braucht, infoferne es Ur⸗ 
ſache der Sünde ift, von der Sünde entfhuldiget. Wenn die Unwiſſenheit 
geradezu gewollt ift z. B. um freier fündigen zu fönnen, fteigert fie bie 
Sünde; infoferne fie aber nur indireft gewollt wird, wie wenn z. B. Jemand 
aus Arbeitsfcheue unterläßt, fi) die nöthige Kenntniß zu verfhaffen, ver- 
mindert fie diefelbe. ') 

Die im finnlihen Begehrungd-Bermögen wurzelnde Leidenſchaft, 
fann zwar nit direft auf den Willen wirken (da diejer feine 
materielle Potenz ift), wohl aber vermag fie dieſes indirekt, wo— 
dur fie dann denfelben zum Böſen antreibt und fomit gleid- 
falls zur Urfahe der Sünde werden fann. Died gelingt der 
Leidenschaft, indem fie das finnliche Begehrungs-Vermögen unbefchränft her- 
vortreten läßt und dadurch das höhere Begehrungs-Vermögen (den Willen) 
in den Hintergrund fielt und von der ihm eigenen Funktion abzieht; 
oder indem fie die Erfenntniß ganz oder zum Theil trübt und fomit dem 
Willen fein Licht entzieht. Der Leivenfchaftliche Handelt nach dem Zeugniffe 
der Erfahrung und der heil. Schrift (Video aliam legem in membris meis 
repugnantem legi mentis meae et caplivantem me in lege peccati. 
Rom. VII.) wider feine eigene beſſere Erkenniniß. Der Unenthaltfame 3.8. 
fennt und billigt die Wahrheit des Satzes: „Unzucht ift unfittlih.“ Aber 
die Leidenſchaft ſchlägt fein Erfenntnißvermögen in Feffeln mit dem andern 
Sage: „daß man Luft genießen foll,* und bewirkt dadurch, daß er feine 
Handlungsweife nicht nach jenem, fondern nad diefem Grundſatze einrichtet.*) 
So verleitet die Leidenfchaft oft zu dem der richtigen Erkeuntniß Entgegen- 
gefegten. Oft aber erreicht fie ihr Ziel auch durch bloße Zerftreuung, fomit 
durch Spaltung der Kraft, weldhe immer eine Schwächung derfelben ift. 

1) Dieß find wohl viel praftifchere Grundſätze, als ſich aus dA gefünftelten ariftotelifchen 

Unterfcheidungen zwifchen Meinung (dofe) und Wiſſenſchaft (Eruormun), zwiſchen 

„eine Wiffenfchaft (ohne Anwendung) haben“ und fie „gebrauchen,“ zwiſchen der Er: 

fenntniß „des Allgemeinen“ und „Befonderen“ u. f. w. ableiten laſſen. Eth. VIL 5. 

?) Der unenthaltfame (Schwache) Mann, fagt Ariftoteles, weiß, daß er, feiner Leiden: 
haft folgend, unrecht handelt, der Enihaltfame (Starke) entgegen, folgt, die Schlech⸗ 
tigfeit der finnlichen Begierden erfennend, diefen nicht, um der Vernunft gehorfam zu 

ſeyn. Eth. VII. 2. 
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Sie vermag auch, Ahnlih dem Schlafe und der Trunfenheit, Körperliche 
Modificationen hervorzubringen und dadurch den Vernunftgebrauch zu hem- 
men, ja wohl gar (wie dieß z. B. bei heftigem Zorn oder maßlofer Liebe 
gefchieht) zum ausgebildeten Wahnfinn zu treiben. 

Die Leidenſchaften find in Bezug auf die Seele, was die Krankheiten 
in Bezug auf den Leib find. Wie die Krankheit den Strom der Lebens: 
fäfte hemmt und die Glieder ihrer Thatkraft beraubt und fomit den ganzen 
Organismus ſchwaͤcht: fo it aud bei der Leidenfhaft eine Abſchwaͤchung 
der Seelenkraft. Daher können die aus der Leidenfhaft ftammenden Sün- 
den ald Sünden der Schwachheit (peccata infirmitatis) bezeichnet wer- 
den. Deßohngeachtet kann die aus Leidenihaft begangene Sünde eine Tod- 
fünde feyn, wenn fie nemlid eine mit Bewußtfeyn und einem gewiſſen 
Grade von Ueberlegung vor ſich gehende Abkehr vom letzten Endzwecke, 
von Gott, if. Es werden ja auch Mordthaten und Ehebrühe aus Leiden- 
fhaft verübt. Daher fagt der Apoftel: Passiones peccatorum operantur in 
membris nostris ad fructificandum morti. Rom. VII. ') 

Im Uebrigen führen fih alle Xeidenfhaften zurück auf die 
ungeordnete GSelbftliebe (amor sui inordinatus), welde, die be- 
ftimmten Grenzen überfpringend, zeitliche Güter fucht, ſey ed nun die Er- 
haltung des Individuums dur Speife und Trank, oder der Gattung durch 
Erzeugung (concupiscentia carnis), oder feyen ed Dinge, weldye, wie 3.2. 
Geld, ſchöne Kleider, ihren Werth nur durch die Imagination haben (con- 
cupiscentia oculorum), oder beftehe das Erftrebte in irgend einer Art von 
Auszeihnung (superbia vitae). 


1) Cf. quaest. III. disp. de causa peccati a. 10. Hier wird bie Richtigfeit obiger 
Behauptung im folgender Weiſe beiwiefen: Necessitas, quae est ex suppositione ali- 
cujus, quod subjacet voluntati, non tollit rationem peccati mortalis... . Simi- 
liter dicendum est in proposito. Posito enim, quod ratio sit ligata per passio- 
nem, necesse est, quod sequatur perversa electio. Sed in potestate voluntatis 
est, hoc ligamen rationis repellere. Dictum est enim, quod ratio ligatur ex hoc, 
quod intentio animae applicatur vehementer ad actum appetitus sensitivi. Unde 
avertitur a considerando in particulari id, quod habitualiter in universali 
cognoscit. Applicare autem intentionem ad aliquid vel non applicare in potestate 
voluntatis existit. Unde in potestate voluntatis est, quod ligamen rationis ex- 
cludat. Actus ergo commissus, qui cx tali ligamine procedit, est voluntarius, 
unde non excusatur a culpa etiam mortali. Würde aber bie Leivenfchaft mit einer 
folchen Macht auf den Menjchen wirken, daß der Wille die alfo gebundene Vernunft 
nicht mehr zu löfen vermöchte, da die Leidenfchaft bis zum Wahnſinn fich geiteigert 
hat, fo fönnte von einer Schuld gar nicht mehr die Rede fein, es müßte nur ber 
Unglüdtiche ſelbſt freithätig den Wortfchritt und das alle Grenzen überfluthende An: 
ſchwellen der Leidenfchaft wie immer geförbert haben. 
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Je heftiger die Leidenfhaften find, welche einer fündhaften Handlung 
vorausgehen, defto mehr mindern fie die Sünde; je heftiger entgegen 
Diejenigen find,” welche nachfolgen, defto mehr jteigert fich dieſelbe. Die 
Leidenſchaften, welche den Vernunftgebrauch gänzlih aufheben, entihul- 
digen von aller Eünde, ed müßte nur feyn, daß dieſelben wenigſtens 
indireft, ihrer Urſache nach frei gewollt wären. 

Auch die Bosheit (malitia, welde entweder eine habituelle ift, oder 
auch nicht) kann Urſache der Sünde fein, wie es bei Job XXXI. heißt: 
Quasi de industria recesserunt a Deo et vias ejus intelligere noluerunt, 
Dieß it dann der Fall, wenn der Menſch, fern von Leidenſchaft und 
Trübung der Erfenntniß, mit klarem Bewußtſeyn die Sünde wählt, fo zwar, 
daß der Wille (einzig nur) ans fich felbft zum Böfen ſich beitimmt.') Darum 
it aber au die Sünde der Bosheit im Allgemeinen eine ſchwerere 
Sünde, als die aus Leidenfhaft begangene; denn dort ift mehr 
Freiheit, als hier, überdieß geht die Leidenſchaft fhneller vorüber, während 
die Bosheit länger andanert, auch ift die Dispofition des Boshaften eine 
fhlimmere, als die Dispofition des von Leidenſchaft Getriebenen. 

Die bisher auf die Frage: „Woher das Böfe, die Sünde?“ gegebene 
Antwort erjheint dem heil. Thomas nicht erihöpfend. Er ftellt fih daher 
diefelbe gewiffermaßen zum zweiten Male, indem er, mehr in das Einzelne 
eingehend, fragt: Iſt etwa doch Gott die Urfache der Sünde? Iſt es der 
böſe Geiſt? Wie verhält ſich jened angeborne Uebel, die Erbſünde, zur 
perjönlihen Sünde? Gibt es nicht Sünden, welde die Quellen anderer 
Sünden find? Diefe Fragen werden im Weſentlichen aljo beantwortet. 

Gott fann weder direft, nod indireft Urſache des Böſen 
ſeyn. Dieß folgt fhon aus dem Begriffe der Sünde. Diefe iſt ein Ab— 
fall von der gegen Gott hin gefehrten Ordnung. Nun aber gibt Gott 
Allem die Richtung auf ſich felbft hin, als auf das höchſte Ziel. Daher 
fann er unmöglich direkte Urſache des Böſen feyn. Eben fo wenig ver- 
nefaht er die Sünde indirekt. Wenn ev auch in feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit Manchem die Gnade verfagt, durch welche die Sünde verhin« 


) Dicuntur nonnunquam homines ex certa malitia peccare, quando ez certa scien- 
tia peccatum eligunt. 1.2. qg. 78. a. 1. Voluntas ex nalura suae polenliae 
inelinatur ad bonum rationis, sicut ad proprium objectum, unde et omne pec- 
catum 'dieitur esse contra naturam. Quod ergo in aliquod malum voluntas 
eligendo inclinetur, oportet, quod aliunde contingat, Et quandoque contingit ex 
defectu rationis, sieut cum aliquis ex ignorantia peccat; quandoque autem ex 
impulsu appetilus sensitivi, sicut cum peccat ex passione. Sed neutrum horum 
est ex certa malilia peccare. Sed tunc solum ex certa malitia aliquis peccat, 
quando ipsa voluntas ex se ipsa movetur ad malum. 1. e. a. 3. 


— 


dert werden könnte, ſo beſteht doch auch für ihn keine Verpflichtung, dieſelbe 
zu geben. Daher kann in einem ſolchen Falle das Boöͤſe eben fo wenig ihm 
als Urſache zugefchrieben werden, ald man einen Steuermann als Urheber 
eined Schiffbruchs bezeichnen darf, wenn er das Schiff zu lenken unterließ, 
da er dieß nicht thun Fonnte oder feine Verpflichtung dazu hatte. Man 
wende nicht ein, daß nad) Rom. I. Gott die Menfchen ihrem böfen 
Sinne überantwortet, denn hier ift ja voransgefegt, daß die Gefin- 
nung duch die Menſchen ſchon böfe geworden ſei. Gott hindert nur die 
Menſchen nicht, daß fie ihrem verderbten Sinne folgen. Gott ift auch 
allerdings der Urheber des freien Willens, welder die Urfache der 
Sünde ift. Deßohngeachtet kann man hier das Ariom: Quidquid est causa 
causae, est quoque causa eflectus, nicht anwenden. Denn die Sünde geht 
aus dem freien Willen (der ſecundären Urſache) hervor, nicht infoferne 
diefer an die erfte Urſache fich freundlich anſchließt, fondern vielmehr, infoferne 
er die Ordnung derſelben überfchreitet. Wie daher dasjenige, was ein 
Diener wider den Willen feines Herrn thut, nicht auf diefen, als auf die 
Urſache des Geſchehenen zurücgeführt werden darf: eben fo wenig darf die 
Sünde, welche der freie Wille Gotted Gebot zuwider vollbringt, auf Gott 
ald deren Urfache zurüdgeführt werben. ’) 

Hat nun Gott' in gar Feiner Weife Antheil an der Sünde? Wenn 
man an der Sünde die Handlung und den Abfall von der höchſten, der 
göttlihen Ordnung unterfcheidet, fo fann man allerdings fagen, daß bie 
Handlung als etwas Seyendes, Wirkliches, vom höchften Wefen, von 


sicut in causam, et quamvis voluntas sit creata a Deo, inquantum est quoddam 
ens, non tamen quanium ad hoc, quod defectus ex ipsa incidere potest; est 
enim possibilis ad defectum ex hoc, quod ex nihilo est, hoc tamen, quod est ex 
nihilo esse, non habet ab alio, sed a se: unde secundum hoc non habet causam 
aliam: et ideo defectus, qui sequitur ex ea secundum quod ex nihilo est, non 
oportet, quod in ulteriorem causam reducatur. An andern Orten geht der Beil. 
Themas bei der Beweisführung, daß Gott nicht die Urfache des Böſen feyn Fönne, 
geradezu von dem Grundgedanken aus, daß jede Wirkung ber Urſache ähnlich 
ſeyn müffe, fomit das Böfe, weil es dem Guten widerſpricht, nicht von Gott, dem 
effentiell, nicht etwa bloß durch Partieipation guten, herfommen könne. Gott ift der 
über allen Irrthum Erhabene, fomit fann fich ihm nicht das Böſe in einer 
gewifien Hinficht als gut darftellen, was immer der Fall ift, wenn ber Wille dem 
Böfen ſich bingibt. So wie im Materiellen das im böchiten Grade Heiße nicht 
zugleich auch kalt feyn kann: eben fo wenig fann in Gott dem höchiten Gute eine 
Beimiihung von Bölem ſeyn. Böſes thun heißt vom höchiten Zwecke abfallen, was 
in Gott ein Abfall von fich felbft, d. h. eine reine Unmöglichfeit wäre. CI, 
contra Gent, I. 95, 


230 


fhöpflichen Urſache, nemlih dem freien menfhlihen Willen angehört, wie 
3. B. bei einem Hinfenden das Hinfen auf das gefrümmte Bein, als deſſen 
Urſache, und nicht auf die bewegende Kraft zurüdgeführt werden kann, 
welche immerhin Alles, was von Bewegung bei dem Hinfen ift, hervorbringt. 
In gleicher Weife ift Gott die Urſache des Actes der Sünde, nidt 
aber der Sünde felbft, denn er ift nit die Urfadhe davon, daß 
an dem Act ein Defekt haftet.) Allerdings kömmt von Gott die 
Verblendung und Verhärtung des Sünderd nah den Ausſprüchen 
der heil. Schrift: Excaeca cor populi hujus et aures ejus aggrava. Isai. VI. 
Cujus vult miseretur et quem vult indurat. Rom. IX. Allein die dabei 
vorkommende Abkehr vom göttlichen Lichte und die Hingabe der menfchlichen 
Seele an das Böfe ift nicht von Gott. Gott entzieht nur demjenigen, in 
welchem ein Hinderniß ift, die erleudhtende und erwärmende Gnade. Wie 
die Sonne die materielle, fo erleuchtet Gott die geiftige Welt, aber ofme, 
wie jene, einem ziwingenden Gefege unterworfen zu fern. Wie indeffen der 
Menih gegen das Licht der fihtbaren Sonne fi verichliegen und ihrem 
Eindringen ein Hinderniß entgegen ftellen kann, wobei dann in feiner 
Weiſe die Sonne Urſache der entftchenden Finſterniß ift: eben fo entzieht 
fih Gott, der Ordnung feiner unendlihen Weisheit folgend, denjenigen, 
welche ſelbſt nicht vom Lichte feiner Gnade erleuchtet werden wollen, daher 
die Gaufalität der Verblendung auf die Verblendeten ſelbſt zurücjällt. *) 
Im Uebrigen ift die von Gott zugelaffene Verbiendung und Verhärtung 
ihrem Grundcharakter nah allerdings eine Dispofition zum Sündigen. 


!) Et secandum hoc Deus est causa actus peccati, quia non est causa hujus, quod 
actus sit cum defectu. 1. c. a. 2. Alles Seyende ift von Gott, aber nicht der 
Defekt, welcher an demfelben haftet: Quamcunque rationem essendi aliquid habeat, 
non est sibi nisi a Deo: sed defectus essendi est ei a seipso. In II Sentent, 
dist. XXXVII. q. 1. a. 2. Dieſe Anfchauungsmweife liegt auch anderen Ausfprüchen 
des heil. Thomas zu Grunde, z. B. feinen Aeußerungen über die Art und Weiſe, wie 
Bott das Böfe erfennt: Malum cognoscitur a Deo non per propriam rationem, 
sed per rationem boni. 1. q. 15. a. 3, woburd zugleich die Einwendung zurüd: 
gewiefen if, daß ja doch Gott das Böfe erkenne, fomit, da zwifchen dem Erken⸗ 
nenden und Grfannten eine gewifje Gleichartigfeit obwalte, zu demfelben in einem 
näheren Berhältniffe ftehen muͤſſe. Daß aber Gott überhaupt das Böſe zu erkennen 
vermöge, obwohl es nicht von ihm ift, dies folgt aus ber oft von Thomas ausge 
fprochenen Vorftellung, daß die Erfenntnif Gottes nicht innerhalb der Grenzen des 
von ihm Gefchaffenen eingefchloffen fen, fondern diefelben überfchreite. 

?) Drigenes bedient fich (de prince. 1, II) zur Grflärung berfelben Sache des nems 
lichen Gleichniffes, nur in etwas veränderter Weiſe. Er weit darauf bin, daß bie 
Sonne durch einen und benfelben Act gerade Entgegengefeßtes wirft, z. B. das Wachs 
auflöft und ben daneben geflellten Leimen zufammenzieht. Unter Hinweifung auf 
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Gottes Barmherzigkeit indeſſen wendet doch manchmal auch dieſe zum 
Guten. Der Verblendete, Verhärtete fündigt, kömmt dadurch zum Bewuft- 
feyn feiner Schwäche, demüthigt und befehrt fih und wird in folder Weije 
zu feinem Heile geführt. Manchmal tritt diefe Folge der Verblendung und 
Berhärtung allerdings nicht von der Seite des Verbiendeten, wohl aber 
vielleiht von Seite Anderer ein, welche Gottes Gericht ſcheuen und zu 
Herzen nehmen. 

Direkt und in zureihender Weife kann der böſe Geift nit 
Urfahe des Böfen werden. Denn die Sünde ift ein Act. Nur 
dasjenige alfo, was Princip des menfhlichen Actes ijt, kann Urſache auch 
biefed Actes ſeyn. Das eigenthümliche Princip des fündhaften Acted aber 
it der Wille, da jede Sünde freiwillig ift. Aus diefem Grunde Fünnte 
nichts Direkte Urfache der Sünde feyn, außer dasjenige, was unmittelbar ben 
Willen zum Handeln zu beftimmen vermag, nemlich Gott (von dem indeſſen 
das Böfe nicht kommen kann) und der menfchlihe Wille felbft, ver auch in 
der That ald direfte Urſache der Sünde zu bezeichnen ift. Es wirkt zwar 
auch manches Objekt auf den menſchlichen Willen und reizt ihn zum Böfen. 
Der böfe Geift kann dem Menfchen ſolche Gegenftände vor Augen halten, 
er fann wohl auch zu überreden fuchen, daß dieſe Dinge wirklich den Cha— 
tafter ded Guten an fih haben, und in ſolcher Weife den menſchlichen Wil- 
fen zum Böfen anloden. Allein der Wille wird von feinem Objekt (ven 
legten Zweck allein ausgenommen) mit Nothwendigkeit beftimmt. Darum 
faun der böſe Geiſt nicht zureichende und direfte Urſache des Böſen feyn, 
da er über ven menfchlihen Willen (wenn dieſer nicht felbft will) feine 
Macht Hat) und feldft feine Wirkfamfeit auf venfelben eine mittelbare, 
nur eine durh dad Medium von ihm verſchiedener Dinge hindurch ge» 


hende iſt.) 


Hebr. VI. 7. 8 bemerkt er, daß der Regen gute Früchte und, Diſtel und Dornen er: 
zeugt, denn ohne Regen mwächft weder bas Bine, noch das Andere. Drfohngeachtet 
liegt die Urfache dieſer verfchiedenen Wirkung nicht im Regen, fondern in dem Erd⸗ 
reich, welches hier gut beftellt und von Unkraut gefäubert, dort entgegen fchlecht be: 
reitet und durch wiederholtes Ueberadern nicht gehörig gereinigt ift. 

') CA. Quaest. de Causa peccati a. 3: Quandoque dicitur causa id, quod est dispo- 
nens vel quod est consilians vel quod est praecipiens, quandoque vero dicitur 
causa id, quod est perficiens, et haec proprie et vere causa dicitur, quia causa 
est, ad quam sequitur effectus. Ad actionem perficientis statim effectus sequitur, 
non autem ad actionem disponentis, vel consulentis, vel imperantis. Suasio enim 
non cogit invitum, ut Aug. dicit. Sic ergo dicendum est, quod diabolus humani 
peccati causa esse potest per modum disponentis vel persuadentis interius aut 
exterius, aut etiam per modum praecipientis, ut apparet in his, qui se manifeste 
diabolo subdiderunt, 
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Iſt num aber der menschliche Wille dem böfen Geifte ferne gerüdt, fo 
wendet diefer fih, um innerlich verfuchen zu können und nicht fihtbar er- 
fheinen zu müffen, an die Erfenntnißfraft, nicht, um, wie Gott, diefelbe zu 
erleuchten, fondern, um fie zu trüben. Dieſen Zweck ſucht er zu erreichen, 
indem er der Phantafie gewiffe Bilder vorhält und in dem 
finnlihen Begehrungd-VBermögen den Sturm der Leidenfhaft 
zu erregen ſucht. Im folder Weife will er die Intelligenz irre leiten 
und dann weiterhin den Willen jelbft betrügen und zum Böfen verführen. 
Indeſſen it ihm feine zur Sünde zwingende Macht gegeben. Denn ent 
weber wird bei der diabolifhen Einwirkung auf den Menfchen der Vernunft- 
Gebrauch gänzlich gehemmt, wie Died bei den Befefjenen der Fall ift. Dann 
fann aber einem Menfchen das, was er in einem ſolchen Zuftande thut, 
nicht zur Sünde angerechnet werden. Oder es iſt die Vernunft nicht völlig 
gebunden, fondern nur zum Theile, und kann fomit, infoferne fie noch frei 
ift, der Sünde Widerftand leiften, wie dies aud in mehreren Stellen der 
heil. Schrift ausgeſprochen ift 3. B. Jac. IV. 7: Subditi estote Deo; resi- 
stite autem diabolo et fugiet a vobis. Könnte der böje Geift, im irgend 
einer Weife zur Sünde nöthigen, wie könnte dann der Apoftel zum Wiber- 
ftand gegen ihm auffordern und fagen, daß der Widerftehende ihn in die 
Flucht zu treiben vermöge? ') 

Im Uebrigen ift der böfe Geift allerdings die Veranlafjung zu allen 
Sünden, welde die Menfchen begehen. Denn er hat den erften Menfchen 
zue Sünde verleitet und dadurch die menſchliche Natur überhaupt angeftedt 
und zum Böfen geneigt gemadt. Er hat in folher Weiſe das gethan, was 
derjenige thut, welder Hol trodnet, das in Folge deſſen leicht ſich ent— 
zündet. Wie diefer Urſache des Brandes, fo ift der böfe Geiſt Urſache der 
Sünde überhaupt geworden. Defohngeadhtet Fann man nicht fagen, daß 
jede einzelne Sünde aus der Eingebung des böfen Geiftes ftamme. Denn, 
wenn es aud feinen Teufel gäbe, fagt Origenes, fo hätten doch die Men- 
fhen ein Berlangen nad Speife und geſchlechtlicher Vereinigung und Aehn— 
lihem. In diefem Verlangen aber fönnte, wenn es nicht durch die Vernunft 
geregelt würde (was Sache der Freiheit it) Unordnung, fomit Sünde 


) Es iſt tröftlich für den zwifchen zwei entgegengefegte Mächte geftellten Menfchen, zu 
vernehmen, daß zwar allerdings bis zu einem gewiffen Grade der böfe Geift Urfache 
bes Böfen werden fann, wie Gott Urfache des Guten, daß aber doch Gott mit feiner 
MWirffamfeit für das Gute dem menfchlichen Willen ungleich näher fteht, als der böſe 
Geiſt mit feiner Verführung zum Böfen: Nam Deus causat bona interius morendo 
voluntatem; quod diabolo convenire non polest ..... cum eatenus solum 
peccati causa esse diabolus possit, quatenus appetibile aliquod sensui proponit, 
vel rationi persuadere nititur etc. 1. c. a. 1. 
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feyn.*) Daraus übrigens, daß die Sünde zuleßt nur vom Menſchen ift, 
der fie, ohne felbft vom böfen Geifte verfucht zu feyn, begehen fann, darf 
man nicht den Schluß ziehen, daß ja dann die Sünde des Menſchen dia- 
bolijhen Eharafter annehme, jomit, wie die Sünde des böfen Geiſtes, 
nicht vergeben werden fünne. Denn wenn auch bei einer einzelnen Sünde 
feine Einflüfterung des böfen Geiftes da ijt, fo bleibt ja doch bei dem 
Menfchen die aus der Urfünde ftammende Geneigtheit zum Böfen, die ihm 
gewiffermaßen zur Entjhuldigung dient. 

Wie die urfprünglice Gerechtigkeit, ald ein dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte in dem erften Menſchen von Gott beftimmtes Geſchenk, zugleich 
mit ber menjchlihen Natur, wenn jener im Stande der Unſchuld geblieben 
wäre, auf die Nachfommen übergegangen jeyn würde: fo wird auch die 
erfte Sünde deſſelben Stammvaterd, indem dadurch die ganze Menſchheit 
angeftedt wurde, zugleih mit der menſchlichen Natur durd die 
Abftammung auf alle Menfhen übergeleitet. Dies ift Glaube 
der Fatholifchen Kirche, an welchem diefelbe, der Pelagianiſchen Härefie wi- 
derfprechend, unerfchütterlich feſthaͤt und daher ſchon die neugebornen Kinder 
zur Taufe bringen läßt, um fie in derfelben von fündhafter Beflefung ab— 
zuwafchen. Ihr Glaube findet auch in den heil. Echriften Beitätigung, 
wie 3. B. Rom. V. gejagt wird, daß durch Einen Menfchen die Sünde in 
die Welt gefommen ift, was nicht von Kortpflanzung der Sünde durch Nach— 
ahmung verftanden werden kann, da es Sap. I. ausbrüdlid heißt, daß durch 
den böfen Geift die Strafe der Sünde, nemlih der Tod, in die Welt ge- 
bracht wurde. 

Um diefe Fortpflanzung der Sünde zu erklären, hat man verſchiedene 
Wege eingefhlagen. Die Traductiond - Theorie (zufolge welder von den 
Eltern mit dem Samen aud) die vernünftige Seele, das Subjekt der 
Sünde, auf die Nachfommen übergeleitet würde) will zur Aufklärung über 
diefen Punkt nicht ausreihen. Eben fo wenig jene andere Theorie, ver- 
möge welcher wegen des innigen Zuſammenhanges und der Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele die Infection ded Samend auch auf die Seele 
überginge. Denn zugegeben, daß diefe Theorien fonft richtig feyen: ſchließen 
fie Doch wenigftens den Charakter der Schuld und fomit auch die Strafbar- 
feit, welde, wenigftend bis zu einem gewiffen Grabe, Freiheit vorausſetzt, 
völlig aus. Es ift daher wohl, wenn es fih um die Erklärung der Fort 


2) Denfelben Gedanken fpricht der heil. Jacobus aus, wenn er fchreibt: „Icder wird 
verjucht, indem er von feiner eigenen Luft gereizt und gelodt wird. Dann, wenn bie 
Luft empfangen bat, gebiert fie tie Eünde, die Eünde aber, wenn fie vellbradht if, 
gebiert den Tod.” Jar. I. 14. 15. 
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pflanzung der Urfünde handelt, die Menfchheit, da alle Menfhen Eine umd 
diefelbe menfchlihe Natur von dem erften Menſchen überfommen als Ein 
großed Ganzes zu betrachten, ald Ein Organismus, in welchem die Thätig- 
feit der einzelnen Glieder durch den Willen des die Bewegung anhebenden 
Princips beftimmt wird. Was daher im Menfhen die Alles bewegende 
Seele: das ift in Bezug auf das Böfe der Wille des Stammvaterd. Wie 
im Menfchen das einzelne Glied z. B. die Hand, Todtſchlag, fomit Sünde 
begehen kann, nicht durch dem eigenen, fondern durch den Willen der Seele: 
fo ift auch die von dem erften Menfchen ftammende Unorbnung nit in 
den Nachfommen ded Adam durch ihren eigenen, fondern durch ihres Stamm- 
Vaters Willen. Daraus folgt auch der Eharafter der Schuld, welcher der 
Erbfünde innewohnt, da man fi den Menichen nicht gefondert und für 
fi) allein, fondern in feinem Zufammenhange mit dem Stammvater des 
menfchlichen Geſchlechtes zu denken hat. ') 

Was rein perfönli ift, das kann weder von dem erften Stammvater, 
noch von den unmittelbaren Eltern auf die Nachkommen übergehen, da ber 
Menſch Seineögleichen zwar der Gattung, aber nicht dem Individuum nad) 
zeugt. Wie daher nur die urfprüngliche, der ganzen Menfchheit zugedachte 
Gerechtigkeit, nicht das perfönlihe Verdienft der Voreltern auf die Nad- 
fommen übergegangen wäre: fo geht auh nicht die perſönliche, 
fondern einzig die Stammes Sünde auf die Nachkommen über, indem jene 
nur ein Verderbniß der fündigenden Perfon, nicht aber der menſchlichen 
Natur als foldyer und zwar in Bezug auf die ganze Gattung zur Folge hat. 


— — 





1) Actus unius membri corporalis (puta manus) non est voluntarius voluntate 
ipsius manus, sed voluntate animae, quae primo movet membrum. Unde homi- 
cidium, quod manus commiltit, non imputaretur manui ad peccatum, si consi- 
deraretur manus secundum se, ut divisa a corpore; sed imputatur ei, inquan- 
tum est aliquid hominis, quod movetur a primo principio motivo hominis. Sie 
igitur inordinatio, quae est in isto homine ex Adam generato, non est volunlarıa 
voluntate ipsius, sed voluntate primi parentis, qui movet motione generationis 
omnes, «qui ex ejus origine derivantur, sicut voluntas animae movet omnia 
membra ad actum ..... Peccatum originale non est peccatum hujus per- 
sonae, nisi in quantum haec persona recıpit naluram a primo parente; unde 
et vocatur peccatum naturae, secundum illud Ephes. Il: Eramus natura filü 
irae ....» Ilud, quod est per originem, non est increpabile, si consideretur 
iste, qui nascitur, secundum se; sed si consideretur prout refertur ad aliquod 
principium, sic potest esse ei increpabile, sicut aliquis, qui nascitur, patitur 
ignominiam generis ex culpa alicujus progenilorum causatam. 1.2. q. 81. a. 1. 
ef. Augustin. c. Julian. ]. IV. c. 99: Non est falsum, quod concesseram, quia 
sine voluntate illius, a quo est origo nascentium, non est factam originale pec- 
catum; potuit autem ad alios per contagium sine voluntale transire, quod non 
potuit ab illo sine voluntate commilti, 
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Die Urfünde geht (Chriftus allein ausgenommen) !) auf alle Men- 
[hen über, was ſchon aus dem univerfellen Charakter des durch Ehriftus 
vollbrachten Erlöfungswerkes erhellt. Wie im Menſchen durch den Willen 
die Sünde auf alle Glieder des Leibes übergetragen werben fann: fo fonnte 
auch durch den Stammvater des menſchlichen Geſchlechtes die Sünde auf 
alle feine Nachkommen durch die Zeugung übergeführt werden. 

Die Erbfünde ift (zwar fein erworbener, oder eingegoffener, wohl aber 
ein angeborener) Habitus, eine ungeordnete, aus der Auflöfung jener 
Harmonie, welde das Wefen der urfprünglichen Gerechtigkeit ausmachte, 
ſtammende Dispoſition, aͤhnlich der körperlichen Krankheit, welche gleichfalls 
eine aus dem geſtörten Ebenmaße der Geſundheit hervorgehende Unordnung 
iſt. Aus dieſer Vergleichung erhellt zugleich, daß die Exbfünde Feine pure 
Privation ift, fondern auch einen pofitiven Charakter hat, wie aud) bie 
förperlihe Krankheit zwar eine Privation ift, infoferne fie das Gleichmaß 
der Gefundheit raubt, aber zugleich etwas Pofitives an ſich hat, indem 
Störung und Unordnung in den Lebensfäften damit verbunden if. 

Das Formelle an der Erbfünde ift der Abfall des menſchlichen 
Willens von dem göttlichen (der Abgang der urſprünglichen Gerechtigkeit, 
welche in dem Anſchließen des crentürlichen Willens an den göttlichen Wil- 
len beftand). Das Materielle bei der Erbfünde beftcht in der ungeord- 
neten Hinneigung der von dem Willen erregten Kräfte zu den vergänglichen 
Gütern, welde mit dem allgemeinen Namen Begierlichkeit (concupiscentia) 
bezeichnet wird. 

Die Urfünde ift bei Allen gleich, denn die zwei bei der Erbfünde 
vorfommenden (mefentlihen) Momente, ver Abgang der urſprünglichen Ge- 
vehtigfeit und die Beziehung dieſes Defektes zur Sünde des erften Men- 
ſchen, laffen, wie die totale Privation überhaupt und die in Bezug auf 


) In Bezug auf die feligfte Jungfrau nimmt Thomas eine ber Empfängniß durch 
den heil. Geiſt vorausgehende Reinigung an, die übrigens, nach feiner Anficht, nicht 
durchaus nothwendig war, ba die Erbfünde von bem zeugenden Princip, dem 
Bater allein, auf die Nachkommen übergeleitet wird, fo daß alfo, wenn auch Eva, 
nicht aber Adam gefündigt hätte, die Menfchheit won der Urfünde nicht infleirt worden 
wäre, während im Gegentheile dies auch dann flatt gehabt hätte, wenn Eva nicht, 
fondern Adam allein gefünbigt haben würde. Da Chriſtus nicht auf bem gewöhn: 
lichen Wege der Zeugung in die Welt fam, meint der heil. Thomas, fo wäre eine 
Reinigung Mariens von aller Madel allerdings nicht unumgänglich nothwendig ges 
weien. Aber es ziemte fich doch, daß die Wohnung Gottes ganz rein und heilig 
war, nach Ps. XCII. Domum tuam decet sanctitudo. 1. 2. q. 81. a. 5. Die 
Kirche bat durch die bogmatifche Grklärung der unbefledten Empfängniß ber 
feligiten Jungfrau ausgefprochen, daß eine urfprünglich reine Wohnung doch noch) 
teiner und angemefjener ſey, als eine gereinigte, 
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Alle gleiche Relation zu Adam Fein Mehr oder Weniger zu. Das bei Ei- 
nigen erfheinende Borwalten der Concupiſcenz nad) diefer oder jener 
Seite hin hat fomit feinen- Grund nicht in der Verſchiedenheit der Erbfünde 
in Diefem oder jenem Individuum, fondern in der Verfchienenheit der förper- 
lichen Gomplerion und der Mannigfaltigfeit der Dispofition der Kräfte. ’) 

Subjeft der Erbfünde ift zunächft die Seele, denn nur Diefe 
fann Schuld auf ſich laden. Das Fleiſch ift nur Merkzeug zur Fortpflanz- 
ung der Sünde. Wenn nad den Worten des Apofteld: Scio, quod non 
habitat in me, hoc est in carne mea, bonum, Rom. VII, das Fleifh nicht 
Subjekt der Tugend ift, fo fann ed auch nicht Subjeft der Erbfünde feyn. 
Indeſſen ift die leibliche Seite von der Urfünde nicht unberührt geblieben. 
Zunächſt ift zwar nur der Wille, weiterhin aber find auch alle übrigen Kräfte 
des Menfchen davon angeftedt worden. Insbefondere ift Die erzeugende und 
begehrende Kraft, jo mie das Gefühl jener Infection ausgeſetzt, da dieſe 
Kräfte bei dem Acte, durch welchen die Corruption ſich fortpflanzt, zumal 
thätig find. ?) 

Unter den Sünden find einige, welche felbft wieder zur Urſache der 
Sünde zu werden pflegen. 

Der Apoftel bezeichnet I. Tim. IV. 10 die Habſucht (cupiditas) als 
die Wurzel alles Böſen. Er denft hiebei, wie aus dem Inhalte ded ganzen 
Kapiteld erhellt, nicht zunaͤchſt an die ungeorbnete Liebe und das ungeordnete 
Verlangen nad) zeitlichen Gütern überhaupt, was bei jeder Sünde vorfömmt, 
fondern an die jpecielle Sünde der Habſucht insbefondere *), welche jomit nad 


1) Aus Obigem folgt, daß ber heil. Thomas keineswegs bie Goncupifcenz für bie Erb⸗ 
fünde felbft gehalten habe, obwohl er diejelbe als das Matericlle bei der Erbſünde 
bezeichnet. 

Corruptio originalis peccati Iraducitur per actum generationis. Unde potentiae, 

quae ad hujusmodi actum concurrunt, maxime dicuntur esse infectae. Hujusmodi 

aulem actus deservit generativae, in quantum ad generationem ordinatur. Habet 
autem in se delectationem tactus, quae est maximum objectum concupiscibilis. Et 
ideo cum omnes parles animae dicantur esse corruptae per peecalum originale, 
specialiter ires praedictae dicuntur esse corruptae et inlectae. q. 83. a. 4. cf. 

Augustin. de nupt. et concupise. 1. Il. ec, 34: Unde illo magno primi hominis 

peccato natura ibi nosira in deterius commutala non solum facta est peccatrix, 

verum etiam generat peccatores. 

?) Cl. in Rom. c. VII. lect. 2: Concupiscentia est generale malum, non communi- 
tate generis vel speciei, sed communitate causalitatis. I. Tim. VI. lect. 2: Cupi- 
ditas secundum quosdam triplieiter sumitur |) quandoque pro avaritia, secundum 
quod est speciale peccatum sc. inordinatus amor habendi divitias 2) quandoque 
prout est genus peccalorum ommium, secundum quod importat inordinatum ap- 
petitum rei temporalis et hoc includitur in omni peccato, quia peccatum est 


? 


— 
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dem Ausſpruche des Apojteld zum Böſen überhaupt ſich verhält, wie die 
Wurzel zum Baume, dem jene in allen feinen Theilen aus ber Erde 
Nahrung zuführt. In der That ijt duch den Belig der Meuſch in den 
Stand geſetzt, nad Allem zu gelüften und Böſes jeglicher Art zu voll. 
bringen, denn dem Gelde iſt Alles unterthan (Pecuniae obediunt omnia. 
Eccles. X.) ') 

Iſt nun von Seite der Hinfehr zum Gefhöpflichen, oder befjer von 
Seite der Erfecution der Sünde (indem fie in den Stand fegt, diefelbe 
vollbringen zu können) die Habſucht Wurzel: jo ift von Seite der Abkehr 
von Gott, oder von Seite des Zweckes (da bei Verfolgung jedes Zwedes 
der Menſch eine bejondere Perfection und Auszeichnung für fih im Auge 
hat) Anfang alles Böfen der Hochmuth.“) Dieje Wahrheit ift auf- 
gezeichnet bei Eccles. X., wo es heißt: Initium omnis peccali superbia, in 
welder Stelle wiederum der Stolz ald ungeordneted Verlangen nad) eigener 
Auszeichnung, fomit als fpecielle Sünde und nicht im Allgemeinen ald Ver- 
achtung Gotted oder Hinneigung zu diefer Verachtung, welche gleichfalls 
bei jeder Sünde vorkömmt, zu faſſen ift. 

Es gibt Sünden, welde nah dem Theile des thieriihen Körpers, 
welcher das leitende und herrfchende Princip des ganzen Organismus ift, 
nemlih nad dem Haupte, Haupt-Sünden (peccalta capitalia) genannt 
werden, und aus welchen gewöhnlid andere Sünden entfpringen, fowohl in 
entfernterer, ald in näherer Weije. Die Zwecke, welde bei diefen Sünden 
verfolgt werben, find jo geartet, daß diefelben vor allen übrigen Zwecken 
auf das Begehrungd-VBermögen ded Menjchen einen bejtimmenden Einfluß zu 
üben im Stande find. Da nun diefer Zwede, welde zum ungeorbneten 
Streben nad) dem Guten und zur ungeordneten Flucht vor dem Unangenehmen 


conversio ad bonum commulabile. Sed sic non est radix sed genus omnium 
3) prout est quaedam inordinatio animi ad cupiendum bona temporalia inordi- 
nate et haec est habituale tantum peccatum et non in actu, sed est quaedam 
radix omnium peccatorum, 

+) 2. 2. q. 24. a. 10. unterfcheidet der heil. Thomas der Schuld nach eine beppelte 
Cupiditas: Duplex est cupiditas. Una quidem, qua finis in creaturis constituitur 
et haec mortificat totaliter charitatem, cum sit venenum ipsius, ut Aug. dicit.... 
Est autem alia cupiditas venialis peccati, quae semper diminuitur per charita- 
tem. Sed tamen talis cupiditas charitatem diminuere non potest. Es fann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die oben als Wurzelfünde bezeichnete Cupiditas die 
zuerit erwähnte ift. 

) Cf. in Rom. VII. lect. 2: Superbia est initium peccati ex parte aversionis. Cu- 
piditas autem est principium peccatorum ex parte conversionis ad bonum com- 
mutabile. 
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treiben, insbefondere fieben find: fo unterfcheidet man auch (wie dies ſchon 
der heil. Gregorius thut) fieben Hauptjünden.') 

Nah einem pſychiſchen Gute (nemlih nah Auszeichnung durch Lob 
und Ehre) fircbt in ungeorbneter Weife der Stolz (superbia); nad leib- 
lihen Gütern, infoferne fie wie z. B. Speije und Tranf zur Erhaltung des 
Individuums nothwendig find, Fraß und Völlerei (gula); nah den- 
felben Gütern, infoferne fie zur Erhaltung der Gattung gehören, wie ber 
geſchlechtliche Verkehr, die Unkeuſchheit (luxuria); nad äußern Gütern, 
nah Beſitz ftrebt der Geiz (avaritia). Im Hafen nah Glüdfeligkeit 
werben diefe vierfachen Güter in ungeordneter Weife gefucht und die entgegen- 
geſetzten Uebel geflohen. Der Menſch kann aber nicht bloß vor dem Uebel 
zurüdtreten, fondern ſelbſt au vor dem Guten, und hierin haben die drei 
übrigen von den fieben Hauptfünden ihren Grund. Die Trägheit (acedia) 
trauert über die geiftigen Güter, weil dem Trägen in Nüdficht diefer Arbeit 
und Anftrengung zugemuthet wird; der Neid (invidia) fieht in dem Gute 
des Mitbruderd ein feiner eigenen Auszeihnung im Wege ftehendes Hinder- 
niß; läßt fi der Neid zur Rachſucht aufftaheln, fo geht er in Zorn 
(ira) über. 

Es gibt fomit indbefondere fieben Punkte des menſchlichen Strebens 
und Widerftrebend, daher auch in diefer fiebenfahen Richtung hin diejenigen 
Sünden liegen, aus welden, ald ihren Final-Urſachen, die übrigen Sünden 
fi ableiten. 

Noch übriget, auf die Wirfungen der Erbfünde und der perfönlichen 
Sünde hinzuweifen. Thomas hat bei Angabe derfelben den Menfchen an 
und in fih und in feinem Verhältniffe zu Gott, nicht in feinem Berhältniffe 
zu der ihn umgebenden Natur und Thierwelt ins Auge gefaßt. 

Das natürlid Gute (bonum naturae) ift durch die Sünde theild 
ganz verloren gegangen, infoferne ed nemlih in der urfprünglichen Gerech— 
tigfeit beftand, *) theild iſt e8 ganz geblieben, was ed vor der Sünde war, 


1) Manche zählen, indem fie zwifchen Stolz und Ehrgeiz unterfcheiven (was eigentlich 
auh Gregorius und Bonaventura thun) nicht fieben, fondern acht Hauptfünben. 
Bon den zwölf Büchern des Caſſianus „über die Ginrichtungen ber Klöfter“ haben 
die legten acht die Aufichrift : Colluctatio adversus octo principalia vitia. 

?) Dffenbar nimmt der heil. Thomas hier das „natürlich Gute“ im weiteren Sinne 
und begreift darunter Alles, was dem Menfchen urfprünglich von Gott verliehen 
worden it, und nach Gottes Willen mit der menfchlichen Natur auf alle Menfchen 
übergehen follte. Daß er die urfprüngliche Gerechtigkeit nicht als etwas dem Mens 
fehen Wefentliches, zu feinem Begriffe Gehöriges, betrachtet habe, erhellt z. B. aus 
folgender Stelle: Justitia originalis, in qua primus homo conditus fuit, fuit acci- 
dens nalurae speciei, non quasi ex principiis speciei causatum, sed tantum sicut 
quoddam donum divinitus datum toti naturae. 1. q. 100. a. 1. 
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nemlich den Principien nach, welche der Natur felbft und den barauf be- 
ruhenden Eigenſchaften zu Grunde liegen, wohin z. B. die Kräfte der Seele 
gehören. Inſoferne man aber unter Ratur die natürlihe Hinneigung zur 
Tugend verfteht, hat diefelbe allerdings Abnahme erlitten, denn die Sünde 
gibt eine dem tugendhaften Streben enigegengejegte Richtung. Jede Hin- 
neigung aber zu einem Gegenfage muß nothwendig bie Juclination zum 
Gegenüberftehenden vermindern. Diefe Verminderung geſchieht durch die 
Sünde — zwar nicht in Weife der Hinwegnahme (deun in diefem Falle 
könnte durch fortgefeßte Subtraction zuletzt das bonum naturae ganz hin» 
weggenommen werben), wohl aber dadurch, daß der Verwirklichung des 
Tugendzweded Hinderniffe in den Weg geftellt werden. Eine gänzliche Auf- 
bebung des bonum naturae dagegen ift unmöglid, weil fonft der Menſch 
ganz der Richtſchnur der Tugend, nemlich feiner Vernunft durch die Sünde 
beraubt werden, fomit aufhören könnte, ein vernünftiges Weſen d. 5. Menſch 
zu feyn, in welchem Falle er aber dann auch gar nicht mehr zu fündigen 
im Stande wäre. Selbſt in den Verdammten bleibt das bonum naturae, 
fogar ald eine natürliche Hinneigung zum Guten, fonft wäre es nicht er» 
Härlih, wie fie von Gewiſſensbiſſen gequält feyn Fönnten. 

Nach Beda find es insbefondere vier Wunden, welche durch die Ur— 
fünde dem ganzen menfchlichen Geſchlechte geſchlagen worden find, und welche 
durch die actuelle Sünde noch jet dem einzelnen Sünder gefchlagen werben. 
Diefe find: Unwiffenheit (ignorantia), infoferne die Erfenntnißfraft in 
ihrem Berhältniffe zur Wahrheit, Bosheit (malitia), infoferne der Wille 
in feinem Berhältniffe zum Guten durch die Sünde von ber reiten Bahn 
abgeleitet wird; Schwäche (infirmitas), indem die fittlihe, Schwierigkeiten 
überwindende Kraft gebrochen wird, umd die Luft (concupiscentia), welche 
die Rihtung auf das Ergögliche verwirrt, fo daß aljo die in den Haupt 
fräften der menfchlihen Seele ruhenden Eardinal- Tugenden, die Kiugheit, 
bie Gerechtigkeit, der Starkmuth und die Mäßigfeit durch die Sünde ihren 
viergegliederten Gegenfah erhalten. 

Der Tod und die mannigfaltigen förperlihen Defekte find 
eine Wirkung. der Urfünde, infoferne durch diefe der Menſch um dasjenige 
gefommen ift, was diefe Gebrechen und den Tod nicht hätte eintreten laſſen, 
nemlih um die urfprüngliche Gerechtigkeit. Daher fagt der Apoſtel: Per 
unum hominem peccatum in hunc mundum intravit et per peccatum 
mors. Rom. V. Die ungleiche Verteilung jener Gebrechen berechtiget nicht 
zu der Annahme, daß nad dem Ariom: „Gleiche Urſache gleihe Wirkung“ 
biefelben nicht der in Allen gleichen Erbfünde entftammen können. Wie bei 
dem Umwerfen zweier Säulen die darauf ruhenden Steine nad der Ver- 
ſchiedenheit ihrer Schwere in fähnellerem oder minder ſchnellem Balle zu 
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Boden ftürzen: fo ift auch, obwohl die Urfünde bei Allen viefelbe ift, wegen 
der Verſchiedenheit der natürlichen Complerion der eine Organismus mehreren, 
der andere wenigeren Gebrechen unterworfen. 

Daß die Seele durd die Sünde befledt werde, ift in ven heil. 
Schriften ausgefprocdhen, 3. B. Eccl. XLVII: Dedisti maculam in gloria 
tua. Ephes. V: Ut exhiberet sibi gloriosam ecclesiam non habentem 
maculam aut rugam. Befleckung (macula) ift übrigens bei der Sünde der 
metaphoriiche Ausdruck, wodurd der Abgang des doppelten Glanzes oder 
Lichtes, in welchem die menſchliche Seele erglänzen fol, bezeichnet wird, 
nemlic der Abgang des natürlichen und des übernatürlihen Gnaden » Lichtes. 
Die Sinde tritt wie ein dem Lichte undurchdringlicher Körper zwiſchen bie 
menschliche Seele und die doppelte Leuchte der Vernunft und der Gnade, 
und verbunfelt jo biefelbe, nicht aber immer in gleicher, fondern in ver- 
ſchiedener Weife, wie auch dem finnlichen Lichte gegenüber die Verdunkelung 
nad; der verfchiedenen Beihaffenheit des dieſelbe bewirfenden Körpers cine 
verfchiedene ift.") Im Uebrigen wird die Seele nicht durd die Außendinge, 
welche ihr Licht trüben, befledt. Died gefchieht jo wenig, ald das reine 
Sonnenlicht durch unreine Dinge, auf welche es fällt, befledt werden fann. 
Die Seele felbit ift ed, die ſich befleckt, durch ihre eigene That, indem fie 
dem Lichte der Bernunft und des göttlichen Gefehed zum Trotze dem Niederen 
in ungeorbneter Weife fih hingibt. Diefe aus der Sünde ftammende Be- 
fleckung geht nicht mit der fündhaften Handlung vorüber, fondern haftet 
an der Seele, wie e8 Joſua XXII. heißt: An parum est vobis, quod 
peccastis in Belphegor et usque in praesentem diem macula hujus 
sceleris in vobis permanet? Wer vom Lichte ſich entfernt hat, der wird 
von demjelben erft wieder angeleuchtet, wenn er wieder in das Bereich feiner 
Strahlen eingetreten ift. Wie derjenige, welcher durch eine einem gewiffen 
Punkte entgegengefeßte Bewegung von demjelben ſich entfernt, ihm nicht 
nahe kömmt dadurch, daß er ftille fteht, fondern nur durch eine rüdgängige 
Bewegung: jo muß aud der menſchliche Wille, wenn er der Sünde fi 
hingegeben hat, eine der früheren entgegengefegte Richtung, nemlich gegen 
die Vernunft und das göttliche Geſetz hin, einfchlagen, wenn er die Be 
flefung der Eünde abftreifen will, denn es ift durch die Sünde nicht bloß 
die Seele verdunkelt worden, fondern fie hat, Gott gegenüber, durch dieſelbe 
auch eine falfche Stellung erhalten. 


!) Macula non est aliquid positive in anima, nec significal privationem solam, sed 
signilicat privationem quandam nitoris animac in ordine ad suam causam, quae 
est peccalum. Et ideo diversa peccala diversas maculas inducunt. Et est simile 
de umbra, quae est privalio luminis ex objecto alicujus corporis et secundum 
diversitatem corporum objectorum diversificantur umbrae. 1. 2. q. 86. a. 1. 
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Dasjenige, was wider eine gewiffe Ordnung anftrebt, wird (wenn 
diefe dem Anbringen nicht erliegt), durch diejelbe mehr oder weniger in einen 
leidenden Zuftand verfegt. So ift es im Natürlihen, fo aud in der geifti- 
gen Sphäre. Die Sünde bringt daher Strafe nah den Worten des 
Apofteld: Tribulatio et angustia in omnem animam operanlis malum. 
Rom. Il. Die Sünde läuft wider die Ordnung der Vernunft, wider die 
Ordnung ded menfhlihen und des göttlihen Geſetzes. Diefe dreifache, 
dur die Sünde verlegte Ordnung nimmt Nahe an dem Menfhen durch 
die Gewiſſensbiſſe, durch menjchlihe und von Gott unmittelbar verhängte 
Züchtigung. Die Strafbarfeit bleibt felbit dann noch, wenn die Beflefung 
der Sünde bereitd hinweggenommen ijt, denn der geftörten Ordnung gebührt 
Satisfaction, die dann der Gott wieder zugerwendete Wille entweder frei- 
willig leitet oder wenigftens zu diefem Ende von Gott gefchidte Leiden 
geduldig erträgt. 2. Kön. XI. Die Strafe der Sünde fann übrigens 
felbjt eine ewige ſeyn, da es heißt: Ibunt hi in supplicium aeternum. 
Matth. XXV. Qui blasphemaverit in Spiritum Sanctum, non habebit re- 
missionem in aeternum, sed erit reus aeterni delicti. Marc. II. Dies 
ift dann der Fall, wenn die Sünde wider das Princip der moralijchen 
Ordnung felbft, nemlich wider die Liebe gerichtet if. So ift es auch im 
Sinnlihen. Die Kunft oder die Natur kann dem Blinden noch Hilfe 
fhaffen, jo lange das Princip des Sehend nicht vernichtet if. Iſt aber 
das Legtere geichehen, jo kann nur Gott allein mehr helfen. So iſt aud) 
ein Abfall von demjenigen, wodurd der menſchliche Wille ſchlechthin Gott 
unterworfen wird, nemlih von dem Princip der moralifhen Ordnung, für 
den Menſchen irreparabel und wird fomit an fih von ewiger Strafe ge, 
troffen. Aber, möchte man vielleicht fragen, bejteht denn nicht zwiichen der 
in der Zeit begangenen Sünde und einer ewig dauernden Strafe zum Nach— 
theile der göttlihen Gerechtigkeit ein Mißverhältnig? Gewiß muß die Strafe 
der Intenfität, der Strenge nad dem zu beftrafenden Vergehen angemeffen 
feyn. Durch eine längere Dauer aber wird fie zu Feiner ungerechten Strafe. 
So urtheilen die Menſchen allenthalben, ſonſt könnten fie nicht den in furzer 
Zeit begangenen Ehebrud oder Mord mit immerwährendem Gefängniß oder 
mit Landesausweijung oder gar mit dem Tode betrafen, wodurd fie in 
ihrer Weife die ewige Dauer der von Gott verhängten Strafen darftellen, 
Der Menſch fündigt in feiner Gwigfeit und hat, wenn er einmal die 
Sünde zum Zwede ſich gefebt, den Willen, ohne Unterlaß (wenn er ewig 
bienieden leben fünnte) zu fündigen: darum wird er auch in der Ewigfeit 
Gottes um der Sünde willen beftraft. Man fage nicht, daß ja die Beſſerung 
Zwed aller Strafe fey, diejelbe aber durdy eine ewig dauernde Strafe nicht 
erreicht werde. Die Beflerung ift nemlich nicht der einzige all bei der 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 
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Strafe, fondern auch jene Satisfaction gehört dazu, welche dem verachteten 
Gefege gebührt. Im Uebrigen kann die Befferung auch auf Seite Anderer, 
weldhe durch die Strafe vom Böfen abgefchredt werben follen, beabfichtigt 
feyn. Allerdings hat die Sündenftrafe auch ihre endliche Seite, fonft würde 
fie (was nicht anzunehmen ift) für alle Sünden gleih fern, da ed im Un- 
endlichen feinen Größen -Unterfhied gibt. Es laflen fih nemlid an der 
Sünde zwei Momente unterfcheiden. Bon Seite der Abfehr von dem un- 
endlichen Gute trägt die Sünde den Charakter des Unendlichen an ſich, 
wird daher mit ewig dauernder Strafe beftraft, weßwegen der erlittene 
Verluſt fih nie erfeht, die Strafe des Berlufted (poena damni) immer 
Dauert und fomit das hoͤchſte Gut, nemlich Gott, für den Sünder für immer 
verloren geht. Die Sünde ift aber auch Hinfehr zu den vergänglidhen 
Gütern, wodurch diefelbe einen endlihen Charakter erhält, da jene Dinge 
felbft endlich find, forwie die Hinfehr zu ihnen, weil die Creatur eined un- 
endlichen Actes nicht fähig if. Darım wird aud die der ungeorbneten 
Hingabe an das Vergänglihe entfprechende, in einen fhmerzlihen Zuftand 
verfeßende Strafe (poena sensus) der Größe nad; eine endliche feyn. 

Die Strafe fegt immer Schuld voraus, eigene oder fremde. 
Die genugtbuende Strafe (poena satisfactoria) fann freiwillig für einen 
Dritten übernommen werden; die Befferungd-Strafe (poena medicinalis) 
wird von Gott aud) wegen Sünden, die Andere begangen haben, verhängt; 
von der Strafe im ftrengen Sinne aber wird der Menſch nur wegen feiner 
eigenen Sünden getroffen. 

Nicht jedes Leiden ift alfo eine Strafe für eine von dem 
Leidenden etwa begangene Sünde. Die Strafe befteht wefentli in 
einer Entziehung irgend eines Gutes. Da nun der Menſch ein Doppelwefen, 
ein geiſtiges nemlih und ein finnlihes ift, fo gibt es auch für ihm zwei 
Klaffen von Gütern, wovon die eine feiner finnlihen, die andere feiner gei- 
ftigen Natur entſpricht. Die Güter letzterer Art find Güter des eigentlichen 
Menſchen, denn der eigentlihe Menſch ift das Vernünftige im Menfchen, worin 
au die Tugend wurzelt. Diefer Güter wird Niemand beraubt, es fey 
denn durch eigene Schuld. Es gibt aber auch Güter, welche nur ald fecun- 
däre Güter des geiftigen Menfchen ſich darftellen, infoferne fie nemlih Mit- 
tel find zur Vollbringung ded Werkes der Tugend, wie 3. B. die Gejund- 
heit, der äußere Befig. Da die Tugend derfelben nicht fchlechthin bedarf, ja 
ein Uebermaß an diefen Gütern fogar der Tugend gefährlich ift: fo ift die 
Entziehung derfelben Cinfoferne nemlich die Tugend ihrer wohl entbehren 
fann) für den Menſchen nicht felten feine Strafe, fondern fogar eine Wohl 
that. Wenn daher die Gottlofen glücklich find, fo ift diefe Lage häufig für 
fie ein Uebel, während das Unglüd, wovon die Guten heimgefucht werden, 
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zum Beften derfelben ausfchlägt, weil fie durch daffelbe in der Tugend vor- 
wärtd gebracht werden. Das Leiden ift fomit nicht immer eine Strafe 
für etwa von den Leidenden begangene Sünden. Auch Chriftus, der 
nichts Böfes gethan, hat in Bezug auf die fecundären Güter des Menſchen 
gelitten. ') 


Bon dem Gefehe als äuferem Princip der menſchlichen 
Handlungen. 


— 


Thomas ſpricht in dieſem Abſchnitte zuerſt von dem Geſetze im Allge— 
meinen. Nachdem er ſofort die weſentlichen Merkmale und die verſchiedenen 
Arten deſſelben ſammt ihrer Signatur kurz angegeben, geht er auf das 
Einzelne über, indem er nacheinander das ewige, das natürliche, das 
(pofitive) menfchlihe, und das göttliche Geſetz in feiner Zweitheilung als 
altteftamentlihes und evangelifches oder neuteftamentliched Geſetz (wobei auch 
von den evangeliihen Näthen die Rede ift) zum Gegenftande der Er- 
örterung macht. 

Das Geſetz ift ein Ausflug, nicht zunächft des Willens (der als 
ſecundaͤres Vermögen felbft eined Regulativs bedarf), fondern des Ber 
ftandes. Denn das Geſetz, welches gebietet umd verbietet, ift eine Regel 
und Richtſchnur der menschlichen Handlungen, übt eben dadurch eine gewiſſe 
Herrſchaft aus und ijt fomit Sache des Verftandes, welchem es zufömmt, 
zu bereichen und Allem die Richtung auf fein Ziel Hin zu geben. 

Da dad Geſetz eine Richtſchnur der menfhlichen Handlungen, der letzte 
Zweck aber die Glüdjeligfeit und zwar (da Fein Menſch für fi allein da- 
fteht, fondern ald Glied zu einem großen Ganzen gehört) die allgemeine 
Glüdfeligfeit Alter it; fo muß dafjelbe (zum Unterſchiede vom bloßen Statut, 
der einfachen Vorfchrift) immer auf das allgemeine Beſte (bonum com- 
mune) gerichtet ſeyn, wobei jedoch das partifular Gute nicht aus», fondern 
vielmehr eingeſchloſſen ift, was ſchon aus der Abhängigkeit des Partifularen 
von dem Allgemeinen erhellt. 

Iſt Dad Gefeß immer auf das bonum commune gerichtet, fo fann es 
nicht von Jedem ausgehen, fondern nur von demjenigen, welcher für das 


9) CH. in II Sentent, dist. XXXVI. q. I. a. 4. Bergl. 1. 2. q. 71 — q. 89. 
16* 
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allgemeine Befte zu forgen hat und dem für den Fall, daß das Geſetz nicht 
erfüllt würde, Zwangsgewalt zufömmt. Daher fann nur das Wolf oder 
derjenige, welcher dad Wolf vertritt, der Fürft, Geſetzgeber ſeyn.) 

Die Application des Geſetzes in Bezug auf diejenigen, welche durch das 
Geſetz gebunden werden follen, gejchieht dDurd die BPromulgation, die als 
nothwendig erfcheint, injoferne durch Diejelbe die Kenntniß des Geſetzes be- 
dingt ift.?) 

Es gibt ein ewiges Geſetz (lex aeterna), denn die höchſte gefehge- 
bende Macht ift der Alles umfpannende und leitende göttliche Verftand, deſſen 
Wirken nicht in die Grenzen der Zeit eingeengt, fondern ewig ift. Prov. VIII, 
daher er auch den noch nicht gejchaffenen, aber im Voraus ſchon erfannten 
Menſchen durch das Geſetz binden konnte, da ed von Gott heißt: Qui vocat 
ea, quae non sunt, tamquam ea, quae sunt. Rom. IV. 17. 

Anfoferne das Geſetz nit als in dem höchſten Geſetzgeber exiſtirend, 
fondern ald dem unter dem Geſetze ftchenden Menſchen (innerlih) mitge- 
theilt betrachtet wird, heißt e8 natürliches Geſetz (lex naluralis),. Don 
der Wirklichkeit defielben fpricht der Pjalmift, wenn er auf die Frage: 
Mer zeigt und das Gute? antwortet: Signatum est super nos lumen vultus 
tui Domine, wodurd die Theilnahme des Menfchen an dem göttlichen Lichte, 
in welchem er das Gute und Böſe erfennt, ausgefprocdhen wird. Diefelbe 
Wahrheit findet fi) bei dem Apoftel Rom. II, wo c8 heißt: Cum gentes, 
quae legem non habent, naluraliter ea, quae legis sunt, faciunt etc. Da 
das natürliche Geſetz nur eine Partieipation an dem ewigen Gefege ift, fo 
fann von einem Gegenſatze des erfteren zum leßteren feine Rede feyn. 
Allerdings wird bei folder Annahme die menſchliche Ihätigfeit unter die 
Herrſchaft der Natur geftellt, aber nicht in anderer Weife, ald man dieſes 
auch fonft allenthalben gelten laͤßt.“) Auch wird dadurd der Menſch ge 


!) Cum lex ordinet hominem in bonum commune, non cujuslibet ratio facere potest 
legem, sed multitudinis vel Prineipis vicem multitudinis gerentis. Man erinnere 
fich übrigens bei diefer Stelle, daß Themas zulett Alles unter den Willen Gottes 
fteflt, daß felbit auch die Republik an fich Feine dem göttlichen Willen zuwiderlaufende 
Regierungsform tft, und daß die meiften Geſetze auf der Gewohnheit, die im Schooße 
des Volfes fich ausbildet, beruhen, wobei das Volk durch feine Sitte, welche im Laufe 
der Zeit Geſetzeskraft erhält, im eigentlichen Sinne als gefeßgebend erjcheint. 

Indem der heil. Thomas die bisher erwähnten Merkmale des Geſetzes zufammenfaßt, 
ftellt er folgende Definition Deflelben auf: Lex est quaedam rationis ordinatio ad 
bonum commune ab co, qui curam communitatis habet, promulgata. 

Omnis operalio rationis et voluntatis derivatur in nobis ab eo, quod est secun- 
dum naturam. Nam ommis ralioeinalio derivalur a principiis naturaliter notis, et 
omnis appetitus corum, quae sunt ad finem, derivatur a naturali appetitu ultimi 


® 
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wiffermaßen mit den unvernünftigen Geſchöpfen auf Eine Linie gefegt, da 
auch diefe Antheil an dem ewigen Geſetze haben. Indeſſen ift die Theil— 
nahme bei den vernünftigen und bei den unvernünftigen Greaturen nicht 
diefelbe.') 

Wie die jpeculative Vernunft aus den erften, natürlich befannten und 
nicht weiter mehr demonftrirbaren Erkenntniß-Principien Die Concluſionen 
des mannigfaltigen menfchlichen Wiſſens ableitet: fo leitet auch die praftifche 
Vernunft, um Beftimmuggen für das Einzelne zu geben, aus den Princi- 
pien bed natürlichen Geſetzes weitere Folgerungen ab, wodurch dann das 
menſchliche Geſetz Cex humana) entjteht, defjen Nothwendigkeit eben 
darin feinen Grund hat, daß das Naturgejeh nur allgemeine Principien 
bietet, während aud das Einzelne eined Negulativs bedarf. 


Außer dem natürlihen und menſchlichen Gefege erfeunt der Pſalmiſt 
noch ein anderes, nemlich das (pofitiv) göttliche Geſetz (lex divina) 
ald nothwendig an, wenn er fagt: Legem pone mihi, Domine, viam 
justificalionum tuarum. Ps. CXVIII. Er gibt aud die Gründe dafür 
an, wenn er fagt: Lex Dei immaculata (das göttlihe Geſetz vermag 
allem Böſen entgegenzutreten, ohne Gefahr zu laufen, dabei fich vielem 
Guten und fomit auch dem allgemeinen Beten hinderlih in den Weg 
zu ftellen, wie dies bei dem menſchlichen Gefege der Fall ift)?) con- 
vertens animas (ed geht auch auf innere Acte, nicht, wie das menschliche 
Geſetz, bloß auf Äußere, da nur dieſe im Bereiche feiner Controle liegen). 
Testimonium Domini fidele (das göttliche Geſetz iſt nicht der Unficherheit 
und dem Schwanken unterworfen, wie Dies der Ball iſt bei dem menſch— 


finis. Et sic eliam oportet, quod prima direclio actuum nostrorum ad finem Gat 
per legem naturalem. 1. 2. q. 91. a. 2. 

!) Animalia irrationalia parlieipant ralionem aelernam suo modo, sicut et rationalis 
creatura. Sed quia ralionalis erealura participat cam intellectualiter et rationali- 
ter, ideo partieipalio legis aelernae in ereatura ralionali proprie ler rocatur, 
nam lex est aliquid rationis. In ercatura autem irrationali non parlicipatur 
rationaliter, 1. c. Sonſt weiſt der heil, Thomas wiederhelt darauf bin, daß der 
Zweck tes Geſetzes anders von den vernünftigen, anders von den vernunftlefen Weſen 
erreicht wird. Während diefe (wie ein Pfeil, welcher nach der Scheibe abgeſchoſſen 
wurde) unmwillführlich demfelben entgegengeführt werden, vermögen jene felbit ſich ihm 
entgegen zu führen. 

2) Cf. Expos. in Ps. XVII: In lege humana quaedam illicita permittuntur sicut 
usurae et prostibula, non enim potest omnia corrigere. Sed lex Dei non est 
talis, sed est immaculata i. c. omnia mala excludens. Eloquia domini eloquia 
casta. Ps. XI. Non invenietis in linqua mer iniquitatem, nec in faucibus meis 
stultitia personabit, Job. VI. 
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lichen Geſetze wegen der beſchränkten, unvollkommenen Participation des 
Menſchen an dem ewigen Geſetze) sapientiam praestans parvulis (es kaun 
allein die Richtung auf ein über die Sphäre des Natürlichen und Menſch— 
lichen hinausliegendes Ziel, auf die ewige Glüdjeligfeit geben). Ps. XVII.) 
Diefed göttliche Geſetz theilt fih in das alte (vetus) und in dad neue 
Geſetz (nova lex), ohne daß aber hiedurdy die Einheit aufgehoben und zwi« 
fehen beiden Gefegen ein numerijcher oder fpecifiicher Unterfchied gefegt würde. 
Das alte verhält fi) zu dem neuen Gefege, wie das Unvollkommene zum 
Bollfommenen, wie der Knabe zum Mann, welder die Einheit der Perfon 
bewahrt, wenn er auch auf eine höhere Lebensftufe vorgerüdt ift. Die 
größere Bollfommenheit des neuen Gefeged aber vor dem alten erhellt ins— 
befondere daraus, daß diefed zunichit auf das Irdiſche, jened auf das lleber- 
irdiiche hinweiſt, dieſes das Aeußere, jened das Imere ordnet (daher der 
Heiland fagt, Mt. V, daß die Gerechtigkeit des neuen Geſetzes größer feyn 
müffe, ald die des alten), ferner daraus, daß dieſes zur Gefeheserfüllung 
insbefondere dur das Motiv der Furcht, jenes durch das der Liebe treibt. 
Diefe Stufenfolge der Geſetzgebung forderte die verfchiedene Beichaffenheit 
der Menfchheit zu verfchiedenen Zeiten und mochte fomit von dem Plane ver 
Erziehung des Menfchengeichlechtes durch Gott nicht ausgeſchloſſen werden. 


Noch aber fteht der Menfh unter einem andern, traurigen Geſetze, 
welhem er nad) begangener Sünde von der göttlihen Gerechtigkeit zur 
Strafe unterworfen wurde, nemlih unter dem Geſetze des Fleiſches (lex 
carnis seu fomitis), das ihm zum Sklaven feiner Sinnlifeit und fomit 
den Thieren ähnlich machen fann, wie es heißt: Homo cum in honore 
esset, non intellexit; comparatus est jumentis insipientibus et similis 
factus est illis. Ps. XLVIII, wobei jedod das Thier noch einen Vorzug 
vor dem Menfhen hat, da ed dem Zuge der Sinnlichkeit folgend nicht 
wider die Vernunft, mit welcher es nicht begabt ift, handelt. 


?) CH. contra gent. III. c. 114: Cum lex nihil aliud sit, quam ratio operis, cujus- 
libet autem operis ratio a fine sumatur, ab eo unusquisque legis capax suscipit 
legem, a quo ad finem perducitur, sicut inferior artifex ab architectone et miles 
a duce exercitus. Sed crealura rationalis finem suum ultimum in Deo et a Deo 
eonsequitur. Fuit igitur conveniens, a Dco legem hominibus dari. Hinc est, 
quod dieitur Jer. XXXI: Dabo legem meam in visceribus eorum, et Os. VIII: 
Seribam eis multiplices leges meas. Darum gibt auch das göttliche Geſetz dem 
Menfchen vorzugsweife die Richtung auf Gott hin: Manifestum est, quod unusquis- 
que legislator ad suum finem principaliter per leges homines dirigere intendit.... 
Finis autem, quem Deus intendit, est ipsemet Deus. Lex igitur divina hominem 
principaliter in Deum ordinare intendit, 1. c, c. 115. 
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Das Gefeh wirft Gehorfam, welches die eigenthümliche Tugend ber- 
jenigen ift, welche unter dem Geſetze ftehen; es befichlt das Gute, verbietet 
das Böfe, geftattet das Gleihgiltige und beftraft den Gefegesübertreter. Einen 
Rath) oder Belohnung ertheilen kann auch jede ‘Privatperfon, daher man 
beides nicht als eine dem Gefege zufommende Wirfung betrachten kann. 

Wie dem höchſten, göttlihen Verftande, infoferne er fehaffend 
die Dinge ind Dafeyn ruft, der Charakter der Kunft oder Idee oder des 
Vorbildes (denn das Werk der Kunft ift, ehe es fich Außerlich verwirklicht, 
im Geiſte des Künftlers ſchon vollendet) zufümmt: fo kömmt ihm, infoferne 
er Alles zum gebührenden Ziele lenkt, der Charakter des Geſetzes zu, fo daß 
alfo das ewige Geſetz nichts Anderes ift, ald der göttlihe Berftand, wel- 
her die Richtſchnur ift für jegliche Bewegung und Thätigfeit.) Die Ein- 
heit dieſes Geſetzes gründet in der Richtung desfelben auf das Eine Ziel, 
nemlich das allgemeine, das höchſte Gut, welde Einheit durch die Beziehung 
auf das Befondere (da dies im Allgemeinen eingejchloffen ift) nicht aufge: 
hoben werden kann. 

Darum weil das Wort mit Vorzug das Zeichen ift, durch weldes 
das Geſetz fih anfündigt, fteht dafjelbe mit dem Worte, jomit das ewige 
Geſetz mit dem ewigen, perfünlihen Worte in nächfter Beziehung. ?) 

Man kann auch die Wahrheit ald das ewige Gejeh bezeichnen. 
Die Zuläffigfeit diefer Bezeichnung folgt aus dem Verhältniſſe der göttlichen 
Intelligenz zu den Dingen. Für die menſchliche Erfenntniß find die Dinge 
jelbft maßgebend, fo daß diefelbe nicht durch ſich wahr ift, fondern nur da— 
durch, daß fie mit den Dingen in Einklang fteht. Bei Gott aber find nicht 


1)C5. 1.2. q. 9. a. 1: Nihil est aliud lex, quam dictamen practicae rationis in 
principe, qui gubernat aliquam communitatem perfectam. Manifestum est autem, 
supposito, quod mundus divina providentia regatur, quod tota communitas uni- 
versi gubernatur ralione divina. Et ideo ipsa ratio gubernationis rerum in Deo 
sicut in principe universitatis existens, legis habet rationem, et quia divina ralio 
nihil coneipit ex tempore, sed habet aeternum conceptum, ut dicitur Prov. VIIL, 
inde est, quod hujusmodi legem oportet dicere acternam. 

2) Et inter cetera, quae hoc verbo exprimuntur , etiam ipsa lex acterna verbo ipso 
exprimitur, Nec tamen propter hoc sequitur, quod lex aeterna personaliter in 
divinis dicatur. Appropriatur tamen filio, propter convenientiam, quam habet 
ratio ad verbum. 1. 2. q. 93. a. f. Der Menjchheit nach ift der Sohn Gottes 
(das Wort) dem ewigen Geſetze unterworfen, der Gottheit nach aber ift er biefes 
Geſetz felbft: Filius Dei non est a Deo factus, sed naturaliter ab ipso genitus. 
Et ideo non subditur divinae providentiae aut legi aeternae, sed magis ipse est 
lex aeterna per quandam appropiationem .... Dicitur autem esse subjectus 
Patri I Cor. XV ratione humanae naturae, secundum quam etiam Pater dicitur 
esse major eo. |. c. a. 4. 
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die Dinge das Maß für die Intelligenz, fondern umgekehrt ift diefe das 
Maß für jene, fo daß jedem Ding nur in fo weit Wahrheit zukömmt, als 
es der göttlichen Intelligenz ähnlich ift. Darum ift die göttliche Intelligenz 
wahr an und in fid, und aus eben diefem Grunde ift der höchfte Verſtand 
und ſomit auch das ewige Geſetz die Wahrheit felbit. 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Erfenntniß der Wahrheit ſich 
findet, au eine Kenntniß des ewigen Geſetzes ift, welde fich 
wenigſtens auf die allgemeinen Grundjäge erftredt, fonft aber ein Mehr 
oder Weniger zuläßt. ine erichöpfende Erkenntniß des ewigen Gefebes 
aber it dem Menfchen nicht möglih. ine folde ift nur in Gott und 
den Seligen, weldye Gotted Weſen ſchauen, während der Menſch das ewige 
Geſetz nur aus feinen Wirfungen erkennt, wie man etwa von der Sonne 
dur ihre Strahlen Kenutniß erhält. ') 
| Bon dem ewigen Gefege leitet fih jedes andere Geſetz ab, 

felbjt das Geſetz des Fleifches, zwar nicht infoferne, ald es dem göttlichen 
Gejege widerfpricht, aber doch infoferne, als es eine von dem gerechten 
Gotte verhängte Strafe ift. Fließt ein Geſetz nicht aus jener Quelle, fo 
iſt es nicht fo faſt mehr ein Geſetz, als eine Gewaltthat, ein Widerſpruch 
gegen jene Ausſpüche: Per me reges regnant el legum conditores justa 
decernunt. Prov. VIII. 15. 16. Omnis enim potestas a Domino Deo est. 
Rom. XII. 1. 

Was unter der göttliden Herrihaft fteht, das fteht aud 
unter Dem ewigen Gejege. Somit find demjelben alle gefchaffenen 
Dinge unterworfen; die unvernünftigen Weſen find dem ewigen Geſetze 
unterthan durch den ihnen eingepflanzten Inſtinct, der fie zu ihrem Ziele 
hinleitet; von den vernünftigen Gefchöpfen ordnen die Guten dem ewigen 
Geſetze ſich unter durch Erkenntniß und freie Vollbringung deffelben, die 
Schlechten aber liegen leidend unter ihm, als einer fie niedervrüdenden Laft; 
die Seligen im Himmel find durd das ewige Geſetz in ihrer Seligfeit ge- 
fihert, die Verdammten aber werden durch dafjelbe Geſetz unter der Strafe 
gehalten. So fteht alles Gefchaffene unter dem ewigen Gefeße, nur das 
Ungeihaffene, die göttlihe Natur und das göttlihe Weſen ift demfelben 
nicht unterworfen, fo daß wohl alles Uebrige, nur Gott allein nit, Sub- 
jeft ded ewigen Geſetzes ift.?) 


1) Ch. 1. 2. q. 19. a. 1: Licet lex aeterna sit nobis ignota secundum quod est in 
mente divina, innotescit tamen nobis aliqualiter vel per rationem naturalem, quae 
ab ea derivatur, ut propria ejus imago, vel per aliqualem revelationem 
superadditan. 

?) Thomas fpricht fich darüber, daß Gott nicht feinem eigenen Gefeße unterworfen ift, 
näher aus, indem er auf die Ginwendung antwortet, daß der göttliche Wille, weil 


— 


Wie die Vernunft nur Eine iſt, dabei aber doch auch auf das Viele 
ſich bezieht und fo zur Richtſchnur für das Mannigfaltige wird: fo gibt 
auch das Naturgefeg viele Vorfchriften ohne aber deßwegen feine 
Einheit zu verlieren. Denn alle einzelnen Forderungen des Natur- 
Geſetzes laſſen fih auf das Eine Gebot zurüdführen, das Gute zu thun 
und das Böfe zu meiden. 

Den Grund-Borausfegungen nah ift das Naturgefeh 
allenthalben daſſelbe. Zum Naturgefege gehört alles dasjenige, wozu 
der Menſch naturgemäß ſich hingezogen fühlt, fomit aud) dies, daß er der 
Vernunft gemäß handle. Die Vernunft aber ſchreitet vom Allgemeinen zum 
Befonderen, vom Prineip zu der daraus abgeleiteten Folgerung vor. In 
Bezug auf das Allgemeine, die Brineipien nun ift das Naturgefeg bei Allen 
dafjelbe. Alle z. B. find darüber einverftanden, daß man der Vernunft ent- 
ſprechend handeln folle. In Bezug auf dasjenige aber, was daraus abgeleitet 
wird, ift dies nicht der Fall. In Bezug auf die ‘Principien der praftifchen 
Vernunft beftcht eine gewifie Nöthigung, welde jedoch ſchon eine geringere 
ift, ald in der fpeculativen Sphäre. Je weiter aber zu dem Einzelnen vor 
gegangen wird, defto mehr geräth man aus dem Gebiete der Nöthigung in 
das des Zufälligen (deſſen, was nicht nothiwendig anerfannt werden muß), 
deſto mehr ift alſo aud die Möglichkeit einer Abweichung gegeben. Es können 
auch Umftände eintreten, durd welche das, was an und für fi als ſittlich 
geboten oder zuläffig aus einem Princip der praftifchen Vernunft folgt, un- 
erlaubt wird. So folgt aus dem Princip: Handle nad) den Ausfprüchen der 
Bernunft, daß man das Deponirte zurüditellen folle. Wie aber, wenn der das 
Devofitum Zurüdnehmende damit fein eigenes Vaterlaud befämpfen würde! 
Es kann auch wohl die Kenntniß der aus den Principien hervorgehenden Fol- 
gerungen Manchen ſich entzichen. So haben, nad dem Zeugnifie des Julius 
Cäfar, die Germanen den wider das Naturgefeß laufenden Straßenraub 
nicht für unfittlih gehalten. Je mehr überhaupfvon dem Allgemeinen hin- 
weg und auf das Einzelne eingegangen wird, in einem deſto höheren Grabe 
ift die Möglichkeit einer Abweihung in Bezug auf das jonft in feinen 
Grundlagen ſich gleid bleibende Naturgefeg gegeben. Seinen Grundzügen 


gerecht, auch vernünftig und fomit der Vernunft, das ift, dem ewigen Geſetze unterthan 
fey: De voluntate Dei dupliciter possumus loqui; uno modo quantum ad ipsam 
voluntatem, et sic, cum voluntas Dei sit ipsa essentia ejus, non subditur guber- 
nationi divinae, neque legi aeternane, sed idem est, quod lex aeterna. Alio 
modo possumus loqui de voluntate divina, quantum ad ipsa, quae Deus vult 
circa crealuras, quae quidem subjecta sunt legi aeternae, in quantum horum 
ratio est in divina sapientia. Et ratione horum voluntas Dei dicitur rationabilis, 
alioquin ratione sui ipsius magis est dicenda ipsa ratio. I. 2. q. 93. a. 4. ad 1, 


250 


nach ift fomit das Naturgeſetz unveränderlich. Nur infoferne kann von 
Beränderlichfeit deffelben die Rede fein, ald es manchen nüßlichen Zuſatz 
erhalten mag, wie ihm ein folder in der That auch durch das göttliche ') 
und menfchliche Geſetz?) zu Theil wird. Ueberdieß könnte wegen befonderer 
BVerhältniffe für Manche das, was fonft dem Naturgefege gemäß ift, dieſes 
zu feyn aufhören. Insbeſondere aber bleibt Gott der Herr auch des 
Raturgefehes. ?). 


1) Das göttliche Gefe Hat nach Thomas eine dreifache Aufgabe. Es foll nämlich 
das Naturgefeb in feiner Fülle ausfprechen, daſſelbe durch Hinzufügung des Mangeln: 
ben ergänzen und da, wo es bie zu einem gewiſſen Grabe erlofchen ift, wieder aufs 
frifcjen. Ea, quae sunt de lege naturae, plenarie (in Evangelio) traduntur .... 
Multa ibi traduntur supra naturam .. . . Lex scripta dicitur esse data ad cor- 
rectionem legis naturalis, vel quia per legem scriplam suppletum est, quod legi 
naturali deerat, vel quia lex naturae in aliquorum cordibus, quantum ad aliqua, 
corrupta erat in fantum ut existimarent esse bona, quae naturaliter sunt mala 
et talis corruptio correctione indigebat. 1. 2. q. 9. a. 4. 5. Im Webrigen be: 
fteht zwifchen dem göttlichen und dem Naturgefege Fein Widerfprudy: Ea, quao 
divina lege praecipiuntur, rectitudinem habent non solum, quia sunt lege posita, 
sed etiam secundum nataram. Ex praeceptis enim legis divinae mens hominis 
ordinatur sub Deo et omnia alia, quae sunt in homine sub ratione, hoc autem 
nataralis ordo reguirit, quod inferiora superioribus subdantur etc, Contr. 
Gent, III. 129, 

2) Der heil. Thomas ficht z.B. in den menfchlichen Gefegen über Befis und Unter: 
würfigfeit eine von der menfchlichen Vernunft ausgehende, durch Hinzufügung ge: 
fehehende Veränderung des Naturgefebes, vermöge deſſen gemeinfamer Beſitz und eine 
gemeinfame Freiheit Aller angenommen werden müßte. 1. 2. q. 94. G8 ift indeffen 
biebei micht zu überfehen, daß Thomas nur an eine weitere Grplication des Natur: 
gefeßes denkt, und daher nicht etwa fagen will, die Beitimmungen über Befig und 
Beſchränkung der Freiheit ſeyen (gleich dem contrat social) reine Willtührlichkeiten, 
die dem Naturgeſetze ſich feindlich gegenüber geftellt haben. Nach dem Naturgefeh 
handeln heißt dem heil. Thomas fo viel, als nach der Vernunft handeln. Wenn er 
daher von jenen Beflimmungen fagt: Distinctiones possessionum et servitus non 
sunt inducta a nalura, sed per hominum rationem ad utilitatem humanae vitae, 
fo faßt er biefelben ficherlich nicht als einen dem Naturgefeg feinblich gegenuͤberſtehen⸗ 
den Gegenſatz. 

3) Mit diefem Gedanken fucht Thomas mehrere auf Tötung von Unfchulvigen, Zueig: 
nung fremben Eigenthums und fonft unerlaubten gefchlechtlichen Verkehr Tautende und 
fomit anfcheinend dem Naturgefege zuwiderlaufende göttliche Befehle gegen ben 
Vorwurf der Unfittlichfeit zu vertheidigen. Derjenige, fagt er, welcher in feiner Ge⸗ 
rechtigfeit die ganze fündige Menfchheit dem Tode unterworfen hat, fo daß jept 
Schuldige, wie Unfchuldige fterben müffen, kann auch dem Abraham befehlen, feinen 
Sohn zu tödten. Nehmen Manche bei Dfee I einen zwar wirflichen, aber nur 
inneren Vorgang an, um Gott nicht einen Ehebruch befehlen zu laffen, fo behauptet 
entgegen Thomas, daß derjenige, welcher auf Gottes ausdrücklichen Befehl mit einem 
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Das Naturgefeh, welches nicht, wie die Gnade, dem Menfchen von 
Außen fommt, fondern in fein Herz eingefchrieben ift, fomit ein weſentliches 
Ingrediend der menfhlihen Natur ausmacht, kann feinen allgemeinften, 
Allen befannten Grundfägen nah nit aus dem menfhlihen Herzen 
ausgetilgt werden. Nur in feinen Beziehungen auf das Einzelne fann 
es eine Trübung erfahren, indem manchmal der Menfch, von feiner Begier- 
lichkeit oder von Leidenſchaft geblendet, das Princip auf die befondere That 
nicht anzuwenden weiß, ober in Bezug auf die aus den Grundfägen des 
Naturgeſetzes abzuleitenden Bolgerungen durch üblen Rath oder fchlimme 
Gewohnheit fi irre führen läßt. 

Dem Menfhen ift von Natur aus eine Befähigung für das Gute 
eingepflanzt, jedoch fo, daß die Vollendung erft durch eine gewiſſe Zucht ihm 
zu Theil wird. So wohnt ihm aud die Befähigung, fid Speife und 
Kleidung zu fhaffen, inne, denn er hat Vernunft und fhaffende Hände 
erhalten, aber die wirkliche Erlangung des ihm nur dem Anfange nad Ge- 
gebenen ift ihm hiemit noch nicht zu Theil geworden, wie z.B. den Thieren, 
denen die Natur felbft Nahrung und Hülle bereitet. Zu jener für die Ber- 
wirflihung des Guten nothwendigen Zucht aber bringt e8 der Menſch nicht 
leicht durch fich felbft, da hiezu vor Allem Losreifung von verbotenen Lüften, 
zu welchen er duch feine eigene Neigung fortwährend ſich hingezogen fühlt, 
nothwenbig if. Daher muß die Zucht dem Menfchen von Andern fommen. 
Diefelde kann nad der verfchiedenen Beihaffenheit des Menfchen eine mildere 
oder ftrengere feyn. Bei Manden ift durch Zuſprache und Ermahnung 
nichts zu erreichen, fie müflen dur Zwang und Furt vom Böfen abge 
halten und fo allmählich vielleiht dahin gebracht werden, daß fie fofort 
das freiwillig thun, was fie einftweilen nur aus Furcht gethan haben. 
Diefe ftrengere, durch die Furcht vor der Strafe nothigende Zucht ift die 
Zucht der Gefege. Somit fordert ed die Rüdfiht auf Ruhe und 
Briede der Menfhen, fo wie auf die Verwirklichung des 


fremden Weibe in gefchlechilichen Verkehr tritt, eben fo wenig fündigt, als wenn er 
feiner eigenen Gattin beiwohnt, die ihm gleichfalls Gott gegeben hat, wobei freilich 
angenommen werben muß, baß das Gute gut ift einzig und allein burdy den göttlichen 
Willen. Grfceint Vielen die Exod. XI erzählte Zueignung der Gefchirre ver Egyp⸗ 
tier als eine Gompenfation für die von den Joraeliten in Egypten zurücdgelaffenen 
Immobilien, fo beruft fi entgegen Thomas auch in diefer Beziehung auf die höchſte 
Norm der menfchlichen Handlungen, den göttlichen Willen, der nicht unter dem Na: 
turgefeße ftehend Alles vergeben kann, wie und an wen er will, um fo mehr, als 
Gott allein der wahre Herr und Cigenthümer aller Dinge if. In der That muß 
man es gelten laffen, daß Gottes Vorfehung ja auch fonft in vielerlei Weiſen über 
den Befig der Menfchen verfügt und denfelben von Ginem auf den Andern überträgt. 
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Guten, daß von den Menfchen Geſetze gegeben werden. Der 
bloße richterlihe Ausfprud vermöchte nicht das zu leiften, was von dem 
Geſetze erivartet werden kann. Denn es ift leichter, wenige weile Männer 
zu finden, welche gute Gefege geben, als eine große Anzahl von Richtern 
(und eine ſolche wäre nothwendig), welche in Allem gerechtes Urtheil fällen; 
der Gefeggeber kann lange nachſinnen und Vieles zufammenfaffen, um ein 
guted Geſetz geben zu fünnen, während der Richter an Einzelnes gewiefen 
ift und im kurzer Zeit enticheiden muß; der Geſetzgeber richtet im Allge- 
meinen und über Zufünftiged, der Richter entgegen über Beſonderes und 
Gegenwaͤrtiges und ift fomit in Bezug auf fein Urtheil al’ den Trübungen 
ausgefegt, welche die Gegenwart durd Haß oder Liebe und Luft zu bereiten 
im Stande ift. Indeſſen bleibt auch bei der Eriftenz der menſchlichen Ge: 
fege dem Richter noch Manches anheimgeftellt. 

Das menfhlihe Geſetz hat fih an das Naturgefeß anzu— 
fhließen, denn beide Arten von Geſetzen ftehen unter derjelben höchften 
Richtſchnur, nemlih unter der Vernunft. Iſt das menfhlihe Gefeß mit 
dem Naturgefege in Widerſpruch, fo it es fein Geſetz mehr, fondern eine 
Gorruption des Geſetzes. Im Uebrigen hat das menſchliche Gefeg die in 
den Grundjägen des Naturgefehes liegenden Folgerungen herauszuftellen und 
das Naturgefeß in Bezug auf dad Befondere genauer zu beftimmen. Wenn 
das Naturgefeg fagt: Du ſollſt nicht tödten, fo folgert das menſchliche Ge- 
fe daraus, daß man überhaupt Niemandem Böfes zufügen folle. Sagt 
das Naturgeſetz: Der Fehlende fol beftraft werben, fo beftimmt das menſch— 
liche Gefeg die Art der Strafe, die er zu erleiden hat. Auf dem Wege 
der aus dem Naturgefege hervorgehenden Folgerungen bildet ſich das Völ— 
kerrecht qus gentium); durd nähere Beftimmung und Anwendung ded Nas 
turgefeged auf das Einzelne das ftaatlihe Recht (jus civile) mit feinen 
Beftimmungen für das Staatsoberhaupt, die einzelnen Stände ꝛc. Im 
eriterem Falle hat das Gejeg feine bindende Kraft gewiffermaßen aus dem 
Naturgejege felbft, im letzteren aus menfchlicher Anordnung. ') 

Da der eigentliche Zweck des menfchlichen Geſetzes nicht zumächit die 
Förderung des Wohles der Einzelnen, fondern des allgemeinen Beiten ift, 
fo wird es fih auch in feinen Beftimmungen bis zu einem 


1) Die übrigen Gigenfchaften des menfchlichen Geſetzes faßt Thomas, an die Auctorität 
des Iſidorus fich anfchließend, in folgenden Cab zufammen: Omnem humanam seu 
positivam legem necesse est justam, honestam (dem göttlichen Gefeße angemefien), 
possibilem, secundum naturam, secundum patriae consuetudinem, loco temporique 
eonvenientem, necessariam, ulilem, manilestam et pro communi civium utilitate 
scriplam esse. 
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gewiffen Grade im Allgemeinen halten und das Specielle nur in 
fo weit umfaffen, ald das allgemeine Befte offenbar dadurch berührt wird. 
Das menfchlihe Gefeg verbietet darum nicht ausdrüdlich alles Böfe, fondern 
nur dasjenige, welches dem allgemeinen Beften hinderlich fi) in den Weg 
ftellt ; es gebietet auch nicht alles Gute, fondern nur dasjenige, was indbe- 
fondere die Verwirklihung des allgemeinen Beften vermittelt. Ein Verbieten 
aller böfen Haudlungen und ein Gebieten aller Tugendacte würde bei der 
aus Guten und Böfen, Bollfommenen und Unvollkommenen gemifchten 
Maſſe, für welche das Gefeß gegeben wird, auf nicht zu befeitigende Hinder- 
niffe ftoßen, daher dafjelbe fidh begnügen muß, nur die gröbften Lafter zu 
verbieten und das handgreiflih Gute anzubefehlen. 

Das menſchliche Gefeg verbindet im Gewifjen, wie der heilige 
Paulus diejes ausfpricht, wenn er fehreibt: Necessitate subdili estote non 
tantum propter iram sed et propter conscientiam. Rom. XIII. Aller- 
dings ſteht das Geſetz des Gewiſſens, ald die dem Menfchen zugehende 
göttliche Mahnung, höher, ald das bloß menjchliche Gefeh, fo dag man 
etwa jagen fünnte, es ſey unbillig, daß Die niedere Macht der höheren diene, 
Allein infoferne das menſchliche Gejeg von dem ewigen Geſetze ſich ableitet 
und die menſchliche, gefeßgebende Gewalt felbft von Gott ift, Rom. XII, 
ftehen göttlihes und menſchliches Geſetz auf Einer Linie und müſſen fomit 
in gleicher Weije verbinden, weßwegen der Apoftel den Widerftand wider 
die menfhlihe Gewalt ald einen Widerfpruch gegen Gotted Anordnung be- 
zeichnet. Anders verhält es fi, wenn das menihlihe Geſetz ungerecht 
ift, wenn etwa der Gejeßgeber bei Abfaffung der Gefege nicht das allgemeine 
Befte, fondern nur die Befriedigung feiner Gelüfte oder feine eigene DVerherr- 
lichung im Auge hat, oder wenn er die ihm zugewiejene Macht überjchreitet 
oder ſich gegen die austheilende Gerechtigkeit dabei verfündiget. Da handelt 
es fih fortan nicht mehr um ein Gefeß, fondern um eine Gewaltthat. 
Solche Gefege verbinden nicht im Gewiſſen, ed ſey denn, daß die Beobach— 
tung derfelben zur Vermeidung von Aergerniffen oder Unruhen nothwendig 
wäre. In diefen Fällen fol dann allerdings der Menſch auf fein ihm 
fonft zukommendes Recht verzichten.) Dies geht aber nicht mehr an, wenn 


) Es ift wohl zu beachten, daß es fich bier nicht darım handelt, ob ungerechte Geſetze 
überhaupt zu beobachten ſeyen, fondern einzig und allein, ob fie im Gewiſſen verbin: 
den. Wenn daher der heil. Thomas jagt: Hujusmodi (injustae leges) magis sunt 
violentiae, quam leges, quia lex esse non videtur, quae justa non fuerit: unde 
tales leges non obligant in foro conscientiae, nisi forte propter vitandum scan- 
dalum, vel taurbationem, fo hat er damit gewiß nicht ausſprechen wollen, daß ber 
Unterthan, wenn ihm ein Geſttz ungerecht erfcheint, alsbald auch den Gehorfam ver: 
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das menſchliche Geſetz geradezu gegen das göttlihe in feindlicher Rich— 
tung begriffen, gebieten würbe, was Gott verbietet. In diefem Falle dürfte 
es nicht mehr beobachtet, fondern cd müßte dem auf Gejehederfüllung 
Dringenden mit den apoftoliichen Worten entgegengetreten werden: Obedire 
oportet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 

Wer unter der gefebgebenden Gewalt fteht, der ift auch dem Geſetze 
unterworfen. Zwiſchen den Guten und den Böfen befteht im dieſer 
Hinſicht der Umnterfchied, daß von dem in dem Gefebe liegenden Zwange 
nur die Letzteren berührt werden, daher die Guten in gewiffer Beziehung 
allerdings nicht unter dem Geſetze ftehen, weil fie ohnedies wollen, was 
das Geſetz will, fomit in Bezug auf ihren Willen Fein Zwang nothiwendig 
ift, weßwegen ber Apoftel fagt: Justis non est lex posita, quia ipsi sibi 
sunt lex, dum ostendunt opus legis scriptum in cordibus suis. ad Rom. II. 
I. Timoth. I. Aud der Gefeßgeber fteht infoferne nicht unter dem von 
ihm gegebenen Gefege, ald Niemand Zwang gegen ihn anwenden darf und 
er Gott allein Rechenſchaft über die Beobachtung feiner Gefehe abzulegen 
hat. Da der Gefeßgeber das von ihm gegebene Geſetz mobdificiren kann, 
mag man wohl auch fagen, daß derfelbe über Dem Geſetze ftehe. ') 

Die menſchlichen Gefege werden zur Förderung des gemeinfamen Wohles 
gegeben. Würde nun in einzelnen Fällen Calle möglichen Fälle kann der 
Geſehgeber weder vorausfehen, noch, wenn aud dies möglich wäre, ohne 
Berwirrung in die Gefeggebung zu bringen, angeben) die buchitäbliche 
Beobachtung des Geſetzes evident (der Zweifel kann feine Berüdfichtigung 
finden) dem allgemeinen Beſten Gefahr bringen, ein Recurd aber an bie 
gefeßgebende Gewalt nicht möglih feyn: fo wäre es erlaubt, auf die 
Sade und den Geift ded Geſetzes zu fehen und den Budftaben 


weigern bürfe. Thomas jagt nicht nur diefes nicht, fondern er erflärt vielmehr, daß 
ed Fälle geben fönne, in welchen ein ungerechtes Geſetz fogar in foro conscienliae 
obligire, weßwegen er beifegt: propter quod (quia tales leges in foro conscientiae 
obligant propter vitandum scandalum vel turbationem) etiam homo juri suo 
debet cedere, secundum illud: Qui angariaverit te mille passus, vade cum eo 
alia duo et qui abstulerit tibi tunicam, da ei et pallium. Mt. V. 

1) Princeps dieitur esse solutus a lege quantum ad vim coactivam legis; nullus 
enim proprie cogilur a seipso, lex autem non habet vim coactivam nisi ex prin- 
cipis potestate. Sie igitur Princeps dicitur esse solutus a lege, quia nullus potest 
in ipsum judicium condemnationis ferre..... Quantum autem ad Dei judi- 
eium Princeps non est solutus a lege quantum ad vim directivam ejus, sed debet 
voluntarius non coactus legem implere. Est etiam Princeps supra legem, in- 
quantum, si expediens fuerit, potest legem mutare et in ea dispensare pro loco 
et tempore. 1. 2. q. 96. a. 5. 


255 
beffelben unbeachtet zu laffen (praeter verba legis agere). &o 
wenn 3. DB. in einer belagerten Stadt das Gefeh gegeben worden wäre, 
daß die Thore der Stadt gefchloffen bleiben follen, nun aber Bürger, deren 
Erhaltung für die Stadt von größter Wichtigfeit wäre, von dem Feinde 
verfolgt an die Thore gelangten, da müßten diefelben geöffnet werden gegen 
den Wortlaut ded Gefeges, um der eigentlichen Abſicht des Gefeßgebers, 
nemlich um der Förderung des allgemeinen Beften willen. Dadurch wirft 
Niemand fih zum Herm des Geſetzes auf, denn ed wird nicht über das 
Geſetz zu Gericht gefeffen, fondern nur über einen einzelnen Fall abgeurtheilt. 

Das menfhlihe Gefeg ift dem Wandel unterworfen, denn es 
ift ein Ausflug der veränderlichen, vom Unvollfommenen zum Bollfommenen 
fortfchreitenden menſchlichen Vernunft, die auf dem theoretifchen, wie auf 
dem praftiihen Gebiete an das Geſetz der Allmähligkeit gebunden ift. Dazu 
fümmt, daß dasjenige, deſſen Richtſchnur das menſchliche Gefeg ift, nemlich 
die menfhlihen Handlungen, fowie die Handelnden felbft dem Wechſel 
unterworfen find, daher auch die für fie beftehenden Gefege nicht umver- 
änderlic fein können. Je ernfter 3. B., je gemäßigter, je beforgter ein Volf 
für das allgemeine Befte ift, deſto mehr Freiheit muß die Gefehgebung 
athmen und defto mehr muß fie dem Volke felbft überlaffen. Ie mehr 
aber hinwiederum bei einem Vollke jene Eigenfchaften verfchwinden und die 
Selbſtſucht Alles zu umſchlingen droht, defto mehr muß die Staatögewalt 
das Regiment der Maffe zu entziehen und in die eigenen Hände zu nehmen 
fuchen. Iſt aber auch das menfchliche Geſetz an ſich veränderlih, jo follen 
doch wirflihe Aenderungen daran nit fo leiht vorgenommen 
werden, indem durch jede Veränderung die Gewohnheit, eine der vor- 
züglichften Stügen des Geſetzes, mehr oder weniger gebrochen wird. Das, 
was gegen die allgemein gewordene Uebung ift, obwohl ed an fid) leichter 
vollbracht werden fann, wird doch von den Menfchen als fahtwerer erachtet, 
denn dasjenige, was fie zu thun ſich gewöhnt haben. Darum fann nur 
die Rüdfiht auf das allgemeine Befte zu Veränderungen in den einmal 
geltenden Gefegen berechtigen, wenn davon 3. B. ein bedeutender und evi- 
denter Bortheil zu erwarten fteht, oder dringende Noth neue Gefege erheifcht, 
oder die gewohnte Gefegeserfüllung fortan höchſt nachtheilig oder mit offen- 
barem Unrecht verbunden ift. 

Eine befondere Macht in Bezug auf die menſchlichen Geſetze übt die 
Gewohnheit. Das menfhlihe Geſetz kömmt von dem vernünftigen Willen 
des Menfhen. Vernunft und Wille aber ſprechen fih in praftifher Be- 
ziehung nicht bloß duch das Wort, fondern auch durch die That aus, denn 
das ſcheint Jemand als etwas Gutes zu wählen, was er im Werfe voll» 
bringt. Uebt num das Wort, infoferne es ein Zeichen der innern Willens: 
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und Berftanded-Regung ift, einen Einfluß auf das Gefeh: fo muß ein 
folder auch Handlungen, befonders oft wiederholten und fo eine Gewohnheit 
begründenden Handlungen zukommen, infoferne auch durch fie der menſchliche 
Wille und das menſchliche Urtheil fih Fund thut. Darum Fann die Ge 
wohnheit ſelbſt Gejegeöfraft erlangen, fo wie das fchon beftehende Geſetz 
aufheben oder audlegen. 

Es kann gefhehen, daß ein menſchliches Geſetz, weldyes im Ganzen 
nützlich ift, für einzelne Falle und Perſonen ſich nicht als zuträglich erweift, 
da duch Beobachtung defjelben Beſſeres verhindert oder gar Schlimmes 
herbeigeführt würde. Da fann dann die Dispenfation eintreten, welde, 
das Allgemeine in feinem Verhältniffe zum Befonderen beftimmend, anordnet, 
imwieferne dad gemeinfam Gebotene von den Einzelnen zu beobachten  ift. 
Das Recht zu Dispenfiren kann ohne Nachtheil nicht dem nädhften Beten 
(ausgenommen in Fällen evidenter plögliher Gefahr) überlaffen werben. 
Nur derjenige daher, welchem Herrfhergewalt in Bezug auf die Mafje zu- 
fteht, darf im menſchlichen Geſetzen, die auf feiner eigenen Auctorität beruhen, 
dispenfiren, wobei ihn jedody nicht bloße Willkühr, fondern Klugheit und 
der Drang der obwaltenden Verhältniffe und Umftände beftimmen mögen. 

Das altteftamentlide Gefeg ift gut, denn es ift in Harmonie mit 
der Vernunft, indem es das der Bernunft widerfprechende Böſe verbietet, felbit 
bis auf die böje Begierde. Darum fagt der Apoftel: Condelector legi Dei 
secundum interiorem hominem; und wiederum: Consentio legi, quoniam 
bona est. Rom. VII. 12. Es gibt aber verfchiedene Grade des Guten, voll« 
fommen und unvollfommen Gutes. Das vollkommen Gute ift hinreichend, die 
Grreihung des Zweckes durch ſich allein zu vermitteln, das unvollfommen 
Gute dagegen vermag nur dad Streben darnach zu unterftügen. Iſt nun 
der Zweck des göttlichen Geſetzes, den Menſchen zur ewigen Seligfeit hin- 
zuführen, jo muß von diefem Gefichtspunfte aus betrachtet das altteftament- 
liche Geſetz als un vollkommen gut bezeichnet werden, denn es vermochte 
die Hinderniffe, welche der Erlangung der ewigen Seligfeit fi) entgegen 
ftellen, nemlich das Böfe, nicht gänzlich zu befeitigen, daher der Apoftel fagt: 
Nihil ad perfectum adduxit lex. Hebr. VII. 19. Nur die Gnade ver: 
mochte den Menfchen vollends für die Erreihung des höchſten Zwedes zu 
befähigen: Gratia enim Dei vita aeterna, Rom. VI, die aber erft durch 
Chriſtus in vollem Maße den Menfchen zu Theil werben follte: Lex per 
Moysen data est, gratia et veritas per Jesum Christum facta est. 
Joan. I. 17. Obwohl übrigens dem Gefege des A. B. abfolute Boll: 
fommenheit abgefprochen werden muß, fo fümmt ihm doc relative zu (weß- 
wegen es auch fein Widerſpruch ift, wenn man ed von dem vollfommenften 
Weſen, von Gott, und nicht von irgend einem Geſchöpf ableitet). Das 
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Geſetz (für das Kindesalter der Menfchheit berechnet) follte auf Chriftus 
vorbereiten, dadurch, daß es von ihm Zeugniß gäbe, vom Gögendienfte ab- 
zöge und zur Anbetung des wahren Gottes, der das Menfchengefchlecht durch 
feinen Gefalbten retten wollte, binleitete. 

Das altteftamentlihe Gefep hat verbindende Kraft für Alle, in- 
foferne e8 dad Naturgefeg enthält, denn dies gilt für alle Menfchen. In 
Bezug auf dasjenige aber, was überdies noch hinzugefügt worden, verbindet 
es bloß die Juden, welche Gott hiedurch in befonderer MWeife heiligen und 
für die Erſcheinung des Meſſias, der aus diefem Volke hervorgehen follte, 
vorbereiten wollte. 

Das altteftamentliche Geſetz enthält, wenn man auf den Zweck fieht, 
nur Ein Gebot, nemlicd, dad Gebot der Gotted- und Nächitenliebe. In— 
foferne aber die Mittel und Handlungen, welche zu diefem Ziele hinführen, 
mannigfaltig find, gibt e8 auh eine numerifhe Verſchiedenheit der 
übrigens in Einem Zwede centrirenden Gebote. Im Uebrigen 
find die Gebote des A. T. nad) Deut. VI: Haec sunt praecepta, cere- 
moniae alque judieia, theils moralijcher Natur, wodurch die Menſchen 
gut, fomit Gott Ähnlih werden und in Bereinigung mit ihm treten follten; 
theild Ceremonial-Geſetze, durch welde das Aeußere am Menfchen 
für den Gottesdienſt geregelt und die Art der Erfüllung des Moral: und 
Naturgeſetzes näher beftimmt werden follte; theild Judicial-Vorſchriften, 
welche dur nähere Beftimmung der aus dem Naiurgefeße befannten Rechts— 
principien das Verhältniß des Menfchen zu feinen Mitmenſchen in Ordnung 
bringen und erhalten follten. Auf diefe drei Klaffen von Geboten des A. T. 
hinmeifend fagt daher der Apoftel: Mandatum est justum et bonum et 
sanclum. Rom. VII. In Eine diefer Klaffen fällt jedes einzelne, im alttefta- 
mentlichen Geſetze enthaltene Gebot. 

Das altteftamentlidhe Geſetz bedient fih finnlider Motive, der 
Verheißung zeitliher Güter und der Androhung irdifcher Uebel, um zur Er: 
füllung feiner Gebote anzutreiben, wie es Isai I. heißt: Si voluerilis et 
audierilis me, bona terrae comedetis: quodsi nolueritis et me ad ira- 
cundiam provocaverilis, gladius devorabit vos. Wie die Beweisführung, 
wenn es ſich um fpeculatives Erkennen handelt, der wiſſenſchaftlichen Bildungs. 
finfe desjenigen, welcher zur Erkenntniß geführt werden foll, angemeffen 
feyn muß, daher man von dem Befannten zum Unbefannten fortzufchreiten 
hat: jo muß man auch bei demjenigen, welder zur Beobachtung eines Ge— 
ſetzes gebracht werden foll, an das anknüpfen, was über ihn eine Macht 
ausübt. Die im altteftamentlihen Geſetze gebrauchten finnlichen Motive 
haben daher ihren Grund in dem auf das Sinnliche gerichteten Weſen der- 
jenigen, für welche das Gefeh gegeben wurde. Es follte ja überhaupt erft 

Rietter, Moral des Hl. Thomas v. Aquin. 17 
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buch Bermittlung des Unvolffommenen das durch Chriftus zu gewährende 
Vollkommene angebahnt werden. Das Irdiſche kann allerdings von Gott 
hinwegführen, aber nur, wenn es ald Zwed, und nicht in der Richtung zu 
Gott Hin von dem Menfchen begehrt wird. Wird dasfelbe in rechter Weife 
(nemlih ald Mittel zum Zwede) gefucht, jo Fann es fogar den Menfchen 
zu Gott hinführen nady jener Stelle: Confitebitur tibi cum benefeceris 
ill. Ps. XLVIII. 

Die moralifden Gebote des A. T. find ſämmtlich in gewiſſer 
Weife Folgerungen aus dem Naturgefege, infoferne dieſelben 
nemlich auf die Sittlichfeit fi beziehen, diefe aber wefentlih Harmonie mit 
der menfhlihen Vernunft if. Darum fagt der Apoftel: Gentes, quae 
legem non habent, naturaliter ea, quae legis sunt, faciunt. Rom. II. 
Indeſſen ift das Verhältnig der moralifhen Vorfhriften des A. T. zu dem 
Naturgefege nicht bei allen daſſelbe. Manche drängen fih Jedem gleichſam 
von felbft auf. So hat die natürlihe Vernunft feine Mühe z. B. folgende 
Borfchriften zu erfennen: „Ehre Vater und Mutter. Du folft nicht tödten. 
Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Manche aber erheifchen eine geſchärftere Auf- 
merffamfeit und in Bezug auf ſolche Gebote z. B. „Erhebe did vor einem 
grauen Haupte und ehre die Perfon des Greiſes“ iſt daher für weniger 
Gebildete ein von mehr Gebildeten zu ertheilender Unterricht nothwendig. 
In Bezug auf Manches aber ift felbft göttliche Unterweifung unentbehrlich. 
Gebote diefer Art find z. B.: „Du follft dir Fein gefchnigted Bild machen. 
Du follft den Namen Gottes nicht eitel nennen.” So haben aljo wohl 
alle moralifchen Gebote des A. T. ihre Vorausſetzung in dem Naturgefege, 
aber nicht immer iſt e8 dem Menfchen gegeben, die in den Principien ent» 
haltenen Bolgerungen felbit Daraus abzuleiten. 

Alle einzelne Sittenvorfchriften des A. T. laffen ſich zurüdführen auf 
den Defalog, den Gott nicht mittelbar durch Moſes, wie andere Vor— 
fchriften, jondern unmittelbar jelbft gegeben hat. Die einzelnen Gebote des 
Dekalogs ſelbſt aber finden ihre Einheit in den beiden erften Geboten von 
der Gotted- und Nächftenliebe. Im Uebrigen beftimmen die eriten drei Ge- 
bote das Verhältniß des Menfhen zu Gott, die übrigen fieben feine Be— 
ziehungen zu den Mitmenfchen. Dem Heren des moralijhen Reiches ift 
der Menſch vor Allem Treue ſchuldig, die er ihm dadurch beweifen kann, 
daß er feinem Andern außer Gott die Oberherrihaft zuerfennt, darum heißt 
es zuerſt: Dir follft feine fremden Götter haben. Ehrfurcht des Unter— 
gebenen ift eine weitere Pflicht, die mit den Worten angekündigt wird: 
Du follft den Namen Gottes nicht eitel nennen. Auf folgſame Dienft- 
leiftung aber von Seite des Menihen bat Gott durch die vielen Wohl 
thaten, die er ihm erweist, Anſpruch, daher er im dritten Gebote des 
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Delkalog's fordert, daß insbeſondere zum Andenken an die Creation ber 
Sabbat geheiliget werden ſoll. Die Erfüllung der auf einem beſondern 
Verpflichtungsgrunde beruhenden Verbindlichkeiten heiſcht das Gebot der 
Ehrfurcht gegen die Eltern. Das perſönliche Leben des Einzelnen iſt unter 
den Schutz des Geſetzes geſtellt durch das Verbot: Du ſollſt nicht tödten. 
Inſoferne die Perſönlichkeit zur Erhaltung der Gattung mit einer andern 
Perjönlihkeit gleichſam in Ein Individuum zuſammengeſchmolzen iſt, iſt ihr 
Recht gewahrt durch jenes andere Verbot: Du ſollſt nicht ehebrechen. Das 
mit der Perfon im Zufammenhang ftehende Eigenthum wird widerrechtlichen 
Eingriffen in daffelbe entrüdt, wenn es heißt: Du follft nicht ftehlen. Hat 
aber im folher Weiſe das Geſetz die böje That verpönt, fo wendet es fi 
auch gegen das böfe Wort, indem es falfches Zeugniß gegen den Mitbruder 
zu geben verbietet. Doch auch die Begierde fann ſchaden, darum tritt das 
Geſetz auch diefer entgegen mit den Worten: Du follft nicht begehren. Aus 
dem Gefagten erhellt, daß der Dekalog zwar allerdings bloß von Pflichten 
gegen Gott und gegen den Nächften Spricht, nicht aber von den Pflichten 
des Menſchen gegen ſich felbft. Letztere aber ausdrücklich zu berühren, war 
nicht nothiwendig, da alle Gebote des Defalogs auf das Gebot der Liebe 
ſich zurüdführen, die Selbitliebe aber in der Gottes- und Nächftenliebe 
fhon eingefhlofien ift, und da überdieß das Naturgefep in diefer Hinficht 
noch größern Einfluß und größere Macht fih bewahrt hat, während daffelbe 
in Bezug auf die Gotted- und Nächftenliebe duch die Sünde mehr getrübt 
worden ift. — Die Verpflihtung, welde die Gebote des Defalogs auf- 
legen, iſt eine abfolute, jo daß aljo von Erfüllung derfelben Niemand 
losſprechen Fann. Denn diejelben zielen auf die Wahrung ded Guten im 
Allgemeinen und der Ordnung der Gerechtigkeit und Tugend felbft un— 
mittelbar ab, enthalten fomit, fo wie die Grundlagen des ethifchen Reiches, 
fo die Intention des Gefeggebers ſelbſt. Es kann fomit nicht wie bei andern 
feeundären, das Allgemeine nur mehr beftimmenden, und dem Befondern 
anpafienden Borfchriften, der Fall eintreten, daß wegen eigenthümlicher Um- 
ftände und Berhältniffe die Gefegeserfüllung wider die Abficht des Gefep- 
geberd und fomit für den gegebenen Fall dem Gefege nicht nachzukommen 
wäre. Wie daher im Staate 5. B. das Gefeß: „Keiner darf dem Staate 
den Untergang bereiten, Keiner ihn an die Feinde verrathen,“ immer ver- 
bindlich bleibt, fo verlieren auch auf dem Gebiete der Erhif die Vorfchriften 
des Defalogs nie ihre verbindende Kraft. Gott felbft, von dem es heißt: 
Deus fidelis permanet, negare seipsum non potest, II Tim. II, will gewiß 
nicht die Verbindlichkeit des Defalogs aufheben, da er hiedurd die Ordnung 
feiner eigenen Gerechtigkeit vernichten und fo mit fich felbft in Widerſpruch 
fommen würde. — Die Vorſchriften des Defalogs gehen, wie das göttliche 
17® 
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Geſetz überhaupt, auch auf die Art und Weife der Gefegeserfüllung, 
zwar nicht im jeder, aber doch in gewifler Beziehung. So fordert das 
göttliche Gefep bei Vollbringung des Guten Erkenntniß und freien Willen, 
während das menfchlihe Geſetz 3. B. um das bloße Wollen ald einen rein 
innerlichen Met ſich nicht befümmert und daher weder das gute Wollen be- 
lohnt, noch das böje beftraft. Während das göttliche Geſetz auch den- 
jenigen ſchon ſchuldig findet, welcher feinem Bruder nur zürnt, Mt. V, läßt 
das meuſchliche Geſetz denjenigen, welder feinen Mitbruder ermorden will, 
ohne aber jein böſes Wollen in die That übergehen zu laſſen, ungeftraft. 
Durch das Ceremonial-Geſetz follte der Äußere Gottesvienft ge 
ordnet und eben dadurch auch der innere reſp. die Verbindung mit Gott 
durh Erfenntniß und Liebe gefördert, der Gögendienft ferne gehalten, es 
jollten dadurch geiftige Zuftände und insbefondere dad, was durch Chriſtus 
und zulegt Jenſeits fommen würde, vorgebildet werden. ') Im neuen Bunde 
indefien bejteht zur Beobachtung der ceremonialen Anordnungen des A. T. 
feine Berpflidtung mehr. Diefelben hatten wefentlih die Ordnung 
des Äußeren Gottesdienftes zum Zwecke. Der äußere Eultus aber muß in 
einem angemefienen Verhältniffe zur inneren Gotteöverehrung ftehen, welche 


1) Es wird nicht überflüflig und ungeeignet feyn, in einer Zeit, im welcher man, wie 
z. B. Bunfen in feiner „Slirhe der Zukunft“ thut, die Kirche mit der Synagoge 
ganz auf diefelbe Linie zu flellen fucht, um etwa das neuteftamentliche Opfer, das 
wahre und wirfliche Priefterthum 30. hinwegdemonſtriren zu können, hier des Naͤheren 
hervorzubeben, wie ein fo tief eindringender Geift, wie ber bes heil. Thomas ift, dem 
Unterfchieb zwijchen altteftamentlicher und neuteftamentlicher Offenbarung gefaßt hat. 
Auch das N. T., jagt er, geht nicht bloß auf die Vergangenheit und die Gegenwart, 
fontern auch auf die Zufunft, es hat einen vorbildenden Charakter. Während aber 
das N. T. auf die chriftliche umd himmlifche Zukunft hinweiſt, haben wir im Chriſten⸗ 
thum einzig eine Hinweifung auf das Zufünftige im Himmel, daher ber 
Npoftel Hebr. X das N. T. als Schatten, das N. T. dagegen als Bild (imago, was 
mehr ift) der künftigen Güter bezeichnet. In velere lege neque ipsa divina veritas 
in se ipsa manifesta erat, neque eliam adhuc propalata erat via ad hoc per- 
veniendi, Hebr. IX. Et ideo oportebat exteriorem cultum veteris legis non solum 
esse figurativum Juturae veritatis manifestandae in patria, sed etiam figuralivum 
Christi, qui est via ducens ad illam patriae veritatem. Sed in statu novae legis 
haec via jam est revelata. Unde hanc praefigurari non oporlet sicut fuluram, 
sed commemorari oportel per modum praeteriti vel praesentis, sed solum opor- 
ct praefigurari fuluram veritalem gloriae nondum revelatae, Das Aeußere 
aber (alfo auch ein fichtbares Priefterthum, ein eigentliches, nicht bloß geiftiges 
Opfer), fagt der heil. Thomas, müfe bienieden, wie im A., fo auch im N. T., 
immerhin bleiben, da der Menfch aus Leib und Serle beftchend auch rines äußeren 
und inneren Gottesdienſtes und felbft auch der innere Gottesdienſt d. h. die Verbin: 
dung mit Gott durd) Erfenntniß und Liebe finnlicher Bilder bedarf, weil wir erft jen⸗ 
feits Gott fo ſchauen können, wie er if. 1. 2. q. 101. a. 2, 
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felbft in Glaube, Hoffnung und Liebe ſich vollbringt. Geht fomit in Bezug 
auf die innere Gottesverehrung eine Aenderung vor fih, fo wird aud die, 
äußere eine andere werden müffen. Es ijt aber ein dreifacher Zuftand der 
inneren Gotteöverchrung möglich. Entweder fällt der Glaube und die 
Hoffnung des Himmliſchen und auch der Weg, dahin zu gelangen, in bie 
Zufunftz oder es fällt zwar der Gegenftand des Glaubens und der Hoffe 
nung in die Zufunft, die Mittel aber, denfelben zu erlangen, in die Gegen- 
wart oder Vergangenheit; oder es find beide gegenwärtig geworden. “Der 
erſte Zuftand ift der Zuftand des A., der zweite der Zuftand des N. T., der 
dritte der Zuftand im jenfeitigen chen. Jenſeits ift alfo bei der Gotted- 
verehrung nichts Bildlihes mehr, nur Danffagung und Lob Gotted, dort 
ift fein Tempel mehr, denn der Allmächtige jelbft ift der Tempel in dem 
himmliihen SJerufalem, er das Lamm (des Opfers). Apoc. XXI. In 
gleicher Weife mußten daher aud die Geremonien und mit ihnen die auf 
fie bezüglihen Geſetze aufhören, als der zweite Zuftand der Gotteöverehrung 
eintrat und die Wohlthaten Gottes, durch welche wir der himmlifchen Güter 
theilhaftig werden, nicht mehr zufünftig, fondern bereits gegenwärtig ge- 
worden waren. Wenn ed daher auch vom Geſetze heißt, daß «8 ewig feh, 
Baruch. IV, fo bezieht ſich dieß auf den moralifhen Inhalt des A. T., 
nicht auf das Geremonialgejeg. Wenn Chriftus jelbjt Andere 3. B. den 
geheilten Ausjägigen das Geremonialgejeg beobachten heißt, fo fümmt dieß 
daher, weil Gejeg und Evangelium damals noch einander zur Eeite gingen, 
bis Ehriftus am Kreuze rief: Es ift vollbracht, und der Vorhang des Tempels 
zerriß und fo mit der Vollendung des Erlöſungswerkes die einftweilen nur 
begonnene Aufhebung des Geſetzes wirklich erfolgte. Wenn daher das 
Geremonialgefeg auch nah Ehrifti Erſcheinung noch einige Zeit, obwohl 
bereitö todt, nicht zu Grabe getragen wurde, wie man auch einen Leichnam 
einige Zeit aufbewahrt, um ihn dann mit Ehre zu beftatten, fo wurden die 
Chriſten doch bald vor der Beobachtung defjelben in der ernfteiten Weiſe 
gewarnt: Si circumcidamini, Christus nihil vobis proderit. Gal. V. 
Beitimmen die ceremoniellen Anordnungen das Berhältnig des Menfchen 
zu ©ott, fo ordnen die Judicialgeſetze feine Beziehungen zu den Mit: 
menjhen, beitimmen das Verhältniß des Fürften zu feinen Unterthanen, 
der Bürger zu den Bürgern in Verkehr, in Handel und Wandel ꝛc., des 
Volkes zu Auswärtigen in Bezug auf Krieg, die Uebung der Gaftfreund- 
ſchaft ıc., der Hausgenofjen zu den Hausgenoſſen, den Dienftboten, Kindern, 
zur Gattin 20.) Das Judicialgefeg hat zwar niht an ſich fhon einen 
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3) Gs würde und zu weit führen, wenn wir dasjenige, was Thomas über jede diefer 
vier Klaffen, die er an den Legalgeſetzen unterjcheidet, fagt, wiebergeben wollten. Es 
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vorbildlihen Charakter, wie das Ceremonialgeſetz. Da jedoch der ganze 
Zuſtand des Volkes, dem es gegeben wurde, ein vorbilblicher geweſen ift, 
jo weijen auch die Legalien auf das hin, was in Zufunft fommen follte. 
Hierin liegt der Grund, warum das Judicialgefeg nah Chriſti Ankunft auf 
Erden zwar feine VBerbindlichfeit verlor, aber nicht in derſelben Weife, wie 
das Ceremonialgeſetz. Lebteres ift an ſich vorbildlich, ed mußte alfo durch 
Ehriftus abfolut aufgehoben werben, da das Vorgebildete wirklich erſchien. 
Der Anhänger Iefu kaunn Chriſtus nicht als einen Fünftigen, wie ber 
Jude, erwarten, fondern muß an ven bereits gefommenen glauben. Das 
Eeremonialgefe ift daher jeßt nicht bloß tobt, fondern auch todbringend. Das 
Sudicialgefeg entgegen ift bloß todt. Da daffelbe nicht gegeben ift, um 
etwad vorzubilden, fondern um gewiffe Handlungen der Menfchen zu ver- 
anlaffen, fo ift die Beobachtung deſſelben dem chriftlichen Glauben nicht 
Ihlehthin entgegen. Würde daher Einer unter den chriftlihen Vorſtehern 
die Beobachtung des Yudicialgefeges befehlen, fo würde er nicht fündigen, 
wenn er nur nicht die verbindende Kraft defielben aus dem A. T. ableiten 
würde, da der Apoftel jagt: Translato sacerdotio, necesse est, ut legis 
translatio fiat. Hebr. VII. 

Rechtfertigung im ftrengen Sinne vermochte dad altteftamentliche 
Geſetz nicht zu gewähren. Denn diefe ift ein Werk der göttlichen Gnade, 
melde allein aus einem Ungerechten einen Gerechten zu machen vermag. 
Durch menſchliche Werke ift dieß nicht möglich, alfo auch nicht durch die 
Moral und Judicialgefege des A. B., welche auf menſchliche Handlungen 
gehen, nicht durch die Geremonialgefege, welche, obwohl auf den Gottesdienft 
abyielend, doch nicht Gnade fpendeten, wie die Sarramente des N. B. ') 


foll daher nur eine einzige Neuferung, welche Thomas bei biefer Gelegenheit macht, 
hier in der Anmerkung eine Stelle finden. — Im Miderfpruch mit vielen neueren 
fatholifchen Theologen erflärt Thomas diejenige Regierungsform für bie befte, 
welche eine Mifchung von Monardyie, Ariftofratie und Demokratie ift, wo Giner an 
ber Spige fieht, Mehrere mit ihm berrfchen, dem Volke aber durch das Wahlrecht 
ein Einfluß auf die Regierung gefichert if. Diefe Regierungsform findet er durch 
das göttliche Gefep des M. DB. felbft geheiligt. Im der Herrfchaft des Mofes umb 
feiner Nachfolger fieht er das monarchifche, in den 72 Xelteften, Deut. I, das arifto: 
Eratifche, in der Wahl derfelben aus dem gefammten Volle, Exod. XVIIL, das demo: 
fratifche Element repräfentirt. Die reine Monarchie, meint Thomas, paßt nur für 
ein ganz gutes Volk und einen Fürſten, der fich jelbft zu beberrfchen weiß. IR dies 
nicht der Ball, fo wird die Monarchie unfehlbar in Tyrannei ausarten. 1. 2. 
q. 105. a. 1. 

1) In einer andern Stelle fpricht fich der heil. Thomas über die Wirkung der Gere: 
monialgefeße jo aus: Ceremoniae in veteri lege non justificabant, nisi a nonnallis 
corporalibus immunditiis, a peccalis auiem, fide Christi adjuncta, ut interioris 
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Nur im uneigentlihen Sinne vermochte das altteftamentliche Geſetz zu redht- 
fertigen, infoferne ed nemlich die Rechtfertigung vorgebilvet und zu derfelben 
disponirt hat. 

Jedes Ding erfheint als das, was an demfelben die Hauptſache ift. 
Das Wefentlihe aber des Neuen Teftamented, worin deffen 
ganze Kraft befteht, ift die Gnade des heil. Geiſtes, welcher durch 
den Glauben an Ehriftus gegeben wird. Darum bezeichnet der Apoftel die 
Gnade ded Glaubens geradezu ald das Gefeg des N. B., Rom. II, darum 
fagt er noch beftimmter: Lex spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me 
a lege peccati et mortis, Rom. VII, und wiederum mit Beziehung auf 
Hierem. XXXI: Hoc est testamenlum, quod disponam domui Israel, 
dando leges meas in mente eorum et in corde eorum superscribam eas. 
Hebr. VII, 10. Das neuteftamentlihe Gefeg iſt alfo zunächſt ein inner 
lihe® (indita), niht ein äußerliches in geiprochenem oder gefchriebenem 
Worte fih anfündigend. Schrift und Wort dient nur dazu, die Erfenntniß 
und die Liebe durch den Glauben und die Verachtung der Welt, welde fie 
lehren, anzubahnen und fo die menfchlihen Herzen für den Empfang der 
Gnade des heil. Geifted vorzubereiten und zu befähigen. ) Dadurch wird 
das neuteftamentlihe Geſetz dem Naturgeſetze ähnlich, jedoch fo, daß immer« 
hin ein reeller Unterſchied zwijchen beiden befteht. Denn obwohl beide 
innerlih find, fo zeigt das Geſetz des Evangeliums nicht bloß, wie das 
Naturgeſetz, was geichehen joll, fondern es gewährt dem Menfchen aud 
Hilfe, daß er das von ihm Geforverte zu leiften vermag. 

Darum, weil das neuteftamentlihe Gefep nicht bloß ein Außerliches, 
fondern und zwar weſentlich ein inneres ift, vermag es aud zu gewähren, 
was dem nicht in die Herzen, fondern auf fteinerne Tafeln gefchriebenen 
altteftamentlihen Geſetze unmöglid war, nemlich zu rechtfertigen. Den 
Dofumenten des riftlihen Glaubens und Lebens fommt diefe Wirkung 
allerdings nicht zu, wohl aber der Gnade des heil. Geiſtes, in deſſen Mit- 
theilung eigentlih das Geſetz des Evangeliums befteht. Darum fagt der 


justificationis protestationes. q. 103. a. 2. Wir fönnen auf biefe mehr dem Gebicte 
der Dogmatif als der Moral angehörige Materie nicht weiter eingehen, und müſſen 
uns daher, ungeachtet der Wichligfeit diefes Gegenftandes, begnügen, die Anſchauungs⸗ 
weife des heil. Thomas in Bezug auf denfelben wenigitens angedeutet zu haben. 

1) Prineipaliter lex nova est ipsa gratia Spiritus sancli, quae dalur Christi fide- 
libus .... Habet tamen lex nova quaedamı sicut dispositiva ad gratiam Spiri- 
tus sancti et ad usum hujus graliae pertinentia, quae sunt quasi secundaria in 
lege nova, de quibus oportuit instrui fideles Christi et verbis et scriptis tam 
eirca credenda, quam circa agenda. Et ideo dicendum est, quod principaliter 
lex nova est lex indita, secundario autem lex scripta. 1. 2. q. 106. a. 1. 
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Apoftel: Litera occidit, spiritus autem vivificat, Il. Cor. Ill, und in 
Bezug auf den redhtfertigenden Charakter des neuteſtamentlichen Geſetzes 
überhaupt: Non erubesco Evangelium; virtus enim Dei est in salutem 
omni eredenti. Rom. I. Bei diefer Rechtfertigung durch das Geſetz bes 
N. T. bleibt übrigens die Freiheit zu jündigen, da dem Menfchen nur die 
nöthige Kraft gegeben wird, um nicht zu fündigen d. h. die Sünde meiden 
zu können. Die Unmöglichkeit, eine Sünde zu begehen, gehört dem jen- 
feitigen Zuftande der Glorie an. Wenn daher auch im N. T. die Redt- 
fertigung der Wirklichkeit nad) feine univerfelle ift, fo folgt daraus Nichts 
gegen den rechtfertigenden Charakter des evangeliihen Geſetzes jelbit. 
Warum aber hat Gott das neuteftamentlihe Geſetz fo fpät erft 
gegeben und es fomit Millionen der früher Lebenden vorenthalten? Aber, 
muß man entgegenfragen, wer fonnte aud ein Necht darauf geltend machen, 
da Alle durch die Sünde gefallen waren und jo den Beiltand der Gnade 
verwirft hatten? Es mußte vorerft durch die Erlöfung die Sünde hinweg- 
geihafft werben, ehe die Gnade des heiligen Geiftes gegeben werden konnte: 
Nondum erat spiritus datus, quia Jesus nondum erat glorificatus, Joan. VII. 
Deus filium suum mittens in similitudinem carnis peccati, de peccato 
damnavit peccatum in came, ut justificalio legis impleretur in nobis, 
Rom. VII. Das neuteftamentlihe Geſetz zeichnet fih vor dem altteftament- 
lichen durch höhere Geijtigfeit aus. Das Geiftige ift aber nicht vor dem 
Leibliden: Non prius, quod spirituale est, sed quod animale. I Cor. XV. 
Das erziehende Geſetz mußte vorausgehen dem Geſetze der Vollkommenheit, 
welde erſt allmählich zu Stande fümmt. Iſt das neuteftamentliche Geſetz 
cin Gejeg der Gnade, fo mußte, wenn es mit Erfolg gegeben werden follte, 
vorher bei der Menjchheit das Bewußtſeyn erwacht ſeyn, daß man derjelben 
bedürfe. Auf feine andere Weiſe aber fonnte diefed Bewußtſein beſſer ge- 
wet werden, ald wenn die Meunſchheit fich felbft überlaffen und durd die 
Sünden, in welche fie fiel, zur Erkenntniß ihrer eigenen Schwäche und 
Hilfsbedürftigkeit gebracht würde. Daher der Wechſel des Geſetzes im Laufe 
der Zeiten! ’) Iſt aber auch das altteftamentliche Geſetz der Zeit nad Älter, 
als das neuteftamentlihe, fo ift doch dieſes vor jenem unter Anderm auch 
Dadurch ausgezeichnet, daß ihm Fein anderes Geſetz nachfolgt, da daſſelbe 
fortdauern wird bis an’d Ende der Welt. Der Heiland jagt: Dico 


1) Schen die älteften chriftlichen Schrifificller führen ähnliche Gründe an, um darzuthun, 
daß Gott durch Borenthaltung des Geſetzes der Gnade gegen die früheren Gejchlech: 
ter nicht ungerecht gewefen fen. S. meine Schrift: „Das Leben, das Werf und bie 
Würde Jeſu Chrifti, dargeftellt aus den Schriften der apoftoliichen Bäter.* ©. 36. 37. 
Regensburg b, Manz. 1846, 
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vobis, quia non praeteribit generalio haec (nad Ehryfoftomus hat man 
hiebei nicht an die Juden, fondern an die Gläubigen zu denfen), donec 
omnia fient, Mt. XXIV, fo daß alfo der Zuftand der Ehriften und fomit 
auch das Ehriftenthum dauern wird bis zum Ende der Tage. Die ver- 
fchiedenen Länder, Orte und Zeiten werben daran immer einen verichiedenen 
Antheil nehmen; der Gnade des heil. Geiftes werden fie eben defwegen im 
höheren oder niederen Grade theilhaftig werden. Das neuteftamentliche 
Geſetz felbft aber wird ftetö bleiben. Es ift fein Zuftand denkbar, welcher 
vollfommener wäre, ald der des evanigelifhen Geſetzes. Denn je näher ein 
Gefep dem höchſten Zwede fteht, deſto vollfommener ijt ed. Nichts aber 
kann demfelben näher ftehen, ald dasjenige, was unmittelbar zur Erreichung 
des höchſten Zieles hinführt. Dieß thut aber das Gefeg des N. B. Eine 
Unvollfommenheit läßt fih an demfelben nur im Vergleiche mit dem jen- 
feitigen Zuftande herausfinden. Hienieden aber kann nichts fommen, was 
vollfommener wäre, denn dieſes.) 

Das neuteftamentlide Geſetz ift eind mit dem altteftament- 
lihen, aber doch aud hinwiederum von demſelben verfchieden. 
Die Einheit beiver Gefege erhellt aus der Einheit des Geſetzgebers, jo wie 
aus der Einheit des Zwedes. Es ift derjelbe Gott, welcher das Geſetz des 
A. und des N. T. gegeben hat. Beide Gejege follen die Menjchen zum 
höchften Zwecke hinführen, diejelben in Gchorfam Gott unteroronen. Den: 
noch unterfheiden fie fih von einander, zwar nicht ſpecifiſch, aber doch 
fo, wie bei der Lofalbewegung diejenige Bewegung, welde näher zum Ziele 
hinführt, fi) unterfcheidet von derjenigen, die den bewegten Gegenftand ent: 
fernter von demfelben ftehen läßt, jomit wie das Vollfommene fid) unter: 
fcheidet von dem Unvollfommenen. Das altteftamentliche Geſetz ift vor 
berrichend ein Geſetz der Furcht, da es vorzugsweile durch Aeußeres, nem: 
lich dur Belohnung und Strafe zum Guten antreibt. Das vollfommnere 
neuteftamentliche Geſetz dagegen iſt vorherrichend ein Geſetz der Liebe, welche 
das Band der Vollkommenheit ift, Col. IH, und die unter Vorausfegung 


1) Thomas erinnert bei diefer Gelegenheit an die der chen berührten Wahrheit entgegen: 
gejeßten Itrlehren des Montanus und der Priscilla, jo wie der Manichäer, welche 
zuerfi die Behauptung wagten, das Chriſtenthum fey nicht bloß ciner fubjectiven und 
formellen, fondern auch einer materiellen Perfertibilität fühig und berjelben wirflich 
unterworfen. Im Unterfchiede von den Neueren aber behaupteten fie in ihren Sekten: 
häuptern fey die Verheißung Ghrifti von der Mittheilung des heil. Geiftes erſt voll: 
fommen erfüllt werben (Andere erwarteten eine Zeit des heil. Geiftes in der Zukunft), 
währenb die St. Simoniften und ihre mannigfaltig gruppirten Anhänger in unferen 
Tagen, den Zeit: und Weltgeift als den Vollender des Ghriftenthums reſp. als den: 
jenigen bezeichnen, welcher dem altersfchwach gewordenen Geiſte des Chriſtenthums feine 
Aufgabe abnehmen joll, um fie ſchließlich ſelbſt zu löfen. 
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des Habitus der Tugend den Menſchen auf das Gute, nicht als etwas 
Fremdes, fondern als etwas Eigenes hinleitet. Das altteftamentliche Geſetz 
hält die Hand, das meuteftamentlihe das Herz vom Böſen zurüd. Das 
altteftamentliche Geſetz geht vorzugsweife auf Werke, das neuteftamentliche 
dagegen vorherrfchend auf den Glauben. ) 

Da fih das altteftamentlicdhe Geſetz zum neuteftamentlichen verhält, wie 
das Unvollfommene zum Bolltommenen, fo wird aud) jenes durch dieſes 
erfüllt, was ber Heiland deutlich ausfpridt, wenn er fagt: Non veni 
solvere legem, sed adimplere. Mt. V. Das Geſetz des Evangeliums hat 
die Rechtfertigung, welche das altteftamentlihe Gejeg nur verheißen und 
vorgebildet hatte, wirklich gebracht, weßwegen jenes das Geſetz der Wahr- 
heit heißt, diefes dagegen ald Schatten und Vorbild des Künftigen bezeich- 
net wird. Die einzelnen Vorſchriften des altteftamentlichen Geſetzes hat 
Chriſtus thatſaͤchlich erfüllt, indem er ſelbſt dem Gefege fi unterwarf (Fac- 
tus sub lege, Gal. IV). Weiter that er Dies noch durch feine Lehre, indem 
er wie 3. B. in Bezug auf den Mord und den Ehebruch, das richtige Ber- 
ftändniß der altteftamentlihen Anordnungen hervorhob, ferner, indem er, 
wie 3. B. in Bezug auf den Eid, angab, wie diefelben mit mehr Sicher- 
heit beobachtet werden fünnten, endlih dadurch, daß er den Geboten des 
A. B. einige auf höhere Vollfommenheit abzielende Raͤthe beifügte. Im 
Uebrigen befteht zwiſchen beiden Gejegen Fein Wiverfprug. Es war viel. 
mehr von Vorne herein der Kreid im Sreife, Ezech. I, d. h. das N. T. 
war im A. enthalten, wie die reife Achre in dem Fruchtkörnlein, der Baum 
im Saamen, wie die Wirfung in der Urſache, die Art in der Gattung. 
Das Naturgefeg trieb die Pflanze hervor, das moſaiſche Geſetz die Aehre, 
dad Evangelium brachte die Frucht zur Reife. Das N. T. war im A. T. 
eingehült und unter Bildern verborgen. Der Subftanz nad find beide 
Geſetze gleih. Die Nothwendigkeit aber, daß das Unentwidelte der Eut- 
widlung entgegen geführt werbe, machte das Geſetz des N. B. nothwendig. 


1) Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis* (opusc. 4.): 
Considerandum est, quod inter legem timoris et legem amoris triplex differentia 
invenitur 1) quia lex timoris facit suos observatores servos, lex vero amoris 
facit liberos. Qui enim operatur solum ex timore, Operatur per modum servi, 
qui vero ex amore per modum liberi vel filii. Unde Apost. II. Cor. Ill: Ubi 
spiritus Domini, ibi libertas; 2) quia observatores primae legis ad bona tempo- 
ralia introducebantur: Si volueritis et audieritis me bona terrae commeditis. Is. I. 
Sed observatores secundae legis in bona coelestia introdacuntur: Si vis ad vitam 
ingredi serva mandata Mt. XIX. Poenitentiam agite etc. Mt. Ill; 3) quia prima 
gravis: Cur tentatis imponere jugum super cervicem nostram, quod neque nos, 
neque patres nostri portare potuerunt, Act, XV. Secunda autem levis: Jugum 
enim meum suave est et onus meum leve. Mi. XI. 
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Fragt man, ob das Geſetz des A. oder das des N. B. ſchwerer zu 
erfüllen fey, fo lautet die Antwort: Sieht man auf die äußere That, fo 
ift das altieftamentliche, fieht man dagegen auf die inneren Acte, fo ift das 
neuteftamentliche Geſetz fihwerer zu erfüllen. Das altteftamentlihe Geſetz 
ordnet befonderd durch die Geremonialvorjeriften eine Menge äußerer Hand- 
lungen au, während das Evangelium dem Naturgefege in der Lehre Ehrifti 
und der Apoftel nur ſehr Weniges beigefügt hat. Dazu ift allerdings noch 
einiged Aeußere gekommen auf Anordnung der Väter. Judeſſen muß im 
N. B. in diefer Hinſicht gewiffenhaft Maß gehalten werden.) In Bezug 
auf die äußeren Handlungen alfo ift das altteftamentliche Geſetz ſchwerer 
zu erfüllen, ald das neuteftamentlihe. Darum ruft der göttliche Heiland 
die Menfchen von der Laft der Sünde und jenen Schwierigfeiten des alt 
teftamentlichen Geſetzes hinweg zu fi, indem er ſpricht: Venite ad me 
omnes, qui laboratis (legis difficultatibus. Hilar.) et onerati estis, und 
fügt bei: Jugum enim meum suave est et onus meum leve. Mt. XI. 
Aber auch die Uebung der inneren Tugendacte hat ihre befondere Schwierig- 
feit, nicht zwar für den Tugendhaften, wohl aber für denjenigen, welder 
ed noch nicht iſt. Diefem fällt es fehr ſchwer, das Gute fo zu vollbringen, 
wie es der Tugendhafte vollbringt. Da nun das neuteftamentliche Gefeg 
in viel größerer Ausdehnung auf innere Acte geht, ald das altteftament- 
liche, welches weniger innere Acte und auch dieſe, ohne für ben Uebertre— 
tungsfall eine Strafandrohung beizufügen, ausdrücklich gebietet und verbietet: 
fo muß man zugeftehen, daß in dieſer Hinfiht das neuteftamentliche Geſetz 
ſchwerer zu erfüllen ſey. Jedoch für denjenigen, welder die Liebe hat, 
gilt auch in leßterer Beziehung das Wort: Mandata ejus gravia non sunt, 
I. Joh. V. Diefe Liebe wird auch bewirken, daß die Unannehmlichfeiten 
und Leiden, welche zivar nicht aus dem chriftlichen Geſetze kommen, aber 
doch der Erfüllung deſſelben folgen können, leicht ertragen werben. 

Das neuteftamentliche Geſetz befteht vorzugsweife in der Mittheilung 
des heil. Geiſtes. Es geht alfo zunächſt und unmittelbar auf das Innere. 
Die Gnade des heil. Geiftes aber ift und vermittelt worden durch Chriftus, 
welcher deßwegen die menfchliche Natur angenommen hat. Verbum caro 
factum est, plenum gratiae et veritatis.... De plenitudine ejus nos 


) In quibus etiam August, (epist. 119. cap. 19) dicit esse moderationem attenden- 
dam, ne conversatio fidelium onerosa reddatur, Dicit enim ad inquisitiones 
Januarii de quibusdam, quod ipsam religionem nostram, quam in manifestissimis 
et paucissimis celebrationum sacramentis Dei voluit misericordia esse liberam, 
servilibus premunt oneribus; adeo ut talerabilior sit conditio Judaeorum, qui 
legalibus sarcinis, non humanis praesumtionibus subjiciuntar. 1. 2. q. 107. a. 4. 
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omnes accepimus et graliam pro gratia. Joh. I. 14. 16. Hiemit ift 
der Grundtypus angegeben, wie die Gnade des heil. Geiftes den Menfchen 
zufommen follte, nemlich durch Aeußeres, in die Sinne Fallendes follte die 
vom Fleifch gewordenen Worte ftrömende Gnade in die menfchlichen Herzen 
eingeführt werden. Darum hat das N. T. aud Aeußeres angeord- 
net. Hieher gehören die Saframente. Durd fie joll das innere geiftige 
Leben ſich ſetzen. Aber auch diefes, wie ed von Außen ftammt, ftrebt feiner- 
feit8 wieder nad Außen. Die innere Güte tritt zu Tage in den guten 
Werfen, fo wie auch bei dem Menfchen die innere Bosheit in Äußeren böjen 
Handlungen zur Erfheinung kömmt. Das Berhältnig aber der Äußeren 
Thaten zum inneren Gnadenleben ift nicht immer daſſelbe. Manchmal ift 
die Harmonie mit demfelben oder der Widerſpruch dagegen ein nothiwendiger. 
Solche äußere Acte nun werden vom neuteftamentlichen Gefeße geboten oder 
verboten, wie 3. B. das Bekenntniß des Glaubens geboten, die Verläug- 
nung defjelben bei Mt. X ausdrüdlid verboten wird. Mande Äußere 
Handlungen aber ftehen in feinem nothwendigen Einklang oder Widerſpruch 
zum inneren Onadenleben, wie 3. B. der Genuß von Speife und Trauf. 
Sole Äußere Acte nun find im neuteftamentlichen Geſetze nicht vorgefchrie- 
ben oder unterfagt. Dieſes für ihre Untergebenen, fo weit ed nöthig, zu 
thun, wurde den Vorftehern überlaffen. Somit ift im N. T. nicht fo viel 
beftimmt, als im A. T. In Bezug auf Mehreres ift die Beftimmung dem 
Belieben der Menfchen anheimgeftellt. Aus diefem Grunde, weil es fi in 
feinen Anordnungen nur anf das mit der Erlangung des Heiles nothwendig 
Zufammenhängende beihränft, fo wie auch deßwegen, weil ed den Menſchen 
das Gebotene frei, nemlid aus innerem Antrieb der Gnade vollbringen 
macht, wird das neuteftamentlihe Geſetz, Das Geſetz der vollflommenen 
Breiheit genannt. Jac. I. 25. 

Als Geſetz der Freiheit enthält das neuteftamentlihe Geſetz nicht nur 
Gebote, welhe moralifhe Nöthigung auflegen und auf das zur Erreihung 
der ewigen Seligfeit Nothwendige fih bezichen, fondern auch Räthe 
(eonsilia), welche demjenigen, dem fie gegeben werden, freie Wahl laſſen 
und nur zeigen, wie man befjer und leichter das höchite Ziel erreichen Fönne. 
Der Menſch fteht zwifchen den höheren geiftigen Gütern und zwijchen ben 
Dingen diefer Welt. Je mehr er viefen fih hingibt, defto weiter entfernt 
er fih von jenen umd fo umgekehrt. Wer die Dinge der Welt als Zweck 
betrachtet und von ihnen als Richtſchnur und Beftimmungsgrund fein Thun 
und Lafien abhängig macht, für den find die geiftigen Güter gänzlid) dahin. 
Diefer Berirrung treten hindernd die Gchote entgegen. Der Menfh kann 
aber auch das Irdiſche, ohne feinen Zwed darein zu fegen, bloß gebrauchen. 
In diefem Falle kann er die ewige Seligfeit allerdings erlangen. Leichter 
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aber wird es gehen, wenn er ſich, foweit dies möglich ift, gänzlich losreißt 
von den Gütern der Welt, ") vom irdifchen Beſitz und fomit von der Luft 
der Augen durch freiwillige Armuth, von den finnlihen Genüffen und hiemit 
von der Luft des Fleiſches durch immerwährende Keufchheit, von Ehre und 
Auszeihnung und hiemit von dem Hochmuth des Lebens, I. Joh. II. 15—18, 
durch den freiwilligen Gehorfam. Dies find die drei evangeliihen Räthe, 
auf welde alle übrigen, nicht gerade zur Pflicht gemachten guten Handlungen 
deu Chriſten ſich zurüdführen laffen: Diefe Räthe find an fih und im All- 
gemeinen gut. Für die Einzelnen fünnten fie es vielleicht wegen individueller 
Beichaffenheit nicht feyn, weßwegen der Heiland, wenn er die evangeliſchen 
Käthe empfiehlt, immer der Fähigkeit der Menfchen für die Beobachtung des 
gegebenen Rathes erwähnt.?) Rathet er immerwährende Armuth, fo fehict 
er die Worte voraus: Si vis perfectus esse, und dann erft fpridt er: 
Vade et vende omnia, quae habes. Mt. XIX. Empfiehlt er mit den 
Worten: Sunt eunuchi, qui castraverunt seipsos propter regnum coe- 
lorum, die immerwährende Keufchheit, fo fügt er alsbald bei: Qui potest 


1) Cf. eontr. Gent. Ill. 130: Quia optimum hominis est, ut mente Deo adhaereat 
et rebus divinis, impossibile autem est, quod homo intense circa diversa occu- 
petur, ad hoc, quod liberius feratur in Deum mens hominis, dantur in divina 
lege consilia, quibus homines ab occupationibus praesentis vitae, quantum possi- 
bile est, retrahantur, terrenam vitam agentes. IHloc autem non est ila necessa- 
rium homini ad jusliliam, ut sine eo justitia esse non possit. Non enim virtus 
et justitia tollitur, si homo secundum ordinem rationis corporalibus et terrenis 
rebus utatar. Et ideo hujusmodi divinae legis admonitiones dicuntur consilia et 
non praecepta, inquantum suadetur homini, ut propter meliora minus bona prae- 
termittal. Zu ben Worten des Is. XXIII: Vias tuas Domine demonstra mihi et 
semitas tuas edoce me, bemerkt der heil. Thomas in feiner Erpofitioen der Pſalme: 
In activa vita est duplex modus procedendi sc. communis per praeceplum, spe- 
eialis per consilia. Quantum ad primum dicit: „Vias tuas demonstra mihi.* 
Viae Domini, quibus itur ad Deum, sunt praecepta Mt. XIX: Si vis ad vitam in- 
gredi serva mandata. Ezech. XVII: Si in praeceptis meis ambulaverit et fecerit 
ea, hie justus est ct vita vivet. Per has enim vias venit Dominus ad nos, 
maxime per praeceptum charitatis, Joh. XIV.... Quantum ad secundum dieit: 
„Et semitas etc.“ Via est publica et communis, sed semita est brevis ct non 
communis, sed quaedam abbrevatio communnis viae, Item consilia sunt via ad 
Deum, sed arctior ‚ei brevior elc. 


Darin, daß bie Dispofition nicht bei Allen gleich) ift, Liegt eben der Grund, warum 
der Inhalt der Raͤthe nicht befohlen, fondern eben nur angerathen werben Fonnte. 
Hätten Alle genügende Diöpofition für bie durch die evangelifchen Räthe empfohlene 
vollfommene Armuth und Keufchheit und ben volllommenen Gehorfam, fo hätten 
diefelben nicht angerathen, fondern zur firengen Pflicht gemacht werden müſſen. 


— 
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capere capiat. Eben fo macht ed der Apoftel Paulus. Nachdem er den 
Rath der Wirginität gegeben hat, fpriht er: Porro hoc ad ulilitatem 
vestram dico, non ut laqueum vobis injiciam. I. Cor. VII. *) 


Die Gnade als äuferes Prinrip der menfdliden 
Handlungen betrachtet. 


— — 


In Bezug auf die in manchen neueren Lehrbüchern der Moral wenig 
oder gar nicht bedachte Lehre von der göttlichen Gnade ſind es insbeſondere zwei 
Punkte, welche Thomas in's Auge faßt, nemlich die Nothwendigkeit der- 
ſelben zu einem ſittlichen Leben und ihre vorzüglichſten Wirkungen, nemlich 
die Rechtfertigung und das Verdienſt. 

Alle Bewegung, ſowohl in der geiſtigen, als in der ſinnlichen Sphäre 
ift- von Gott, fomit aud die Bewegung des menfchlichen Geifted, das 
Denfen und fomit au die Erfenntniß der Wahrheit. Non sumus 
sufficentes aliquid cogitare ex nobis, quasi ex nobis. II Cor. I. Bon 
Gott ift die erfennende Kraft, von ihm erhält fie den Anſtoß zum wirklichen 
Erkennen. Indeſſen ift zur Erkenntniß der niederen, durch Wermittelung 
der Sinne erfennbaren Wahrheit, eine höhere Erleuchtung (da das natür- 
liche Licht hiezu ausreicht) nicht nothiwendig, obwohl, jedoch nur ausnahme- 
meife, Gott manchmal dur ein Wunder Einigen die Kenntniß desjenigen 
gewährt, was auch die natürliche Vernunft zu erkennen im Stande ift. 


) Huf die in unferer Zeit gemachte Einwendung, daß bei Annahme evangelifcher Räthe 
auch angenommen werben müßte, daß nicht alle Verhältniffe unter den Begriff ber 
Pflicht fallen und fomit zwei verfchiedene Klaffen von Tugenden erifliren, von benen 
bie Eine nur diejenigen, verhältnismäßig Wenigen, haben fönnten, welche die Be: 
folgung der evangelifchen Räthe fich angelegen feyn laſſen, findet fid) eine Antwort bei 
Thomas, welche dahin lautet, daß die Pflicht in einer Meife geübt werden fönne, wie 
fie eben nicht Pflicht ift, und daß bie evangelifchen Räthe nicht auf neue Tugenden, 
fondern nur auf Steigerung und Bervollfommnung der Allen gebotenen Tugend, der 
Mäfigung in Bezug auf den irbifchen Befig, der Keufchheit, des Gehorſams abzielen. 
Er ſchreibt: Manifestum est, quod lex divina convenienlur proponit praecepla 
de aclibus omnium virlutum, ita tamen, quod quaedam, sine quibus ordo virtutis 
(qui est ordo rationis) observari non potest, cadunt sub obligatione praecepti, 
quaedam vero, guae pertinent ad bene esse virtulis perfectae, cadunt sub ad- 
monitione consilü. 1. 2. q. 100. a. 2. Bol. 12. q. 89 — gq. 108. 
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Handelt es fi aber um die Erkenntniß höherer Wahrheiten, insbefondere 
der Wahrheiten des Glaubens, fo muß dem natürlichen Lichte ein ftärkeres, 
nemlih das Licht der Gnade ſich beigejellen: Nemo (enim) potest dicere, 
Dominus Jesus, nisi in Spiritu sancto. I Cor. XI.) 


So wie die Bewegung der Intelligenz, fo ift auch die Bewegung des 
Willend von Gott abhängig. Der Menfh kann ohne gnädige Hilfe von 
Seite Gottes das Gute nicht wollen und vollbringen. Non est 
volentis (sc. velle) neque currentis (sc. currere), sed miserentis Dei. 
Rom. IX, 16. Zwar ift der Menſch Herr feiner Thätigfeit (ſowohl des Wollens, 
ald des Nichtwollens) durch die überlegende Vernunft, welche nach der einen 
oder nad; der andern Seite ſich wenden kann (alfo doch wieder auf einer 
dur den Willen zu Stande fommenden Wahl beruht), Sol nun der 
Menfd auch darüber Herr feyn, daß er überlege oder nicht überlege, fo 
fo muß der Ueberlegung wieder Ueberlegung (d. h. eine Wahl) vorausgehen 
und fo fort, fo daß man zuleßt bei einem äußern Princip, als dem letzten 
Grunde der Bewegung des menfhlihen Willens d. i. bei Gott angelangt. 
Somit hängt die Bewegung des menfhlihen Willens in jedem Falle von 
dem leßten bewegenden SPrincip, von Gott ab. Der Menfh kann fid 
daher der göttlichen Einwirkung nicht entziehen, ex bedarf derfelben. Anderes 
ift jedoch dem Menfchen im Zuftande der unverderbten, Anderes im 
Zuftande der durch die Sünde verderbten Natur nothwendig. So lange 
der Menſch durch die Sünde nicht gefallen war, reichten die natürlichen 
Kräfte aus, das feinem Weſen angemefjene Gute, nämlid) die erworbene 
Tugend zu wollen und zu vollbringen. Er bedurfte fomit zu den natür- 
lichen Kräften einer befonderen Gnade nur in Bezug auf die eingegoffene, 
übernatürliche Tugend. Anders verhält es fi mit dem gefallenen Men- 
hen. Diefer vermag durch die ihm gebliebene natürliche Kraft allerdings 
einzelnes Gutes zu wollen und zu vollbringen. Aber die Totalität des der 
menfhlihen Natur entjprechenden Guten überfteigt die ihm innewohnende 
Kraft. Er gleicht einem Kranken, der zwar einiger Bewegung fähig ift, ſich 
aber doch nicht bewegen kann wie ein Gefunder, wenn er nicht zuerft durch 
Hilfe von Arzneimitteln feine Gefundheit wieder erlangt hat. Der gefallene 
Menſch bedarf aljo zum Wollen und Vollbringen des Guten der göttlichen 


) Sie igitur intellectus humanus habet aliquam formam, sc. ipsum intelligibile 
lumen, quod est de se sufficiens ad quaedam intelligibilia cognoscenda, ad ea 
scilicet, in quorum notitiam per sensibilia possumus devenire. Altiora vero 
intelligibilia intellectus humanus cognoscere non potest, nisi forliori lumine 
perficiatur, sicut lumine fidei, vel prophetiae, quod dicitur lumen gratiae, in 
quantum est naturae superadditum. 1. 2. q. 109. a. 1. 
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Gnade, und zwar nod viel mehr, als der nicht gefallene. Sie ift ihm 
nicht nur nothwendig in Bezug auf das Gute, weldes über die Natur 
hinausliegt, fondern auch zur Heilung feiner natürlihen Schwähe, da die 
Sünde fowohl die Erfenntniß getrübt, ald au, und zwar mehr noch, das 
Wollen des Guten gelähmt hat. So war e8 3. B. dem noch nicht ge- 
fallenen Menfchen möglih, aus fih das Einzelne um ded Ganzen willen, 
fomit ſich und die Gefchöpfe in und wegen Gott, ald des Zweckes von 
Allem, zu lieben. ?) Der gefallene Menſch dagegen ftrebt wegen der Ver— 
dorbenheit feiner Natur nicht nah dem allgemeinen Guten, fondern nur 
nad) dem, was etwa für den Einzelnen gut feyn Fönnte. Darum vermag 
er auch Gott, das höchſte Gut, nicht fo wie es fich geziemt, nemlich über 
Alles zu lieben, wenn nicht zuerft durch die Gnade die Krankheit, an welcher 
feine natürlichen Kräfte darnieder liegen, geheilt iſt. 

Die Erlangung des Endzweckes der ewigen Seligfeit und 
fomit die Erwerbung von übernatürliden Verdienſten ift für dem 
ſich jelbit überlaffenen und einzig auf feine natürlichen Kräfte geftellten Dien- 
ſchen gänzlich unmöglih. Denn hier handelt es fih um die Erreihung eines 
über das Bereich der menſchlichen Kräfte hinausliegenden Zieled. Da nun 
feine Kraft ſich jelbft überbietet und Wirfungen herworbringt, die zu ihr in 
feinem Berhältniffe ftehen: fo bedarf der Menſch, um Berdienfte erwerben 
und die ewige Seligfeit erlangen zu können, einer höheren Kraft, d. h. be 
fonderer göttlicher Gnade, daher der Apoftel fagt: Gralia Dei vila acterna. 
Rom. VI.?) 


— 


) Der heil. Thomas fürchtet nicht, durch die Behauptung, daß der nicht gefallene Menſch 
vermöge feiner natürlichen Kräfte Gott über Alles lieben Fonnte, Natur und Gnade 
zu vermifchen und mit Rom. V, wo die Liebe als ein Ausfluß des heil, Geiftes bezeich- 
net wird, in Widerfpruch zu gerathen. Denn die von dem heil. Geiſte ausgegoffene 
Liebe, fagt er, übertrifft doch immerhin bei Weitem bie natürliche Liebe. Die Natur 
liebt Gott über Alles, als das Princip und den Zwed alles Guten, die übernatürs 
liche Liebe entgegen als das Object der Glückſeligkeit und als denjenigen, mit welchem 
der Menfch in eine gewiffe geiftige Vereinigung treten fell. Ueberdies gewährt bie 
übernatürliche Liebe (was bei der natürlichen nicht der Fall ift) eine gewiſſe Luft und 
eine Aufgelegtheit und Fröhlichfeit zum Handeln aus Liebe. Wenn daher auch der 
Menſch im Zuftande der Unverdorbenheit das Gute der Subſtanz nach wollen und 
vellbringen Fonnte, fo vermochte er es doch nicht in der Weiſe zu thun, wie es ger 
ſchehen follte, nemlich aus (vellfommener) Liebe. Hiezu beturfte er nicht bloß des 
allgemeinen Anftoßes von Seite Gottes, ſondern einer befonderen göttlichen Gnade. 
1. 2. q. 109. a. 3. 4. 

?) CE. contr. Gent. III. 147. Die Erlangung der ewigen Seligfeit betreffend, heißt es 
bier: Res inferioris naturae in id, quod est proprium superioris naturae non 
potest perduci nisi virtute illius superioris nalurae, sicut luna, quae ex se non 
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Wie derjenige, welcher das Licht der Sonne ſchauen will, fein Auge 
biefür vorbereitet, indem er ed gegen die Sonne richtet: ebenjo muß der 
Menſch für die Aufnahme des göttlichen Gnadenlichtes ſich vorbereiten. Aber 
auch bei diefer Vorbereitung fann er der göttlihen Gnade nit 
entbehren, denn der Heiland fagt: Nemo potest venire ad me, nisi 
Pater, qui misit me, traxerit eum. Joh. VI. Sine me nihil potestis 
facere: Joh. XV. Wenn Gott das Prineip aller Bewegung tft, fo geht 
aud jene Bewegung von ihm aus, duch welche der Menih zur. Aufnahme 
der göttlichen Gnade fich vorbereitet. Die Freiheit des Menſchen wird da— 
bei. nicht aufgehoben. Denn Gottes und des Menſchen Thätigfeit fließen 
hier: ineinander, es ift ein Sich» felbit- Hinwenden und ein Hingewendet— 
Werden zu Gott, weßwegen es heißt: Converte me et convertar, quia tu 
Dominus Deus meus. Jerem. XXXI, 

Auch vom Sündenfalle vermag der Menſch durch feine 
natürlichen Kräfte fih nicht zu erheben. Aus dem Sünden-Grabe 
aufſtehen heißt nicht etwa bloß, zu fündigen aufhören, fondern den Zuftand 
wieder. heritellen, welchen man durch die Sünde verloren hat. Nun kann 
aber der Ehmudf der duch die Sünde verlorenen Gnade der menihlichen 
Seele nur von dem Spender der Gnade, von Gott wieder verliehen werden, 
nur. Er vermag den menfchlihen Willen an fich zu ziehen, daß die durch 
die Sünde geftörte Ordnung in Unterwerfung des menihlihen Willens 
unter den göttlichen. ſich wieder herftelle, nur Gott, der Beleidigte, der Richter 
des menſchlichen Geſchlechtes kann die ewige Strafe, weldhe der Sünder auf 
ſich geladen hat, nachlaſſen. Daher fann der Menſch vom Sündenfalle nur 
duch Gott felbft erhoben werben und vermag nicht, dies aus fih allein 
zu thun. 

Auch das vollfommen gefunde Auge "bedarf fortwährend der Einftrö- 
mung des Lichtes, um fehen zu Fönnen. In gleicher Weiſe kann felbft 


Iucet, fit lucida virtute et aclione solis, et aqua, quae per se non calet, fit 
calida virtute et actione ignis. Videre autem ipsam primam veritatem in seipsa 
(worin eben bie ewige Seligfeit befteht), ita transcendit facultatem humanae na- 
turae, quod est proprium solius Dei. Indiget igitur homo auxilio divino ad hoc, 
quod in dietum finem (ad beatitudinem) perveniat. In Bezug auf die Erwerbung 
von Berdienft fpricht fich der heil. Thomas am a. D. alfo aus: Unaquaeque res 
per operalionem suam ultimum finem consequitur. Operatio autem virtulem 
sorlitur ex principio operante. Unde per actionem seminis generatur aliquid in 
determinata specie, cujus virtus in semine praeexistit. Non potest igitur homo 
per operationem suam pervenire in ultimum finem suum, qui transcendit facul- 
iatem nalturalium potentiarum, nisi ejus operalio ex divina virtute eflicaciam 
capiat ad finem praedictum. 
Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 18 
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derjenige, welder"im Zuftande der Gnade fid befindet, der 
fortwährenden Hilfleiftung der göttliden Gnade nit entbeh 
ren. Gott ift das Princip jeglicher Bewegung. Die Ereatur bringt es 
daher zu feiner guten That außer kraft göttlichen Auftopes dazu. Wenn 
ed überhaupt Fein ſecundär Thätiges gibt, welches anders wirkjam wäre, 
ald durch das erfte Agens: fo kann Die habituelle Gnade nur wieder fraft 
göttliher Gnade in Wirffamfeit übergehen. Aus diefem Grumde fünnte der 
Menſch im Zuitande der Gnade auch dann fogar weiterer Gnadenmitthei- 
fung nicht entbehren, wenn feine Geneſung eine vollfommene wäre. Nun 
aber ijt Dies nimmer der Fall. Denn ift auch die menfhlihe Natur dem 
Geifte nah durch die Gnade geheilt, jo bleibt doch noch das Verderbniß des 
Fleiſches, Rom. VII, es bleibt felbit noch eine gewille Verdunklung der In— 
telligenz, weldye von der Art ift, daß der Menih wegen Mangel an Kennt- 
niß feiner felbit, fo wie der Dinge und Ereigniffe aus ſich nicht einmal 
weiß, um was er Gott bitten fol. Rom. VII. Darum bedarf aud der 
Gerechtfertigte der anregenden, leitenden und fhügenden Hilfe Gottes, wenn 
auch eine neue habituele Gnade nicht nothwendig ift. Er vermödte ja 
durch ſich allein fih nicht einmal in dem Zuftande der Gnade zu erhalten, 
fondern würde durd das rebelliiche Hleifch alsbald aus demſelben geworfen 
werden, wenn ihm Gott nicht das Geſchenk der Ausdauer geben würde. 
So vermag der Menſch Nichts ohne die göttlihe Gnade. Nur Eine 
Macht wohnt ihm inne, nemlih das traurige Bermögen zu fündigen.') 
Die Sünde ift nichts Anderes, ald der Abfall von dem, einem Wefen natur- 
gemäßen Guten. Wie aber jedes geichöpflihe Weien das Seyn (das 
Gute) nicht von fi hat, fondern von einem Andern (daher es in ſich betrachtet 
Nichts ift): fo muß es auch in dem feiner Natur nah ihm zufommenden 
Guten von einem Andern erhalten werden. In ihm felbit iſt daher nur 
die Macht vom Guten abzufallen, wie ed durch fih dem Nichtjeyn anheim 
fällt, wenn es nicht von Gott im Seyn erhalten wird. So iſt aljo (zumal) 
im Zuftande der verderbten Natur die Sünde der Antheil des Menjchen. 
Wenn aub in einzelnen Fällen, jo wird er doc nicht in allen und 
beſonders nicht längere Zeit hindurch, fo lange die menſchliche Natur 
(reſp. die Vernunft, welcher die Sünde ſich feindlich entgegenjegt) durch die 
Gnade nicht wieder hergeftellt ift, die jchweren Sünden meiden fünnen, 
viel weniger noch die geringen, in welche ſelbſt mandmal der Gerechtfertigte 


1) CI. Augustin. contr. duas epp. Pelagian. 1. IN. ce. 8: Liberum arbitrium capti- 
vatum nonnisi ad peccatum valet, ad justitiam vero, nisi divinitus liberatum 
adjutumque, non valet., De correptione et gratia ce. I: Liberum arbitrium ad 
malum sufficit, ad bonum autem parum est, nisi adjuvetur ab ommipotenti bono. 
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fällt wegen der Gorruption des niederen, finnlichen Begehrungsvermögeng, 
und der Unfähigkeit der beichränften menjhlihen Vernunft, nah allen 
Seiten hin immer auf ihrer Hut zu feyn. ') 

Die göttlihe Gnade, welche ein neues, übernatürliches Element in bie 
menſchliche Seele bringt, wie das irdifche Licht ehvas vorher nicht Vorhan— 
denes dem von ihm beleuchteten Gegenjtande mittheilt, die Gnade, welche 
eine übernatürlihe Dualität der menfhlihen Seele d. h. einen *Zuftand 
begründet, in weldem der Menſch mit Luft und Bereitwilligfeit dem Zuge 
der ewigen Güter folgt, wie er in Bezug auf die irdiihen Güter vom 
Zuge der Natur fich leiten läßt: die göttliche Gnade fteht in einem 
innigen Berhältniffe zu der Tugend, ohne aber mit derfelben 
identifch zu feyn. Die Gnade verhält fi) zur Tugend, in welder fie 
erjcheint, wie das Princip und die Wurzel zu dem, was daraus folgt und 
hervorwaͤchst. Die Tugend ift eine Dispofition zur Vollkommenheit d. 5. 
zu demjenigen, was einem Weſen in Wahrheit und zwar in jeder Bes 
ziehung angemeffen ift. Die Tugend hat aljo eine Vorausfegung, die er- 
worbene fett das wahrhaft Menichlihe, die eingegoffene Tugend, welde 
anf einen höheren Zweck gerichtet ift, das Göttliche, infoferne der Menſch 
durch die Gnade daran Theil haben darf, voraus. Wie nun die Vernunft 
verfchieden ift von den erworbenen Tugenden (deren Princip fie ift): eben 
fo ift und bleibt die Gnade etwas von den eingegoffenen Tugenden Ber. 
ſchiedenes.) Wenn daher auch 3. B. Glaube, Hoffnung, Liebe als gött- 


1) Es darf übrigens obige Stelle nicht dahin verftanden werden, als wollte ver heil. 
Thomas alle ohne die Mitwirkung der göttlichen Gnade vollbrachten Handlungen als 
Sünden qualificiren. Gin ſolches Beginnen bezeichnet er felbft an einem andern 
Drte (in Il. Sentent. dist. XXVIII, q. 1. a. 2) als ein häretiſches. Die katholische 
Wahrheit, fagt er, hält die Mitte zwiſchen zwei fich wiberfprechenden häretifchen 
Anſchauungsweiſen, zwifchen derjenigen dee Manichäer, welche behaupten, ber Menſch 
fönne aus ſich nichts Gutes thun, fondern nur fündigen, und zwifchen derjenigen der 
Belagianer, welche der Freiheit eine folche Ausdehnung geben, daß die Gnade auch 
zu verdienitlichen Werfen, im eigentlichen und firengen Sinne, nicht weiter als noth— 
wendig erjcheint: Secundam fidem catholicam in medio contrariarum heresum 
incedendum est, ut sc. dieamus, hominem per liberum arbitrium et bona et 
mala facere posse, non lamen in actum merilorium exire sine habitu gratiae, 
Die von Gott gegebene gute Natur des Menfchen wird durch die Sünde nur ge 
ſchwaͤcht, aber nicht vernichtet. Die verdienfilichen Werke aber gehen über das Gebiet 
des bloß Natürlichen hinaus. Darum ift auch zur Vollbringung derfelben eine über: 
natürliche Hilfleiftung der göttlichen Gnade unentbehrlich. 

2) Ci. in II. Sentent, dist. XXVI. q. 1. a. 4: Gratia essentialiter a virtute differt. 
Oportet enim perfectiones _perfectibilıbus proportionatas esse. Unde sicut ab 
essentia animae fluunt potentiae, ab ipsa essentialiter differentes, sicut accidens 


18* 
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liche Gnade bezeichnet werden, fo ift dieß nur fo zu verftehen, daß ver 
Zuftand des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe aus der Gnade 
ftammt, dur die Dauer der Gnade erhalten wird und dur die Erregung 
der Gnade im Acte fi) manifeftirt. Darum, weil die Gnade nicht Tugend, 
fondern VBorausjegung der Tugend it, muß aud angenommen werben, daß 
nicht irgend eine Potenz der menfhlihen Seele (worin eben die Tugend 
wohnt),. fondern die Eſſenz derfelben ſelbſt Subject der göttlihen Gnade 
ſey, weldes auch ſchon aus dem Begriffe der durch fie bewirkten Wieder 
geburt folgt. 

Im Uebrigen verbindet die Gnade denjenigen, weldem fie gegeben 
wird, unmittelbar mit Gott (gratia gralum faciens), oder ed wirft Fraft 
derjelben ein Menſch zum Heil des Andern mit, wobei alfo die Verbindung 
mit Gott eine mittelbare ift (gralia gratis data). Die Gnade ift eine wir- 
fende (operans), wie Died bei der AJuftification der Fall ift, oder eine mit 
der menſchlichen Freiheit mitwirfende (cooperans), wie bei VBollbringung 
eines verbienftlichen Werkes. Infoferne von den Wirkungen der Onade, 
nemlich daß die Seele gefunde, daß fie dad Gute wolle, daß fie das gewollte 
Gute im Werke vollbringe, im Guten ausharre und endlih zur ewigen 
Seligfeit gelange, die eine früher, die andere fpäter eintritt, heißt die Gnade 
zuvorfommende (praeveniens) oder nachfolgende (consequens), wobei jedoch 
jede Wirfung (die erfte allein ausgenommen) in Bezug auf die vorhergehende 
als die jpätere, in Bezug auf die nachfolgende dagegen ald die frühere er- 
fheint, daher auch in Bezug auf Eine und diejelbe Wirkung die Gnade 
als zuvorfommende und ald nachfolgende bezeichnet werden kann.!) 


a subjecto ei tamen omnes uniuntur in essenlia animae, ut in radice: ita eliam 
gratia est perlectio essentiae, et ab ea fluunt virtutes, quae sunt perfectiones 
polentiarum, ab ipsa gralia essentialiter dilferentes, in gralia tamen conjunctae 
sicut in sua origine per modum, quo diversi radii ab eodem corpore lucente 
procedunt, 

#) In Il. Sentent. dist. XXVI. q. 1. a. 5 werben bie Wirfungen der Gnade auf drei rebueirt: 
Gratia habet in nobis diversos eſſectus ordinatos. Primum enim, quod ſacit, est hoc, 
quod dat esse guoddam divinum. Secundus autem eflectus est opus merilorium, 
quod sine gratia non potest esse. Terlius eſſeelus est praemium meriti sc. ipsa 
vita beata, ad quam per gratiam pervenitur. An biefe Orbnung der Wirkungen ber 
göttlichen Gnade ſchließt fich eine zweite Ordnung in Bezug auf die menſchlichen 
Handlungen an: In actibus etiam est quidam ordo, quia primum est opus interius 
voluntatis. Secundum est opus exterius, quo voluntas completur. Bon diejen Geſichts⸗ 
punkten aus unterfcyeidet der heil. Auguftinus eine zuvorfommende und eine nad: 
folgende Gnade. Jene ift ihm die Gnade als Princip des Verdienftes, dieſe als 
Princip der dem Verdienſte nachfolgenden Glorie. Eben fo bezeichnet er auch bie 
Gnade, infoferne fie Princip des inneren guten Willensactes ift, als die zuvorfommende, 
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Wie das Licht nur vom Lichte, fo kann aud die Gnade, d. h. die 
Theilnahme an der göttlihen Natur, nur von Gott fommen. Gratiam 
et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXIII. Nur von Gott allein, wenn 
auch, wie 3. DB. bei den Saframenten, durch ein ald Werkzeug dienendes 
Medium hindurch, kann der Menfh Gnade zu erlangen hoffen. Zur Auf 
nahme der Gnade felbit aber iſt eine gewiffe Borbeteitung nothwendig: 
Praeparare in occursum Dei tui Israel. Amos. IV. Praeparate corda 
vestra Domino. I Reg. VII. Dies gilt wenigftens für die Gnade, infoferne 
fie ein der Seele verliehened Habituelles Geſchenk ift, gewiſſermaßen eine 
Form / weldye eine hinlänglich zubereitete Materie vorausfegt. Anders ver- 
hält: es fih, wenn man die Gnade ald eine die menfhliche Seele zu dem 
Guten bin bewegende göttliche Hilfleiftung faßt. Nimmt man Gnade in 
diefem Sinne, fo gibt es freilich Feine Vorbereitung, die nicht durch Gottes 
helfende Einwirkuug bedingt (alſo felbft fhon Gnade) wäre. Die gute Be- 
wegung des freien Willens, wodurch ſich der Menfh für die Aufnahme 
des göttlichen Gnadengeſchenkes vorbereitet, ift ja nichts Anderes, als ein Act 
des von Gott in Bewegung geſetzten menfchlihen Wahlvermögene. Darum 
wird auch im der heil. Schrift Doppelte gefagt, nemlih, daß der Menſch 
felbft feine Seele und wiederum, daß Gott den Willen des Menfchen vor- 
bereite und feine Schritte lenke, Prov. XVI, wobei die Wirffamfeit Gottes 
manchmal langfamer, mandmal aber auch ylöslih und mit vollfommen 
gefichertent Erfolg wie 3. B. bei dem heil. Paulus gefchehen if, zum Ziele 
führt Im Uebrigen ift für Gott die Vorbereitung zum Empfang der Gnabe, 
infoferne diejelbe ein Werk der menſchlichen Freiheit iſt, fein nöthigender 
Grund, wirklich dem ſich Worbereitenden Gnade zu ertheilen, da alles 
ereatürliche Seyn und Thun an fih außer Verhältnig zur göttlichen Gnade 
fteht. Der Menfch ift wie Töpfertbon in der Hand des Töpfers, lerem. XVII, 
welcher auch dem auf's Beſte zubereiteten Stoffe eine Form zu geben unter- 


die Gnade, infoferne fie Princip der fpäter eintretenden äußeren That ift, als nach⸗ 
folgende Gnade. In Bezug auf die Ordnung des Seyns ift ihm zuvorfommende 
Gnade diejenige, welche dem Menichen gewiffermaßen ein gefundes geiftiges Dafeyn 
gibt, nachfolgende Gnade dagegen diejenige, welche Grund des vwerbienftlichen Handelns 
ift. Was die Eintheilung der Gnade in wirfende und mitwirfende anbelangt, be 
merkt der heil. Thomas: Per gratiam operantem significatur ipsa gratia, prout 
esse divinum in anima operatur, secundum quod gratum facit habentem. Per 
graliam cooperantem significatur ipsa gratia, secundum quod opus meritorium 
causat, prout opus hominis gratum reddit. Alio modo secundum quod gratia ope- 
rans dicitar, prout causat voluntatis actum et cooperans secundum quod causat 
exteriorem actum, in quo voluntas completur, per perseverantiam in illo, et 
utroque modo cooperans et operans dicitar idem, quod praeveniens et subsequens, 
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faffen kann. Nur infoferne die Vorbereitung zum Empfang der Gnade das 
Werk Gottes ſelbſt ift, folgt die Mittheilung der Gnade unfehlbar (in- 
fallibiter), da bei Gott ein Abfall von feiner eigenen Abficht nicht möglich ift. 

Kann der Menſch mit Gewißheit wijfen, ob er die gött- 
liche Gnade habe? Aus und durch ſich ſelbſt fücherlich nicht, denn man 
fann über Nichts mit Sicherheit ein Urtheil fällen, außer durch dus dem 
zu Beurtheilenden eigenthümliche Princip. Dies ift in dem gegebenen Falle 
Gott jelbft, von dem es aber heißt: Ecce Deus magnus vincens scientiam 
nostram. Job. XXXVI, Darum fanı man feine Gegenwart in uns, jo 
wie feine Abwefenheit nicht mit Gewißheit erfennen, wie bei Job zu lefen 
ift: Si venerit ad me, non videbo eum; si autem abierit, non intelligam. 
Job. IX. Nur in Weife einer Gonjektur kann der Menſch aus gewiſſen 
Zeichen erfchliegen, daß er etwa die göttlihe Gnade in fih haben möge, 
wenn er 3. B. das Bewußtfenn hat, daß dad Göttliche ihm Freude gewähre, 
daß er die Welt verachte, daß er feiner. ſchweren Sünde ſich ſchuldig gemacht 
habe. Von diefer inneren Erfahrung ſpricht jene Stelle Apoc. U, wo «6 
heißt: Vincenti dabo manna absconditum, quod nemo novit, nisi qui ac- 
eipit. Gewißheit Tann aber auch auf dieſem Wege nicht erlangt werden. Diefe 
vermöchte dem Menſchen nur eine fpecielle göttliche Offenbarung zu gewähren, 
die ihm ald Anticipation jener Sicherheit, die den Seligen zu Theil wird, 
oder, um Vertrauen und Muth zu weden zur VBollbringung großer Thaten 
oder zur Ueberwindung großer Uebel, von Gott mitgetheilt werden fönnte, wie 
ed bei Paulus der Ball gewefen, dem gefagt wurde: Sufficit tibi gratia 
mea. II Cor. XII.) 

Die Rechtfertigung (justificatio), welche in das Innere des Men- 
fhen Ordnung bringt, die niederen Kräfte dem Geifte, den ganzen Menſchen 


) Als Urfachen, durch welche die Menfchen tugendhaft werden, bezeichnet Mriftoteles 
die Natur (gvars), welche, wie er fagt, nicht in der Gewalt des Menfchen fteht, 
fondern ein göttliches Geſchenk ift, die Gewohnheit (Eos) und den Unterricht 
(dıdayn), welcher aber nach feinem eigenen Geſtändniſſe nicht allen Menſchen mit 
Erfolg ertheilt wird, insbefondere bei Soldyen nichts ausrichtet, welche ganz den finns 
lichen Eindrücken bingegeben und mit dem Reiz und der Süßigfett der Tugend uns 
befannt find, und welcher immer die gute Angewöhnung fchen vorauoſetzt, wie ein 
Ader beftellt jeyn muß, wenn der Same, welchen man auf denfelben freut, keimen 
und wachſen foll. Im Uebrigen überantwertct er die Bildung der Menjchen zur 
Tugend der Familie, einzelnen Menichen mit gefeßgeberifchen Talenten, insbejondere 
aber dem Etnate mit feinen Gefegen, feinen Belohnungen und Strafen, da die Meiften 
mehr geneigt find, der Nothwendigkrit, als der Vernunft gu folgen. Eth. X. 10. 
Db ſich aber bei der Mehrzahl der Menfchen auf diefem Wege mehr, als bloße Le: 
galität, welche von der fittlichen Tugend himmelweit verſchieden ift, erzielen laſſe, das 
ift eine Frage, welche Jeder leicht ſich ſelbſt beantworten fan, 
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aber Gott unterorbnet, könnte zwar auch Einem zu Theil werden, welcher 
ohne Sünde wäre, daher man fagt, Adam habe die nrfprünglice Gerechtig- 
feit empfangen. Indefien benft man gewöhnlich, wenn man von Rectfer- 
tigung jpriht, an die Rechtfertigung der Sünder, wobei fomit eine 
Dewegung aus dem Zuitande ‚der LUngerechtigfeit heraus in den Zuftand 
der Gerechtigkeit hinein vor fih geht, und die Sündenfhuld aufgehoben wird, 
wozu aber die göttliche Gnade unentbehrlich ift. Denn der durch 
bie. Sünde beleidigte Gott muß „verjöhnt werden und im Liebe (welche als 
göttlicher: Act gefaßt zwar ewig und, unveränderlih it, ihrer Wirkung nad 
aber auf die Menſchen durch Schuld». des yon Gott abfallenden Sünders 
unterbrochen werden kaun) ſich wieder dem Sünder zuwenden. Die Wirk— 
ung aber der goöttlichen Liebe in dem Menſchen, welche die ſchwere Sünde 
ausſchließt und des ewigen. Lebens würdig macht, it eben. Gnade. Daher 
zur Nashlaffung der Sündenihuld Gnaden-Mittheilung nothwendig ‚gehört, 
weßwegen die Schrift fagt: Justificati gralis per graliam ipsius, Rom, Il. ') 
Dabei: geht: - aber. die Freiheit nicht verloren, «Denn iſt auch Die Recht— 
fertigung? eine. von Gott ausgehende Bewegung, fo bewegt doch Gott jedes 
Ding. auf eine der Natur deſſelben entiprechende Weife, jo im Neiche der 
Natur, wo anders das Echwere, anders das Leichte in Bewegung gefebt 
wird, fo aud in der Sphäre des Geifted. Der duch die Gabe der Frei— 
heit ausgezeichnete: Menich- wird «daher bei ‚der Juftification einen feinem 
freien, Weſen , entiprechenden Einfluß der göttlichen Gnade erfahren, ed wird 
die von Gott ausgehende Bewegung zur Gerechtigkeit hin begleitet feyn von 
einer Bewegung des freien menfhliben Willens. ?) Die bei der Juftification 
ftattfindende Umänderung der menichlihen Seele geht zwar mauchmal aud) 
ohne einen freien Willensact von’ Seite des Menſchen vor fi) einzig durch 
Information der zu veihtfertigenden Seele z. B. bei der Taufe; allein dies ift 


ı) Der Subflanz des Actes nach fallen Nachlaffung der Sündenſchuld und Gnabens 
mitiheilung zufammen: Eodem enim actu Deus et largitur gratiam et remittit 
culpam. Bon Seite, des Objektes aber betrachtet fallen beide auseinander, denn etwas 
Anderes ift bie Schuld, die hinweggenommen, etwas Anderes tie Gnade, welche mit: 
getheilt wird. 1. 2. q. 113. a. 6. 

?) Cl. contr. Gent. III. 148: Divinum auxilium sic intelligitur ad bene agendum 
homini adhiberi, quod in nobis nosira opera operalur, sicut causa prima operatur 
operationes causarum secundarum, et agens principale operatur aclionem instru- 
ment. Unde dicitur Isai XXVI: Omnia operatus es in nobis Domine, Causa 
aulem prima causat operationem causae secundae secundum modum ipsius. Ergo 
et Deus causat in mobis nostra opera secundum modum nostrum, qui est, wi 
voluntarie ei non coacte agamus. Non igitur divino auxilio aliquis cogitur ad 
recte agendum. 
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nur der Fall, wenn der Täufling, weil ein unmfindiges Rind, oder ein um- 
unterbrochen Geiſtesabweſender, eines freien Willensactes nicht fähig if. 
Iſt dagegen diefe Fähigkeit wenigftens früher dagewefen, fo ift die Juftifica- 
tion dur dad Saframent nur dann zu hoffen, wenn der Vorſatz voraus» 
gegangen ift, dafelbe zu empfangen, was ohne einen freien Willensact nicht 
denkbar iſt.) 

Die Juftification ift wefentlih eine Richtung ded Meuſchen auf Gott. 
Diefe Richtung aber erhält derfelbe vor Allem duch den Glauben: Acce- 
dentem ad Deum oportet credere, quia est. Hebr. Xl. Darum wird 
der Glaube ald nothwendiges Moment der Rechtfertigung bezeichnet: 
Justificati igitur ex fide, pacem habeamus ad Deum. Rom. V. Diefer 
Glaube braucht nicht gerade ausdrüdlih auf alle Glaubensartifel ſich zu 
beziehen, ed genügt, wenn geglaubt wird, Gott rechtfertige den Menfchen 
durch Chriſtus: Credenti in eum, qui justificat impium, reputabitur fides 
ejus ad justitiam secundum propositum gratiae Dei. Rom. IV. Zu biefem 
Glaubensacte werden allerdings dann auch noch andere Acte fommen. Die 
Liebe ift das Vollendende, Form Gebende bei dem Glauben. Die Unter- 
ordnung unter Gott wird in Findlicher Furt und in Demuth gefchehen. 
Erbarmen und Mitleid, ein Ausfluß der Liebe, fann ald Genngthuung in 
Bezug auf die begangene Sünde der Rechtfertigung folgen oder ald Bor- 
bereitung berjelben vorausgehen. Der Affeet des Abfcheues vor der Sünde 
und ded Verlangens nach Gerchtigfeit ift eine nothiwendige Folge der bei 


3) CH. August. de peceatorum merit. et remiss. 1. Il. c. 5. Nec ideo tamen solis 
hac de re volis agendum est, ut non subinferatur adnitendo etiam nustrae eſſi- 
cacia voluntatis. Adjutor enim noster Deus dicitur, nec adjuvari potest, nisi qui 
etiam aliquid sponte conatur. Quia non sicut in lapidibus insensatis, aut sicut in 
eis, in quorum natura ralionem voluntatemque non condidit, salutem nostram 
Deus operatur in nobis. C. Jul. 1. I. e. 95: Arbitrio libero omne adjutorium 
cooperatur. Die göttliche Gnade ift es indefien, wodurch nad Auguſtinus ber 
Menfch erft wahrhaft frei wird: Tunc efficimur vere liberi, cum Deus nos fingit, 
id est, format et creat, ut non homines, quod jam fecit, sed ut boni homines 
simus, quod nunc gratia sua efficit. Enchirid. c. 31. n. 9. In bono liber esse 
nullus potest, nisi fuerit liberatus ab eo, qui dixit: Si vos filius liberaverit, tunc 
vere liberi eritis. De corrept. et gratia. c. |. Im Uebrigen wirb ber achtjame 
Lefer bemerft haben, daß Themas, wenn er von ber menjchlichen Freiheit und ber 
göttlichen Gnade redet, fo hoch ihm auch das Anfehen des Auguftinus ficht, doch fich 
an benfelben nicht fo anfchließt, daß er auch von ber harten, kühnen Redeweiſe Ges 
brauch macht, zu welcher jener große Kirchenlehrer insbefondere durch die pelagianifche 
Irrlehre manchmal fich hindrängen ließ, und bie in der Folge der Anlaß zu fo vielen 
Mifverftändniffen geworben ift. 
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ber Rechtfertigung ftattfindenden Abkehr vom Böfen und Hinfehr zu bem 
Guten. ') 

Die Rechtfertigung geht nicht fucceffiv vor ſich, fondern ift ein plöß- 
liher Borgang. Ihrem Urfprung nad befteht ja die Juftification in 
der Gnadenmittheilung, wodurch der freie Wille in Bewegung gefegt und 
die Sündenfhuld nachgelaſſen wird. Dabei ift aber feine Succeffion. Eine 
Succeſſion tritt bei einer Wirkung nur dann ein, wenn ein Gegenftand 
wegen Mangel an hinlängliber Vorbereitung dem Einwirfenden Hinverniffe 
entgegen ftellt. Da ift Zeit nöthig, um z. B. die Materie für die Auf- 
nahme der Form gehörig vorzubereiten. Sit aber biefe Vorbereitung ge- 
nügend geſchehen, fo erhält die Materie alsbald ihre mefentliche Form. So 
wird ein durchfichtiger Gegenftand vom Lichte durchdrungen, fobald er nad 
Befeitigung aller Hinderniffe vom Lichte getroffen wird. Nun aber gibt es 
für Gott feine Hinderniffe. Er bevarf, um feine Gnade in die menfchliche 
Seele auszugießen, Feiner anderen Vorbereitung, als derjenigen, die von 
ihm felbft fümmt. Darum kann Gott jede gejhöpflihe Materie im Augen- 
blide für die Form disponiren, um fo mehr den freien Willen des Menfchen, 
befien Bewegung feinem Wefen nad ohnedieß eine plögliche if. Es mag 
daher immerhin der Wille fcheinbar nad) zwei Richtungen in Aufeinanderfolge 
der Zeit fi) bewegen, nad der Sünde hin, die verabfcheut, und nad; Gott 
bin, mit welchem Verbindung geſucht wird. In der Wirklichkeit gefchieht 
doch beides zu gleicher Zeit, da aus dem Grunde die Sünde verabfchent 
wird, weil fie wider Gott ift, weldhem man anzuhängen ſich beftrebt, fo 
daß alfo die Entfernung vom Böfen und die Annäherung an Gott in Eins 
zufammenfällt, wie bei der Lofalbewegung derjenige, weldher von einem 


1) Der wefentlichen Requifite der Rechtfertigung zählt der hl. Thomas vier: Quantuor 
enumerantur, quae requiruntur ad justificationem impii, sc. gratiae infusio, motus 
liberii arbitrii in Deum per fidem et motus liberi arbitrii in peccatum et remissio 
eulpae. Die Sündenvergebung wird als Abfchluß der Rechtfertigung bezeichnet: Ju- 
stificatio est quidam motus, quo anima movetur a Deo a statu culpae in statum 
justitiae. In quolibet autem motu, quo aliquid ab altero movelur tria requiruntur: 
Primo quidem motio ipsius moventis, secundo motus mobilis, terlio consummatio 
motus, sive perventio ad finem. Ex parte igitur motionis divinae accipitur gratiae 
infusio, ex parte vero liberi arbitrii moti accipiuntur duo motus ipsius, secundum 
recessum a termino à quo et accessum ad ferminum ad quem. Consummatio 
autem sive perventio ad terminum hujus motus importatur per remissionem 
eulpae, in hoc enim justificatio consummatur. 1. 2. q. 113. a. 6. Dagegen wirb 
die göttliche Gnade als Anfang und Grund der Juflification bezeichnet: Causa est 
prior naturaliter suo eflectu. Sed gratiae infusio est causa omnium aliorum, 
quae requiruntur ad justificationem impii. Ergo est naturaliter (nicht der Zeit 
nach, denn bei der Juflification ift Feine Succeffien der Zeit) prior, I. ec. a. 8. 
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Orte fich entfernt zugleich einem andern fich nähert. Der Gereihtfertigte 
tritt alfo plöglih aus dem Zuftande der Schuld in den Zuftand der Gnade 
ein, fo daß bei der Rechtfertigung immerdar fich wiederholt, was die Apoftel- 
gefihichte (c. II.) erzählt: Factus est repente de coelo sonus lanquam ad- 
venientis spiritus vehementis, wozu bemerkt worden ift: Nescit tarda mo- 
limina spiritus sancli gratia. 

Die Rechtfertigung ded Sünderd, fagt der heil. Auguftinus, ift ein 
größeres Werk Gottes, als die Erfhaffung von Himmel und 
Erde, denn dieſe gehen vorüber, das Heil aber und die Rechtfertigung der 
Auserwählten bleibt. Mag auch derjenige, welcher den Gerechten erihafft 
und den Gottlofen vedjtfertigt, Durch dieſes umd jenes gleihe Macht an dem 
Tag legen, fo erglänzt doch bei der Juftification feine erbarmende Gnade 
in hellerem Lichte. Vom göttlihen Erbarmen aber heißt es: Miserationes 
ejus super omnia opera ejus. Ps. CXLIV. Jal die Rechtfertigung ift 
felbft ein Wunder, da die fichtbar wirkende gefchöpfliche Kraft hiezu nicht aus— 
reiht, jondern dieſelbe nur dem unfichtbaren göttlichen Wirken möglich ift. 

Eine zweite Wirkung der Gnade ift das Verdienſt (meritum). 

Verdienft und Lohn (merces) beziehen fih auf das Nemlihe, denn 
das wird Lohn genannt, was Einem zur Vergeltung für feine Mühewal- 
tung und Thätigfeit ald entſprechender Preis gegeben wird. Darum ift 
die Belohnung ein Act der Gerechtigkeit. Gerechtigkeit indeffen im ftrengen 
Sinne des Wortes jest Gleichheit derjenigen voraus, die zu einander in 
rechtliche Verhältniffe ſich ſtellen. Zwifchen Gott und dem Menſchen aber 
ift feine Gleichheit, jondern eine Ungleichheit, wie zwifchen dem Unendlichen 
und dem Endlihen. Darum ift auch zwifchen beiden Fein rechtliches Ver⸗ 
hältnig im vollen Sinne des Wortes möglih, fondern nur annäherungs- 
weile. Da das Maß der menfhlichen Kräfte von Gott ift, fo fann dem 
Menſchen ein Verdienft vor Gott nur unter Vorausfegung der göttlichen 
Anordnung zufommen, d. 5. fo, daß der Menfh durch feine Thätigfeit das 
von Gott erlangt, wozu ihm dieſer Thatkraft gegeben hat. So gelangen 
auch die natürlihen Dinge duch ihre Bewegung und IThätigfeit zu dem, 
wozu fie von Gott bejtimmt find, nur gejchieht dieß unbewußt und unfrei, 
während der Menſch mit Bewußtſeyn und Freiheit handelt. Eben darum, 
weil das Verdienft zulegt Gottes eigenes Werk ift, wird diefer gegen Nies 
manden, wenn bderfelbe auch noch jo viele Verdienſte hätte, zum Schuldner. 
Die ewige Seligfeit insbefondere liegt außer dem Bereiche der fich felbft 
überlaffenen menſchlichen Kraft, überfteigt fogar des Menſchen Kenntniß und 
Sehnfuht: Nec oculus vidit, nec auris audivit, nec in cor hominis 
ascendit. I Cor. I. Gilt daher au das Wort: Est merces operi tuo, 
Jerem. XXXI, fo gilt doch auch dad andere; Gralia Dei vita aelerna. 
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Rom. VI. Der Menfh kann weder im Zuftande der unverborbenen, noch 
weniger im Zuftande der gefallenen Natur ohne göttliche Gnade das ewige 
Leben verdienen. Nur im Hinblid auf die göttlihe Gnade fünnen daher 
von dem heil. Paulus II Tim. IV. die Worte gefprochen feyn: In reliquo 
reposita est mihi corona justitiae, quam reddet mihi Dominus in illa die 
justus judex. Betrachtet man die guten Handlungen der Menſchen von 
Seite des freien menfchlihen Willens, aus dem fie hervorgehen, jo Fann 
nur eine Ziemlichfeit (meritum de congruo) angenommen werden, vermöge 
weicher fie eine Ausficht auf Belohnung eröffnen, da die wirkende endliche 
Kraft zur ewigen Geligfeit außer Maß und Berhältnig fleht. Nur die 
Gnade des dem Menfchen innewohnenden heiligen Geiftes, jene Waffer- 
quelle, die zum ewigen Leben fprudelt, Joh. IV, jenes Unterpfand ver Erb— 
fhaft der Kinder Gottes, Rom. VII, U Cor. I, vermag und einen wirk- 
lichen Anſpruch (meritum de condigno) auf die ewige Seligfeit zu geben, 
da nur in diefem Falle ein Verhältniß zwifchen Urfache und Wirkung vor 
handen ift, fo daß diefe aus jener heworgehen fann, wie der Baum aus 
dem Samenfome erwädt. 

Die erfte Gnade fann der Menfch weder für fih, noch für Andere 
(Ehriftus allein vermochte dieſes) verdienen ,- denn die Gnade überftcigt das 
Maß der natürlihen Kräfte; der außer dem Zuftande der Gnade Befind- 
liche hat an der Sünde ein fortdauernded Hinderniß, durch fih zur Gnade 
zu gelangen, ja dem Begriffe der Gnade felbft fhon widerfpridht ein bie 
erfte Gnade vermittelnded Werbienft: Si autem gralia, jam non ex 
operibus. Rom. XI. Ei, qui operatur, merces non impulatur secundum 
gratiam, sed secundum debitum. Rom. IV, Darum hat der hl. Auguftinus 
die von ihm ansgefprochene Anficht, daß der Glaube die Rechtfertigung ver- 
diene, zurüdgenommen. Wenn daher in der heil. Schrift auf das Gebet 
des Gerechten ein großer Werth gelegt wird und an und die Aufforderung 
ergeht, für einander zu beten, daß wir zum Heile gelangen, Jac. cap. ult., 
wenn wir und Freunde machen follen vom Mammon der Ungerchhtigfeit, 
um Aufnahme zu finden in den ewigen Wohnungen, Luc. XVI, und wenn 
e8 jo fcheinen Fünnte, daß man wenigftend für Andere die erfte Gnade zu 
verdienen im Stande ſeyn möchte: jo ift hier an das meritum de congruo 
zu denfen, wobei der Menfh nicht von Gotted Gerechtigkeit, jondern nur 
von feiner Erbarmung für diejenigen, denen er wohl will, ald Gottes 
Freund etwas hoffen fann, wie Daniel, welcher ſprach: Neque enim in 
justificationibus nostris prosternemus preces nostras ante faciem tuam, 
sed in miserationibus tuis multis. Dan. IX. Dagegen fann ber Menſch, 
die Vermehrung der Gnade, und zwar merito de condigno ver- 
dienen, da es fich hier nicht um eine neue Bewegung handelt, fondern nur 
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um Fortfegung der bereitd begonnenen. Kann der Menſch ein Verdienſt 
ſich erwerben in Bezug auf das Ziel der Bewegung, nemlih die ewige 
Seligfeit, jo muß er ſich ein foldes auch erwerben fünnen in Bezug auf 
den Fortfhritt in diefer Bewegung, d. h. in Bezug auf Vermehrung ver 
Gnade, duch welche derfelbe bedingt ift. Das Ausharren auf dem 
Wege aber fällt nicht unter das Verdienſt, denn dies ift nicht fo fait eine 
Wirfung der Gnade, ald vielmehr deren Urſache und Prineip, weil gewiffer- 
maßen Erhaltung und fortwährende Ereation derfelben. So wie daher die 
erfte Gnade, fo kann aud die Gnade der Beharrlichkeit nicht verdient wer- 
den. Die zeitlihen Güter find nur im foferne Gegenftand des Ber, 
dienftes, ald fie mit den erwigen Gütern im Zufammenhang ftehen. ') 


Die theologiſchen Tugenden. 
Der Glaube. 


Mit dieſem Abſchnitte beginnt Thomas den ſpeciellen Theil der hrift- 
lichen Sittenlehre. Zunächſt ift e8 der Glaube, fein Gegenftand, der innere 
Slaubensact und deffen Manifeftation im Glaubensbefenntniffe, der Tugend- 
charakter des Glaubens, deſſen Subject, die Berpflihtung zum Glauben 
und die Wirkung vefjelben, womit er ſich beichäftiget. 

Bei jeder Erkenntniß kann man Doppelted unterſcheiden, dasjenige, 
was erfannt wird (das materielle Object), fo wie das, wodurch man er» 
fennt (das formelle Object). Da nun der Gläubige zu Etwas feine Zu- 
ftimmung gibt, weil e8 Gott geoffenbart hat, und das, was geglaubt wird, 
Gott felbft ift, oder, wie z. B. die Sacramente, wenigftend zu Gott in 
innigfter Beziehung fteht und die Verbindung mit ihm vermittelt: fo ift 
Gott das formelle und materielle Object des Glaubens, ?) 


) Bol. 1.2. q. 109 — q. 114. 

2) Cf. quaest. disp. de fide a. 8: Nullus habitus rationem habet virtutis, nisi ille, 
eujus actus semper est bonus.  Aliter enim non esset perfectio potentine, Cum 
igitur actus intellectus sit bonus ex hoc, quod verum considerat, oportet, quod 
habitus in intellectu existens virus esse non possit, nisi sit talis, quo infallibiter 
verum dicatur.... Sicut aulem esse creatum, quantum est de se vanım et 
defectibile, nisi contineatur ab ente increato, ita omnis creata veritas defectibilis 
est, nisi quatenus per veritatem increalum rectificatur. Unde neque hominis, 
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Das Object ded Glaubens ift zwar am fih fehr einfach, von Seite 
des Gläubigen aber betrachtet, erjcheint ed als etwas Zufammengejehtes, 
infoferne ald der Menſch wie überhaupt, jo auch beim Glauben durch Theilung 
und Zuſammenfügung die Wahrheit erkennt. 

So wenig als in dem Seyn Nichtſeyn, in der Güte Bosheit ſeyn 
fann, eben fo wenig Faun bei dem Glauben Irrthum feyn, da die 
des Truges unfähige, hoͤchſte Wahrheit, Gott felbft, formelled Object des 
Glaubens ift. 

Der Gegenftand des Glaubens kann weder finnlih, noch intellectuell 
gefhaut werden, denn es ift bei dem Glauben nicht das Object felbft, 
welches unmittelbar oder mittelbar (wie dieß bei den erften Principien der 
Erkenntniß und bei den daraus hervorgehenden Gonclufionen der Fall ift) 
die Zuftimmung des Gläubigen bewirkt, vielmehr hat da eine Wahl ftatt, 
bei weldher man ſich mit zweifellofer Gewißheit für das Gewählte ent- 
fheidet.") Diefe Unmöglichkeit, dad Glaubensobject zu ſchauen, fpricht der 


neque angeli testimonio assentire infallibiliter in veritatem duceret, nisi quanium 
in eis loquentis Dei testimonium consideratur. Unde oportet, quod fides, quae 
virtus ponitur, faciat intellectum hominis adhaerere veritati, quae in divina 
ecognitione consistit, transcendendo proprii intellectus veritatem.... Et ita fides, 
quae hominem divinae cognitioni conjungit per assensum, ipsum Deum habet 
sicut principale objectum, alia vero quaecunque sicut consequenter adjuncta. 

I) Die Wahrheit, daß der Gegenfland des Glaubens nicht gefchaut werden fann, gibt dem 
heil. Thomas Veranlafjung, in feinem Werkchen: „Expositio super symbolo Aposto- 
lorum“* (opusc. 6.) zu fragen, ob es nicht thöricht fei, Etwas zu glauben, was man 
nicht ſieht? Wir erhalten von ihm auf biefe Frage, die für alle Zeiten ihre Ber 
deutung behält, folgende Antwort: „Die vorgebrachte Bedenklichkeit findet ihre Löfung 
ſchon in der Unvollfommenbeit unferer Erfenntnif. Wenn der Menſch durch fich alles 
Sichthare und Unfichtbare vollfommen zu erkennen im Stande wäre, fo wäre es 
allerdings thöricht, zu glauben, was wir nicht fchauen. Aber unfere Erkenntniß if 
fo ungenügend, daß kein Philofoph jemals die Natur einer einzigen Fliege voll: 
fändig zu erforjchen vermochte. Daher lieft man, daß ein Philofoph dreißig Jahre 
in einer Wüfte zugebracht habe, um das Weſen der Bienen zu flubiren. Wenn nun 
unfer Grfenntnißvermögen fo ſchwach ift, ift es da nicht Thorheit, von Gott nur das 
annehmen zu wollen, was der Menfch durch fich felbit zu erkennen im Stande ift? 
Soll nicht vielmehr Jeder ausrufen: Sich! groß ift Gott, ihm erliegt unfer Willen. 
Job. II. Wenn ein Lehrer in feiner Wiffenfchaft einen Ausfpruch thäte und ein uns 
gebildeter Menſch die Nichtigkeit defielben leugnete, weil er das Vorgebrachte nicht 
verftände, fo würde man einen Selchen für fehr thöricht halten. Nun aber fteht die 
Erlenntniß eines Engels um viel mehr über der Erkenntniß des größten Weltweifen, 
als die Erkenntniß des Letzteren ber der eines ungebildeten Menfchen. Gin Thor ift 
alfo der Philofoph, wenn er das nicht glauben will, was bie Engel fagen, und 
noch thörichter ift er, wenn er micht glauben will, was Gott fagt. Dagegen heißt es 
Ecel. Il: Weberaus Vieles ift dir gezeigt worden, was über den menfchlichen Sinn 
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Apoftel mit den Worten aus: Fides est argumentum non apparentium, 
Hebr. XI. Heißt es aber in der heil. Schrift von Thomas: Quia vidisti 
me, Thoma, credidisti, Joh. XX, und fönnte es jomit fcheinen, daß doch 
der Gegenftand des Glaubens geſchaut werden fönnte, fo ift nicht zu ver- 
gefien, daß ed etwas Anderes war, was Thomas fah, und etwas Anderes, 
was er glaubte. Er jah einen Menſchen und glaubte an Ehrifti Gottheit, 
daher er ausrief: Mein Here und mein Gott! Aus dem Gefagten folgt 
zugleih, daß im Allgemeinen das Glaubensobject nicht gewußt werden 
faun. Zwar fönnen auch die Gläubigen den Gegenftand ihres Glaubens 
in gewifjem Sinne wiſſen d. h. aus ‘Principien ableiten, aber nicht aus 
Prineipien der Vernunft, fondern des Glaubens, fo dag aljo ihr Willen 
doch im Grunde Glaube bleibt. Im Uebrigen ift in Einem und demfelben 
Subject und in Bezug auf Ein und dajjelbe Object ein Wiffen und Glau— 
ben nicht zugleih möglih. Indeſſen können die verfchiedenen Seiten Einer 
und derjelben Wahrheit 3. B. daß Gott Einer und zugleich aud dreifach 
ift, allerdings geglaubt und gewußt werden. Bon verfchiedenen Subjecten 
fann Ein und dafjelbe Object von dem Einen gewußt, von dem Andern 
geglaubt werden, wie nah dem Worte des Apoſtels, I Cor. XIH, wir 
jegt im Spiegel und im Räthfel erfennen, was die Seligen von Angeſicht 
zu Angefiht ſchauen d. h. wiſſen. So erkennen auch fhon hienieden Manche 
auf dem Wege der Demonftration, was Andere glauben. Sonjt aber hat 
dad Wiffen mit dem Glauben ‚das gemein, daß hier wie dort mit Sicher 
heit angenommen wird, das Gewußte oder Geglaubte könne ſich nicht anders 
verhalten, wodurch fi beide vom bloßen Meinen unterfheiden, bei 
weldem immerhin Grund zur Furcht vorhanden ift, es möchte etwa das 
Gegentheil von dem Angenommenen wahr feyn, daher Wiſſen oder Glau— 
ben in Einem und demfelben Subjecte und in Bezug auf Ein und dafjelbe 
Object mit dem Meinen nicht zufammen feyn kann, fo wenig, als die 


if. Wollte der Menich nur das glauben, was er felbit erkennt, fo könnte er ficherlich 
in biefer Welt nicht leben. Denn was wäre «8, wenn man Niemandem glauben 
würde! Wie könnte Giner auch nur annehmen, dap dies fein Vater jen!.... Zudem 
beweist Gott auch, daß das, was der Olaube lehrt, wahr fen. Wenn cin König ein 
mit feinem Siegel verfehenes Schreiben überfenden würde, jo würde es Niemand 
wagen, zu leugnen, daß daſſelbe mit Willen vom König ausgegangen fey. Es ift aber 
bekannt, daß Alles, was die Heiligen geglaubt und uns überliefert haben vom Glauben 
an Chrifius, befiegelt ift mit Gottes Siegel. Diejes Siegel find jene Werke, die Feine 
Greatur für fich zu vollbringen vermag, die Wunder... Wollte aber etwa Jemand 
die MWirflichfeit der Wunder felbit leugnen, fo fage ich, daß es fein größeres Wunder 
geben könne, als dieſes, daß die Welt ohne Wunder ſich (zu Ghrifti Lehre) bekehrt 
haben ſoll.“ 
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Unfigerheit mit der Sicherheit, die Ungewißheit mit der Gewißheit ſich 
freundlih zufammen findet. ') 

Da das in Gott Eine in der menſchlichen Intelligenz ſich vervielfältigt, 
weil die göttliche Wahrheit von und nur zufolge einer gewiffen Unterſcheidung 
erfaunt werden kann: fo mag ber eigentliche Gegenftand des Glaubens 
(welcher nicht mittelbar, fondern unmittelbar zur Erlangung des ewigen 
Lebens in Beziehung fteht, und daher an fih und nicht etwa bloß um eines 
Andern willen, wie 3. B. die in der heil. Schrift erzählten Wunder, ge- 
glaubt werden fol) im einzelne Artikel ausgefhieden werden, wie man 
auch an dem Einen Förperliden Organismus, an der Einen menfchlichen 
Rebe (bei näherer Beobachtung) verichiedene Glieder unterſcheidet. Diefe 
Glaubensartifel find aud eines Wahsthums fähig. Die Subftanz bleibt 
zwar immer dieſelbe. Wie aber bei den Vernunft-Principien ein Princip 
in dem andern enthalten ift, und alle zulegt auf das Eine zurüdgejührt 
werden Fönnen, nemlih, daß es unmöglich fey, zugleich zu bejahen und zu 
verneinen: fo it es auch bei den Grundwahrheiten des Glaubens. So 


') CR in 3 Sentent dist. XXIII. q. 2. a. 2: Cum assensu cogitare (i. e. credere) 
separat credentem ab omnibus aliis. Cam enim cogitatio discursum rationis im- 
importet, intelligens assensum sine cogitatione habet, quia intellectus prineipiorum 
est, quae quisque stalim probat audita... Sciens autem et assensum et cogita- 
tionen habet, sed non cogilationem cum assensu, sed cogilationem ante assensum, 
quia ratio ad intellectum resolvendo perdacit. Credens autem habet assensum 
simul et cogitationem, quia intellecius ad principia per se nota non perdueitur; 
unde quantum est in se adhuc habet motum ad diversa, sed extrinseco deter- 
minatur ad unum sc. ex voluntate. Opinans autem habet cogitationem sine 
assensu perfecto, sed habet aliquid assensus, inquantum adhaeret uni magis, 
quam alii. Dubitans autem nihil habet de assensu, sed habet cogitationem. 
Nesciens autem neque assensum, neque cogitationem habet. Das Wefen und bie 
Natur des Glaubens bringt es mit fich, daß der Menfch das, was er gläubig ans 
nimmt, auch zu ſchauen verlangt, und daß, da der Glaube den menfchlichen Geiſt nicht 
notbzüchtiget, fondern freie Wahl zur Borausfegung hat, auch der Bewegung zu dem 
dem Geglaubten Gntgegengefegten hin Raum gegeben it: Non enim assensus ex 
eogitatione causatur, sed ex voluntate. Sed quia intellectus non hoc modo ter- 
minatur ad unum, ut ad proprium terminum perducatur, qui est visio alicujus 
intelligibilis, inde est, quod ejus molus nondum est quielatus, sed adhuc habet 
cogitalionem ei ingwisitionem de his, quae credit, quamvis firmissime iis assen- 
tiat. Quantum enim est ex seipso, non est ei salisfactum, nec est terminatus ad 
unum, sed terminatur tantum ex intrinseco. Et inde est, quod intellectus ere- 
dentis dicitur esse captivatus, quia tenetur terminis alienis et non propriis, 
Il Cor. X: In captivitatem redigentes omnem intellectum. Inde etiam est, quod 
in credente potest insurgere molus de contrario hujus, quod firmissime tenet, 
quamyis non in intelligente vel sciente. Quaest. disp. de fide, a. 1. 
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fließt der Glaube an die Erlöfung auch die Lehre von der Incarnation 
und dem Leiden Ehrifti in fih, alle Glaubensartifel aber Iaffen ſich auf 
das göttliche Seyn und die göttliche Providenz zurüdführen, fo wie entgegen 
au daraus entwideln. Im diefer fortfreitenden Entwidlung und in dem 
derfelben zur Seite gehenden ausdrüdlihen Befenntniffe befteht vorzugsweife 
der Zuwachs, deſſen die Glaubensartifel fähig find. Dabei bleibt aber die 
Eubftanz des Glaubens diefelbe. Im der Bolge der Zeit wird nicht etwas 
Anderes geglaubt, als früher, fondern ed wird nur anders geglaubt; das 
Unentwidelte ift zur Entwidlung gefommen, die Zahl der Glaubensartifel 
hat fih vermehrt, ohne daß aber deßwegen am Glaubensobjecte eine weſent⸗ 
liche Veränderung vor fih gegangen wäre. So geſchieht alfo auf dem Ge- 
biete des Glaubens, was fortwährend in der Natur geſchieht, wo bei der 
Bildung der Naturgegenftände ein Bortfchritt von dem Unvollfommenen zum 
Bollfommenen ftatt hat. Im Bezug auf den Glauben ift der Menſch 
gleihfam die Materie, welche die göttliche Einwirkung in fih aufnimmt und 
fo von unvollflommener Erfenntniß zur vollfommenen hingeführt wird. Dieß 
gilt in Bezug auf die ganze Gattung, fo wie in Bezug auf den Einzelnen. 
Darin beiteht das fubjertive Wachsthum des Glaubens, welches aber nur 
auf Seite des Schülers, des Menſchen, niht auf Seite des Lehrers, 
nemlih Gottes, möglich iſt.) 

Sofort faßt Thomas den inneren Glaubensact umd deſſen Manifefta- 
tion im Ölaubendbefenntniffe in's Auge, fpricht alfo von dem Glauben, 
infoferne er eine Tugend ift, von defien Subject und von der Verpflichtung, 
ihn anzunchmen. 

Glauben heißt mit Zuftimmung denken. Der Glaubens-Act befteht 
demnad in einer Thätigfeit der Intelligenz verbunden mit unterfuchender 
Erwägung ded Gegenftandes und Zuftimmung des Willens, welcher beftim- 
mend auf die Intelligenz wirkt. ?) Der Glaubendact unterfeidet ſich fomit 


3) Uf. quaest. disp. de fide a. 12, wo bie Frage: Utrum una sit fides modernorum 
et antiquorum, aljo beantwortet wird: Si aceipiatar id, quod est objectum fidei 
sc. res credila, prout est exira animam, sic est una, quae refertur ad nos et ad 
antiquos. Et ideo ex unitate rei fides unitatem recipit. Si autem consideretur 
secundum quod est in acceptione nostra, sic plurilicatur per diversa enuntiabilia, 
Sed ab hac diversitate non diversificatur fides. Unde patet, quod fides omnibus 
modis est una. 

?) Credere est cum assensu cogitare, non ul cogitatio ad vim speclat cogitativam, 
seu ut communiter pro qualicunque actuali intellectus consideratione sumitur, sed 
ut imporlat intelleclus consideraionem cum aliqua ingquisiione et voluntatis con- 
sensu .... Intellectus credentis determinatur ad unum, non per rationem, sed 
per voluntatem. Et ideo assensus hic accipitur pro actu intellectus secundum 
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von allen übrigen Acten der Intelligenz, deren Gegenftand das Wahre und 
Falſche it. Manchmal ift bei folchen Acten wohl entfchiedene Zuftimmung 
da, wenn 3. B. Einer das betrachtet, was er weiß und verfteht. Aber 
in diefem Falle ift die Erfenntniß ſchon vollendet, während beim Glauben, 
welcher wejentlih eine Bewegung der überlegenden, nod nicht durch voll« 
fommene Anfhauung der Wahrheit zum Ziele gelangten Seele ift, dieſe 
Bollendung fehlt. Bei andern Acten der Intelligenz wird die fefte, fichere 
Zuftimmung vermißt. Der Zweifel ſchwebt zwifchen dem Wahren und Faljchen 
unentihieden in der Mitte; die Vermuthung neigt fih wohl nah einer 
Seite hin, aber ohne hinreichende Gründe für ihre Entjheidung zu haben; 
die Meinung muß immer in Beforgniß feyn, daß das Gegentheil von dem 
Angenommenen wahr fey. Bei dem Glauben aber ift fefte, fichere Hingabe 
an dad Glaubensobjeft. Diefe Eigenfchaft hat der Glaube mit dem Willen 
gemein. ) Indeſſen ift die Erkenntniß des Gläubigen noch nicht durch 
klare Anfhauung vollendet. In diefem Punkte trifft der Glaube mit dem 
Zweifel, der Vermuthung und Meinung zuſammen. | 

Der Glaubensact fann zu dem Glaubensobjefte in mehr-, insbefondere 
in dreifache Beziehung ftehen. Es ift dabei Gott entweder das materielle, 
oder dad formelle Objekt (d. h. das, was geglaubt wird, wenigſtens mit 
dem Geglaubten in nächſter Verbindung fteht, oder dasjenige, weßwegen 
der Menſch glaubt), der Glaube felbft aber erſcheint dabei als ein Act der 
Intelligenz. Es kann aber auch die Intelligenz durch den Willen zur Hin 


quod a voluntate determinatur ad unum. 1. 2. q. 2. a. 2. Der heil. Thomas ift 
alfo fern von dem Irrthume Jener, welche in unferen Tagen noch nach dem Beifpiele 
Boltaire’s und Anderer den Glauben als bloße Berftandesfache faſſen und demzufolge 
die Annahme ober Berwerfung des Glaubens für nothwendig erklären, und confequent 
die Verpflichtung zum Glauben leugnen. In der That fönnte von einem Gebot und 
einer darauf beruhenden Pflicht, zu glauben, nicht die Rede feyn, wenn der Wille bei 
der Annahme des Glaubens durchaus nichts zu thun Hätte, denn nur dasjenige fann 
Gegenftand eines Gebotes jeyn, in Bezug auf welches eine Wahl, fomit ein Wollen 
möglich ift: 

1) Der Grund des Wiffens ijt entweder berfelbe, wie bei vem Glauben, ober er ift ein 
ſchwaͤcherer, fomit die Gewißheit, welche daffelbe gewährt, entweder nur eine gleiche, 
oder gar eine geringere: Sapientia et scientia et intellectus dupliciter dicuntur, uno 
modo secundum quod ponuntur virtutes intellectuales, alio modo secundum quod 
ponuntur dona Spiritus sancti.... Perfectio intellectus et scientiae excedit cogni- 
tionem fidei quantum ad majorem manifestationem, non lamen quantum ad cer- 
tiorem inhaesionem, quia tota cerlitudo intell&ctus vel scientiae, secundum quod 
sunt dona, procedit a certitudine fidei, sicut cerlitudo cognitionis conclusionum 
procedit ex certitudine principiorum. Secundum autem quod scientia et sapientia 
et intellectus sunt virtutes intellectuales, inituntur naturali lumini rationis, quod 
deficit a certitudine et a verbo Dei, cui inititar fides. q. 4. a. 1. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 19 
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gabe an das Glaubensobjeft fi beftimmen laſſen. Das erfte Verhältniß 
bezeichnet der heil. Auguftinus mit credere Deum, das zweite mit credere 
Deo, dad dritte mit credere in Deum. 

Der Glaube greift über die Örenzen des durch das natür- 
lihe Licht Erfennbaren hinaus. Zwar finden fih unter den 
Slaubenswahrheiten auch foldhe, weldhe der Menſch vermöge des ihm inne 
wohnenden, natürlihen Lichtes zu erkennen im Stande ift, denn Gott wollte 
durch den Glauben die Menfchen fihneller zur Erkenntniß diefer Wahrheiten 
führen, bdiefelben in folder Weife zum Gemeingut Aller, auch derjenigen 
machen, welchen der fonft nöthige Eifer oder das Talent fehlt, oder die von den 
Geihäften und Mühfalen des irdiſchen Dafeyns niedergedrüdt in der Er. 
fenntniß Feine Fortfchritte machen würden. Ueberdieß vermag, nad dem 
Zeugniffe der Geſchichte, der menſchliche Geift auch in Bezug auf die fo 
genannten Vernunftwahrheiten, fich weder vor Irrthum ganz zu bewahren, 
noch hinlänglihe Gewißheit und Sicherheit zu verfhaffen. Darum ent- 
hält das Glaubensobjeft auch manche diefer Wahrheiten ; außer diefen aber 
auch foldye, welche über die Tragweite der natürlichen Vernunft hinausliegen. 
Wie die Dinge in der Natur nicht durch eigene, fondern durch höhere Kraft 
ihrer Vollendung entgegengeführt werden, wie 3. B. das Wafler, dem in 
ihm liegenden Zuge folgend, gegen den Mittelpunft hingebrängt würde, 
während ed in die Bewegung ded Mondes hineingezogen in Strömung und 
Gegenftrömung um das Gentrum fi herumbewegt: eben fo wird aud die 
natürliche Vernunft von einem Höheren, von Gott bewegt werben müfjen, 
um zu ihrer Vollendung zu gelangen. Befteht diefe in der Theilnahme an 
dem höchften Gute, in der Anfhauung Gottes, fo wird das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott fi) geftalten, wie das des Schülers zum Lehrer, da es 
heißt: Omnis, qui audit a Patre et didicit, venit ad me. Joh. VI. Der 
Schüler aber, welcher in Bezug auf die Erwerbung der Erfenntniß unter 
dem Geſetze der Allmähligfeit fteht, muß den Glauben haben, daß er zur 
vollfommenen Erfenntniß nod gelangen werde. Wie der Schüler dem 
Lehrer, jo muß auch Jeder Gott glauben, um zur vollfommenen, glüdfeligen 
Anfhauung Gottes zu gelangen, daher der Apoftel den Glauben als die 
Borbedingung des göttlichen Wohlgefallens bezeichnet, wenn er fagt: Sine 
fide impossibile est placere Deo. Hebr. XI. ') 

In Bezug auf dasjenige, was eigentlih und an fih zum Glaubens- 
objefte gehört, im Bezug auf die Glaubensartifel ift ein entwidelter 


9) Der hriftliche Glaube ift alfo fein Glaube des Menfchen an fich ſelbſt refp. eine Hins 
gabe an feine eigene Vernunft, fondern Gottes: ®laube, Hingabe an die höchſte Ber: 
nunft. Derjenige, welcher die fogenannten Vernunft Wahrheiten nicht als geoffenbarte 
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Glaube (fides explicita) Pflicht Aller, insbefondere der Vorgefegten, durch 
welche zumeift die geoffenbarte Wahrheit auf die niederer Stehenden über- 
geleitet werben fol. Der entwidelte Glaube an das Geheimniß der Incar- 
nation, weldes hinmwiederum den Glauben an das Mpfterium der Trinität 
zur Borausfegung hat, ift felbft Bedingung zur Erlangung der Seligfeit. 
Was dagegen dasjenige anbelangt, was mit dem eigentlichen Glaubens- 
objefte nur in zufälliger Verbindung fteht, wie 3. B. daß Abraham zwei 
Söhne gehabt, David der Sohn des Iſai gewefen, genügt die Bereit- 
willigfeit, zu glauben (fides implicita), nemlih dann, wenn man 
bievon Kunde erhalten haben wird. 

Der Apoftel ftellt den Glauben ald etwas Verdienſtliches dar, 
wenn er ſchreibt: Sancti per fidem adepti sunt repromissiones,. Hebr. XI. 
Die Erforderniffe einer verdienftlihen Handlung nemlih find Freiheit und 
Gnade, womit die Beziehung derfelben auf Gott von felbit gegeben if. 
Diefe Momente aber finden fi bei dem Glauben, der nichts Anderes ift, 
ald ein Act der Intelligenz, welde dem Gebote des duch die göttliche 
Gnade bewegten Willens fi unterwerfend, zur göttlihen Wahrheit ihre 
Zuftimmung gibt. Daher kann der Glaube verbienftlid feyn. Dies wäre 
unmöglih, wenn er mit der ſchwankenden Meinung auf einer Linie ſtünde. 
Denn zum Charakter des Verdienftes gehört ein entjchiedener Wille, zweifel- 
loſe Zuftimmung. Eben fo wenig könnte er verdienſtlich feyn, wenn er mit 
dem Wifjen identiſch wäre, denn beim Wiſſen ift die Zuftimmung nicht frei, 
fondern wird umwillfürlih nad dem Maaße und der Stärke der Beweiſe 
gegeben oder verfagt. Nur die Betrachtung ift beim Willen frei, da der 
Menſch ein Objekt betrachten oder nicht betrachten, und died in guter oder 
nit guter Abfiht thun Tann. Beim Wiffen könnte aljo höchſtens die 
Betrachtung ded Gegenftandes verbienftlih feyn, da nur dieſe in die Hand 
des Menſchen gegeben ift. Beim Glauben dagegen ift beides, die Zuftimm- 
ung und die Betrachtung der Freiheit des Menſchen anheim geftellt, daher 
der Glaube in jeder Hinficht verdienftlih feyn fann. Man halte und nicht, 
um das Gefagte zu widerlegen, die Alternative entgegen: Entweder glaubt 
der Gläubige ohne einen hinreichenden Grund, und dann ift fein Glaube 
feichtfinnig, oder er hat einen hinreihenden Grund zu glauben, und dann 
fteht es ſchon nicht mehr bei ihm, ob er glauben wolle oder nicht, in wel- 
chem Falle fomit wegen Mangel an Freiheit von Verdienft feine Rede mehr 


annimmt, fonbern burch eigene Geiftesthätigkeit findet, der hat allerdings Etwas, aber 
nur einen Theil vom Glaubensobjecte erkannt, Vieles aber wirb ihm unbelannt 
bleiben, wenn er hartnädig darauf befteht, nur dasjenige annehmen zu wollen, was 
ihm durch bie natürliche Erkenntnißkraft vermittelt werben Tann. 
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feyn kann. Derjenige, welcher glaubt, hat allerdings einen hinreichenden 
Grund zum Glauben, nemlich die Auctorität der göttlihen, durd; Wunder 
beftätigten Lehre und, was nocd mehr ift, den inneren Trieb der göttlichen 
Einladung. Sein Glaube ift aljo fein leihtfinniger. Indeſſen hat er doch 
auch feinen hinreihenden Grund zum Willen, und eben deßwegen wird der 
Charakter des Verdienftes nicht durch den zum Glauben hinführenden Grund 
vernichtet. Was aber die menfchlichen, die Bernunftgründe anbelangt, welche 
angeführt zu werden pflegen, fo find in Bezug auf diefelben zwei Bälle 
möglich. Sie werden entweder dem Glauben vorangeftellt, wenn z. B. Einer 
zu glauben nicht geneigt wäre, es fey denn, daß die Vernunft ihm glauben 
hieße. In diefem Falle würde das Merdienft des Glaubens vermindert, 
wie überhaupt auf dem Gebiete der Moral die der Willensentfcheidung voraus- 
gehende Leidenfhaft den Werth einer tugendhaften Handlung verringert. 
Nicht durch die menſchliche Vernunft, fondern dur die göttliche Auctorität 
foll der Menſch fih zum Glauben beftimmen laffen. Es fann aber auch 
die Vernunft dem Glauben nachfolgen, wie wenn Jemand bereitwillig ift, 
zu glauben, wenn er die geglaubte Wahrheit liebt, darüber uachdenkt, und 
fie ganz zu erfaffen ftrebt, wenn er dad, was dem Glauben ſich entgegen- 
ftellt, zu bejeitigen, wenn er Gründe für die Beitätigung des Geglaubten 
fucht, wozu der heil. Petrus mit den Worten auffordert: Parati semper ad 
satisfactionem omni poscenti vos ralionem de ea, quae in vobis est, spe. 
I Petr. II. ) Hiedurch wird das Verdienſt des Glaubend nicht aufge: 
hoben, jondern dies Streben ift vielmehr ein Zeichen höheren Verdienſtes, 
wie im Moralifhen die nachfolgende Leidenfchaft ein Beweis von einem 
befjeren Willen ift. Die Beweisführung kann ohmedieß, wenigftens in 
Bezug auf die eigentlichen Glaubensartifel, nicht von der Art feyn, daß das 
Glaubensobject feinen wefentlihen Charakter verlieren und geiftig gefchaut 
werben fönnte. Nur in Bezug auf das, was dem Glauben vorausgeht, 
ift dieſes möglich. *) 


1) In folcher Weife wird ficherlih dem Rationalismus nicht Vorſchub geleiftet. CA. in 
3 Sentent,. dist. XXIII. q. 2. a. 2: Quod dieit Damascenus, quod fides est non 
inquisitus assensus, excluditur inquisitio rationis intellectum terminantis, non in- 
quisitio voluntatem inclinans; et ex hoc ipso, quod intellectus terminalus non 
est, remanet motus intellectui, inquantum naturaliter tendit in sui determinatio- 
nem. Unde fides consislit media inter duas cogitaliones, quarum una voluntatem 
inclinat ad credendum et haec praecedit fidem. Alia vero tendit ad intellectum 
eorum, quae jam credit, et haec est simul cum assensu fidei. Unde dicitur 
Isai VII: Si non credideritis non intelligetis. 

?) Rationes, quae inducuntur ad authoritatem fidei, non sunt demonstrationes, quae 
in visionem intelligibilem, intellectum humanum reducere possunt; et ideo non 
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Der innere Glaubensact wird zum Äußeren und tritt fomit in die Er 
fheinung durch das Glaubensbefenntnif. Seinen Glauben zu befennen 
ift der Chriſt verpflichtet gemäß jenem Ausfpruche des Apoſtels: Corde 
creditur ad justitiam, ore autem confessio fit ad salutem. Rom. X. 
Zwar vermag der innere Glaube ſchon mit Gott zu verbinden. Indeſſen 
ift die Rüdfiht auf die Liebe Gottes und des Nächten bei dem Glauben 
eben fo wenig ald bei den übrigen Tugenden bei Seite zu fegen. Wenn 
daher auch das Gebot, den Glauben zu befennen, weil affirmativ, fein 
abjolutes iſt (mon est semper et ad semper de necessitale salulis), fo 
verbindet ed doch dann, wenn durch Unterlaffung des Glaubensbefenntniffes 
Gott die gebührende Ehre entzogen oder dem Nächften ein Schaden zugefügt 
würde, wenn z. B. Stillichweigen die Meinung erzeugte, daß. der Glaube 
nicht wahr ſey, oder Andere in Folge deffen vom Glauben abfallen würden. 
Iſt Daher wohl Niemand zu einem nußlofen Bekenntniſſe feines Glaubens 
verpflichtet, da der Heiland verbietet, das Heilige den Hunden zu geben 
und die Perlen vor die Schweine zu werfen, Mt. VII: fo ift doch in ge- 
wiſſen Bällen Jeder zum Glaubensbefenntniffe verbunden, wenn nemlich 
dadurch Jemand im Glauben unterrichtet, oder darin beftärft oder der Ueber— 
muth der Ungläubigen zurücdgewiefen werden fann. ft irgend ein Nutzen 
für den Glauben zu erwarten oder ift gar dringende Nothwendigfeit, den 
Glauben zu befennen, vorhanden, jo hat man ſich felbft um die Aergerniffe 
nicht zu befümmern, welche etwa bei den Ungläubigen duch Ablegung des 
Glaubensbekenntniffes veranlaßt werden mögen. Auch Chriftus hat fi um 
das Aergerniß nicht befümmert, welches die Pharifäer aus der VBerfündigung 
feiner Lehre genommen haben, fondern vielmehr zu feinen Jüngern, die ihn 
darauf aufmerffam machen wollten, gefagt: Sinite eos (sc. turbari), caeci 
sunt et duces caecorum. Mt. XV. 

In den paulinifchen Worten: Fides est substantia sperandarum rerum, 
argumentum non apparentium, Hebr. XI. 1, ift eine paffende Definition 
vom habituellen Glauben enthalten '), wovon alle übrigen Begriffsbeftimm- 


desinunt esse non apparentia.... Unde per tales rationes non diminuitur me- 
ritum fidei, nec ratio fidei. Sed rationes demonstrative inductae ad ea, quae 
sunt fidei praeambula, non tamen ad articulos, etsi diminuunt rationem fidei 
(quia faciunt esse apparens id, quod proponitur) non tamen diminuunt rationem 
charitatis, per quam voluntas est promta ad ea credendum, etiam si non appare- 
rent. Et ideo non diminuitur meritum. 2. 2. q. 2. a. 10. 

1) Cf. in 3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 1: Apostolus difinit fidem per duo sc. per 
comparationem ad objectum, quod est res non apparens sc. secundum naturalem 
cognitionem et per comparationem ad finem in hoc, quod dicit, substantia rerum 
sperandarum. Quamvis enim idem sit objectum et finis fidei, non tamen secun- 
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ungen, die gegeben zu werben pflegen, nur weitere Erklärungen find. Will 
man jenen Ausſpruch des heil. Baulus in die ftrenge Form eined Begriffes 
bringen, fo fann man fagen: Fides est habitus mentis, quo inchoatur 
(substantia) vita aeterna (rerum sperandarum) in nobis, faciens intellec- 
tum assenlire (argumentum) non apparentibus. 


Wie der Act, fo ift auch der Habitus des Glaubens zugleich im 
Willen und in der Intelligenz, vorzugsweife aber in der In- 
telligenz. ') i 

Die Liebe, der Zweck ded Glaubens, ift auch die Form deſſelben, 
da der Glaube durd; die Kiebe wirffam wird, fomit der Act des Glaubens 
durch die Liebe Form und Vollendung erhält. Hierin gründet der Unter- 
fhied zwifchen formlofem (fides informis) und geformtem ©lauben 
(fides formata). Beide bilden zufammen nicht verichievene, fondern nur 
Einen Habitus, da das Principale bei dem Glauben das auf die Intelligenz 
Bezüglihe ift, die Unterfcheidung aber zwifchen geformten und formlofem 
Glauben nad dem gemacht wird, was fih auf den Willen refp. die Liebe 
bezieht. *) Darum kann aud) der formlofe Glauben in den geform- 
ten übergehen, wie der Apoftel (Jac. IT) fagt, daß der Glaube tobt fey 
ohne die Werke, fomit die Werke (den Ausflug der Liebe) ald das belebende 
Element des (todten, formlofen) Glaubens darſtellt. Nur der mit Liebe 
verbundene Glaube aber ift wahre Tugend, nicht aber der formlofe, wel- 
her zwar zur Wahrheit, nicht aber zum Guten in einem richtigen Verhält- 


dum eandem rationem. Est enim Deus objectum ejus, inquantum est prima ve- 
ritas supra posse naturale intellectus nostri elevata, et sic dicitur non apparens. 
Est vero finis ei, secundum quod est quoddam bonum sua altitudine facultatem 
humanam excedens, sed sua liberalitate seipsum communicabilem praebens et 
hoc dicitur res speranda. 


1) Non solum oportet voluntatem esse promtam ad obediendum, sed etiam intellec- 
tum esse bene dispositum ad sequendum imperium voluntatis.... Et ideo non 
solum oportet esse habitum virtutis (fidei) in voluntate imperante, sed etiam in 
intellectu assentiente. q. 4. a. 2. — Cum fides sit perfectio intellectus, illud per 
se ad fidem perlinet, quod pertinet ad intellectum. Quod autem pertinet ad 
voluntatem, non per se pertinet ad fidem. 1. c. a. 4. Dem Ariom zufolge: Nihil 
volitum, nisi praecognitum, wird a. 7 daraus, daß der Glaube vorzugsweife der 
Intelligenz angehört, der Schluß gezogen, daß bie Tugend des Glaubens allen übrigen 
Tugenden vorangehe. 

?) Cf. Quaest, disp. de fide a. 5: Cum fides sit in intellectu, secundum quod est 
motus, et imperatus a voluntale, id quod est ex parte cognitionis, est quasi 
materiale in ipsa. Sed ex parte voluntatis accipienda est ipsius formatio. Et 
ideo, cum charitas sit perfeclio voluntatis, a charitate fides informatur., 


niffe fteht, fomit nicht (was doch zur Tugend gehört) Princip einer in jeder 
Hinfiht guten und vollfommenen menjhlichen Wirkfamfeit feyn fann. ") 

Man kann an dem Glaubensobjecte zwei Momente unterjcheiden, ein 
formelles, die erfte Wahrheit (Bott), und ein materielles, nemlich dasjenige, 
wozu man, der erften Wahrheit ſich hingebend, feine Zuftimmung gibt. In 
Bezug auf das erftere Moment des Glaubens nun find Subject alle 
diejenigen, welde Gott erfennen, ohne aber nod jene Selig- 
feit erlangt zu haben, in welder ®ott feinem Wefen nad 
geihaut wird. Nur diefe Anfhauung würde, weil mit der Natur des 
Glaubend unvereinbar, dieſen unmöglich machen, wie dieß wirklich bei den 
Seligen und den Engeln nah ihrer Bewährung eingetreten ift. In Bezug 
auf das materielle Glaubensobjert dagegen kann allerdings gegenwärtig 
fhon Manches geglaubt, Manches aber gewußt werden, fo zwar, daß in 
Bezug auf denfelben Gegenftand in verſchiedenen Subjecten zugleih ein 
Glauben und ein Wiſſen möglih if. Darum mag der Menſch vor ber 
Sünde in Bezug auf Manches, was wir jegt nur durch den Glauben er- 
fennen, nit Subject des Glaubens gewefen fein, da er in Bezug auf 
diefen Gegenftand einer ganz Haren und deutlichen Erkenntniß (des Wiſſens) 
ſich zu erfreuen hatte. 

Auch die Dämonen glauben, wie der Apoftel (Jac. II.) fagt, und 
zittern. Ihr Glaube beruht aber nicht auf gutem Willen, der etwa Die 
Intelligenz zur Zuftimmung antreibt. Es ift vielmehr nur ein abgedrungener 
Glaube. Die fih darftellenden Beweisgründe find fo evident, daß bie 
Dämonen, bei der Schärfe ihrer natürlichen Erfenntnißfraft, nicht umhin 
fönnen, anzuerfennen, daß die Lehre der Kirche von Gott jey. 

Derjenige, welder hartnädig aud nur einen Einzigen 
Glaubensartifel leugnet, hat feinen Glauben mehr. Denn 
ein Solcher entzieht fih, foviel an ihm ift, dem Einen formellen Grunde 
ſaͤmmtlicher Glaubensartifel, nemlih der erften Wahrheit. Ex richtet ſich 
nicht mehr nach der unfehlbaren göttlichen Richtſchnur, fondern nach feinem 
eigenen Belieben. - Wenn er daher vielleiht au noh an Manchem, was 
zum Glauben gehört, fefthält, fo geſchieht dieß nicht in Weife des Glaubens, 
fondern der bloßen Meinung, bei welder feine Hingabe an eine höhere 


1) Ch. 1. c. a. 6: Cum credere dependeat ex intellectu et voluntate, non potest esse 
talis actus perfectus, nisi et voluntas sit perfecta per charitatem et intellectus 
per fidem. Wenn man bie von Thomas gemachte Unterfcheidung zwifchen geformten 
und formlofem Glauben als unbibkifch bezeichnet, fo ift dies allerdings in gewiſſer 
Beziehung richtig. Die gebrauchten Worte findet man nicht in der Bibel, die damit 
bezeichnete Sache aber ift in unzähligen Stellen ausgefprochen. 


* 


296 


Auctorität, ſondern nur bloße Willführ iſt, die annimmt, was fie will, 
und verwirft, was fie nit will. Man fage nicht, daß es fich mit den 
Glaubensartifeln verhalte, wie mit den verfchiedenen göttlichen Geboten, 
deren Eined man übertreten kann, ohne deßwegen als Uebertreter aller Ge- 
bote erachtet zu werden, fowie aud die Erfüllung des Einen, ohne bie 
Erfüllung des Andern möglich ift. Dieß kann allerdings geſchehen, injoferne 
ed verſchiedene nächte Motive der einzelnen Gefege gibt. Die Glaubend- 
artifel dagegen beruhen fämmtlih nur auf Einem Grunde, nemlid) der 
firhlihen, reſp. göttlichen Auctorität, was übrigens in gewiffer Hinficht 
auch für die göttlichen Gefege gilt, deren höchſtes Motiv der vollfommene 
Gehorfam gegen Gott ift, daher der Apoftel auch in diefer Beziehung fagt: 
Qui offendit in nno, factus est omnium reus, Jac. Il, da jeder, der 
ein Gebot Übertritt, gegen Gott ungehorfam it, fomit von dem Einen 
höchſten Motive der Gefegeserfüllung abfält. 

Es fann bei dem Einen der Glaube größer fein, alo bei 
dem Andern. Der Unterfhied von Groß und Klein findet fi bei dem 
Glauben, denn der Herr ſprach zu Petrus: Modicae fidei, quare dubitasti? 
Mt. XIV, und zum Weibe: Mulier, magna est fides tua, Mt. XV. Dieſe 
Unterfheidung zwiſchen größerem und minder großem Glauben fann aller- 
dings nicht gemacht werden in Bezug auf das formelle Object des Glau- 
bens, welches einfach und ſchlechthin Eines ift, nemlich die erfte Wahrheit. 
Aber in Bezug auf das materielle Object, welches in eine Mehrheit von 
Glaubensartifeln auseinander geht, kann der Eine in Bezug auf die ein- 
zelnen Glaubenswahrheiten einen entwidelteren Glauben haben, als ein 
Anderer, fo daß alfo bei Jenem der Glaube ein größerer iſt gemäß ber 
größeren Entfaltung defielben. In gleicher Weife kaun der Glaube größer 
ſeyn vermöge der größeren Theilnahme des Snbjectes, fowohl von Seite 
der Intelligenz, ald von Seite ded Willend. Die Erfenntniß kann bei 
dem Einen eine größere und ftärfere fein, ald bei dem Andern. In gleicher 
Weife kann Einer größered Vertrauen und unbedingtere Hingebung bes 
Willens haben, ald ein Anderer. 

Im A. T. wird der Glaube mehr als nothtwendige Borbedingung zur 
Begründung und Erfüllung der Gebote vorausgefegt, als eigentlich ge- 
boten. So heißt ed: Ego sum Dominus Deus tuus, qui eduxi te de 
terrae Egypli, Fxod. XX, und wieder: Audi Israel, Dominus Deus tuus 
unus est, Deut. VI, woran fih dann fogleidh die Sittenvorfhriften an- 
fließen, nachdem auf das Princip derfelben wenigftend hingewiefen ift. 
Weiter aber geht dad A. T. nit. Dem israelitifchen Wolfe follten die 
Geheimniffe des Glaubens noch nicht fund gethan werden, daher der Apoftel 
das altteftamentlihe Gefeg, Rom. II, als legem factorum, das neutefta- 
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mentlihe aber als legem fidei bezeichnet. Im N. T. dagegen wird ber 
Glaube ald Pflicht beftimmt hingeſtellt. Der Heiland fagt: Creditis in 
Deum et in me credite. Joh. XIV. ') 


Noch übriget, von der Urſache und den Wirkungen des Glaubens zu 
fprechen und von den mit demfelben verbundenen Gaben, was Thomas in 
nachſtehender Weife thut, 


Der ®laube ift Gottes Geſchenk, daher es Ephes. II. 8. heißt: 
Gratia estis salvati per fidem, et hoc non ex vobis, ne quis glorielur: 
donum enim Dei est. Zum Glauben nemlid, gehört vor Allem PBropofition 
des Glaubens-Gegenftandes. Da nun aber das Object des Glaubens über 
das Bereih der menſchlichen Vernunft hinaus liegt, fo kann der Menſch 
zur Erkenntniß deſſelben nur durch unmittelbare oder mittelbare göttliche 
Offenbarung gelangen, fo daß alfo in dieſer Beziehung der Glaube nicht 
vom gläubigen Menſchen, fondern von Gott if. Zur Kundthuung des 
Slaubens-Gegenftandes muß dann die Zuftimmung ded Gläubigen fommen. 
Diefe kann einen äußern Grund haben, wie z. B. ein wahrgenommenes 
Wunder oder Ueberredung von Seite Anderer, die und zur Annahme des 
Glaubens beftimmen wollen. Diefe Urſache indeſſen ift nicht zureichend. 
Dieß erhellt aus der Ericheinung, daß von denen, welche Ein und daffelbe 
Wunder fehen oder Eine und dieſelbe Predigt hören, inige glauben, 


1) Cf. contr. Gent. IT. 118: Lex divina ad hoc ordinat hominem, ut sit totaliter 
subditus Deo. Sed sient homo subditur Deo amando quantum ad voluntatem, 
ita subditur Deo credendo quantum ad intellectum, Der von ben Menſchen ges 
forderte Glaube, welcher übrigens allerdings an die natürliche Erkenntniß wenigftens 
anfnüpft (Fidei substernitur naturalis cognitio, quam fides supponit et ratio per- 
bare potest, ricut Deum esse, et Deum esse unum incorporeum, intelligentem et 
alia hujusmodi), ift für die Menfchheit feine Laft, über die man fich etwa mit Recht 
beflagen fönnte, fondern vielmehr eine große Wohlthat aus folgenden Gründen: 
1) Propter altitudinem materiae secundum elevationem a sensibus, quibus vita 
nostra connutritur, unde non est facile sensum et imaginationem deserere, quod 
famen est necessarium in cognitione divinorum et spiritualium. 2) Quia quamvis 
intellectus hominis nataraliter ordinatus sit ad divina cognoscenda, non tamen 
potest in actum exire per seipsum. Et quia cuilibet non potest adesse doctor 
paralus, ideo Deus lumen fidei providit, quod mentem ad hujusmodi elevet. 
3) Quia ad cognitionem divinorum per viam rationis multa praeexiguntur, cum 
fere tota Philosophia humana ad cognitionem divinorum. ordinetur, quae quidem 
non possunt nisi pauci cognoscere, et ideo oportuit fidem esse, ut omnes aliquam 
cognitionem haberent de divinis. 4) Quia quidam sunt naturaliter habetes et 
lamen cognitione divinorum indigent, qua in vita dirigantur. 5) Quia homines 
ocenpantur circa necessaria vitae et retrahuntur a diligenti consideratione divi- 
norum. In 3 Sentent. dist, XXIV. q. 1. a. 3. 
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Andere aber nicht. Der eigentliche, hinreichende Grund des Glaubend muß 
aljo ein innerer feyn. Die Pelagianer haben den freien Willen allein als 
folchen bezeichnet, weßwegen fie behaupteten, der Anfang des Glaubens fey 
aus und (infoferne ed nemlih von uns ift, Daß wir demjenigen beizuftimmen 
bereit find, was zum Glauben gehört), die Vollendung defjelben aber von 
Gott, durch welchen und dasjenige vorgehalten wird, was wir zu glauben 
haben. Allein diefe Annahme ift falfh. Denn der Menfch wird bei der 
Zuftimmung zu dem Gegenftande des Glaubens über feine eigene Natur 
emporgehoben. Es muß daher in dem Gläubigen ein übernatürliches, inner- 
lich bewegendes Princip feyn, welches eben Gott ift. Daher ift der Glaube 
auch in Bezug auf die Zuftimmung von Gott.") Immerhin mag man 
fagen, daß der Glaube auf dem Wollen des Gläubigen beruhe. Allein 
es ift denn doch nothwendig, daß der Wille des Menſchen durch die gött- 
lie Gnade vorbereitet werde, um fi zu demjenigen erheben zu fönnen, 
was über das Bereich des Natürlichen hinaus liegt. 

Selbft der formlofe Glaube ift Gottes Gefchenf. Denn die Form- 
lofigfeit ift eine Privation, durch welche das Weſen ded Glaubens nicht 
berührt wird. Wie daher Etwas Urſache der Durchfichtigfeit eines Gegen- 
ftandes feyn Fann, ohne deßwegen Urfache der dabei vorfommenden Dunfel- 
heit zu fein, da das Dunkle nicht nothivendig bei dem Durchſichtigen ift, 
fondern zu diefem erſt hinzufömmt: fo fann auch Gott Urſache des form- 
lofen Glaubens fein, ohne daß die Formloſigkeit deffelben ihm zugefchrieben 
werden Fönnte; ja er muß fogar ald Urſache des formlofen Glaubens be- 
zeichnet werden, da man ihn ald Grund des Glaubens überhaupt anzuer- 
fennen nicht umhin kann, die bei dem Glauben vorkommende Formloſigkeit 
aber fein nothwendiges Ingrediens des Glaubens ift. 

Eine Wirkung des Glaubens ift die Furcht; Fmechtifche, nur auf die 
Strafe fehende Furcht, ift eine Wirkung des formlofen Glaubens, welcher 
Gott ald den gerechten Beftrafer des Böfen erfennt; kindliche Furcht, welche 
nicht mit Gott ſich zu vergleihen wagt, oder von ihm getrennt zu werden 


I) Darin liegt auch insbefondere der Grund, warum die. Gewißheit des Glaubens eine größere ift, 
als jede andere Gewißheit: Certitudo, quae est in scientia et intellectu est ex ipsa 
evidentia eorum, quae cerla esse dieuntur. Certitudo autem fidei est ex firma 
adhaesione ad id, quod creditur. In his ergo, quae per fidem credimus, ratio 
voluntatem inclinans est ipsa veritas prima, sive Deus, cui creditur, quae habet 
majorem firmitatem, quam lumen intellectus humani, in quo conspiciuntur prin- 
eipia, vel ratio humana, secundum quam conclusiones in prineipia resolvuntur. 
Et ideo fides habet majorem certitudinem, quantunı ad firmitatem adhaesionis, 
quam certitudo scientiae vel intellectus, quamvis in scientia et intelleciu sit 
major evidentia eorum, quibus assentitur. In 3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 2. 
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in Angft ift, eine Wirkung des durch die Liebe geformten Glaubens, welcher 
Gott als das höchſte, vollfommenfte Gut umd die Trennung von ihm als 
dad größte aller Uebel erfaßt. Die Furcht nicht als Wirkung, fondern 
ſchlechthin ald Vorläuferin des Glaubens zu betrachten, ift unpinchologiich. ') 

Nah dem Ausſpruche des heil. Petrus: Fide purificans corda eorum, 
Act. XV, 9 wirft der Glaube au Reinigung des Herzens. Die 
Befleckung jeglihen Dings befteht in der Verbindung deffelben mit niedrigeren 
Dingen. So wird das Silber unrein durch VBermifhung mit Blei oder 
Zinn, nicht aber durch Verſetzung mit Gold. Das vernünftige Gefchöpf 
nun fteht über allen bloß förperlichen Wefen. Es wird fomit befledt, wenn 
ed ſich denfelben durch Liebe unterorbnet. Seine Reinigung von dieſer 
Makel aber vollzieht fih, wenn ed den entgegengejegten Weg einfchlägt, 
fomit die Richtung auf dasjenige hin fi gibt, was über ihm ift, nemlich 
auf Gott. Das Erfte nun auf diefem Wege ift der Glaube, da es heißt: 
Accedentem ad Deum oportet credere. Hebr. XI. Darum ift audy ber 
Glaube der Anfang der Herzensreinigung. Selbſt der formlofe Glaube 
wirkt reinigend, denn er befreit wenigftend von der Beflefung des Irrthums, 
welche dadurch entiteht, daß der menfchlihe Geift dem Nieveren in ungeord- 
neter Weife fih hingebend das Göttliche nad) dem Sinnlichen meffen will. 
Hat aber der Glaube überdieß durch die Liebe feine Form erhalten, dann 
duldet er überhaupt feine Lnreinigfeit mehr, wie es Prov. X. heißt: 
Universa delicta operit charitas. Allerdings bleibt auch dann noch ein 
gewiſſes Dunfel. Diefes gründet aber nicht in der Schuld des Menfchen, 
fondern einzig in feiner natürlichen Befchränftheit, welche im gegenwärtigen 
Leben fortwährend fein Antheil bleiben wird. ?) 


ı) Der heil. Thomas bemerft zu ber Stelle: Qui timetis Deum, credite ei Ecel. II, 
aus welcher die Präcedenz der Furcht vor dem Glauben zu folgen fcheint: Timor Dei 
non potest universaliter praecedere fidem, quia si omnino ejus ignorantiam habe- 
remus quantum ad praemin vel poenas, de quibus per fidem instruimur, nullo 
modo eum timeremus. Sed supposita fide de aliquibus articulis fidei (puta de 
excellentia divina) sequilur timor reverentiae. Ex quo sequitur ulterius, ut homo 
intellectum suum Deo subjiciat ad credendum omnia, quae sunt promissa a Deo, 
unde ibi sequitur: „Et non evacuabitur merces vestra.“ 2.2. q. 7. a. 1. 

?) In dem Werfchen: „Expositio super symbolo Apostolorum‘* (opusc, 6) bemerft ber 
heil. Thomas in Bezug auf die Wirkung des Glaubens: Fides autem facit quatuor 
bona 1) per fidem anima conjugitur Deo. Nam per fidem anima christiana facit 
quasi quoddam matrimonium cum Deo: Sponsabo te mihi in fide. Os. II. 20 etc. 
2) per fidem in nobis inchoatur vita aeterna. Nam vita aeterna nihil aliud est, 
quam cognoscere Deum. Joh. XVII. etc. 3) fides dirigit vitam praesentem, nam 
ad hoc, quod bene vivat, oportet, quod sciat recessaria ad bene vivendum, et, si 
deberet omnia necessaria ad bene vivendum per studium addiscere, vel non 
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Der Tugend des Glaubens geht zur Seite jenes Geſchenk des heil. 
Geiftes, die Gabe der Erfenntniß (donum intellectus.) Das Wort 
intellectus (intelligere quasi intus legere) deutet auf eine innerlihe Er⸗— 
fenntnig der Gegenftände. Während die finnlihe Erfenntmiß nur auf die 
äußeren, finnlih wahrnehmbaren Eigenfhaften ſich erftredt, dringt bie 
intellectuelle Erkenntniß bid zum Wefen der Dinge vor, zu dem, was ein 
Ding ift, und entdeckt ſomit das unter dem Unweſentlichen verborgene 
Weſen, den in dem finnlih wahrnehmbaren Worte liegenden Sinn, die 
unter dem Gleichniß oder Bild verhüllte Wahrheit, die in den Urſachen 
ruhenden Wirkungen. Jedoch beginnt die Erfenntnig immerhin mit dem 
Aeuferlichen dur den Sinn. Der Fortfhritt aber auf dem Wege der Er 
fenntniß ift durch die Thätigkeit der Intelligenz bedingt. Je ftärfer das 
Licht der Intelligenz ift, defto mehr ift der Erfennende im Stande, in das 
Innerfte der zu erfennenden Gegenftände einzubringen. Indeſſen vermag 
das natürliche Licht wegen Beichränftheit feiner Kraft nur bi zu einem ge- 
wifien Punkte vorzudringen. Um weiter vorbringen zu können bevarf es 
der Berftärfung durch das übernatürliche Licht, welches eben die Gabe ber 
Erfenntniß, dad donum intellectus iſt. Dieje Gabe unterfheidet fid 
von anderen Gaben des heil. Geiftes, von der Frömmigkeit (pietas), von 
dem Starfmuth (fortitudo) und der Furcht (limor), denn dieſe drei gehören 
dem Begehrungsd-, nicht dem Erfenntniß-Bermögen an; fie unterſcheidet fid 
auch von der Weisheit (sapientia), der Wifjenfhaft (scientia) und dem 
Rathe (consilium), denn die Gabe der Erkenntniß durchdringt zunächſt das 
Glaubensobject, während die Weisheit die göttlichen Dinge beurtheilt und 
zur Annahme derfelben drängt, die Wiffenihaft zunaͤchſt den Beziehungen 
des Glaubens zu dem Gefchöpflihen fi zumendet, die Gabe des Rathes 
aber die Anwendung auf einzelne Handlungen zeigt. 

In Bezug auf das eigentliche Glaubensobject, welches über die Trag- 
weite der menſchlichen Wernunft hinaus liegt, 3. B. in Bezug auf die 
Wahrheit, daß der Eine Gott dreifah, daß der Sohn Gottes Menih ge- 
worden ſey, ift, wenn auch eine unvolllommene, mehr negative und nur 
vor Abfall von der Glaubenswahrheit ſchützende, doch feine vollfommene 
Erfenntniß, fein vollfommened, das Wefen der Sache durchdringendes 
Verftehen hienieden möglih. Wohl aber iſt ein ſolches nicht unmöglid in 
Bezug auf dasjenige, was mit dem Glauben in Beziehung fteht. Daran 
folgt, daß die Gabe der Erfenntnig wohl mit dem Glauben zu- 
fammen beftehen fönne. 


— — 





posset pervenire vel post longum tempus. Fides autem docet omnia necessaria 
ad bene vivendum etc. 4) files est, qua vincimus tentationes: Sancti per fidem 
vicerunt regna. Hebr. XI. 32—40 etc. 
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Die nicht bloß theoretifche, fondern auch praftifhe Bedeutung ber 
Gabe der Erkenntniß aber leitet fi) aud dem Umftande ab, daß dieſelbe nicht 
bloß auf das eigentliche Glaubensobject, fondern auch, und zwar viel mehr 
noch, auf das mit dem Olauben in Beziehung Stehende ſich erftredt, fomit 
auch auf die guten Werfe, deren (rejp. der Liebe, aus welcher fie hervor. 
gehen), innige Verbindung mit dem Glauben der Apoftel ausipricht, wenn 
er, Gal. V, fagt, daß der Glaube durch die Liebe wirkfam fey. Der Er- 
fennende erfaßt die hriftlihe Wahrheit nicht bloß an fi und überhaupt, 
fondern auch ald Richtſchnur der menjhlihen Handlungen. 

Die Zufammengehörigfeit der Gabe der Erfenntniß mit 
der Gott wohlgefällig mahenden Gnade erhellt aus der innigen 
Berbindung der menfhlihen Erkenntniß- und Willendfraft, welche letztere 
durch die Gnade angeregt und auf den höchiten Zwed des Menſchen hin- 
geleitet wird, während zugleich die erftere durch die Gabe der Einfiht be- 
leuchtet werden muß, um dem Menfchen wahrhaft nüglih zu feyn und bie 
Wirkung des heil. Geiftes ald eine vollfommene, Alles, wie ed nothiwendig 
ift, umfaſſende darzuftellen. ') 


Die Gegenſätze des Glaubens. 


Zu den Gegenfägen des Glaubens gehört der Unglaube im Allge 
meinen. Diefer kann übrigens eine bloße Negation, ein widerfpruchslofer 
Abgang oder Mangel des Glaubens feyn, wie dieß der Fall ift bei den— 
jenigen, welden der Glaube nie verfündigt worden iſt. Solder Unglaube 
ift nicht Sünde, fondern eine Strafe, weil eine derartige Unfenntniß des 
Göttlihen eine Folge der Sünde unferer Stammeltern ift. Ungläubige 
diefer Art werden daher wohl wegen anderer Sünden verdammt, nicht aber 
wegen ihres Unglaubens, da der Herr fügt: Si non venissem et locutus 
eis non fuissem, peccalum non haberent. Joh. XV. Es gibt aber au 
einen Unglauben, welcher aus Stolz entipringt und der vernommenen 
Blaubenswahrheit feindlich fich gegenüberjtellt oder fie verachtet. Diefer ift 
der eigentliche Unglaube und Sünde, ja eine Sünde, die an ſich größer 
ift, als alle fittlihen Vergehungen, da die Abkehr von Gott bei dem Un— 
glauben, welcher Gott nicht, oder doch nicht in Wahrheit erfennt, am größten 
if. Nur duch befondere Umftände könnte die Sünde des Unglaubeuns 
verringert werden. Man wende gegen die Behauptung der Sündhaftigfeit 
des Unglaubens nicht ein, daß ja jede Sünde im Willen, der Unglaube 
aber in dem Erfenntnifvermögen wurzle. Allerdings ift der eigentliche Act 
ded Unglaubend, nemlich die Verweigerung der Zuftimmung zum Glauben, 


1) Bol. 2. 2. q. 1-8. 


* 
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ein Act der Intelligenz, jedoch der vom Willen in Bewegung gefehten In- 
telligenz, fo daß alfo der Unglaube in diefer zwar fein naͤchſtes Subject, 
in dem Willen aber fein höchſtes Motiv hat.) Obwohl num aber der 
Ungläubige ein Sünder, ja ein überaus großer Sünder ift, fo find deß— 
wegen doch nicht alle feine Handlungen Sünde Allerdings kaun 
er fein für das ewige Leben verdienftlihes Werk vollbringen, da ihm hiezu 
die nöthige Gnade fehlt. Da aber durch den Unglauben nicht Alles, was 
an der menjhlihen Natur Gutes ift, verdorben wird, fo kann der lm 
gläubige immerhin, fo weit die natürlihen Kräfte reihen, Gutes vollbringen. 
Nur was bei ihm aus dem Unglauben felbft entfpringt, ift böfe, fo wie bei 
dem Gläubigen nur das gut ift, was von ihm in Bezichung zu dem Glau- 
ben gebradt wird. Zwar vermag dad natürliche Licht der Vernunft die 
Abfiht ded Handelnden nicht auf den höchſten, übernatürlihen Zweck ber 
Menſchheit, wohl aber doch auf irgend ein natürliches Gut hinzuleiten. 
Wenn daher der Apoftel fagt: Omne, quod non est ex fide, peccatum 
est, Rom. XIV, fo joll damit nur ausgeſprochen feyn entweder, daß ber 
Ungläubige nit ohne Sünde zu leben vermöge, oder daß Alles dasjenige 
Sünde fen, was aus dem Unglauben felbft hervorgeht. *) 


1) Der Unglaube, eine unvermeibliche Folge der neueren Härefie, durch welche im Laufe 
der Zeit die Religion überhaupt in Frage geftellt werben mußte, if eine ber am 
weiteften verbreiteten und gefährlichften Kranfheiten unferer Zeit. Man bat daher 
namentlich auch um biefes Uebels willen von fonft wohlwellender Seite her unfere 
Zuftände als unverbefferlich, ja verzweiflungsvoll dargeftellt. Allein in welchen Schichten 
berrfcht vorzugsweife der Unglaube? In der numerifch geringeren, fegenannten ges 
bildeten und aufgeflärten Klaffe der Gefellfchaft. Die Maſſe des Bolfes ift zwar bort 
und da vom Uebel angefreffen, diefes ift jedoch noch nicht bis zum Herzen vorgebrungen. 
Die Schickſale der Welt aber werden nicht durch bie Gebildeten, wenn es fich dieſe 
auch noch fo fehr einbilden follten, ſondern durch das Volk mit feinem inftinctartigen 
und reflerionslofen Wirken und Leben entichieven. Nach dem Zeugniffe der Geſchichte 
geichieht dies, wie in der politifchen, fo auch in der religiöfen Sphäre, weßwegen auch 
alle diejenigen, welche große Grfolge erzielten, füch nicht an bie höhere und gebilbete 
Klaffe, fondern flets an das fogenannte gemeine Boll gewendet haben. Was ind 
befondere das Ehriftentbum anbelangt, jo waren die Großen und Gebildeten Paläftina’s, 
Roms und Griechenlands eben jo wider bafjelbe, wie es heut zu Tage noch die von 
Ehina und Indien find. Wäre das Schickſal des Chriſtenthums von ihnen abhängig, 
fo wäre deſſen Anfang mit feinem Ende zufammen gefallen. So wenig nun die Ger 
bildeten das Ghriftenthum ausgebreitet haben, ebenfowenig werben fie es auch vers 
nichten können, abgefehen davon, daß bie in Gottes Kraft und Auftrag wirkende Kirche 
noch eines vielleicht nicht geahnten Auffchwunges fähig if. 

?) Diefe Anfchauungsweife ift ficherlih Humaner, als die derjenigen, welche unter 
Schmähungen auf die dicke Finfterniß vergangener Tage vor breihundert Jahren ans 
geblih unfere humane Zeit eingeleitet und babei behauptet haben, daß ber Heide nur 
fündigen koͤnne und daß feine vermeintlichen Tugenden nichts als glänzende Lafter feyen. 
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Wie überhaupt dem in fi Einen Guten vielgetheilt dad Böfe gegen- 
überfteht: jo geht au der Unglaube in eine Vielheit auseinan- 
der. Als Gegenfag zum Glauben feldft hat er feine beftimmte Anzahl von 
Arten; er ift Paganismus, infoferne er dem noch nicht angenommenen, 
Judaismus, infoferne er dem im Bilde angenommenen, Haͤreſis, infoferne 
er dem deutlich geoffenbarten Glauben ſich entgegenfeht. In Bezug auf die 
einzelnen Glaubenswahrheiten aber ift eine Unzahl von Verirrungen mög- 
(ih, daher ſich in diefer Beziehung eine Grenze gar nicht beftimmen und 
fomit der Unglaube nicht in gewiſſe Klaſſen bringen läßt. 

Bei dem Heiden ift der Irrthum zwar ein ausgebehnterer, ald bei dem 
Juden und dem Irrgläubigen. Deßohngeachtet ift die Schuld bei dem 
Erften am geringften, denn dieſe richtet fih nad dem Mafe der Renitenz 
gegen den Glauben. Diefe aber ift wohl am ſchwächſten bei dem Heiden, 
ftärfer bei dem Juden, der das Chriftenthum wenigftend im Bilde ange 
nommen bat, am ftärkften bei dem Haͤretiker, der fogar durch ein gegebenes 
Verſprechen zum Glauben verbunden ift. 

Der Apoftel verbietet zwar II Timoth. II alles eitle Wortgezänfe, 
nit aber jeglihe Discuffion des Unglaubens, da er felbft 
Act. IX wider den Unglauben aufgetreten it und zur Bekämpfung deſſelben 
Tit. I auffordert. Jedoch ift bei der Beftreitung des Unglaubend und den 
dabei vorfommenden Erörterungen über den Glauben fowohl auf die Adficht 
desjenigen zu fehen, von welchem diefelben ausgehen, ald auch auf den Zu- 
ftand derer, die davon Kenntniß erhalten oder dabei zugegen find. Wer 
fih in Discuffionen über den Glauben einläßt, ohne die Wahrheit deffelben 
ald ausgemacht und feftftehend vorauszuſetzen, vielmehr vorhat, den Glauben 
in folcher Weife auf die Probe zu ftellen, der fündigt ald Einer, der am 
Blauben zweifelt, ja felbft fhon ungläubig if. Lobenswerth entgegen find 
Erörterungen über den Glauben, wenn fie in der Abficht vorgenommen 
werden, den Irrthum zu widerlegen, oder eine Uebung zu haben. Ueber 
den Glauben ftreiten vor Unterrichteten und Glaubensftarfen ift gefahrlos, 
ver Ununterrichteten aber nur dann zuläjfig, wenn der Unglaube darauf 
ausgeht, fie irre zu führen, denn ihr Glaube ift darum ftärfer, weil der 
Gegenſah ded Glaubens ihnen nicht befannt ift. 

Heiden und Juden, welde den chriftlihen Glauben nie angenommen 
haben, dürfen nicht zur Annahme deſſelben genöthiget werden, 
denn der Glaube ift Sache des freien Willens. Nur wenn diefelben dem 
Glauben hinderlih in den Weg treten würden, duch Blasphemie oder ver- 
werfliche Ueberredung oder durch offene Verfolgung, könnte zur Abwehr die 
Anwendung von Zwang zuläffig werden. Gegen Solche aber, welche ben 
Glauben bereitd angenommen haben, wie die Häretifer und Apoftaten, ift 
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auch phyſiſche Nöthigung anzuwenden (corporaliter compellendi sunt), da- 
mit fie erfüllen, was fie verfproden, und feithalten, was fie einmal ange- 
nommen haben. ') 

Die Gemeinfhaft mit IUngläubigen ift verboten, einmal. zur Be 
ftrafung der Ungläubigen ſelbſt (was aber in Bezug auf die Juden und 
Heiden nicht der Fall ift, da die Kirche fein Gericht über diefe ſich beimißt 
Gal. V), dann auch wegen der den Gläubigen ‚von diefer Seite her drohen- 
den Gefahr. Was die legtere Rüdfiht anbelangt, jo ift bei der Beant- 
wortung der Frage, ob der Verkehr mit Ungläubigen zuläffig fey oder nicht, 
auf die verfchiedenen Berhältuiffe der Zeit, der Beichäftigung, der Perſonen 
zu fehen. Diejenigen, welche ftarf find im Glauben, fo daß aus ihrem 
Verkehre mit Ungläubigen viel mehr die Belehrung diefer zu hoffen, als 
ihre eigene Perverfion zu fürchten iſt, dieſe mögen immerhin mit Ungläu- 
bigen, welde, wie die Heiden und Juden, den Glauben noch nicht ange- 
nommen haben, in Verkehr treten, befonders wenn irgend ein dringender 
Grund dazu vorhanden ift. Ununterrichtete dagegen uud Solche, die felbft 
im Glauben nicht feit ftehen, müffen die Gemeinſchaft, insbefondere große 
Bertraulichfeit mit Ungläubigen meiden, und find von dem Verkehre mit 
denfelben insbefondere dann abzuhalten, wenn feine dringende: Urfache hiezu 
vorhanden ift. 

Die Herrfhaft über Gläubige foll nie Ungläubigen über- 
tragen werden, denn biefe können leicht dieſe einflußreichere Stellung 


) Dffenbar denkt der heil. Thomas hier an den formellen Glaubens-Irrthum, welcher 
bei befjerem Wiſſen dennoch mit Hartnädigfeit an der Irrlehre feſthaͤlt. Er fpricht 
von Solchen, welche mit freiem Willen den Glauben ergriffen und 'eben dadurch die 
Verpflichtung auf fid) genemmen haben, an bemfelben feftzuhalten: Accipere fidem 
est voluntatis, sed tenere eam acceptam est necessitatis, et ideo haeretici sunt 
compellendi, ut fidem teneant. Menfchen diefer Art ftellt er alfo in die Kathegorie, 
in welche der Staat die Rebellen zu fegen pflegt, bie er wegen ihrer MWiberfeplichfeit 
gegen die Geſetze nicht von der Beobachtung derſelben freifpricht, fondern vielmehr 
nach bdenfelben richtet und durch Vollziehung der in den Gefegen ausgefprochenen 
Strafen denfelben unterwirft. Mebrigens möchte es in der Wirklichkeit höchſt ſchwierig, 
wo nicht unmöglich feyn, zu entfcheiden, ob in einem gegebenen Falle der Glaubens: 
Itrthum ein formeller fey over nicht. Daher erſcheint uns auch der äußere Zwang 
jedenfalls als ein höchft zweideutiges Mittel, dem Glaubens s Jrrtbum entgegen zu 
wirfen, ja wir müflen es umverholen -befennen, daß wir ber Anficht find, äußere 
Nöthigung folle in keinem Balle angewendet werden, ba dieſelbe wohl vielleicht in 
den Neichen diefer Welt, nicht aber im Reiche Ghrifti, d. h. im Reiche des Geifles 
und der Freiheit als ein zuläffiges und zum Zwede führendes Mittel betrachtet werben 
fan. Bei den Vätern haben wir durchweg dieſe Anſicht gefunden. In einer Zeit 
aber, in welcher Staat und Kirche fogufagen in einander waren, fonnte in biefer Ber 
ziehung allerdings ſehr leicht eine Trübung eintreten, welche eben darum verzeihlicher iſt. 
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zum Ruin des Glaubens mißbrauhen, oder felbft vielleicht ein Aergerniß 
an den Mängeln der Gläubigen, die fih dem Herrn und Richter mehr in 
ihrer Blöße darzuftellen pflegen, nehmen, weßwegen ſchon der heil. Paulus 
I Cor. VI verlangt, daß die Gläubigen ihre Streithändel nicht vor die 
Richterftühle der Ungläubigen bringen follen. Anders verhält es fich, wenn 
Ungläubige bereitd im Befige der Gewalt find. Diefe ihre Herrfchaft beruht 
auf menfhlihem, der Unterfhied zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen auf 
göttlihem Rechte. Wie aber das menfchliche Recht überhaupt nicht durch 
das göttliche, fo wird auch die einmal beftehende Herrichaft der Ungläubigen 
nicht durch den Unterfchied zwifchen Gläubigen und Ungläubigen aufgehoben. 
Indefien könnte die Kirche vermöge der ihr verliehenen göttlichen Auctorität 
auch im diefer Hinficht eine Aenderung eintreten laffen. ') 


Das menfhlihe Regiment gründet in dem göttlichen und muß fidh 
nad dieſem richten. Gott aber, obwohl allmächtig und höchſt gut, läßt 
manches Böfe in der Welt gefchehen zur Bermeidung größerer Uebel oder 
zur Erhaltung höherer Güter. So mögen aud die irdifchen Regenten ver- 
fahren. Man hat daher die Religionsübung der Ungläubigen 
zu dulden, fo lange von diefer Duldung etwas Gutes oder wenigitend 
die Verhinderung irgend eines Uebels zu erwarten ſteht. Iſt dagegen eine 
religiöfe: Ceremonie der Ungläubigen aller Wahrheit baar und ganz umd 
gar nuglos, fo kann fie auf Schonung feinen Anſpruch machen. ?) 


— 


1) Es läßt ſich nicht leugnen, daß im Mittelalter die der Kirche eigenthuͤmliche Sphäre 
manchmal über Gebühr ausgebehnt und bei dem umerfchütterlichen Fefthalten an dem 
unbeichränfteften Univerfalismus derfelben zu fehr in das Meltliche hineingetragen 
worden if. Dazu hat außer den eigenthümlichen Zeitverhältniffen die Anficht, daß 
das Irdiſche nur eine an ſich werthlofe Zugabe der geiftigen Güter, daß das weltliche 
Regiment nur um des geiftlichen willen ba fey, daß die chrifiliche Kirche über ven 
Staaten ftehen müfje, welche durch fie gegründet worden find, nicht wenig beigetragen. 
In diefer Anfchauungsweife wurzelt aud die Behauptung des heil. Thomas, daß die 
Kirche der Herrichaft der Ungläubigen über die Gläubigen eine Grenze fegen Fönne. 
Potest juste per sententiam vel ordinationem ecclesiae, authoritatem Dei habentis, 
jus dominii vel praelationis tolli, quia infideles merito suae infidelitatis merentur 
potestatem amittere super fideles, qui transferuntur in filios Dei. Gin jüdifcher 
Sklave, der Chriſt wird, ift frei oder wenigitens alsbald frei zu laſſen. Dem Juden, 
meint Thomas, wird dur eine folche Anordnung fein Unrecht zugefügt, denn er ift 
im gegebenen alle der Kirche unterworfen, die über fein Gigentbum zu Gunſten der 
Freiheit verfügen fann, wie dies auch weltliche Fürſten in Bezug auf ihre Unter 
thanen zu thun pflegen. 

2) In die Kathegorie der nicht zu duldenden religiöfen Gebräuche wäre wohl auch bie 
Selbfiverbrennung i. e. der Selbfimord fo Bieler in Indien, welchem England als 
ruhiger Zufchauer gegenüberfteht, zu fegen. 

Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 20 


— 


Wider den Willen der Eltern dürfen die Kinder der Un— 
gläubigen nicht getauft werden. In der Kirche, deren Anſehen maß— 
gebend iſt, kam eine ſolche Praxis nie zur Aufnahme. Dieſelbe würde 
ſicherlich zum Nachtheil des Glaubens ausſchlagen, da es den ungläubigen 
Eltern ein Leichtes ſeyn würde, ihre Kinder in der Folge von dem bewußt- 
108 übernommenen Glauben abzubringen. Es wäre diefe Praris auch 
wider die natürliche Gerechtigkeit, vermöge welcher das Kind bis zu feiner 
Mündigkeit ganz unter der Gewalt der Eltern fteht, die aber hinwiederum 
für das Heil ihrer Kinder verantwortlich find. Iſt aber das Kind mündig 
geworben, fo ift bei Ertheilung der Taufe die Einrede der Eltern nicht 
weiter zu beachten, da der Mündige für ſich felbft zu handeln berechtigt ift. 

Die Härefie (haeresis ab eligendo) ift eine Art des Unglaubens, 
bei weldyem zwar (im Unterfchiede vom Heiden- und Judenthume) Ehrifti 
Auctorität im Allgemeinen anerkannt, aber unter den von ihm verfündigten 
Lehren willführlih ausgewählt wird, fo daß alfo die Härefie, ohngeachtet 
daß ihre Anhänger zum Chriftenthum ſich befennen, doch eine Eorruption 
des chriſtlichen Glaubens ift, indem die (formelle) Härefie mit Hartnädig- 
feit gewiffe Glaubensartifel oder wenigftens ſolche Wahrheiten in Abrede 
ftellt, deren Läugnung die Negation eines Glaubensartifels in ſich beſchließt. 
Die Uneinigfeit einiger Fatholifhen Theologen unter fi darf fomit nicht 
als Härefie gebrandmarft werden, denn bdiefelbe bezog ſich häufig auf zum 
Glauben nicht gehörige Gegenftände, oder ed hatte die Kirche darüber noch 
nicht beftimmend ſich ausgeſprochen, oder es fehlte wenigftend von Seite der 
Streitenden jede Hartnädigkeit, auf ihrer Meinung zu beharren. ) 

Die Häretifer verdienen Feine Toleranz, vielmehr die Ausſchließung 
aus der Kirche, ja den Tod, denn den Glauben verfälichen ift eine größere 
Miffethat, ald die Falfhmünzerei, die mit dem Tode beftraft wird. Indeſſen 
ift die Kirche barmherzig und verfucht, nad dem Auftrage des Apoftels, 
eine wiederholte Zurehtweifung, um den Irrenden von feinem Irrthume 
zurückzuführen. Verharrt diefer aber hartnädig in demfelben, fo daß die 
Kirche nicht mehr feine Bekehrung hoffen kann, fo forgt fie für das Heil 
der Uebrigen, fchließt ihn durch die Exrcommunication von ihrem Schooße 
aus und überläßt ed weiter dem weltlihen Gerichte, denfelben durch den 
Tod aus der Welt zu fchaffen. *) 


1) Die Härefie iſt alfo nicht baare Unwahrheit, fondern eine Miſchung von Wahrem 
und Falſchem, Irrthum. Die Refte von Wahrheit, welche in ihm find, zeugen eben 
für diefe und fomit für Gott, welcher die Wahrheit if, die Lügenelemente aber, welche 
er enthält, zeugen für den Vater der Lüge und fein Lügenreidh. 

?) Postmodum vero, si adhuc pertinax inveniatur, Ecclesia de ejus conversione non 
sperans, aliorum saluti providet, eum ab Ecclesia separando per excommunica- 
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Diejenigen, welche wiederholt in die Härefie verfallen, 
werden zwar immerhin von der Kirche zur Buße aufgenommen, ohne aber 
deßwegen von der über fie verhängten zeitlichen Strafe befreit zu werben. 

Zu den Gegenfägen des Glaubens gehört auch die Apoftafie. Nicht, 
wenn fie in einem Abfall von der Ordensregel, zu deren Beobachtung man 
fi verpflichtet hat (apostasia religionis), oder von der empfangenen Weihe 
(apostasia ordinis), oder von den göttlihen Geboten, durch Uebertretung 
derjelben, befteht, fondern nur dann, wenn fie das legte Band zerreißt, 
welches den Menfchen mit Gott verbindet, nemlih den Glauben (apostasia 
perfidiae), nur dann gehört die Apoftafte fchlechthin zum Unglauben, nicht 
zwar ald eine beftimmte Art defielben, wohl aber ald ein die Schuld 
fteigernder Umftand, nach dem Worte ded Apofteld: Melius erat eis, veri- 
tatem non cognoscere, quam post cognitam retroire. I Petr. II. 

Fallt ein Fürſt vom Glauben ab, fo können feine Untertanen durch 


die Kirche von deſſen Herrfhaft und von dem Eide der Treue freigefprochen 
werben. ) 


» 
tionis sententiam, et ulterius relinquit eum judicio saeculari, a mundo extermi- 
nandum per mortem. q. li. a. 3. Die Kirche darf alfo, nach der Anficht bes heil. 
Thomas, nicht tödten, fie muß es dem Staate überlaffen, diejenigen am Leben zu 
betrafen, welche abfichtlih den Glauben trüben und dadurch großes Unheil anrichten 
(quorum ex intenlione est, corrumpere fidem, quod est maximi momenti). “Der 
Staat aber hielt ſich im Mittelalter für berechtigt, ja gebrungen, die Härefle mit 
dem Tode zu beftrafen, ba die Todesſtrafe überhaupt eine weitere Ausdehnung hatte, 
und jedes Attentat gegen den chriftlichen Glauben als ein Angriff auf den Staat, ber 
ganz auf das Chriftenthum geftellt war, betrachtet wurde. Wie fehr übrigens eine 
ſolche Anfchauungsweife geeignet war, zu den größten Mißgriffen zu verleiten und bie 
Kirche gehäffig zu machen, abgefehen davon, daß jede Anwendung von äußerer Gewalt 
als ein unmwürbiges und ungeeignetes Mittel erfcheint, das Chriſtenthum auszubreiten 
oder in feiner Reinheit zu bewahren, zeigt die Geſchichte. Wir müflen daher ber 
Borfehung dankbar feyn für die gegenwärtige Umgeftaltung des Verhältniffes zwiſchen 
Kirche und Staat, wobei lebterer die Neigung verloren hat, den Glaubens + Irrthum 
fortan, wie früher, zu beftrafen. 

1) Die Erhaltung des chriſtlichen Glaubens und die Befeitigung jeder demfelben drohenden 
Gefahr erfchien dem Mittelalter als die höchſte Aufgabe der Menfchheit, vor welcher 
jede andere Rückſicht zurücktreten mußte. Daher weift Thomas zur Begründung der 
von ihm aufgeftellten Behauptung nur auf die dem Ghriftenthum von Seite apo— 
ftatifcher Fürſten drohende Gefahr hin: Convenienter in hoc puniuntur, quod sub- 
ditis fidelibus dominari non possint; hoc enim vergere posset in magnam fidei 
corruptionem etc. q. 1. 2. a. 2. Im Mebrigen ift das in der Folge den Fürften 
zugelegte jus reformandi ficherlich um nichts beffer, als das hier dem Papfte vindi⸗ 
eirte, und beruht auf derfelben Anfchauungsweife, nemlich daß die Ungleichheit der 
Religion des Fürften und ber Unterthanen ein beflagenswerthes Mifverhältniß fey. 
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Die Blasphemie gehört infoferne zum Unglauben, als der Gotted- 
läfterer im Herzen oder au mit dem Munde Gott zufcpreibt, was ihm 
nicht zukömmt, oder ihm abfpricht, was ihm doch zufömmt, und jomit, joviel 
an ihm ift, die Ehre Gottes anfeindet und mit böjem Willen zu mindern 
ſucht. Imfoferne die Oottesläfterung ausgefproden wird, bildet fie fperiell 
einen Gegenſatz zum Befenntnifje ded Glaubens. 

Die wifjentlihe Blasphemie ift eine, ihrer Gattung nah, ſchwere 
Sünde, die niht nur mit dem Unglauben auf gleicher Stufe fteht, jondern 
bei demjelben jogar einen die Schuld erſchwerenden Umftand ausmadt. Die 
Blasphemie ift wider Gott ald das höchſte Gut, daher wider das Object 
der Liebe und fomit wider die Liebe felbit, d. h. wider das Princip des 
geiftigen Lebend gerichtet. Im A. T. ift daher Levit. AXIV die Toded- 
fteafe darauf geſetzt. Der Teufel ift ein Gottesläſterer. 

In Bezug auf die Läfterung gegen den heil. Geift gibt ed ind- 
befondere eine dreifache Auffaffungsweife. Einige, wie Athanafius, Hilariug, 
Ambroftus, Hieronymus, Chryfoftomug, jagen, dieſe Sünde werde begangen, 
wenn buchjtäblih eine Läjterung gegen den heil. Geift ausgeiprochen wird, 
man mag nun „heiliger Geift” ald eine der ganzen Trinität, in welcher 
jede Perion heilig und Geift ift, zufommende, oder ald eine nur Einer 
Perſon der Dreieinigfeit eigenthümlihe Bezeihuung auffaffen. Ju dieſem 
legtern Sinne wird die Läfterung gegen den heil. Geiſt bei Mt. XII der 
Läfterung gegen den Menfchenfohn, in weldem eine göttliche und menjd- 
liche Seite, jo wie ein göttliches und menſchliches Wirken und Thun unter 
fhieden werden muß, entgegen gejeßt. Die Juden ſprachen zuerft eine 
Läfterung gegen den Menfchenjohn aus, indem fie ihn Mt. XI einen Freffer 
und Weinjäufer und Freund der Zöllner nannten, nad diefem aber läfterten 
fie den heil. Geift, indem fie die Werfe der göttlihen Allmacht, fomit die 
Thaten des heil. Geiſtes, dem Fürften der Dämonen zufchrieben. Die 
Sünde in den heil. Geiſt kann aber auch (was der heil. Auguftinus thut) 
ald die Sünde der Unbußfertigfeit aufgefaßt werben, infoferne darin eine 
Verachtung der Wirfung des heil. Geifted liegt, nemli der Nadlafjung 
der Sünden, die durd den heil. Geift, welcher die Liebe ded Vaters und 
des Sohnes ift, geſchieht. Andere fagen, die Läfterung gegen den heil. Geift 
(deren man fih durch das Wort oder auch duch die That fhuldig machen 
fann) werde von demjenigen begangen, der gegen etwas dem heil. Geijte 
eigenthümlih Zufommendes fündig. Wie nun dem Vater die Macht, dem 
Sohne die Weisheit, fo fümmt dem heil. Geifte insbefondere die Güte zu. 
Demnach wäre die gegen den Water begangene Sünde die Sünde ver 
Schwachheit, die gegen den Sohn begangene die Sünde der Unwiffenheit, 
bie Sünde gegen den heil. Geift aber die Sünde der Bosheit, die an der 
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Sünde ald folder Wohlgefallen hat und mit Hohn und Verachtung das 
von fih wirft und ferne hält, was die Hingabe an die Sünde verhindern 
fönnte. ') | 

An der Läterung gegen den heil. Geift (wenn man fie in dem zuleßt 
angegebenen Sinne auffaßt) laſſen fih ſechs Arten unterfcheiden, welche 
ihren Unterfcheidungsgrund im demjenigen haben, wodurd die Sünde ver- 
hindert werden Fönnte, was aber von dem Sünder fchnöde zurückgewieſen 
und ferne gehalten wird. Die Betrachtung des göttlichen Gerichte, welches 
zwar in Gerechtigkeit, aber auch in Erbarmen fih vollzieht, fomit Hoffnung 
zu weden vermag, Fönnte den Menfchen von der Sünde abhalten. Derjenige 
aber, welcher die Sünde gegen den heil. Geift begeht, wirft die Hoffnung 
von fi durch die Verzweiflung (desperatio). Furcht vor der die Sünde 
beftrafenden göttlihen Gerechtigkeit ift gleichfalls ein Mittel, fih vor der 
Sünde zu bewahren. Wer aber ohne Verdienſt die Verherrlihung, ohne 
Buße Verzeihung erlangen zu fünnen hofft, fomit vermeffentlih auf Gottes 
Barmherzigkeit fündigt, der weiſt duch dieſe willführlihe Annahme (prae- 
sumtione) diefed Mittel von der Hand. Wer die erfannte riftlihe Wahr- 
heit befämpft (impugnatio veritatis agnitae), um zügellofer fündigen zu 
fönnen, oder neidiſch auf die in der Welt wachſende göttliche Gnade blidt 
(invidentia fraternae gratiae), der ift ein Gegner und Feind der Gnaden- 
gaben, die Gott den Menſchen zur Vermeidung des Böfen verleiht. Won 
Seite der Sünde felbft fönnte eine doppelte Betrachtung den Menfchen von 
derfelben abhalten, die Betrahtung der Schmah und Unordnung, die in 
der Sünde liegt, fo wie die Betrachtung des Ungenügenden und der furzen 
Dauer der Luft, welche bei der Eünde geſucht wird. Die erftere könnte 
den Menfchen zur Buße führen. Der wider den heil. Geift Sündigende 
aber hat den Vorfag gefaßt, nicht Buße zu thum (impoenitentia),. Die 
letztere könnte wenigftens bewirken, daß der Wille nicht im Boͤſen ſich felt« 
feßt, was aber dennoch bei der Sünde der Läfterung wider ben heil. Geift 
durh das hartnädige Beharren auf dem einmal gefaßten Borfage (ob- 
stinatione) geſchieht. 

Bon der Läfterung gegen den heil. Geift heißt es: Qui dixerit verbum 
contra spiritum sanctum, non remittetur ei neque in hoc saeculo, neque 


9) Peccatum in spiritum sanctum dieitur, qnod est ex certa malitia vel industria 
sive electione, quod est idem. In 2 Sentent. dist. XLIII. q. 1. a. 2. Für bie 
moberne (übrigens auch ganz unpfychelogifche) Auffaffung der Sünde gegen den Beil. 
Geiſt, als einer bloßen Indifferenz gegen bas Göttliche, finden ſich weder in ben heil. 
Schriften, noch bei den Firchlichen Schriftftellern der Vorzeit irgend welche nennends 
werthe Belege. 
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in futuro. Mth. X. Faßt man die Sünde gegen den heil. Geift als bie 
bis zum Ende des Lebend dauernde Unbußfertigfeit auf, jo wird dieſelbe 
nicht nachgelaſſen, weil dies, wenn es nicht hienieden durch die Buße 
gefchieht, jenfeitd unmöglich if.) Nimmt man aber die Läfterung gegen 
den heil. Geift in dem doppelten, außer dem erfteren oben angegebenen Sinne, 
fo wird diefelbe nicht verziehen, entweder, weil der aus Bosheit Sündigende 
feine Entfhuldigung hat, fomit feine Milverung oder gänzlihe Nachlaſſung 
der Strafe verbient,*) oder weil er hartnädig Alles das ferne hält, was 
ihn zu retten vermöchte.“) So begeihnet man auch eine Krankheit ald eine 
unheilbare, wenn diefelbe von der Art ift, daß fie die Kraft der Natur, 
durch welde der Kranke gefunden könnte, vollends bricht. Indeſſen darf 
man hienieden dennoch Keinen aufgeben und an feiner Rettung verzweifeln. 
Denn noch fteht neben der Sünde und der Willführ des Menfchen, welche 
das von fih wirft, woburd der Wille dem Guten zugewendet werben Fönnte, 
das göttliche Erbarmen und die göttlihe Allmadht.*) 

Die Sünde gegen den heil. Geift ift nicht leicht die erfte 
Sünde, welhe von dem Sündigenden begangen wird. In der Regel geht 
derfelben eine Reihe anderer Sünden voraus. Indeſſen wäre ed in ein- 
zelnen Fällen doch möglih, dag ſchon die erfte verächtlihe Zurückweiſung 
desjenigen, was den Menfchen aus der Sünde herausreißen könnte, Sünde 
gegen den heil. Geift wäre, wegen der völligen Willensfreiheit, forwie wegen 
vieler vorausgehender Dispofitionen, wegen eines heftig zur Sünde antreiben- 
den Motived und vollfommen erlahmter Liebe des Menfchen für das Gute. 


1) In der Erflärung des Lombarden am oben angeführten Orte bezeichnet indeffen ber 
heil. Thomas diefe Auslegung von ber Unnachlaßbarkeit der Sünde gegen ben Beil. 
Geiſt als eine unftatthafte: Istud non videtur esse conveniens, quia secundum 
hoc omne peccatum, quod usque ad mortem perdurat, irremissibile est, sive sit 
in patrem, sive in fillum, et ita peccatum in spiritum sanctum non esset alio 
modo irremissibile, quam peccatum in patrem vel filium, quod est contra textum 
evangelii. 

?) Peccatum, quod ex industria fit, nullam rationem excusationis habet, et ideo di- 
citur irremissibile, quia non habet in se, unde excusetur et propter hoc ad re- 
mittendum sit facile. ]. c. 

2) (Alia) causa, quae proprie peccatum in spiritum sanctum respicit, sumitur 
ejus objecto, quia peccatum in spiritum sanctum est ex hoc, quod voluntas a se 
repellit id, per quod remissio peccatorum fil. ]. c. 

*) Sicut aegritudo diceretur incurabilis, quae fastidium medieinae faceret: ita et 
peccatum irremissibile dicitur, per cujus actum spiritualis medicina directe re- 
pellitur. Et tamen sicut ille morbus corporalis virtute divina miraculose curari 
potest: ita et hujusmodi peccatum per misericordiam divinam quasi miraculose 
remitti potest, |. c. 
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Eben darum aber wird wenigſtens bei vollfommenen Menſchen die Sünde 
gegen ben heil. Geift faum ihre erfte Sünde fern. 

Den Gegenfag zur Erkenntniß und Wiffenfchaft (intellectus et scientia) 
bilden die direct oder indirect gewollte Geiftesblindheit (coecitas mentis) 
und die freiwillige Geiſtesſchwäche (mentis hebetudo). Jene beraubt 
vollends der Erkenntniß der geiftigen Güter, dieſe entgegen befteht in ber 
Ohnmacht des inneren Sinnes, diefelben zu betrachten. Beide entfpringen 
aus fleiſchlichen Sünden, durch welche die Geiftesthätigfeit, die weſentlich 
in einer Abftraction von dem Einnlichen befteht, gehemmt wird, bie Geiftes- 
ſchwaͤche zunächft aus der Völlerei, die Geiftesblindheit aus der Wolluft, fomit 
aus jenen zwei Laftern, welche, weil auf den Taftfinn wirfend, den Men- 
fhen am ftärfften anzureizen im Stande find. ') 


Die Hoffnung und ihre Gegenfäte. 


Die Hoffnung ift auf Gott gerichtet, indem fie auf deffen Hilfe bant, 
um dadurch das erwartete Gute zu erlangen. Iſt nun die Wirfung ihrer 
Urſache entfprechend, fo fann das von Gott Gehoffte nur ein unendliches 
But feyn, denn nur ein foldhes entfpricht der helfenden unendlichen Macht 
Gottes.?) Jenes umendlihe Gut aber ift das ewige Leben, weldes im 
Genuſſe Gottes befteht, denn nichts Geringeres iſt von Gott zu hoffen, ala 
er jelbit ift, da feine Güte, durch welche er den Geichöpfen Gutes fpenbet, 
eben fo groß ift, als fein Weſen. Daraus folgt, daß der eigen- 
thümliche und vorzüglichfte Gegenftand der Hoffnung die ewige 
Seligkeit if. Zwar erwarten wir von Gottes Güte auch leibliche und 
geiftige Güter dieſes Lebens, ſowie Befreiung von zeitlichen Llebeln. Aber 
in dieſer Hinficht dürfen wir nur in foferne hoffen, als diefe ſecundaͤren 
Gegenftände der Hoffnung mit dem Hauptgegenftande berfelben, nemlich 
mit dem ewigen Leben in Zufammenhang find. 


1) Bol. 2. 2. q. 10—15. 

2) Hiemit foll gewiß nicht gefagt feyn, daß alles von Gott Kommende etwas Unenbliches 
ſey. Das Enpliche will eben Gott nur als Endliches, aber es ſteht in Beziehung zu 
dem Unendlichen. 
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Die Verwirklichung feiner Hoffnung kann der Menſch zulegt nur 
von Bott erwarten. Nur Gott vermag bdenfelben zum Ziele der Hoff- 
nung, zur ewigen Geligfeit hinzuführen. Auf Mitgefchöpfe, Heilige oder 
Menſchen, kann er nur infoferne feine Hoffnung fegen, ald Gott derjelben 
ald Zwifchenurfahen und Werkzeuge fi) bedient, um durch fie dem Men— 
{hen dasjenige zu vermitteln, was zur Erlangung der Seligkeit irgend bei- 
zutragen im Stande ift. Darum heißt ed von demjenigen, welcher auf 
Menſchen ſchlechthin baut: Maledictus homo, qui confidit in homine. 
Jerem. XVII. 

ft Tugend Alles das, was demjenigen, der daffelbe hat, fowie feinem 
Handeln den Stempel ded Guten aufdrüdt, und ift bei Allem, was ge 
regelt und gemefjen ift, die Richtung nah Maß und Regel eben das dem- 
felben eigenthümliche Gute: fo muß die Hoffnung Tugend feyn, denn fie 
richtet ſich nach der höchſten Richtſchnur der menſchlichen Handlungen, welde 
für fie fowohl die höchſte wirkende Urſache ift, da der Hoffende auf deren 
Hilfe baut, fowie aud das höchſte Ziel, die Endurfache, infoferne der 
Hoffende in deren Genuß die ewige Seligfeit erwartet. Aus dem Gefagten 
folgt zugleih, daß Gott das vorzüglihe Object der Tugend der Hoffnung 
ift. Die Hoffnung ift daher nicht bloß Tugend überhaupt, fondern auch 
Eine der theologifhen Tugenden, welde eben Gott zum unmittel- 
baren Objecte haben. Glaube, Hoffnung und Liebe haben Gott zu ihrem 
nächſten Gegenſtande. Die Liebe ift auf Gott gerichtet um feiner felbit 
willen, der Glaube geht auf Gott ald das Princip der Wahrheit, die Hoff- 
nung geht auf ihn als das Princip des vollfommen Guten, infofern wir 
nemlich durch die Hoffnung auf die göttliche Hilfe zur Erlangung der ewigen 
Seligfeit und ftügen. Hieraus erhellt zugleih, jowie der Zufammenhang 
der Hoffnung mit dem Glauben und der Liebe, fo auch ihre Verſchiedenheit 
von diejen beiden andern theologischen Tugenden. 

Der Hoffnung geht der Glaube voraus, denn durch ben 
Glauben wird der Gegenftand der Hoffnung und vorgeftellt. Durch ihn 
erfahren wir, daß wir das ewige Leben erlangen fünnen und daß zur Er- 
langung — die göttliche Hilfe für und bereit. ſtehe.) 





? Darin, daß der Glaube feine volle Befriedigung gibt, liegt der Grund, warum zu 
demfelben noch die Hoffnung Hinzufommen muß. Cf. Compend. Theolog. pars 2. c. 1 
(Opusc. 2), wo zu lejen ift: In aliqua cognitione desiderium hominis requiescere 
potest, cum homo naturaliter scire desideret veritatem, qua cognita ejus deside- 
rium quietatur. Sed in cognitione fidei desiderium hominis non quiescit. Fides 
enim imperfecta est cognitio, ea enim creduntur, quae non videntur, unde Apost. 
eam vocat argumentum non apparentium Hebr. XI. Habita igitar fide adhuc 
remanet animae motus ad aliud sc. ad videndum perfecie veritatem, quam credit, 
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Der Bolltommenheit nah geht aud die Liebe der Hoff- 
nung voraus; denn jene geht auf ihren Gegenftand um feiner felbft 
willen, ift fomit vollfommener, als biefe, welche auf ihre Object nur um 
des Guten willen gerichtet iſt, das der Hoffende von daher für ſich erwartet. 
Auf dem Wege des Entftehens aber ift das Unvollfommene vor dem Boll. 
fommenen. In diefer Hinfiht ift fomit au die Hoffnung vor der 
Liebe. Denn die Hoffnung führt zur Liebe, infoferne in demjenigen, 
welcher von Gott belohnt zu werden hofft, die Liebe zu Gott, von dem ihm 
Gutes kommen wird, ſich entzündet.) 

Die Hoffnung ift im höheren Begehrungs-Bermögen, im Willen, 
denn ihr Gegenftand ift das Gute, und zwar nicht ein finnlihes, ſondern 
ein geiftiged, göttliches Gut. 

Die Seligen haben feine Hoffnung, denn fie erfreuen ſich bereits 
der Anfhaunng Gottes; ihre Seligfeit iſt fomit feine künftige, fondern eine 
ihnen ſchon gegenwärtig gewordene. Das Object der Hoffnung aber ift 
die nicht ſchon wirkliche, fondern die durch die göttliche Hilfeleiftung mög— 
liche Seligfeit. Darum fagt der Apoftel: Quod videt quis, quid sperat? 
Rom. VII. Bei den Verdammten maht das Bewußtfeyn, daß fie in 
feiner Weife aus ihrem Zuſtande heraustreten und zur ewigen Seligfeit ges 
langen können, einen Theil ihrer Strafe aus.?) Darum kann nur in den- 


et assequendum ea, per quae ad verilatem hujusmodi poterit introduci, Sed 
quia inter cetera fidei documenta unum esse diximus, ut credatur Deus provi- 
dentiam de rebus humanis habere, insurgit ex hoc in animo credentis motus 
spei, ut sc. bona, quae naturaliter desiderat, ut edoctus ex fide, per ejus 
auxilium consequatur. Unde post fidem ad perfectionem christianae vitae spes 
necessaria est. So ift aljo mit dem Glauben auch die Hoffnung ihrem Keime nad 
vorhanden. Diefe innigfte Beziehung beider zu einander, vermöge welcher fie fozufagen 
in einander find (weßwegen im apoflolifchen Glaubensfymbol der Glaube durch bie 
Hoffnung und umgekehrt diefe durch jenen erweckt wird) ift, wie befannt, in ber 
Folge die Urfache der Verwechslung ihrer Begriffe geworden. 

3) Thomas weiß alfo nichts von dem Traume eines paulinifchen, petrinifchen und 
johanneifchen Chriſtenthums, wie es auch in der That nur ein petro-pauliniſch— 
johanneifches Chriſtenthum gibt, da der Glaube ohne die Hoffnung zwedlos, ohne 
die Liebe todt, bie Hoffnung ohne den Glauben grundlos, ohme die Liebe undenkbar, 
die Liebe aber ohne den Glauben gegenftandslos und ohne die Hoffnung ber Vers 
zweiflung preis gegeben if. Der Glaube fucht Gott als die Duelle der Wahrheit, 
die Hoffnung als den Born der Seligfeit, die Liebe als den Schwer: und Ruhepunft 
des MWeltalle. 

?) Hoffnung lann nur derjenige haben, welchem irgend ein Gut zwar als nicht ohne 
Schwierigkeit erreichbar erfcheint, ohne daß aber deßwegen die Erlangung deſſelben 
unmöglih wäre: Spes importat motum appetitus in aliquod bonum commensu- 
ratum appetenti. Non enim est de bono tanto, ad quod nullo modo possit per- 
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jenigen, welde auf dem Wege zum ewigen Leben find, fey es hie- 
nieden, ober im Reinigunsorte, Hoffnung feyn, denn nur für dieſe ift die 
Seligfeit eine fünftige und mögliche. 

Ungeachtet deffen aber, daß der Gegenftand der Hoffnung ein in ber 
Zufunft liegender, bloß möglicher ift, wohnt doch derfelben Gewißheit 
inne. Die Hoffnung fhöpft diefe aus dem Glauben, welcher den Menfhen 
insbefondere vergewiffert über die göttliche Allmacht, welde den Gegenftand 
der Hoffnung gewähren fann, und über Gottes Erbarmen und Güte, 
welche ihn gewähren will. ') 

Die natürliche Neigung des Menfchen zum Guten ift für die Hoffnung 
nicht zureichend. Denn dieſe erhebt ſich nicht bis zum Verlangen nad 
einem überirdiſchen Gute und felbft in Bezug auf das, was innerhalb ihres 
Bereiches liegt, wohin 3. B. die Acte der moralifhen Tugenden gehören, 
bedarf fie einer Stärfung, befonders wegen der Verbunflung der natürlichen 
menſchlichen Erkenntniß duch fündhafte Leidenſchaften. Es muß daher die 
göttlihe Auctorität beftimmend in's Mittel treten. Und dieß ift auch 
wirklich gefhehen. Vor der Gefeßgebung wurde die Hoffnung zwar nicht 
in Weife eined Gebotes, denn Niemand hält die Gebote, der nicht ſchon 
Hoffnung hat, fo daß alfo diefe ald Vorausſetzung jener erfcheint, wohl 
aber in der Form von Verheißungen eingefchärft. Nach gegebenem Geſetze 
aber geſchieht dieß auch in Weife der Ermahnung und der Vorſchrift, um 
dadurch die Menſchen zur Beobachtung der Gebote, indbefondere zur Heilig. 
haltung ihres Fundamentes hinzuführen, daher es z. B. Ps. LA Heißt: 
Sperate in eo omnis congregatio populi. 

Infoferne Gott das höchſte Gut ift, welches in feiner Güte und fid 
zu geben bereit ift, kann Gott nicht Gegenftand der Furcht feyn. Denn 
das Gute fürchtet man nicht, fondern liebt, wünfht und begehrt ed. Gott 
aber kann aud in feiner Gerechtigkeit dem Menſchen ſich verfagen, was 
ein Uebel, ja das größte aller Uebel it. In diefer Hinfidt nun if 
ed möglid, daß Gott, das fih dem Menden entziehende 
höchſte Gut, gefürdtet werde, nicht ald wäre es felbft ein Uebel, 


veniri, nec iterum de tam parvo, quod pro nihilo habeatur, sed de eo, quod est 
possibile haberi et tamen est difficile ad habendum, propter quod dicitur arduum. 
In 3 Sentent, dist. XXVI. q. 1. a. 2. 

1) Außer der göttlichen Borfehung und Allmacht ift es inabefondere das göttliche Er: 
barmen, welches Hoffnung zu weden vermag. CA. in Ps. X und L, wo es unter 
Anderm heißt: Aliquis potest sperare de misericordia divina duplici ratione. Una 
ratio est ex consideratione divinae naturae (cui proprium est, quod sit ipsa 
bonitas), alia ratio est ex consideratione et secundum multitudinem eflectuum 
ejus.... misericordia Domini plena est terra etc, 
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fondern darum, weil in diefem Falle von Gott das Uebel der Strafe über 
den Menfchen verhängt wird. Blickt alfo der Menſch auf Gottes Güte 
und Erbarmen, fo entfteht in ihm Hoffnung, blidt er aber auf deſſen 
Gerechtigkeit, fo hat er Urſache, zu fürdten, fo daß alfo Gott, jedoch in 
verſchiedener Hinficht, zugleih der Gegenſtand der Furcht und der Hoff- 
nung ift.') 

Die Wirkung der Furcht kann eine Doppelte feyn. Entweder führt fie 
zu Gott hin oder entfernt von demfelben. Entfernt fih der Menſch wegen 
der Uebel, die er fürdtet, von Gott, fo iſt feine Furcht eine weltliche, 
Menfhenfurdt (timor mundanus, humanus). Manchmal aber bringt 
die Furcht den Menſchen Gott näher, entweder weil er das Uebel ver 
Strafe fürdtet, in weldem alle die Furt eine knechtiſche (limor 
servilis) ift, oder weil er das Uebel der Schuld, die Beleidigung Gottes 
fheut, was dann als Findliche Furcht (timor filialis) bezeichnet wird. 
Fürchtet der Menſch Beides, Strafe und Beleidigung Gottes, fo heißt die 
zu Gott hinführende, zwifchen der Fnechtifchen und kindlichen mitten inne 
ftehende Furcht die beginnende (timor initialis). *) 

Die Menfhenfurdt bezeichnet Chriftus als etwas Böfes, wenn 
er davor warnt mit den Worten: Nolite timere eos, qui corpus occidunt. 
Mt. X. Die Wurzel, aus weldyer die weltliche Furcht erwächst, ift eine 
verderbte, nemlich die Kiebe zur Welt, mit welcher der alfo Fürchtende ber 
Welt nicht als einem Mittel zur Erreihung des Zwedes, fondern ald dem 
Zwede felbft, ſich Hingibt. Aus dieſer verwerflichen Liebe nun entfpringt 
die weltliche Furcht, wobei der Menſch das Zeitliche, das er liebt, zu 
verlieren fürchtet. Wie daher die Wurzel, fo muß auch das aus berfelben 


1) Ueber die Vereinbarkeit der Furcht mit der Hoffnung äußert ſich der heil. Thomas in 
folgender Weife: Timor non contrariatur virtuti spei. Non enim timorem time- 
mus, ne nobis deficiat, quod speramus obtinere per auxilium divinum, sed time- 
mus ab hoc auxilio nos subtrahere. Et ideo timor (filialis) et spes sibi invicem 
cohaerent et se invicem perficiunt. 2. 2. q. 19. a. 9. 

2) Die knechtiſche und bie kindliche Furcht Fönnen in gewiſſer Beziehung beginnende 
Furcht ſeyn: Cum et timor servilis et timor filialis sint aliquo modo initium sa- 
pientiae Ps. CX (bie fnechtifche Furcht hält von der Sünde ab und bisponirt bas 
durch den Menfchen für die Weisheit, die Eindliche Furcht bahnt durch bie Unter: 
werfung bed Menfchen unter Gott in Liebe der Regelung des Lebens nach der höchften 
Vernunft d. 5. der Weisheit den Pfad), uterque potest aliquo modo initialis diei. 
Das Verhältni der beginnenden Furcht zur kindlichen insbefondere wird yon dem heil. 
Thomas fo angegeben: Non differunt essentialiter initialis et filialis timor, sed 
unus et idem prorsus timor est, secundum perfectum et imperfectum variatus.... 
Timor initialis hoc modo se habet ad filialem, sicut charitas imperfecta ad per- 
fectam. 2. 2. q. 19. a. 7. 8, 
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Hervorwachſende, böfe fern.) Zwar ift es dem Menfchen natürlich, daß 
er Schaden und zeitlichen Verluft zu meiden ſucht. Aber daß der Menſch 
deßwegen von der Gerechtigkeit abfällt und gegen Die Forderungen feines 
eigenen höheren Weſens, feined Geiſtes, handelt, dieß ift micht mehr natür- 
ih. Wenn aber ein folder Abfall von dem Guten mit der weltlichen, 
reſp. Menfchenfurdt nicht verbunden iſt, fo ift diejelbe auch nicht böfe, 3. B. 
die Furcht vor der weltlihen Obrigkeit, welche nicht zum Böfen zu verleiten, 
fondern von demfelben abzuhalten beftimmt ift, wie der Apoſtel fagt: 
Minister enim Dei est, vindex in iram ei, qui malum agit. Rom. XII, 

Das Servile an der knechtiſchen Furcht iſt böfe, denn es bildet 
einen Gegenſatz zum Freien d. h. zu demjenigen, was den Grund feiner 
Bewegung in ſich felbft hat, fomit auch zur Liebe, denn wer aus Liebe han— 
delt, der handelt aus fich felbit, aus eigener Neigung. Würde nun das 
Servile das Wefen der Fnechtiichen Furcht ausmachen, jo wäre dieſe durch— 
aus verwerflih. Nun aber ift died nicht der Fall. So wenig der form- 
fofe Glaube in der Formlofigkeit, eben fo wenig befteht die Fnechtifche Furcht 
in purer Sewilität. Das im diefer Hinfiht Entfcheidende ift das Objekt, 
welches bei der knechtiſchen Furcht die Strafe if. Diefe wird bei der 
Inechtifchen Furcht gefürchtet, infofern fie zu Gott, dem hödften Gute, in 
einer Beziehung fteht. Somit iſt die Fnechtifche Furcht mit Liebe verbunden, 
die allerdings aus der Gelbitliebe entipringt, denn fie fürchtet die Strafe, 
weldye in einem dem fürchtenden Subjefte zugehenden Verluſte befteht. Wie 
aber die Selbftliebe vereinbar ift mit der Liebe Gottes, wenn der Menſch 
fih in Gott und wegen Gott, oder wenn er das Gute in ſich liebt, ohne 
darein feinen Zwed zu feten: fo fann auch die Furcht mit der Liebe zu- 
fammen beftehen, wenn fie (was Folge der innerwohnenden Liebe ift) vor- 
zugsweife die Trennung von Gott oder, zwar den Abbruch an dem eigenen 
Guten liebt, ohne aber Lebteres ald Zweck zu betradhten. Somit iſt aller- 
dings die knechtiſche Furcht, infoferne fie ſervil ift, nicht vereinbar mit ber 
Liebe, wohl aber ihrer Subftanz nad. ?) 


’) CA. in Ps. XVIII: Non sanctus timor est, qui causatur ab amore non sancto, qui 
est mundi et sui ipsius. Et de tali amore non sancto causatur duplex timor 
non sanctus, servilis, qui est ex amore sui, et mundanus, qui procedit ab amore 
mundi.... Mundanus timor non permanet nisi cum mundo, servilis permanet 
in malis in perpetuum, sed sanctus permanei in bonis. Die knechtiſche Furcht, 
von welcher Thomas bier als von einem verwerflichen Affecte redet, ift biejenige, 
welche nicht über fich felbft hinausgeht und zur Findlichen Furcht fortfchreitet. Die fpäs 
teren Theologen haben daher timorem servilem und serviliter servilem unterfchieben. 

2) Der bl. Thomas fcheidet nicht, wie dies bei Andern fich findet, ausprüdlich die knech— 
tiſche Furcht in timor servilis und timor serviliter servilis aus. Fehlt aber auch das 
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Bei Isai. XI finden wir die Furdt unter den fieben Gaben des 
heil. Geiftes aufgezählt. Hier kann nicht die Menfchenfurdt gemeint 
ſeyn, jene Furcht, aus welcher ‘Petrus den Herrn verläugnet hat, denn 
diefe ift böfe; auch nicht die Fnechtiiche Furcht, obwohl diefe vom heil. Geifte 
ift, denn nad Auguftinus kann dieſe noch mit dem Willen zu jündigen 
verbunden ſeyn, was mit den Gaben des heil. Geiſtes, die nicht ohne Liebe 
find, umvereinbar it. Es fann alfo dort nur die findliche Liebe gemeint 
feyn, bei welcher der Menſch freiwillig Gott Ehrfurcht zollt und ihm ſich 
zu entziehen fürchtet und fo der Leitung des heil. Geiftes ald willig ge 
horchendes Werkzeug ſich darftellt. 

Bei wahjender Liebe wächft aud die kindliche Furcht, denn wenn die 
Urfache zunimmt, jo fteigert fi auch die Wirfung. Je mehr man Jemanden 
liebt, deſto mehr fürdtet man ihn zu beleidigen und von ihm getrennt zu 
werden. An der fnechtiihen Furcht verſchwindet, wenn die Liebe ſich ent- 
zündet, das Servile. Indeſſen bleibt die der knechtiſchen Furcht weſentliche 
Scheu vor der Strafe, jedoch jo, daß fie bei wachſender Liebe abnimmt. 
Denn je mehr Einer Gott liebt, defto weniger fürchtet er die Strafe, weil 
er nicht mehr fo jehr auf den eigenen Vortheil und das eigene Wohlbefinden, 
dem die Strafe entgegengefegt ift, blidt, und fefter an Gott ſich anfchließend 
defto ficherer Belohnung erwartet und eben deßwegen um fo weniger wegen 
der Strafe beforgt ift.') 

Achnlih der Hoffnung wurde anfangs (4. B. im Defalog) die Furcht 


Wort bei ihm, fo wermißt man doch die Sache nicht. Bon nichts Anderem als von 
timor serviliter servilis ift die Rede, wenn gefagt wird: De timore servili, in- 
quantum est servilis, ut scilicet (qui timet) non amet justitiam, sed solum poenam 
timeat 2, 2. q. 19. a. 4. Cf. in Rom, VIII. lect. 3: Alius est timor, qui refugit 
malum, quod contrariatur naturae crealae sc. malum poenae, sed tamen refugit 
hoc pati a causa spirituali se. a Deo et hic timor est laudabilis quantum ad hoc 
saltem, quod Deum timet. Deut. V: Quis det eos talem habere mentem, ut 
timeant me? Et secundum hoc a spiritu sancto est. Sed inquantum talis timor 
non refugit malum, quod opponitur bono spirituali sc. peccatum, sed solum 
poenam, non est laudabilis. Et istum defectum non habet a Sp. s. sed ex culpa 
hominis sicut et fides informis, quantum ad id, quod est fidei, est a Sp. s., non 
autem ejus informitas. Unde etsi per hujusmodi timorem aliquis bonum faciat, 
non tamen bene facit, quia non facit sponte, sed coactus metu poenae, quod 
proprie est servorum. Et ideo timor iste proprie dieitur servilis, quia serviliter 
facit hominem operari. 

1) Cf. Expost. in Ps. XVII. Auch felbft Jenfeits wird die Furcht noch bleiben; Cha- 
ritas expellet limorem servilem, sed ſilialis timor permanet in patria {) quantum 
ad sui praemium, 2) secundum aliquem sui actum.... quantum ad reverentiam, 
quia submittent se Deo, nec audebunt se ei aequare. 
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durch Androhung ‚von Strafen eingefhärft, in der Folge aber geſchah 
died auch im Weife förmlicher Aufforderungen und Gebote. 

Einen Gegenfag zur Hoffnung bildet die Verzweiflung, melde in 
einer Willensbewegung befteht, die aus der Annahme entfpringt, daß Gott 
au dem Sünder, der Buße thut, nicht Verzeihung gewähre. 

Die Verzweiflung ift Sünde. Was im Erfenntnißvermögen die Affir- 
mation und Negation, das ift im Begehrungsvermögen das Streben und 
die Flucht, und was dort das Wahre und Falſche, das ift hier das Gute 
und Böſe. Darım ift jede Bewegung des Begehrungs-Vermögens an fi 
gut, wenn fie der rechten Erfenntnig conform ift, böfe aber an fih und 
Sünde, wenn fie derielben widerfpriht. In Bezug auf Gott aber bejteht 
die rechte Erfenntuiß in der Annahme, daß von ihm den Menfchen Heil 
und den Sündern insbefondere Vergebung kömmt, denn er will, wie 
es bei Ezech. XVII. heißt, nicht den Tod des Sünders, fondern daß 
er ſich befehre und lebe. Die Annahme des Gegentheild aber ift falſch. 
Wie nun die Hoffnung, welde der wahren Erkenntniß fih anſchließt, 
Tugend, fo muß die Verzweiflung, welde einer falfhen Meinung über Gott 
fih Hingibt, Sünde ſeyn. Zwar entfpringt die Verzweiflung aus der Furcht 
Gottes und dem Abſcheu über die begangenen Sünden. Aber der Menſch 
fann von dem Guten auch Mißbrauch maden, was eben bei der Berzweif- 
lung der Fall if. Obwohl alfo die Furcht Gottes und der Abſcheu über 
die Sünde gut find, fo ift die Verzweiflung doch Sünde, ja nicht bloß felbft 
Sünde, fondern auch die Quelle vieler anderer Sünden, ald welche fie der 
Apoftel bezeichnet, wenn er fchreibt: Qui desperantes semelipsos tradiderunt 
impudicitiae in operationem omnis immunditiae et avaritiae. Ephes. IV. 19. 

Der Berzweifelnde ift nicht nothwendig ein Unglänbiger. 
Denn die Hoffnung hat den Glauben zur Vorausfegung. Durch Aufheb- 
ung des Nachfolgenden aber wird nicht nothiwendig aud das Voraudgehende 
aufgehoben. Daher kann, obwohl die Hoffnung bei der Verzweiflung weg- 
fällt, immerhin doch der Glaube bleiben. Wird aud dabei die Erfenntniß 
nad der einen oder andern Seite hin getrübt, fo kann fie doch im Allge- 
meinen richtig feyn, wie 3. B. der Berzweifelnde allerdings fäfhlih annimmt, 
es gebe für ihn feine Verzeihung, während er dabei doc vielleicht an ber 
Wahrheit feithält, daß es in der Kirche überhaupt eine Vergebung der Sünden gebe. 

Die vorzüglidften Quellen der Verzweiflung find bie 
Luſt, und den Menfhen niederdrüdende Trauer. Das Objeft 
der Hoffnung ift das Gute und zwar das möglihe Gute. Die Hoffnung 
auf die ewige Seligfeit kann fomit in zweifacher Weiſe erlöfhen. Einmal, 
wenn der Menſch die Seligfeit für fein Gut hält. Der Menſch verliert 
aber insbefondere dann den Geihmad an den geiftlicden Gütern oder legt 
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ihnen wenigftend feinen hohen Werth bei, wenn feine Neigung von Liebe 
zu finnlihen Vergnügungen angeftedt ift, wobei die gefchlechtliche Luft oben 
an fteht. So kann alfo die Verzweiflung aus ber Luft, insbefondere aus 
der Wolluft ihren Urfprung haben. Es kann ſich aber auch ereignen, daß 
Einer die geiftlichen Güter zwar hoch anſchlägt, die Erlangung derfelben 
aber für unmöglih hält, weldhe Annahme aus einer zu großen Niederge- 
drüdtheit, einer den Geiſt erdrüdenden Trauer entfpringt, die fomit auch 
Duelle der Verzweiflung feyn kann, ja als ſolche vorzugsweiſe erfcheint, da 
fie gegen das eigentliche Objeft der Hoffnung, nemlih die Möglichkeit des 
Gehofften, gerichtet ift. 

Die Maglofigkeit, der Exceß der Hoffnung heißt Bermeffenheit 
(praesumtio), welde in einem zu großen, ungemeffenen Vertrauen befteht. 
Da das mögliche Gute Objeft der Hoffnung ift: fo kann jenes maßlofe 
Vertrauen fowohl auf die eigenen Kräfte des Menfchen, als auch auf die 
göttliche Macht gerichtet feyn, denn hierin liegt überhaupt die Möglichkeit, 
irgend Etwas zu erlangen. Der Vermeſſene glaubt daher, durch fich felbft 
ausrichten zu Fönnen, was er doch zu vollbringen nicht im Stande ift, oder 
er erwartet von Gottes Macht und Güte, was er doch von daher nicht er- 
warten kann 3. B. Vergebung ohne Buße, die Verherrlihung ohne irgend 
ein Verdienſt.) Somit hat auch die DVermefienheit, wie die Verzweiflung, 
eine, falihe Anfiht von Gott zur Vorausfegung. Eben darum ift die Ver 
meftenheit Sünde, wie die Verzweiflung, jedoch an fich eine geringere, als 
diefe, da Gott, wegen feiner unendlichen Güte, mehr das Erbarmen und die 
Schonung, als die ftrafende Rache zufümmt, denn jene fümmt Gott an fi, 
diefe nur in Nüdfiht auf unfere Sünden zu. 

Die Vermeffenheit, weldhe in einem Uebermaße des Vertrauens auf die 
eigenen Kräfte befteht, entfpringt insbejondere aus Eitelfeit, denn der 
Eitle ftrebt leicht nach einer Glorie, die über das Bereich feiner Kräfte 
hinausliegt. Jene Vermeſſenheit entgegen, welche in ungeorbneter Weife auf 
Gotted Macht und Güte vertraut, fcheint direft aus dem Hochmuthe fi 
abzuleiten, wobei ſich Einer fo hoch fchägt, daß er glaubt, Gott ftrafe ihn 
troß feiner Sünden nicht und fchließe ihm nicht aus von feiner Herrlichkeit. ?) 


9) Auf die Eintwendung: Gottes Erbarmen und Macht ift unendlich, daher ift ein Exceß 
bei der Hoffnung nicht möglich, antwortet der bl. Thomas: Praesumtio non im- 
portat superexcessum spei ex hoc, quod aliquis nimis sperat de Deo, sed ex hoc, 
quod sperat de Deo aliquid, quod Deo non convenit, quod etiam est minus sperare 
de Deo, quia hoc est ejus virlutem quodammodo diminuere. 2. 2. q. 21. a. 2. 

?) Bgl. 2. 2. q. 17—21. 





— — — — 


Die Siebe. 


Die umfaffendere Erörterung, welde Thomas der dritten theologiichen 
Tugend und ihren Gegenfägen gewidmet hat, dient zur weiteren Beftäti- 
gung ded von und früher Ausgefprochenen, nemlih, daß die Charitad von 
ihm ald das Princip der chriftlihen Ethif betrachtet werde. 

Die Liebe ift eine gewiffe, befondere Freundſchaft des 
Menfhen mit Gott. ) Nicht jede Liebe aber trägt den Charakter der 
Freundihaft an fih. Dazu gehört vor Allem Wohlwollen, bei weldem 
man Jemand in der Art liebt, daß man ihm Gutes wünſcht und nicht 
etwa bloß von ihm Gutes für fi erwartet. Man fagt wohl, daß die 
Menſchen 5. B. den Wein, oder Pferde lieben. Die ift aber feine Liebe 
der Freundſchaft, fondern Liebe des Verlangens. Es wäre ja lächerlich, 
anzunehmen, daß Jemand freundichaftliche Gefühle für den Wein oder ein 
Pferd habe. Wenn alfo auch das Wohlwollen noch nicht die Liebe felbft 
ift, jo gehört ed doch zu ihr, ift deren Vorausſetzung.?) Aber das Wohl- 


1) Bine eigene Empfehlung der Freundichaft, über welche die heidnifchen Philofophen fo 
Vieles abgehandelt haben, findet fi im N. T. nicht, da mit der Liebe, welche das 
Geſchöpf mit Gott und die Geſchöpfe unter einander verbindet, die Grundbedingung 
wahrer Freundichaft fchon gegeben ift. Im Uebrigen erklärt Ariftoteles Eth. VIII. O 
ein freundjchafiliches Verhaͤliniß zwifchen den Menfchen und den Göttern, wegen ber 
zu großen Grhabenheit der Ießteren, für eine Unmöglichkeit, weßwegen auch ein Freund 
ſeinem Freunde nicht das Größte, nemlich Gott zu ſeyn, wünſchen fönne, weil ber 
Andere dann aufhören würde, fein Freund zu feyn. Aber, wenn der Menfch nicht zu 
Bott hinauf kann, kann dieſer micht zu ihm, fich felbft erniedrigend, fich herablaffen? 

2) Auf die Frage, ob Wohlwollen identifch fey mit Liebe, antwortet der heil. Thomas, 
daß das MWohlwollen allerdings das Princip der Liebesfreundfchaft, nicht aber biefe 
ſelbſt ſey. Die Anfchauungsweife, welche er in Bezug auf diefen Punkt hat, drängt 
er in folgende Worte zufammen: Quamquam in dilectione, prout est charitatis 
actus, includatur benevolentia, addit tamen dilectio benevolentiae unionem affectus 
amanlis ad amalum, quam non includit benevolentia, quae est simplex volun- 
talis aclus, qua alicui bonum volumus. 2. 2. q. 27. a. 2. Das Mohlwollen 
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wollen, welches etwa nur auf Einer Seite da ift, genügt noch nicht. Es 
ift gegenfeitige Zuneigung nothwendig, fo daß der Freund des Freundes 
Freund ift. ) Ein ſolches gegenjeitiges Wohlmollen aber beruht auf einer 
gewiffen Mittheilung. Da es nun eine ſolche zwifchen dem Menfchen und 
Gott, der ihn der Seligfeit theilhaftig macht, wirklich gibt, fo wird auf 
dem Grunde dieſes Verkehres, wovon ed heißt: Fidelis Deus, per quem 
vocati eslis in societatem filii ejus. I. Cor. I, eine gewiſſe Freundſchaft 
fi ausbilden, welche eben nichts Anderes, ald die Charitad it, wegen 
welcher darum der Herr die Seinigen als feine Freunde bezeichnet, indem 
er ſpricht: Jam non dicam vos servos, sed amicos meos. Joh. XV. 14. 15.?) 

Die Eharitas ift mit Gott oder der heil. Geift felbft, obwohl 
fie von ihm fömmt, jedoch fo, daß bei der Bewegung zur Liebe der 
menſchliche Geift niht etwa bloß paffiv fih verhält, fondern 
thätig ift. Diefer wird alfo nicht in Bewegung gefegt, wie ein fürper- 
liches Ding durch ein amdered bewegt wird; auch nicht wie ein bloßes 
Werkzeug, weldes zwar ‘Princip der Thätigfeit ift, ohne daß es aber in 
defien Macht fteht, wirkfam zu ſeyn, oder auch nicht zu wirken. In beiden 
Fällen würde die Liebe feine freie feyn. Es liegt aber in dem Wefen der 
Liebe, daß fie eine freie Thätigkeit ift. Die Erregung des Willens zur 


entfteht oft plößlich zwifchen Solchen, welche ſich vorher gehaft ober felbft auf Leben 
und Tod befämpft haben, verſchwindet aber, da es feine bleibende Verbindung begründet, 
zumeift eben fo raſch wieder, wie es entflanden ift. Ariftoteles jagt, zur Freund: 
fchaft gehöre 1) gegenfeitiges Wohlwollen d. h. der auf beiden Seiten vorhandene 
Wille, ſich Gutes zu erweifen, 2) ein Wiffen um dieſes Wohlwollen und zwar gleich: 
falls auf beiden Seiten, da auch Perfonen, die ſich nie gefehen, fondern nur von eins 
ander gehört haben, gegen einander wohlwollend feyn können, ohne daß man fie aber 
bewegen als Freunde bezeichnet. Eth. VII. 2. Bloßes Wohlwollen bezeichnet er 
übrigens als eine thatenlofe Freundfchaft (geiler apynv) Gth. IX. 5. 

1) CH, in Joh. XI. lect. 7: De ratione amicitiae est, quod non sit latens, alias enim 
non esset amicitia, sed benevolentia quaedam, et ideo oportet ad veram amici- 
tiam et firmam, quod amici se mutuo diligant, quia tunc amicitia justa est et 
firma, quasi duplicata. Dominus ergo volens inter suos fideles et discipulos per- 
fectam amicitiam esse, dedit eis praeceptum de mutua dilectione, 

2) Bon dem Act ber Liebe wird 2. 2. q. 27. a. 1 gejagt, daß ihm mehr das Lieben, 
als das Geliebtwerben zulömmt, da GErfteres an fich und wefentlich zum Act der Liebe 
gehört, daher Freunde mehr Lob verdienen deßwegen, weil fie lieben, als aus dem 
Grunde, weil fie geliebt werben, und man diejenigen mit Recht tadelt, welche zwar 
geliebt werben, ohne aber jelbft zu lieben. Je höher alfo die Liebe fteht, defto mehr 
befümmert ber Liebende fih darum, baß er felbft liebe, und weniger darum, baf er 
geliebt werde, wobei feine Liebe immer reiner und uneigennüßiger wird, jedoch fo, daß 
die ganz uneigenmüßige Liebe nur als vorübergehender Act, nicht aber als bleibender 
Buftand erreicht wird. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 21 
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Liebe muß alfo fo geartet feyn, daß der Wille felbft diefen Act hervorbringt. 
Dies ift aber nur unter der Borausfegung möglich, daß eine gewiſſe Gleich 
artigfeit zwifchen dem Acte und der wirkenden Potenz befteht, oder daß 
wenigftend eine ſolche hergeftellt worden ift, und zwar durch eine gewiſſe 
entweder der ‘Potenz an ſich ſchon eigene oder zu derfelben erft hinzugefommene 
Form. Das Hinzufommen einer gewiffen Form zur Potenz 
ift insbeſondere beim Acte der Liebe erforderlich, da dieſer über die Wirfungs- 
Sphäre der natürlichen Willens. Potenz hinausliegt. Nur in foldher Weife 
erhält die Liebe ihre, die natürlihen und die übrigen Tugendacte über- 
treffende Bollfommenheit, nur fo wird fie (mas zu ihrem ganzen Weſen gehört) 
dem Menfchen leicht, ja ergöglich. Aus dem Gefagten aber folgt von felbft, 
daß die Eharitas im Menfhen nicht etwas Unerihaffenes,') fondern 
eine gewifje habituelle, der natürlichen ‘Potenz zugelegte Form ift, daher 
man fagen fann: Charitas est habitus in anima creatus, quo homo in- 
clinatur in actus omnium virtutum propter Deum, ut illos promte et 
faciliter operetur, oder mit dem heil. Auguftinus: Charitatem voco motum 
animi ad fruendum Deo propter seipsum. ?) 


') Der Beweis für diefen Satz wird weitläufiger geführt in 1 lib. Sentent. dist. XVII. 
q. 1, wo es unter Anderm heißt: Omne, quod recipitur in aliquo, recipitur in eo 
per modum recipientis. Sed amor increatus, qui est spiritus sanctus, participatur 
in crealura, ergo secundum modum ipsius creaturae. Sed modus ejus est finitus, 
Ergo oportet, quod recipiatur in creatura aliquis amor finitus. Sed omne finitum 
est creatum. Ergo in anima habente spiritum sanctum est aliqua charitas creata. 
Item. Omnis assimulatio fit per formam aliquam. Sed per charitatem efficimur 
conformes ipsi Deo, qua amissa dicitur anima deformari. Ergo videtur, quod 
charitas sit quaedam forma creata manens in anima. Constat, quod Deus aliquo 
modo est in Sanctis, quo non est in creaturis. Sed ista diversitas non potest 
poni ex parte ipsius Dei, qui eodem modo se habet ad omnia. Ergo videtur, 
quod sit ex parte creaturae sc. quod ipsa creatura habeat aliquid, quod alia non 
habeat. Aut ergo habet ipsum divinum esse et sic omnes justi assumerentur a 
spiritu sancto in unilate personae, sicut natura humana assumta est a Christo in 
unitatem personae ipsius flü Dei, quod non potest esse, aut oportet, quod illa 
creatura, in qua speciali modo Deus esse dieitur, habeat in se aliquem elfectum 
Dei, quem alia non habeat. Iste autem eflectus non potest esse tantum actus, 
quia sic in domientibus justis non esset alio modo, quam in aliis creaturis. Ergo 
oportet, quod sit aliquis habitus. Oportet igitur aliquem habilum charitatis 
crealum esse in anima, secundum quem spiritus sanctus ipsam inhabitare di- 
eitur etc. 

?) Die Pantheiften und die Determinitten verfchiedener Farben werben dieſe Gedanken bes 
heil. Thomas ficherlich nicht unterfchreiben. Allein fo tief man auch ben Sag: „Gott 
wirft im Menfchen und doch wirft der Menich auch aus fich felbit,“ unter mancherlei, 
anfcheinend feit gebauten Spftemen zu vergraben fucht; biefe werden doch in ſich 
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Daß die Liebe Tugend ift, erhellt daraus, daß fie den Menſchen mit 
Gott, dem Princip alles Guten verbindet; daß fie nicht bloß etwas Allge- 
meines, fondern eine befondere Tugend ift, geht daraus hervor, daß fie 
ihr eigenthümliches Objeft hat, daher der Apoſtel fie von anderen Tugenden 
unterfcheidet und fie befonders zählt, wenn er fchreibt: Nunc autem manent 
fides, spes, charitas, tria haec. I. Cor. XII. 

Die Freundſchaft mit Gott hat feine Arten, wie die menſchliche 
Freundſchaft, ſondern ift in ſich Eind, denn das, was bei legterer die ver— 
fchiedenen Arten erzeugt, findet fi bei der Gharitad nicht. Da iſt feine 
Verſchiedenheit des Zwedes, welde wie bei der menſchlichen Freundſchaft 
durch die Rüdjiht auf den Nutzen, das Vergnügen oder die Förderung 
des Guten entfteht, fondern nur Eines, weßwegen man liebt, nemlid die 
Güte Gottes; da ift Feine VBerfchiedenheit der Mittheilung (der Güter), in 
welcher bei der menſchlichen Freundſchaft z.B. die Liebe zu den Verwandten, 
zu Mitbürgern oder Fremden gründet, ſondern nur Eine Mittheilung, nemlich 
die der ewigen Seligkeit. 

Die Charitas hat einen Vorzug vor allen übrigen Tugenden: 
vor den moraliſchen und intellectuellen Tugenden, denn dieſe haben (als ſolche) 
nicht, wie die Liebe, die göttliche, ſondern nur die menſchliche Vernunft zu ihrer 
Richtſchnur; vor den beiden andern theologiſchen Tugenden, denn dieſe halten 
ſich in einer gemwiffen Entfernung von Gott, da der Glaube und die Hoff- 
nung auf Gott gehen, ald das Princip der Wahrheit und des Guten, 
während die Liebe auf Gott felbft, nicht zunächft auf etwas von ihm Kommen- 
des, gerichtet ift, mit ihm felbit verbindet und in ihm bleibt, daher ber 
Apoftel, die Liebe. mit dem Glauben uud der Hoffnung vergleihend, fagt: 
Major horum est charitas. I Cor. XIIL 

Diefer Vorzug der Charitas vor den übrigen Tugenden ift von der 
Art, daß es ohne diefelbe gar feine wahre und vollfommene 


zufammenftürzen und aus ihren Trümmern wird die Wahrheit von dem Zufammen: 
beftehen der göttlichen Wirkjamkeit und ber freien menfchlichen Thätigfeit immer ſich 
wieber empor arbeiten. Gott iſt allerdings allmächtig. Aber er will es nicht in 
jeder Beziehung feyn. Seiner Macht gewiffermaßen fich entäußernd will er eine 
zweite Macht neben fich haben, die er frei gewähren läßt und die er daher wohl zu 
feiner Liebe einladet und auf den Wegen dahin leitet und unterftügt, ohne ihr aber 
Gewalt anzuthun, wie auch in der That eine erzioungene Licbe ein Unding wäre. Sn 
folcher Weiſe ift allerdings Gottes Allmacht befchränft, allein die Beſchränkung ift 
feine aufgedrungene, fondern eine von Gott felbft gewollte, beſchließt alſo in fich 
keineswegs irgend eine Negation ber göttlichen Allmacht. Kein weltlicher Fürft ver: 
liert Etwas an feiner Macht, wenn er aus eigenem Antriebe und ohne hiezu wie 
immer genöthigt zu feyn, berjelben ſelbſt gewifie Grenzen zieht. 
ir 


324 


Tugend gibt. Denn wahr und volllommen ift die Tugend nur dann, 
wenn fie auf den höchiten Zweck gerichtet ift, auf die Bereinigung des Ge- 
[höpfes mit dem Schöpfer, welche eben durch die Liebe zu Stande fümmt, 
nicht aber wenn fie bei einem untergeorbneten Zwecke ftehen bleibt (ed mag 
‚ num biefer ein ſchlechter, oder ein guter feyn), daher z. B. die Klugheit, die 
Gerechtigkeit, die Mäßigfeit und der Starfmuth des Geizhalfes keine wahre, 
die Rettung des Staated aber 3. B. durch den Patrioten feine vollfommene 
Tugend ift, wenn diefer fein Wirken und Thun nicht zu dem höchſten 
Zwed, dem allein vollkommen Guten, in Beziehung fegt. Wie es daher 
ohne richtige Erfaffung des höchſten Erkenntnißgrundes fein wahres und 
vollfommened Erfennen gibt, fo gibt ed auch, feine wahre und volllommene 
Tugend ohne Beziehung auf den höchſten Zwed und Grund des Guten. 
Die Liebe allein gibt der Tugend. ihre Wahrheit und Vollkommenheit. 
Eben deßwegen aber, weil durch fie alle Tugendhandlungen die Richtung 
auf den Endzweck hin erhalten, kann die Liebe ald die Form aller 
Tugenden bezeichnet werben. 

Der Gegenftand der Liebe ift dad Gute, nicht das finnlih, fondern 
das (geiftig, insbeſondere) göttlih Gute. Died aber ift Object des höheren 
Begehrungsvermögend, des Willens. Der Wille ift fomit Subject 
der Charitas, nicht in Gefchiedenheit, fondern, wegen der Berwandtihaft 
des Willens mit der Vernunft, in Verbindung mit letzterer. Iſt aber auch 
der Wille Subject der Liebe, fo ift dieſe deßwegen doc; feineswegs Sache 
der bloßen Willkühr, da der Wille ald ſolcher, nicht infoferne in ihm Will. 
führ ift, ald Subject der Eharitas betrachtet werden muß. Denn der Will- 
führe kömmt die Wahl zu, die aber nur ftatt hat in Bezug auf die Mittel 
zum Zwecke, nicht in Bezug auf den Zwed ſelbſt. Diefer gehört für den 
Willen; und da die Eharitad auch auf den Zwed, nemlih den Endzweck 
(Gott) geht, fo wurzelt fie viel mehr im Willen, ald in der Willtühr. ') 


1) Die Liebe ift nicht facultativ, fondern Gegenftand eines Gebotes, und zwar, weil 
fie auf das Höchfle gerichtet ift, Gegenftand des höchften aller Gebote: Finis prae- 
cepti charitas de corde puro et conscientia bona et fide non ficta. I Tim. I. 
Alle übrigen Gebote centriren in dem Ginen Gebote ber Liebe, wie alle übrigen 
Tugenden in diefer ihre Vollendung haben. Wenn aber etwa eingewendet werben 
möchte, daß die Liebe eine Sache der Freiheit, fomit mit der Verbindlichkeit eines 
Gebotes unvereinbar fey, fo ift zu erwidern, daß dies Gebot allerdings mit der faljchen 
Freiheit desjenigen, welcher das Gebotene nicht will oder überhaupt den Geboten nur 
aus Furcht nachlömmt, in Widerfpruch fteht, nicht aber mit der wahren Freiheit als 
unvereinbar betrachtet werden darf, ba eben das Gebot der Kiebe nur mit freiem 
Willen erfüllt werben kann. 2. 2. q. 44. a. 1. Im Uebrigen weiß der heil. Thomas 
fehr gut, daß die Liebe ſchon ihrer Natur nach nicht eine Sache ift, bie fih bireft 
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Die Charitas ift ein freundfchaftlihes Verhältnig des Menfchen zu 
Gott, welches auf der Mittheilung der ewigen Seligfeit beruht. Diefe aber 
ift fein natürliches Gut, fondern ein Gnadengeſchenk, wie der Apoftel fagt: 
Gratia Dei vita aeterna. Rom. VI. Aus diefem Grunde überfteigt auch 
die Liebe die Kräfte der Natur. Was aber die Grenzen der natürlichen 
Kräfte überfchreitet, das kann weder etwas bloß Natürlihes, noch etwas 
dur natürliche Kräfte Erworbenes feyn, da die Wirkung nicht ihre Urſache 
überfteigt. Darum fann die Charitad weder eine Gabe der Natur, noch 
ein Erwerb der natürlichen Kräfte feyn. Sie ift in und durd Ein- 
gießung des heil. Geiftes, welder die Liebe des Vaters und des 
Sohnes ift. Eben die Theilnahme an dieſer Liebe ift die Charitas im 
Menfhen. Darum fchreibt der Apoſtel: Charitas Dei diffusa est in 
cordibus nostris per Spiritum sanctum, qui datus est nobis. Rom. V. 5. 
Dabei ift dad Mafgebende nicht vie Befchaffenheit der Natur oder die 
natürlihe Gapacität, fondern einzig die Gnade des heil. Geiftes, welcher 
dem Menfchen die Liebe eingießt. Diefe Wahrheit fpricht die heil. Schrift 
in vielen Stellen aus. So heißt es: Spiritus ubi vult spirat. Joh. II. 
Haec omnia operatur unus et idem spiritus dividens singulis prouti 
vult. I. Cor. XII. Unicuique nostrum data est gratia secundum men- 
suram donationis Christi. Ephes. IV. ') 


befehlen läßt, auch abgefehen davon, daß es nicht in die Macht des Menfchen gegeben 
ift, das höchfte göttliche Gnadengefchent willführlich an fich zu nehmen. Wenn ſich ihm 
daher die Frage ftellt, was der Menfch thun Fönne und folle, um die Liebe zu erlangen 
und zu mehren, fo erwibert er: Wenn auch die Liebe eine Gabe Gottes ift, fo fordert 
fie doch auf Seite des Menfchen eine gewiffe Dispofition. Darum foll der Menfch 
vor Allem fleißig das Wort Gottes hören. Hören wir von Ginem Gutes, fo ent: 
zündet fich Teicht in uns Liebe zu ihm. Dazu foll dann die bleibende Erinnerung an 
die göttlichen Wohlthaten, an die Gefahren, denen Gott uns entrifien, an die Seligfeit, 
bie er uns verheißen hat ac., fommen. Dies wirb etwa die Liebe zu Gott in unferem 
Herzen weden. Die Losreifung des Herzens aber vom Irdifchen und das gebuldige 
Ausharren in Leiden und Trübfalen find es vorzüglich, die zur Mehrung der Liebe 
beitragen. Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis.‘* 
(Opuse. 4.) Solches vermag der Menſch zu thun. Darım kann er auch Etwas zur 
Erlangung und Mehrung der Liebe beitragen und aus eben diefem Grunde kann fie 
auch geboten werden, eine Wahrheit, die übrigens ber heil. Thomas ſchon dadurch 
ausfpricht, daß er fie nicht als eine bloße Gefühlsfache auffaßt, fondern vielmehr 
den Willen ausdrücklich als deren Subject bezeichnet. 

») CA. in 1 Sentent. dist. XVII. q. 1. a. 3: Operationes animae se habent ad per- 
fectiones acquisitas, non solum per modum dispositionis, sed sicut principia 
activa. Perfectiones autem infusae sunt in natura ipsius animae, sicut in 
potentia materiali, et nullo modo activa, cum elevent animam supra omnem suam 
actionem naturalem. Unde operationes animae se habent ad perfectiones infusas 
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Man müßte die Möglichkeit des Fortichritted im Guten und der An- 
näherung an Gott läugnen, wollte man die Möglichkeit des Wade. 
thums der Liebe, welde eben zu Gott hinführt, in Abreve ftellen. 

Die Liebe wählt übrigens nicht in der Weife, daß ihr etwa fpäter 
Etwas beigefügt wird, was vorher nicht vorhanden war. Sie erjtredt ſich 
in der Folge nicht auf Objecte, weldye fie vorher noch nicht umfaßte, denn 
auch die Eleinfte Liebe exftredt fih auf Alles dad, was ex charitate geliebt 
werden joll. Eben jo wenig wird dem Subject, in welchem die Liebe ift, 
nemlih dem menſchlichen Geiſte, ein anderes Subject beigefügt. Ueberhaupt 
gibt ed da feine Art von Addition. Darum ift die Mehrung der Charitas 
weder eine ertenfive, nod) eine numerifhe. Sie fann fomit nur eine 
intenfive ſeyn, aljo eine gefteigerte ‘Participation des Subjectes an der 
göttlihen Charitad. Während alſo die Eingießung der Liebe in einem 
Wechſel beiteht, welcher in der Formel fih ausſpricht: „Die Liebe haben 
oder fie nicht haben,“ wobei allerdings Etwas in den Menihen hinein. 
fommen muß, was vorher nicht in ihm war: beiteht das Wahsthum der 
Liebe in einer Veränderung von Weniger zu Mehr, wozu nur gehört, daß 
dasjenige im Menſchen auf einen höheren Grad ſich fteigert, was vorher 
in einem minderen Grade ihm innegewohnt hat. *) 

Das geiftige Wahsthum hat Aehnlichfeit mit dem körperlichen. Letzteres 
aber ift Feine ununterbrocdhene Bewegung, feine immer fi glei bleibende 


solum sicut dispositiones. Während alſo für die erworbenen Tugenden Anknüpfungs— 
punfte in der menjchlichen Seele vorhanden find, die zu ihnen in einem urjächlichen 
Verhältnifie ſtehen, finden die eingegoffenen Tugenden dort bloße Dispofitienen zu 
ihrer Aufnahme vor, welche aber feine bejiimmende und maßgebende Kraft haben. 
Menn auch dem beffer Vorbereiteten mehr gegeben wird, als dem minder gut Die: 
ponirten, fo ift Diefes Mehr doch immer eine ganz freie Gabe des heil. Geiſtes. 

1) CÄ. in 1 Sentent, dist. XVII. q. 2. a. 1. 2: Charitas, quamvis non habeat quan- 
titatem dimensivam, neque per se, neque per accidens, subjectum eliam ejus non 
est quantum, tamen in ea quantitas virtutis est, ratione cujus augeri dieitur, 
sicut et albedo et calor.... Quantitas virtutis attenditur dupliciter: vel quantum 
ad numerum objectorum et hoc est per modum quanlitatis discretae; vel quantum 
ad intensionem actus super idem objectum, et hoc est sicut quantitas continua, 
et ita increscit virtus charitatis.... Ista positio (quod augetur charitas per ad- 
ditionem charitatis ad charitatem) provenit ex falsa imaginatione, quia augmen- 
tum charitatis imaginati sunt ad modum augmenti corporalis, in quo fit additio 
quantitatis ad quantitatem. Et ideo dico, quod quando charitas augetur, nihil ibi 
additur, sicut Philosophus etiam dieit in 4 physic. quod aliquid efficitur magis 
album vel magis calidum, non per additionem alicujus albedinis vel caloris, sed 
quia illa qualitas, quae prius inerat, intenditur, secundum propinquitatem ad ter- 
minum etc. 
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Zunahme. Einige Zeit hindurch ift die ganze Thätigfeit der Natur eine 
bloß vorbereitende. Das wirkliche Wahsthum folgt erft, fowohl bei Pflanzen, 
ald aud bei Thieren, diefer Vorbereitung nad. Ebenſo verhält es fich mit 
dem Wahsthum der Eharitads. Die Acte der Liebe vermögen nur 
die Mehrung der Liebe anzubahnen, ohne zu ihr felbft in einem ur- 
ſaͤchlichen Verhaͤltniſſe zu ftehen. ') 

Dem Wachsthum der Liebe kann hienieden feine Grenze 
gezogen werden. Dieß ſpricht der Apoftel aus, wenn er fchreibt: Non 
quod jam acceperim aut jam perfectus sim; sequor aulem, si quo modo 
comprehendam. Phil. III. Mag alfo der Menſch noch fo weit fortgefchritten 
jeyn, jo fann er doch nicht fagen: Es ift genug. Es ift au durchaus 
fein Grund vorhanden, für den Fortſchritt in’ der Liebe eine beftimmte Grenze 
anzunehmen. Es liegt fein folder Grund in der Charitas, denn dieſe ift 
Theilnahme an der unendlichen Liebe, welche der heil. Geift iſt. Auch die 
wirkende Urfache ift Feine befehränfte, fondern, weil Gott, durchaus unbe- 
ſchränlt. Das Subject aber der Liebe, deffen Fähigkeit allerdings beſchränkt 
ift, erhält bei wachſender Liebe eine gefteigerte Fähigkeit für immer neue 
Mehrung der Eharitas, wie e8 II Cor. IX. heißt: Cor nostrum dilata- 
tum est. ?) , 





1) CE]. c. a. 3, wo ed unter Anderem beißt: Actus, qui est ex charitate, ordinatur 
ad augmentum charitatis et per modum dispositionis et per modum meriti, sed 
actus praecedens charitatem ordinatur ad consequendum charitatem per modum 
dispositionis et non per modum meriti, quia ante charitatem nullum potest esse 
meritum. Neuter aulem actus ordinaltur ad habendam vel augmentandam cha- 
ritatem per modum alicujus efficientiae, sicut aclus nostri ad habendum habitus 
acquisitos... Attus charitatis excedit actum praecedentem charitatem in hoc, quod 
habet virtutem merendi; et ita accedit plus ad causalitatem charitatis, quam 
actus praecedens charitatem. 

?) Cf. 1. c. a, 4: Augmentum charitatis pervenit ad aliquem terminum, ultra quem 
charitas non augetur in quolibet homine, non tamen ad aliquem terminum, ultra 
quem non possit augeri. Cujus ralio est ex parle ejus, ad quod movetur. Id 
autem, ad quod movelur anima in augmento charitatis est similitudo divinae 
charitatis, cui assimilatur, ad quam cum infinita sit in infinitum potest accedi 
plus et plus et nunquam adaequabitur perfecte. Ex parte autem ejus, quod 
movetur, est, quod ipsa anima, quantum plus recipit de bonitate divina et Jumine 
gratiae ipsius, tanto capacior elficitur ad recipiendum, et ideo quanto plus re- 
eipit, tanto plus potest recipere.... Potentiae immateriales non limitantur ex 
materia, sed magis secundum quantitatem bonitatis divinae in eis perceplae.... 
‚Sensus a fortibus sensilibus corrumpuntur et non augetur eorum capacitas, quia 
sunt potentiae materiales; sed intellecius, quanto magis intelligit difficilia, tantum 
etiam plus potest etc. Gott lieben ift der höchfte Zweck bes vernünftigen Geſchöpfes. 
Nicht aber der Zwed, fondern nur die Mittel zum Zwede find durch ein ihnen ges 
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Obwohl indeffen das Wahsthum der Liebe ein ımbegrenztes ift, fo 
kann diejelbe doch hienieden, zwar nicht fchlehthin, aber doch in gewiſſer 
Beziehung vollendet, fomit vollfommen feyn. In Bezug auf den ge- 
liebten Gegenſtand ift dieß allerdings nicht möglih. Denn damit die 
Liebe in dieſer Hinficht volllommen wäre, müßte das Object derfelben ge- 
liebt werben in dem Grade, in welchem es liebenswürdig iſt. Gott aber 
ift in dem Grade liebenstwürdig, in welchem er gut ift, fomit, weil feine 
Güte unendlich ift, unendlich liebenswürdig. Kein Gefchöpf aber ift, bei 
beſchränkter Kraft, einer unendlihen Liebe fähig, daher nur Gott allein mit 
vollfommener Liebe ſich felbft zu lieben im Stande ift. Indeſſen kann die 
Liebe wenigitend von Seite des Liebenden vollflommen feyn, wenn 
diefer nemlih in dem Maße liebt, im welchem er zu lieben vermag; alfo 
wenn fein ganzes Herz wirklich immer auf Gott gerichtet ift (welche Liebe 
aber dem Jenſeits angehört); oder wenn er mit foldem Eifer Gott und 
den göttlihen Dingen fih hingibt, daß er von allem Srdifchen, infoferne 
dafjelbe nicht ein unabweisbares Bedürfniß ded gegenwärtigen Lebens ift, 
fi) losreißt (eine Volllommenheit der Liebe, welche zwar hienieden erreichbar, 
jedoch nicht Allen denjenigen gemeinfam iſt, welche die Liebe haben); endlich 
kann die Liebe hienieden vollfommen feyn, wenn Jemand wenigftens- habituell 
fein ganzes Herz auf Gott gerichtet hat, fo daß er nichts denft und will, 
was der göttlihen Liebe zumider laufen würde (worin die Allen, welche die 
Liebe haben, gemeinfame Vollkommenheit derfelben befteht). 

Wie das förperlihe Wachsthum des Menſchen zwar fehr viele Ab- 
fhnitte hat, unter welden jedoch insbefondere drei Entwidlungs - ‘Perioden, 
nemlich die ded Knaben-, die des Jünglings- und die ded Mannes - Alters 
am meijten hervortreten; wie man bei jedem ftetigen Fortichritte drei Mo- 
mente, nemlih Anfang, Mitte und Ende unterſcheiden kann: fo laffen ſich 
aud bei dem Wachsthum der Liebe indbefondere drei Stufen unterfcheiden; 
die Stufe, auf welcher die Anfänger (incipientes) ftehen, deren Streben 
vorzugäweije in der Abkehr von der Sünde und im Widerftande gegen die 


ſetztes Maß zu befchränfen. So ſetzt der Arzt nur den Arzneimitteln (da das Zuviel 
Schaden bringt), nicht aber der Gefundheit feines Patienten eine Grenze, da er nicht 
zu fürchten hat, daß berfelbe je zu gefund werben möchte. 2. 2. q. 27. a. 6. Die 
Liebe zu dem Srbifchen nimmt meift mit der wachfenden Erfenntnif, wobei auch das 
Mangelhafte defielben erkannt wird, ab, die überirbifche Liebe aber wächft mit ber: 
felben, da die Kiebenswürbigfeit ihres Gegenftandes immer mehr hervortritt. Lieben 
ift leben. Hienieden wird auch gehaft und nicht immer das Rechte geliebt. Darum 
ift das irdiſche Leben ein lebendiger Tod. Jenſeits erlöfcht aller Haß, jelbft jegliche 
Tugend, die Liebe allein ausgenommen. “Darum ift dort das Leben ber Liebe ein 
ewiges Leben. 
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Leidenſchaften aufgeht; die Stufe, auf welcher die Fortſchreitenden (profici- 
entes) ſich befinden, welche zunächft auf die Steigerung der Eharitas und 
ihre Stärkung, fomit auf den Fortſchritt im Guten bedacht find; endlich die 
Stufe der Bollfommenen (perfectorum), deren Augenmerf ganz bejonders 
‚auf bleibende Verbindung mit Gott, ja den Genuß Gottes (ald des höchften 
Gutes) gerichtet ift, die daher mit dem Apoftel wünſchen, aufgelöft zu wer- 
den und bei Ehriftus zu ſeyn. So gleicht aljo die Liebe in ihrer Entwid- 
lung ganz der Zofalbewegung, bei welcher das Erfte die Entfernung von 
einem gewiflen Punkte, das Zweite die Annäherung an einen andern Punkt, 
das Dritte die Ruhe an dem erreichten Ziele ift.*) 

Obwohl die Charitad einer Steigerung, fo ift fie doch wenigftend 
feiner direften Verminderung fähig. Wäre die Liebe eine erworbene 
d. h. auf menfhlihen Handlungen, als ihrer Urfache, beruhende Tugend, 
fo würde fie durch Unterlaſſung der Handlungen der Liebe vermindert wer- 
den, wie z. B. unter den Menfchen die Freundſchaft erfaltet, wenn der freund- 
ſchaftliche Verkehr abnimmt. Nun aber gründet die Charitad nicht im 
menſchlichen Thun, fondern ift von Gott. Die Unterbrehung der actuellen 
Liebe bewirkt jomit Feine Abnahme derſelben, jonft könnte fie 3. B. dem 
Schlafenden nicht in demfelben Grade innewohnen, in welchem fie in ihm 
ift, wenn er im wachenden Zuftande ſich befindet. Vielleicht kömmt aber eine 
Minderung der Liebe unmittelbar von dem Grunde der Liebe im Menfchen, von 
Gott jelbft? Allein von Gott fümmt Fein Defekt, außer in Weife zu ver- 
hängender Strafe, infoferne nemlih Gott zur Beftrafung der Sünde dem 
Sünder feine Gnade entzieht. Iſt nun aber die Strafe der Lohn der Sünde, 
fo fönnte die Verminderung der Charitas, wenn eine ſolche möglich ift, nur 
von der Sünde fommen, gewiß aber nicht von der ſchweren, denn diefe ver- 
nichtet in dem Menſchen die Charitas vollends. Aber felbft auch durch die 
Tägliche Sünde wird die Liebe nicht direft gemindert, denn diefe Sünde rührt 
nicht an die Charitad, da diefe auf den Endzwed (Gott) geht, während 
jene eine Störung der Ordnung in Bezug auf dasjenige ift, was zum 
Zwecke dient. Mit einer jolhen Störung aber fann die Liebe zum Zwecke 
allerdings fortbeftehen, wie 3. B. auch der Kranke, obwohl er einen Didt« 
fehler begeht, deßwegen nod nicht aufgehört hat, die Gefundheit zu lieben, 
und wie duch Irrthum in Bezug auf das aus fpeculativen PBrincipien Ab- 
geleitete, doch die Gewißheit der Principien felbft feine Minderung erleidet. 





1) Der heil. Bernhard unterfcheivet zehn Stufen der Liebe. Der Heil. Thomas, an 
benfelben fich anfchließend, macht eben dieſe Unterfcheivung in der Schrift: De dilec- 
tione Dei et proximi, am Schluffe des erften Theiles, welcher von der Liebe Gottes 
handelt. 


— 


Auch iſt die läßliche Sünde nicht von der Art, daß fie mit Abnahme der 
Eharitas beftraft zu werden verdiente; denn wer im Geringeren ſich vergeht, 
der verdient nit, am Größeren einen Abbruch zu erleiden. Gott wendet 
von dem Menfchen fich nicht mehr ab, als diefer von ihm ſich abwendet. 
Verfündigt fi) daher der Menſch in Bezug auf das, was zum Zwecke ift, 
fo verdient er deßwegen nicht, eine Minderung der auf den Endzweck gerich— 
teten Liebe zu erfahren. Direft kann alfo die Charitas nicht gemindert 
werben. Nur die durch läßlihe Sünden oder durch Ablaffen von der Aus- 
übung der Liebeswerfe eintretende Dispofition für Vernichtung der Liebe 
fann, zwar nicht als direfte, aber doch ald indirekte Minderung derfelben 
betrachtet werben. ?) 

In der bimmlifchen Heimath ift die Liebe, da dieſelbe alle Kräfte des 
Geſchöpfes fortwährend in Anſpruch nimmt und ſelbſt immer actuell auf 
Gott gerichtet it, umverlierbar. Während der irdiſchen Pilgerfahrt aber 
fann die Liebe verloren gehen, in dem Momente, in welchem fie 
nicht actuell auf Gott gerichtet ift. Die Liebe wird daher auch in der heil. 
Schrift als verlierbar dargeftellt, wenn es heißt: Habeo adversum te pauca, 
quod primam charitatem reliquisti. Apoc. II. ?) 


9) Ganz diefelbe Argumentation findet fi in 1 Sentent, dist. XVII. q. 2. a. 5. ‘Da 
lefen wir unter Anderm auch in Bezug auf den Einfluß der läßlichen Sünde auf bie 
Liebe: Veniale non potest adimere aliquid de charilate, quia non attingit ad 
illam partem animae, ubi est charitas. Sicut enim superior pars intellectus est 
in consideratione principiorum per se nolorum, per quae alia cognoscuntur, unde 
quantumcunque dubitatigg oriatur circa conclusiones, de certitudine principiorum 
nihil minuitur: ila eliam superior pars affectus est in adhaesione finis, propter 
quem omnia diliguntur. Unde quaecunque inordinatio contingit circa illa, quae 
sunt ad finem, ipsa non minuitur adhaesio finis, quae est per charitatem, nisi 
ponatur finis contrarius. Unde veniale, quia non ponit finem indebitum, non 
attingit ad illud supremum affectus, ubi est charitas. Sed sicut veniale non est 
peccatum simpliciter, sed solum inquantum est dispositio ad mortale, ita etiam 
privat bonum, quod se habet ut dispositio ad charitatem i. e. fervorem, qui con- 
tingit in habilitate actus ex diligenti obedientia vel subjectionem inferiorum virium 
ad superiorem partem affectus, in qua est charitas. In Bezug auf das Ablaffen 
von Werfen der Liebe heit es: Verum est, quod per actus frequentes disponuntur 
omnes vires animae et membra corporis rediguntur in obsequium charitatis, in 
quo consistit fervor; et ideo ex otio tepescit charitatis fervor. In Bezug auf bie 
Berminderung ber Liebe überhaupt wird bemerft: Charitas dieitur diminui, quantum 
ad radicationem et fervorem et non quantum ad essentiam. Quantum ad radi- 
cationem quidem, secundum quod fit dispositio ad contrarium, unde minuitur 
firma inhaesio charitatis. Secundum fervorem vero, prout impeditur obedientia 
inferiorum virium ad superiores, ex quo dictus fervor causabatur. 

?) C£. in 3 Sentent, dist. XXXI. q. 1. a. 1: Quia in potestate nostra est uti cha- 
ritatis actu vel non uti, cum charitas voluntatem non cogat, ideo affectus com- 
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Dasjenige, wodurd die Liebe verloren geht, ift die ſchwere Sünde.) 
Während die Liebe Alles auf Gott bezieht, den Menfchen vollkommen 
Gott unterwirft und defien ganzes Leben nad) der Richtſchnur der göttlichen 
Gebote ordnet; wirkt. die ſchwere Sünde das gerade Gegentheil davon, ſchließt 
‚fomit, weil offenbar mit ihr unvereinbar, die Liebe aus. Und zwar reicht 
zur Verdrängung der Liebe ein Einziger Act der fchweren Sünde hin, mas 
allerdings nicht feyn Fönnte, wenn die Liebe etwas Erworbenes wäre, fomit 
eine Reihe von Acten, welche durch einen Einzigen Act nit aufgehoben 
werden fann, zur Vorausſetzung hätte. Aber die Liebe ift ein eingegoflener 
Habitns, welder einzig dur die göttliche Wirkjamfeit bedingt iſt. Sie 
gleicht daher der die Athmofphäre beleuchtenden Sonne, deren Licht augen- 
blidlih aufhört, diefelbe mit ihren Strahlen zu durchdringen, wenn irgend 
ein Hinderniß demfelben ſich entgegenfegt. So ein Hinderniß der die menfd. 
liche Seele beleuchtenden Liebe ift die ſchwere Sünde, bei deren Begehung 
der Menſch das Böfe der göttlichen Freundſchaft vorzieht, welche letztere von 
ihm verlangt, nit nad feinem eigenen, m. dem Willen Gottes ſich 
zu tipten.?) 


mutabilis boni praevalet et inducit peccatum... Sic ergo homo in peccatum lap- 
sus charitatem amitlit, quia per peccatum (mortale) a Deo dividitur, cum sibi 
alium finem constituat, cum non possint esse duo fines ultimi. Unde cum charitas 
habeat causam conjunctam ad Deum, statim amittitur unico actu et hoc invenitur 
in omnibus accidentibus, quae habent causam extra subjectum, quia nihil potest 
permanere separalum a sua causa essentiali, sigut patet de lumine. 

1) Eine mit ſchwerer Sünde zufammenbefichende, eine charitas informis, kann es nicht 
geben: 1) Quia cum charitas sit amicitia quaedam, quae requirit convictum inter 
amatos, non potest esse charitas nisi sit participatio divinae vitae, quae est per 
gratiam et ideo charitas sine gratia esse non potest. 2) Ipsa motor est omnium 
virtutum et forma. Unde omne peccatum charitatem tollit, inguantum opponitur 
actui alicujus virtutis. In 3 Sentent. dist. XXVII. q. 2. a. 4. 

) Db Einer die Liebe Gottes in ſich Habe oder nicht, läßt fih wohl aus gemwiffen 
Zeichen einigermaßen abnehmen, mit vollfommener Gewißheit aber nicht erkennen. 
Bei dem Proceß des Griennens wird vom Sinnlichen in das Geiftige, vom Abge— 
geleiteten in die Borausfegung, von der Wirkung in die Urfache gegangen. Die 
Potenzen und Fertigkeiten der Seele erfennt man durch die Acte, lebtere aber durch 
ihre Gegenftände. Nun aber bieten fich für die Erfenntniß der göttlichen Liebe im 
Menfdyen durchaus feine, diejelbe vollfommen fichernde und über allen Zweifel erhebende 
Anfnüpfungspunfte dar: In actu autem animae est plura considerare sc. speciem 
ipsius aclus, quae est ab objecto et modum et eflectum. Si igitur 1) accipiamus 
actum charilatis, qui est diligere Deum et proximum, ex specie actus non dis- 
cernitur, utrum sit a potentia imperfecia vel perſecta per habitum, quia ad idem 
objectum ordinatur potentia et habitus, sieut scienlia et intellectus possibilis. 
2) Modus autem, quem ponit habitus in opere, est facilitas et delectatio... quod 
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Der heil. Johannes fagt, daß die Liebe zu Gott!) au auf 
den Nächten ſich erftreden foll: Hoc mandatum habemus a Deo, ut, 
qui diligit Deum, diligat et fratrem suum. I Joh. IV. 21. Beide Acte, 
der Act der Liebe zu Gott und der Act der Liebe zum Nächiten, find nicht 
fpecififh von einander verſchieden, fondern gehören zu demfelben Habitus. 
Auch die Nächftenliebe ift Gottesliebe, infoferne nemlich der Nebenmenfh nit 
um feiner felbft willen, fondern in Gott geliebt wird. Wie es daher ſpecifiſch 
diefelbe Anfhauung ift, vermöge welcher man das Licht und vermöge welder 
man die Farbe, deren Grund das Licht ift, fehaut: fo befteht auch Feine 
fpecififche Verſchiedenheit zwifchen dem Act der Nächften- und dem Act der 
Gotted-Liebe, da der Eine auf den Grund des Objektes, der Andere auf das 
Objekt aus diefem Grunde gerichtet ift. ?) 


signum habitus oportet accipere fientem in opere delectationem. Per istum autem 
modum non discernitur, utrum sit ab habitu charitatis infuso, vel ab habitu aquisito, 
3) Effectus autem proprius dilectionis, secundum quod est ex charitate, est in virtule 
merendi. Hoc autem nullo modo cadit in cognitionem nostram, nisi per reve- 
lationem, Et ideo nullus certitudinaliter potest scire se habere charitatem. Sed 
potest ex aliquibus signis probabilibus conjicere charitatem eliam increalam, quae 
Deus est. In 1 Sentent, dist. XVII. q. 1.a. 4. Hiermit ſtimmt auch die heil. Schrift 
zufammen, welche jagt, der Menfch wife nicht, ob er des Haffes oder der Liebe werth 
fey. Ecel. IX. Der Apoftel fchreibt, er fey fich zwar nichts bewußt, deßwegen aber 
noch nicht gerechtfertigt, 1. Cor. IV, wodurch er anbdeutet, daß felbft die Freiheit von 
ſchwerer Sünde noch Fein ganz ficheres Zeichen von dem Vorhandenfeyn ver göttlichen 
Liebe im Menfchen ſey. 1. c. 

1) Nach Marc. XII. foll Gott, das höchfte Ziel der Menfchheit, geliebt werben aus 
ganzem Herzen, d. h. das ganze Abfehen, die Intention des Menfchen foll, wenn auch 
nicht immer actuell (was erft jenfeits möglich ift), doch habituell, fo daß nichts, was 
gegen die Liebe ift, in's Herz eingelaffen wird, auf Gott gerichtet feyn; er foll ge: 
liebt werben mit dem Geifte d. h. all unfere Erfenntniß foll ihm fich unterorbnen; 
aus ganzer Seele, d. 5. auch das Begehrungsvermögen foll Gott zur Richtichnur 
nehmen; aus allen Kräften, d. b. auch unfer Äußeres Thun foll ihm dienen. Hienieden 
ift es zwar nicht möglich, dies Gebot vollfommen zu erfüllen, jedoch ift eine Grfüllung, 
wenn aud nur eine unvollfommene immerhin möglich. So erfüllt auch derjenige 
Soldat die Befehle feines Feldherrn, welcher kämpft, ohne zu fiegen, wenn auch ber 
jenige fie vollfommener vollführt, dem es glüdt, im Kampfe den Sieg zu erringen. 
2. 2. q. 4. a. 5. 6. 

?) Das Gine Gebot der Liebe wird I Joh. IV. gleichfam in zwei zerlegt, obwohl im 
Princip (in der Gottesliebe) ſchon die Folge (die Nächftenliebe) enthalten ift, weil 
die minder Befähigten es unbeachtet laffen fönnten, daß in dem einen höchften Gebote 
noch ein anderes eingefchlofien fey. 2. 2. q. 44. a. 2. Den Nächten müffen wir 
übrigens lieben, eben weil er unfer Nächfter if, d. h. vermöge des ihm eingefchaffenen 
göttlichen Ebenbildes und der Beftimmung für die ewige Seligkeit uns am nächften 
ftebt. Wir müſſen ihn aber lieben, wie uns felbft, d. h. wegen Gott, wodurch unfere 
Liebe gegen ihn geheiliget wird; ferner fo, daß wir nur in Bezug auf das Gute mit 
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Die unvernünftigen Gefhöpfe, mit welchen ein freundfchaftliches 
Verhaͤltniß und ein geiftiger Verkehr unmöglich ift, und die insbefondere 
feine Fähigkeit für die ewige Glüdfeligkeit in fih tragen, find nicht Gegen- 
ftand der Eharitad. Nur infoferne Fann die Liebe auf fie fich erftreden, als 
fie mit dem Gegenftande der Charitad in Beziehung ftehen, infoferne aljo, 
als wir aus Liebe z.B. die Erhaltung der unvernünftigen Gefchöpfe wollen 
zur Ehre Gottes und zum Nuten für die Menjchen. ') 

Auch der Liebende felbft gehört Gott an. Wegen diefer feiner Bezie- 
hung zu Gott, dem vorzüglichften Gegenftande der Liebe, muß der Menſch 
ſich felbft ex charitate lieben. Zwar gehören zur Liebe der Freundichaft 
im gewöhnlichen Sinne wenigftend zwei verfhiedene Subjefte. Im eigent- 
lihen Sinne kann alfo wohl Niemand ald fein eigener Freund und Lieb- 
haber bezeichnet werden. Indeffen bewirkt die Freundſchaft eine gewiſſe Ber- 
einigung. Jeder aber ift Eins mit fich felbft, welches Einsfeyn ein innigeres 
Verhaͤltniß ift, ald die zu Stande gefommene Bereinigung mit Andern. Wie 
daher die Einheit das Princip der Vereinigung: fo ift die Selbftliebe die 
Form und Wurzel der Freundihaft, denn darin befteht die Freundſchaft, 
weldhe wir gegen Andere haben, daß wir und gegen biejelben verhalten, wie 
wir und gegen und jelbft verhalten, weßtwegen ed heißt: Diliges amicum 
tuum sicut teipsum. Levit. XIX. ?) 


ihm uns einlaffen, wie wir auch nur unferm das Gute erftrebenden Willen Folge 
leiften, wodurch unfere Liebe gerecht wird; endlich fo, daß wir dem Nächiten, wie ung 
ſelbſt, wohl wollen und nicht etwa nur unfern eigenen Nutzen und Vortheil fuchen, 
woburdh unfere Liebe wahrhaftig wird. 1. c. a. 7. Nriftoteles weiß nichts von 
einer aus höheren Rüdfichten zu übenden Nächftenliebe. Er fennt nur eine Freund: 
fchaft, bei welcher durchaus Feine Beziehung auf Gott fich findet, denn fie verbanft 
ihr Entftehen entweder der Nüdjicht auf Nugen und Vergnügen, wobei eben bieje 
geliebt werben, und nicht der Menfch, oder der guten Befchaffenheit beider Freunde. 
Sreundfchaften letzterer Art find nach der Neußerung des Ariftoteles fehr felten, fo 
daß alfo auch in diefer Region der Selbftfucht ihre weit gebietende Macht kaum ftreitig 
gemacht werben fann, wenn der Menfch nicht über fich felbft hinaus geht. Sagt ja 
Ariftoteles felbft in Bezug auf lobenswerthe Freundfchaften, daß bei der Wahl ber 
Freunde nicht bloß auf die moralifche Güte, fondern, um alles zur Freundfchaft Gehörige 
zu haben, auch auf die Annehmlichkeit im Umgange gefehen werben folle, zumal da 
man das Unangenehme nicht lange ertrage. Eth. VIII. 1—8. 

1) Es mag einem Dichter (Klopſtock) hingehen, mit Ariftoteles, Eth. X. 2, in den 
Thieren eine verborgene höhere und beffere Natur zu vermutben; aber der Chrift 
fann einer ſolchen Bermuthung nicht beipflichten, felbft auch micht im Intereſſe der 
Beförderung der Schonung und menfchlicher Behandlung der Thiere. Die Pflicht der 
Menjchlichkeit gegen diefelben bedarf feiner ſolchen Lügenhaften Stüge. 

) Gin eigenes Gebot, ſich felbft zu lieben, ift nicht gegeben worben, da der Menſch auf 
ſich felbft nicht wohl vergißt. Darum werben die beiden Gebote der Gottes und 
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Seine eigene finnlide Natur darf der Menfch nicht lieben, in- 
foferne fie von der Schuld angeſteckt und mit der Strafe belaftet ift. Viel— 
mehr treibt die Liebe an, Beides zu befeitigen. Im diefem Sinne wünjcdht 
der heil. Paulus, von feinem Leibe befreit zu werden, wenn er ausruft: 
Quis me liberabit de corpore morlis hujus. Rom. VII. Er wollte von der 
Anftedung der dem Leibe inwohnenden Begierlichfeit und von der die Seele 
niederbrüdenden und fo von Gottes Anfhauung ferne haltenden Corruption 
frei jeyn. Derfelbe Apoftel jagt aber auch vom Leiblichen: Nolumus ex- 
spoliari, sed supervestiri. Cor. V. Die finnlihe Natur ift von Gott, ſo— 
mit an fi gut. Der Menih fann überdies aud mit dem Leibe Gott die- 
nen, wozu wir daher in der heil. Schrift auch aufgefordert werben mit ben 
Worten: Exhibete membra vestra arma justitiae Deo. Rom. VI. Der Menſch 
fieht fi bei feinem ernften Streben nah Erlangung der ewigen Seligfeit 
duch feinen Leib, mitteld deffen er gute Werfe vollbringt, unterftügt. Darum 
ſtrömt aud) etwas von der Seligfeit der Seele (auf deren Mittheilung bie 
Eharitad insbefondere beruht) auf dem Leib über. So kann alſo aud der 
Leib, weil er von Gott ift und an dem Genuſſe Gottes biß zu einem ge— 
wiffen Grade Antheil hat, Gegenftand der Liebe feyn. ') 

Was die Sünder anbelangt, fo muß man an ihnen Doppeltes unter- 
fheiden, die menſchliche Natur und die Schuld. Erftere ift von Gott und 
macht fie fähig der ewigen Seligfeit, auf deren Mittheilung die Charitas 


der Nächſtenliebe als genügend bezeichnet: In his duobus mandatis tota lex pendet 
et Prophetae. Mt. XXII. In diefen letzteren Geboten ift auch der Selbftliebe ihre 
Grenze und ihr Maß gegeben, eines Weitern aber bedurfte es nicht. 2. 2. q. 44. a. 3. 
Dem Menfchen legt fich fein eigenes Ich fo unmittelbar nahe, wie die eriten Prin— 
eipien fich von felbft dem Erfenntnißvermögen anfündigen: Processus amoris se habet 
ad similitudinem processus cognitionis. In cognoseitivis autem invenitur aliquid, 
ubi primo figitur intellectus cognoscentis, sicut in primis principiis et ex his ad 
alia derivatur... Similiter et affectus amantis primo figitur in ipso amante et ex 
eo derivatur ad alios etc. In 3 Senten. dist. XXVIIT. q. 1. a. 6, 

9) Charitas non refugit communicationem corporis, secundum quod est capax gloriae, 
sed secundum quod est subjectum miseriae. I. c. Das Ghriftenthum allein iſt im 
Stande, die zwifchen dem Haſſe gegen das Sinnliche und zwifchen der Vergötterung 
defielben Hin und her fchwanfende Melt auf die richtige Bahn zu leiten, und fo die— 
felbe vor Ertremen zu bewahren, welche von den früheften Tagen herauf Bis zu biefer 
Stunde viele Anhänger gefunden, welche das füttliche Leben nur zu fehr bis auf feine 
tiefften Wurzeln hinunter vergiftet und alle VBerhältniffe und Beziehungen der Men: 
ſchen zu Gott und den Mitgefchöpfen verfchoben und verwirrt haben. Vernichtung 
der Sinnlichkeit oder Bergötterung derfelben, das find die zwei fich feindlich gegen: 
über ftehenden Aufgaben, welche ſich ſchon Taufende als das höchfte Ziel ihres Strebens 
gefegt, dabei aber mit dem Ruine aller Moralität geendet haben. 
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beruht. Als Menih muß alfo auch der Sünder geliebt werden. Er hat 
ja aud durch Begehung der Sünde nicht aufgehört, unfer Nächfter zu feyn, 
in Bezug auf welchen Liebe unbedingt geboten if. Die Schuld aber fteht 
Gott feindlih gegenüber und ift ein Hinderniß der Seligfeit In Bezug 
auf die Schuld find fomit die Sünder, jelbft Vater und Mutter und An- 
verwandte, Luc. XIV, nicht zu lieben, ſondern vielmehr zu haſſen. In dieſem 
Sinne haßte der Pialmift die Böjen: Iniquos odio habui, Ps. CXVIII, 
ſchreibt er umd bezeichnet diefen Haß als eine Vollfommenheit, wenn er 
fagt: Perfecto odio oderum illos. Ps. CXXXVIII. Das Böſe haffen ift ja 
etwas Gutes und Lobenswerthes. 

Sit es wahr, was der Pfalmift jagt: Qui diligit iniquitatem, odit 
animam suam, Ps. X, fo fann der Böſe feine, oder wenigftend 
feine. wahre Selbitliebe haben. Zwar findet ed ſich bei Allen ohne 
Ausnahme, daß fie das lieben, was fie für ihr Selbft halten, indem fie 
wenigftend die Erhaltung defjelben wünjdhen. Aber nicht alle Menjchen 
halten ſich für das, was fie find. Das Vorzüglichfte im Menfchen, ja der 
eigentliche Menſch, das ift fein Geift; das Untergeordnete, Secundäre aber 
ift feine finnliche, deiblihe Natur. Die Guten nun ftellen in fi das ver- 
nünftige. Element, den innern Menfchen, wie der Apoftel II Cor. IV fagt, 
oben an, halten ſich aljo für das, was fie wirklich find. Die Böfen aber 
halten die finnlihe Natur, den äußeren Menfchen für das Höchfte, erfennen 
ſich alfo nicht ald das, was fie find. Nur die Guten können alfo, da nur ' 
dieje ihr eigenes Ich kennen, in Wahrheit fich jelbft lieben, die Böfen aber 
nit. Diefe lieben nur, was fie fälfhlih für ihre Selbft halten.“) Ihr 
ganzed Streben und Thun deutet daher darauf hin, daß fie nicht ihre eige- 
nen Freunde find, fondern vielmehr das Gegentheil. Während der Freund 
vor Allem will, daß der Freund eriftire und lebe: will der Böfe nicht Die 
unverjehrte Erhaltung des innern Menſchen. Während der Freund dem 
Freunde Gutes erfehnt: befümmert fih der Schlechte nicht um die geiftigen 


1) Cf. Expos. in Ps. X: Aber auch die Guten haſſen fich felbft, ja fie müffen es thun! 
Hierauf als Antwort Folgendes: Quomodo mali quodammodo odiunt seipsos et 
etiam boni quodammodo se odiunt, declaratur hoc modo. Anima humana duas 
habet facies, unam versus Deum secundum rationem, aliam versus carnem se- 
cundum naturam sensitivam, quae tantum temporalia comprehendit. Et sicut 
quaelibet res diligit proprium bonum, ita homo diligit illud, quod aestimat animam 
suam. Peccatores enim aestimant animam suam, quod principaliter intendunt, 
quia quaelibet res est illud, quod est principium in ea... Qui ergo naturam 
sensilivam habent principale, diligunt eam; qui autem intellectivam, eandem 
amant, Nullus igitur odit animam quantum ad id, quod aestimat principale. 
Boni ergo odiunt quanium ad naluram sensitivam, malı quantum ad intellectivam, 
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Güter, deren der geiftige Menſch bedarf. Kömmt es aber nicht einmal zum 
ernften Verlangen nad diefen Gütern, fo fümmt es noch weniger zur That, 
Durch welche diefelben dem inneren Menfchen vermittelt werden Fönnten. 
Während der Freund Freude ſchöpft aus dem Umgang und Verkehr mit 
dem Freunde: liebt es der Böjewicht nicht, mit fich felbft umzugehen und in 
fein eigenes Herz einzufehren, denn er findet da nur Böfes, vergangenes, 
gegenwärtiged und zufünftiged, was ihn zurüd ſchreckt.) Während der 
Freund mit dem Freunde in vollfommenftem Einklang fteht und Freude und 
Schmerz mit ihm theilt: ift der Böfe mit fi felbft im Widerſpruch ob der 
Qual der Gewiffensbiffe, nad jenem Worte des Pfalmiften: Arguam te 
et statuam contra faciem tuam. Ps. XLIX. Aus Allem diefem geht hervor, 
daß die Böfen in der That Feine wahre, fondern nur eine Schein. Liebe zu 
ſich felbjt haben, welche legtere auf den die Sünde erzeugenden Egoismus 
ſich zurüdführt. 

Zur Liebe der Feinde fordert und der Heiland auf, wenn er fpridt: 
Diligite inimicos vestros. Mt. V. Zwar dürfen wir die Feinde nicht 
lieben, infoferne fie Feinde find, denn dieß hieße die Feindſchaft, alfo etwas 
Böfes lieben. Aber unjer Feind hat die menfchliche Natur an ſich, ift for 
mit, weil unfer Nächfter, von der allgemeinen Liebe, die wir gegen alle, 
Mitmenihen haben follen, nicht auszuſchließen.“) So wenig es jedoch eine 
Berpflihtung gibt, alle Menſchen fpeciell zu lieben (was auch ganz unmög- 
lich it); eben fo wenig kann der Menſch abfolut verbunden feyn, feinem 
Feinde mit fpecieller Liebe entgegen zu kommen. Die Pflicht fordert von 
ihm nur Bereitwilligfeit ded Herzens, den Feind auch im Befondern zu 
lieben, wenn dies nöthig wäre. Dieß anfer dem Falle der Noth zu thun, 
ift nicht Sache der ftrengen Pflicht, fondern der Bollfommenheit.?) Da 


1) Darum fucht er, wie Ariftoteles bemerkt, immer Gefellichaft, alſo Zerftreuung, um 
auf ſich ſelbſt zu vergeffen und gleichſam ſich felbft nicht zu fühlen. Eth. IX. 4. Die 
Selditfüchtigen find es alfo eben, die fich felbft am meiften fliehen. 

?) Cf. in 3 Senten. dist. XXX. q. 1. a. 1: Secundum hoc tenemur aliquem diligere, 
secundum quod nobiscum aliquam communicationem habet, Inimicus autem noster 
habet quandam nobiscum communicationem in natura, secundum quam est pos- 
sibilis ad communicandum nobiscum in divina vita. Ei ideo in his, quae per- 
tinent ad naturam suam et ad gratiam habendam debemus eum diligere. Sed 
inimicitiam suam, quam adversus nos habet non debemus diligere, quia secundum 
eam nobiscum non communicat, nec etiam sibi ipsi, sed magis contrariatur, sicut 
etiam de aliis peccatis dietum est, Eben barum braucht auch die Feindesliebe Feine 
Gefühlsliebe zu ſeyn, weßwegen der Heiland, wie ſchon Drigenes darauf hinweiſt, 
wohl ſagte: „Liebe den Nächften, wie dich felbft,“ aber ganz einfach: „Liebet euere 
Feinde.” 

2) CH. in Rom. XII. lect. 3: Quod aliquis in generali dilectionis affectum impendat 
inimicis, non excludendo eos a communi dilectione proximorum et a communi 
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man den Nächten wegen Gott liebt, jo wird die Liebe gegen den Nächſten 
in dem Maße wadien, in welchem die Gottesliebe zunimmt, Darum wird 
bei hoc gefteigerter Gottesliebe die Feindſchaft in Feiner Weiſe mehr 
hemmend der Nädyftenliebe in den Weg treten. So fann man auch mit 
befonderer Liebe die gegen und feindlich gefinnten Kinder desjenigen lieben, 
gegen welchen man innige Liebe hegt. ) 

Die innere Liebe it das Maß für den äußern Erweis derfelben 
im Werfe, darum wird aud Beides der Hauptſache nach unter demjelben 
Geſehe ſtehen. Die Wohlthaten und Zeichen der Liebe, welche dem Nädhiten 
überhaupt erwieſen zu werden pflegen, find aud den Feinden nicht vorzu— 
enthalten, denn der Chriſt darf nicht rachſüchtig ſeyn. Er darf aljo, wenn 
er für alle Gläubigen, für das ganze Volk betet, oder wenn er einer ganzen 
Eommimität eine Wohlthat zuwendet, ven Feind nicht ausſchließen. Auf 
die Wohlthaten und Zeichen der Liebe aber, welde man nur gewifjen Per— 
fonen, 3. B. Freunden, Vertvandten, zu erweiſen pflegt, hat der. Feind. feine 
Anfprüdhe, jomit gibt ed auch Feine ftrenge Verpflihtung, ihm diefelben zu 
erweifen. Nur Bereitwilligkeit des Herzens, in dem Falle der Noth dem 
Feinde auch diefe Wohlthaten zukommen zu laſſen, ift geboten, nad) jener 
Stelle: Si esurierit inimicus tuus, ciba illum, si sitit, .da illi potum, 
Prov. XXV.?) Mer feinem Feinde außer dem Walle der Noth folche 
befondere Wohlthaten erweilt, ver handelt nicht mehr bloß pflichtgemäß, fon- 
dern vollflommen ; er nimmt fidy nicht nur in Acht, daß er vom Böjen 
(dem Hafje) nicht überwunden wird, fondern er beftrebt ſich auch, das Böſe 


oratione, quam quis pro fidelibus facit, perlinet ad necessitatem praecepüi... Sed 
quod aliquis in speciali dilectionis affectum et oralionis suffragium aut quale- 
cunque subventionis beneficium exhibeat inimico interdum etiam extra articulum 
manifestae necessitalis, perlinet ad perfectionem consiliorum, quia per hoc osten- 
ditur tam perfecta charitas hominis ad Deum quod omne humanum odıum superet. 

i) Potest considerari dilectio inimiecorum in speciali, ut sc. aliquis in speciali mo- 
veatur motu dilectionis ad inimicum. Et istud non est de necessilate charitatis 
absolute, quia nec eliam moveri motu dilectionis in speciali ad quoslibet homines 
sigulariter, est de necessitate charitatis, quia hoc esset impossibile. Est tamen 
de necessitate charitatis secundum praeparationem animi, ut sc. homo habeat 
anımum paratum ad hoc, quod in singulari inimicum diligeret, si necessitas oc- 
curreret, Sed quod absque articulo necessitatis homo etiam hoc actu impleat, ut 
diligat inimicum propter Deum, hoc pertinet ad perfectionem charitatis etc. 
2. 2. q. 25.28. 

) Beneficia amicabilia procedunt ex liberalitate, non ex debilo. Necessitas autem 
facit omnia communia. Et ideo in necessitate subveniendum est etiam inimicis, 
sed hic est magis effecius justitiae, quam amicitiae. In 3 Sentent, dist. XXX. 
q 1. a 2. 

Rietter, Moral des hl. Thomas v. Aquin. 22 
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zu überwinden im Guten (den Feind durch dergleichen Wohlthaten zur Liebe. 
zu nöthigen), was eben Sache der Vollkommenheit ift. Nicht eine Pflicht, 
fondern eine Aufforderung zur Vollkommenheit enthält alſo jene Stelle bei 
Mt. V: Diligite inimicos vestros et benefacite his, qui oderunt vos. ') 

Somit lafjen fih insbefondere vier Objecte der Liebe aufzählen. 
Da die Liebe zulegt auf der Mitteilung der ewigen Seligfeit beruht, fo ift 
vor Allem das Princip der ewigen Seligfeit zu lieben (Gott), *) dann 
dasjenige, was direct an ber Seligfeit Antheil hat (das eigene Ich, unfer 
Nächſter, auch die Engel), endlich das, worauf die ewige Seligfeit über- 
ftrömt (nemlich der menſchliche Leib, welcher dem Ich nicht bloß beigefellt if, 
fondern Ein Ganzes mit ihm ausmacht). 

Die Liebe geht auf den Endzwed, ald folden. Diejer hat für das 
Wollen und Handeln die Natur ded Princips an fi. Wo aber ein 
Prineip ift, da ift ein Prius und Posterius, ein Vorher und Nachher, ſomit 
eine gewiffe Ordnung. Es gibt aljo eine Ordnung der Liebe. 

Gott fteht in der Ordnung der Liebe oben an und ift allem Llebrigen 
vorzuziehen. Wie die bürgerliche Freundſchaft, welche auf der Grundlage 
bürgerlichen Glückes beruht, vor Allem dem Zürften, von weldem das Wohl 
des Staates insbefondere abhängt, fi zumendet: fo muß aud Gott, der 
Urheber der ewigen Seligfeit, vorzugsweiſe und am meiſten geliebt werben. 


1) Die Liebe zum Freunde ift zwar infoferne beſſer, denn bie einbesliebe, als etwas 
Beſſeres, nemlich der Freund und nicht ein Feind geliebt wird. Indeſſen iſt bie 
Feindesliebe doch verdienftlicher,, ald die Freundesliebe, denn biefe kann einen andern 
Grund haben, als Gott, jene aber nicht. Aber auch vorausgefegt, daß in beiben 
Fällen zulegt Gott geliebt wird, fo erweift ſich doch da die Bottesliebe als die flärfere, 
wo fie weiter ſich erfiredt und zwar felbft mit Ueberwindung von Schwierigkeiten, 
wie auch das Feuer intenfiv flärfer ift, je entferntere und an fich nicht brennbare 
Stoffe es ergreift und verbrennt. 2. 2. q. 27. a. 7. 

2) Auf die Frage, ob Gott um feinetwillen geliebt werben fol, antwortet der heil 
Thomas bejahend: Cum Deus sit essentia bonitatis per se et ultimus finis omnium 
propter se ıpsum quoque diligendus est, quamquam dispositive propter aliquid 
a nobis diligi possit, quo inducimur ad ipsum amandum.... diligi potest propter 
aliud, quia sc. aliquibus aliis disponimur ad hoc, quod in Dei dilectione proficia- 
mus; puta per beneficia ab eo suscepta, vel per praemia sperata, vel etiam per 
poenas, quas per ipsum vitare intendimus. (Die gottlofe Liebe irgend eines Gutes 
wäre verwerflicher Egoismus und Götzendienſt.) 2. 2. q. 27. a. 3. Gott kann auch 
bienieden ſchon unmittelbar geliebt werden. Denn während bas Grfenntnißs 
vermögen vom Nieberen ausgehend zum Höheren und Höchiten auffteigt, geht das 
Begehrungsvermögen, in welchem die Liebe wurzelt, auf die Sache felbft, nicht bloß 
auf eine Borausjegung derfelben, aljo unmittelbar auf das Höchfte, auf Gott, und 
fteigt von dem Schöpfer erft zu dem Gefchöpflichen herab. J. c. a. 4. 
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Im Allgemeinen folgt alfo der Nebenmenfd in der Ordnung der Liebe Gott 
nah, da Diefer die Quelle ded ewigen Lebens ift, Jener aber nur zugleich 
mit und Antheil an demfelben hat. Allerdings beruht die Liebe auf einer 
gewiffen Aehnlichkeit der fi Liebenden. Diefes Geſetz fcheint auf den erften 
Blid dem Nächſten und näher zu rüden, ald Gott. Allein der Aehnlich— 
lichfeit, weldhe wir mit Gott haben, fümmt der Borzug der Priorität zu. 
Ueberdieß iſt die Gottesähnlichfeit die Urſache der Aehnlichkeit, welche wir 
mit dem Mitbruder haben. Allerdings wird auch im Mitbruder zuletzt 
Gott geliebt, der feinem Weſen nad überall ſich gleich bleibt. Allein das 
Bute zar’ E&oxnv (das Objekt der Liebe) ift in Gott weſentlich (er iſt die 
Güte ſelbſt), unfer Nächfter entgegen hat nur Antheil an demfelben. Darum 
will aud der Herr allen unfern, fonft und auch noch fo nahe ftehenden 
Mitgefhöpfen ſich vorgezogen wiffen, da er fagt: Si quis venit ad me, 
ei non odit patrem et matrem et uxorem et filios et fratres et sorores, 
non potest meus esse discipulus. Luc. ÄIV. 

Auch dem eigenen Ich iſt Gott vorzuziehen. Denn die Seligfeit (Die 
Baſis der Liebesfreundihaft) ift in Gott, ald dem gemeinfamen, quellen 
haften Princip derjelben für Alle, die an der Seligkeit Antheil haben fünnen. 
Das allgemeine Gut Aller aber fteht höher, als das partifulare des Einzelnen. 
Weil nun alle Geſchenke der Natur und der Gnade von Gott kommen, 
Gott jomit das gemeinfame Gut Aller ift, jo fordert es die rechte Ordnung 
der Liebe, daß der Menfh Gott mehr liebe, als ſich jelbft. So 
muß aud z. B. im Etaate dad Wohl des Einzelnen dem Wohle des Ganzen 
untergeordnet werben. 

Dem Nächſten jedod ift die eigene Perjönlichfeit in Bezug 
auf die Liebe vorzuziehen. Es heißt: Diliges proximum tuum sicut 
teipsum. Mt. XXI. Die Selbftliebe ift fomit dad Vorbild der Nächiten- 
liebe. Das Vorbild aber hat den Vorzug vor dem demjelben Nachgebilveten. 
Niemand fteht und näher, als unfer eigenes Ih. Wenn daher auch der 
Naͤchſte beffer ſeyn jollte, und eben darum dem Objekte der Liebe, Gott, näher 
ftünde, als wir felbft: fo fann er doc) feine größere Liebe von unferer Seite 
anfprechen, ald wir felbft zu fordern berechtigt find, da die Größe der Liebe 
nit nur nad) dem Objekte, fondern aud) nad dem Subjekte derjelben ſich 
beftimmt, welches eben der Liebende jelbit it. Darum darf auch der Menſch 
nicht Sünde thun und fo von der ewigen Seligfeit fih ausjchliegen, um 
den Nächften von der Sünde abzuhalten. ") 


— — — 





) C£. in Gal. V. lect. 3: „Diliges proximum tuum sicut te ipsum“ ut est scriptum 
Lev. XIX. Dieit autem: Sicut teipsum, non guanium teipsum, quia homo se- 
cundum ordinem charitatis magis debet se diligere, quam alium. Ariftoteles 
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Der Seele nach (welche mit uns vollkommenen Antheil an der 
Seligkeit hat) müſſen wir (tenemur) den Nädften mehr lieben, 
als unfern eigenen Leib, weldem nur durch ein leberftrömen bie 
Seligkeit zu Theil wird. Daraus folgt jedoch nicht, daß wir in jedem 
Falle das leibliche Xeben zu opfern haben, um die Seele des Nächten zu 
retten. Denn die Sorge für das Seelenheil Anderer ift nicht Pflicht für 
Alle und in allen Fällen. Bringt fih daher Jemand außer dem Falle, in 
welchem er zur Sorge für das Seelenheil Anderer verpflichtet if, zum Opfer, 
fo ift die bewiefene Liebe fein Pflichtact, fondern ein Act der VBolllommen- 
heit nach jenem Worte; Majorem charitatem nemo habet, quam ut ani- 
mam suam ponat quis pro amicis suis. Joh. XV. ') 

Iſt in der heil. Schrift, Levit. XX, die Todesftrafe ausgeſprochen 
gegen diejenigen, welde dem Vater oder der Mutter fluchen, ohne daß eine 
jo ftrenge Strafe in Bezug auf die gegen andere Perſonen ausgeftoßenen 
Flüche feftgefegt wird: fo fann man nicht umhin, anzunehmen, daß die 
Offenbarung eine Ungleichheit, ein Mehr und Weniger in der 
Nädftenliebe anerkenne und gelten laffe, eben weil fie die Verletzungen 
der Liebe ald mehr und minder ftranvürdige, fomit ald größere und geringere 
bezeichnet. Dieje Ungleichheit bezicht fi nicht auf das Gute, das wir dem 
Nächſten wünſchen follen. In diefer Beziehung haben wir Alle in gleicher 
Weiſe zu lieben, denn Allen follen wir die ewige Seligfeit wünſchen. 
Das Mohlwollen der Liebe ift fomit Allen gegenüber gleih. Aber wir 
fönnen nicht Allen Wohlthaten erweijen, fondern nur Einigen. In Bezug 
auf die Äußere Wirkung aljo werden wohl Einige geliebt werden, Andere 
aber nicht, wodurd eben eine Ungleichheit in die Liebe fümmt. Diefe Un- 
gleihheit aber erſcheint nicht bloß im Effect der Liebe, fondern aud im 
Affecte, denn die äußere That ift nur das Produft und der Erweis der 


__— — — — — 


erörtert wegen des Vorhandenſeyns verſchiedener Meinungen weitläufiger die Frage: 
ob man Andere mehr lieben müfe, als fich ſelbſt oder fich felbit am meijten lieben 
bürfe? Gr unterfcheidet zwijchen der Selbiifucht der Schlechten und der Selbfiliebe 
der Guten, zwifchen welchen ein Unterjchied befteht wie zwifchen dem Streben nad 
Tugend und dem Streben nach dem feheinbar Nüglichen, wie zwijchen einem Leben 
nad) der Vernunft und einem Leben nach den Gingebungen der Sinnlichkeit. Gr 
kommt zu dem Schluffe, daß nicht zwar der Schlechte, wohl aber der Gute dem Zuge 
der Selbitliebe folgen und fich ſelbſt Andern vorziehen fol. Eth. IX. 8. 

2) C/. in II Tim. c. II. lect. 1: In homine duo sunt sc. natura rationalis et cor- 
poralis. Quantum ad intellectualem seu rationalem, quae interior homo appellatur 
(ut dieitur II Cor. IV.) homo debet plus se diligere, quam omnes alios, quia 
stultus esset, qui vellet peccare, ut alios a peccatis retrahat. Sed quantum ad 
exteriorem hominenm, laudabile est, ut alios plus diligat, quam se, 
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inneren Gefinnung. ') Beide follen darum in einem richtigen Berhältniffe 
zu einander ftehen. Dies ift der Fall, wenn. wir Diejenigen mit intenfiv 
ftärferer Liebe umfafjen, welhen wohlzuthfun wir eine dringendere Aufforder- 
ung haben.?) Das Maß für den Affert der Liebe aber haben wir in den 
Prineipien derjelben d. h. in Gott und in dem liebenden Subjefte felbft. 
Je näher der Gegenftand der Liebe diefen Principien fteht, deſto inniger 
muß and die Liebe gegen denſelben ſeyn. 

Daber find vor Andern mit innigerer Liebe diejenigen zu lieben, welche 
und als Mitbürger, als Blutsverwandte x. näher ftehen, fo 
lange hiedurch nicht die göttliche Gerechtigkeit verlegt wird. Luc. XIV. 
Diefe berühren gleichſam unmittelbarer den Liebenden. Sie werben 
nicht bloß aus Einem Grunde (wie die übrigen Menfchen), fondern aus 
mehreren Gründen; fie werden nicht bloß als Menjchen überhaupt, fondern 
auch als Freunde, Mitbürger, Blutöverwandte ꝛc. geliebt. ?) 

Die Verbindung, welche auf der fleifchlihen Abftammung beruht, be- 
gründet ein Berhältniß, welches durch Priorität und größere Stabilität vor 


') CH. in Gal. VI. lect. 2: Potest aliquis alium magis alio diligere, aut quia vult ei 
majus bonum, quod est objectum dilectionis, aut quia magis vult ei bonum 
i. e. ex intensiore dileetione. Quantum ergo ad primum omnes aequaliter debe- 
mus diligere, quia omnibus debemus velle bonum vitae aeternae. Sed quantum 
ad secundum non oportet, quod omnes aequaliter diligamus, quia cum intensio 
actus sequatur principium achionis, dilectionis autem principium sit unio et simi- 
litudo, illos intensius et magis debemus diligere, qui sunt nobis magis similes 
et uniti. 

?) Affelt und Effekt greifen in einander. Der Ton aber fällt bei der Charitas auf den 
Aifekt: Eflectus exterior non perlinet ad charitatem, nisi inquantum ex affectu 
procedit, in quo primo est charitalis actus. Unde si esset ordo in effectu tantum 
attendendus, ordo ille nullo modo ad charitatem pertineret, sed ad alias virtutes 
magis, sicut ad liberalitatem vel misericordiam. In 3 Sentent. dist, XXIX, 
q. 1.a. 2. 

3) Jedoch muß man auch den Grad des Bedürfniffes in Anfchlag bringen, um 
entfcheiden zu fönnen, wohin die Liebe fich wenden foll: Potest contingere, quod 
exiranei sunt magis invitandi (cf. Luc. XIV) in aliquo casu propter majorem in- 
digentiam. Intelligendum enim est, quod magis conjunctis magis est (celeris 
paribus) benefaciendum. Si autem duorum unus magis est conjanctus et alter 
magis indigens, non potest universali regula determinari, cui sit magis sub- 
veniendum, quia sunt diversi gradus et indigentiae et propinquilatis; sed hoc 
requirit prudentis judieium. 2. 2. q. 31. a. 3. Wenn die Liebe dem Dürftigen 
Almofen fpendet, fo hat fie auch noch auf die Würpigfeit der Perfon, fo wie auf 
ihren Werth für die Förderung des allgemeinen Beften Rüdficht zu nehmen: 
Multo sanctiori et majorem patienti necessitatem et magis ad commune bonum 
utili, magis est eleemosyna danda, quam personae propinquiori, nisi propinqui- 
tatis magnum esset vinculum, 1. c. q. 32. a, 9, 
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den übrigen z. B. ftantöbürgerlihen, freundichaftlichen ıc. Berhältniffen ſich 
auszeichnet. Wendet aljo aud in geiftlichen Dingen die Liebe vor Allem 
den geiftig Verwandten fich zu: fo find es doch in andern Angelegenheiten 
die Blutsverwandten, melde mehr, ald Andere geliebt werden müflen, 
daher z. B. im Defalog Exod. XX. die Ehrfurcht gegen die Eltern auf 
befondere Weiſe eingejchärft wird. ') 

Auch jenfeits noch wird es eine gewiffe Ordnung der Liebe geben, 
da die Natur, in weldyer diejelbe gründet, durch die Glorie nicht anfgeho- 
ben, fondern nur ihrer Vollfommenheit entgegen geführt wird. Indeſſen 
wird der Grab der Liebe ſich vorzugsweife nad) der größeren oder geringeren 
Annäherung des Geliebten an Gott beftimmen, fo daß derjenige mehr geliebt 
wird, weldher Gott näher fteht, da die Sorge für die mancherlei Bebürf- 
niffe des Lebens aufhört, welche hienieden denjenigen vor Andern zu lieben 
gebietet, welcher mit ung felbjt in näherer Verbindung fteht. 

Die Einhaltung der Ordnung der Liebe, wodurd das richtige Verhält- 
niß zwifchen dem Liebenden und dem geliebten Gegenftande hergeſtellt wird, 
was weſentlich zur Art und Weife der Uebung der Charitas gehört, ift 
nicht beliebig, ſondern geboten. Es heißt nicht bloß im Allgemeinen: 
Ordinavit in me charitatem, fondern es wird und auch befohlen, Gott aus 
ganzem Herzen, alfo mehr, als alles Uebrige, den Nächften aber wie und 
ſelbſt d. h. und vor dem Nebenmenfchen zu lieben. Es heißt, wir follten 
unfere Seele d. 5. unſer feibliches Leben hingeben für den Mitbruber, 


) Thomas läßt ſich auch (mahricheinlih nur, um fie nicht gang unerwähnt zu lafien) 
auf die Schulfragen ein, ob der Bater dem Sohne, ober der Sohn dem Water, bie 
Gattin den Eltern oder die Eltern der Gattin u. f. w. in ber Ordnung ber Liebe 
vorzuziehen jenen, und beantwortet diefe Fragen mit Ja und Mein, wie aud 
in ber That nach der Berfchiedenheit der Güter, der BVerhältniffe und Beziehuns 
gen der Vorzug nach der einen oder ber andern Seite ſich hinneigen kann. Gben 
barum aber können auch biefe Fragen nicht im Allgemeinen genügend beantwortet 
werden, fondern es muß vielmehr jeder einzelne wirkliche Fall ins Auge gefaßt und 
beurteilt werben. Ariftoteles bezeichnet die Gleichheit Eth. VIII. 8 als die Seele 
der Freundſchaft. ine ſolche Gleichheit beſteht nicht zwiſchen Höheren und Niederen, 
zwiſchen Vater und Sohn, Mann und Weib u. f. w. Wenn nun in Bezug auf 
foldye Berhältniffe die eigentliche Freundfchaft nicht möglich, die aus höheren Gründen 
geübte Nächitenliebe aber ungefannt ift, was bleibt für die Regelung derfelben noch 
Anderes, als das flarre, kalte Necht! Im der That iſt dem Ariſtoteles z. B. bie 
Frage: wie jollen Mann und Weib mit einander leben? identifch mit der Frage: 
was ift in dem Benehmen ber Eheleute gegen einander gerecht? und er flellt auch 
die Freundſchaft ganz unter die Normen des Rechtes. Brgl. Eth. VIII. 15. 16. 
IX. 1. sg. Im Uebrigen läßt fich der Ginfluß nicht verlennen, welchen namentlich 
Eth. VIII. 14. IX. 2 auf die oben erwähnte Erörterung des heil, Thomas geübt hat. 
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I Joh. TI, alfo diefen jenem vorziehen. Der heil. Paulus befiehlt Gal. cap. 
ult., vorzüglich den Glaubendgenoffen Gutes zu thun, und tadelt diejenigen, 
welche der Ihrigen vergefien, I Tim. V, wodurch angezeigt ift, daß wir bie 
Befjeren und und näher Stehenden mehr, ald Andere lieben follen. 


Die inneren und änßeren Wirkungen der Liebe, 


Zu den inneren Wirkungen der Liebe!) gehört die geiftige Freude 
(gaudium spiriluale), welche aus dem Bewußtfeyn um die ftete Gegenwart 
des geliebten Gutes und um die Unveränderlichkeit deſſelben entjpringt. 
Diefe aus der Liebe entfpringende Freude ift eine ungetrübte, mit ihrem 
Gegentheile, der Trauer, unvermifchte. Denn die Trauer entfpringt aus dem 
Gedanken an die Abwefenheit des Geliebten, oder an Berlufte, welche der⸗ 
felbe zu leiden hat. Gott aber ift und immer gegenwärtig, und eine Abnahme 
des Guten ift bei ihm unmöglih, da er die Güte felbft it. Darum fann 
die aus der Liebe ftammende Freude eine ununterbrochene feyn. Gaudete in 
Domino semper, fagt der Apoftel Phil. IV. Nur die Hinderniffe, welche der 
Menſch feinerfeits der Erlangung desjenigen, worauf die Liebe zuletzt geridh- 
tet ift, nemlich der ewigen Seligfeit, des höchften Gutes, entgegenfept, fönn- 
ten Betrübniß erzeugen. Die Unvollftommenheit, welche jener Freude immer- 
hin anflebt, wirkt nicht ftörend, denn fie ift nur eine relative. Allerdings 


1) Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis* (opusc. 4), wo 
folgende Wirkungen der Liebe angegeben werben: 1) Causat in homine spiritualem 
vitam. Manifestam est enim, quod naturaliter est amatum in amante. Et ideo, 
qui Deum diligit, ipsum in se habet: Qui manet in charitate, in Deo manet et 
Deus in eo. 1 Joh. IV. Natura autem amoris est, quod amantem in amatum 
transformat. Unde si vilia diligimus et caduca, viles et instabiles efficimur: 
Facti sunt abominabiles sicut quod dilexerunt. Os. I. Si autem Deum diligimus, 
divini eficimur: Qui adhaeret Domino, anus spiritus est. J. Cor. VI. Sed, sicut 
Aug. dicit, sicut anima est vita corporis, ita Deus est vita animae etc. Qui non 
diligit, manet in morte. I Joh, Ill etc. 2) Secundum, quod facit charitas, est 
divinorum mandatorum observantia. Greg.: Nunquam est Dei amor otiosus. 
Operatur enim magna, si est, si vero operari renuit, amor non est.... Si quis 
diligit me, sermonem meum servabit. Joh. XIV. etc. 3) Charitas est praesidium 
contra adversa. Habenti enim charitatem, nulla adversa nocent, sed in utilia 
convertuntur: Diligentibus Deum omnia cooperantur in bonum. Rom. VIII. etc. 
4) Ad felicitatem perducit. Solum enim charitatem habentibus aeterna beatitado 
promittitur, Omnia enim absque charitate insufficientia sunt etc. 5) Efficit 
peccatorum remissionem. Et hoc manifeste videmus ex nobis. Si enim aliquis 
aliquem offendit et ipsum postea intime diligat, propter dileciionem sibi offensam 
laxat. Sic et Deus diligentibus se peccata dimittit: Charitas operit multitudinem 
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fann nur Gott allein an ſich eine vollfommene, weil unbegrenzte Frende haben. 
Der Menſch ift einer ſolchen unendlihen Freude, die der unendlichen Güte 
Gottes entiprechen würde, nicht fähig. Darum heißt e8 auch Mt. XXV, 
daß der Menfh in die Freude feined Herrn, und nicht umgefehrt, daß dieſe 
in ihn eingebe. Indeſſen fpricht der Heiland doch von einer Vollkommenheit 
der geiftigen Freude: Ut gaudium meum in vobis sit et gaudium vestrum 
impleatur. . Joh, XV. Diefe Vollfommenheit der Freude befteht in der 
Ruhe aller Begierden, welche zwar nicht ganz hienieven (denn der Menſch 
kann da Gott, dem höchften Gute, immer noch mehr fi nähern, alfo immer 
noch Etwas begehrten), wohl aber jenfeitd eintritt, wenn dann im vollen 
‚Sinne ſich erfüllt, was der Pfalmift ausfpricht: Qui replet in bonis desi- 
derium tuum. Ps. CI. 

Der Liebe, diefer einigenden Kraft, entipringt auch ber Friede: Pax 
'multa diligentibus legem tuam, Ps. CXVIII, jener Friede, welcher Har- 
monie in den Menfchen bringt, indem er allen, am fich verfchievenen Streb- 
ungen des Begehrungsvermögens die Richtung auf Einen Bunft, auf Gott 
hin, gibt, unfer eigenes Begehren mit dem des Mitbruberd in Einklang 
bringt und im folder Weife, durch Gottes- und Nächftenliebe, Bereinigung 
mit dem Schöpfer und den Mitgeichöpfen erzeugt. Dadurch erfüllt fi ein 
allen Wefen innewohnendes Verlangen, denn Alles will in Ruhe nnd ohne 
Hinderniffe zu demjenigen gelangen, was e8 verlangt, worin eben wejent« 
lid) der ‚Friede befteht. Nur die Guten aber (melde nad dem wahrhaft 
Guten ftreben) können diefen Frieden haben. Das ſcheinbar Gute, welches 
die Böfen lieb Haben, kann das menfchliche Herz nie befriedigen. Daher heißt 
es: Non est pax implis. Jsai. XLVIII. 

Nicht bloß eine Wirkung der Liebe, fondern zugleich auch eine aus 
‚derfelben hervorgehende Tugend ift das Erbarmen. Das, was das Er- 
barmen erregt, ift irgend ein Uebel, wovon der Mitbruder heimgejucht ift. 
Diefes erachtet der ſich Erbarmende, vermöge der durch die Liebe begründe- 
ten Vereinigung des Liebenden mit dem Geliebten, ald ein ihn jelbft be- 
rührendes Unglüd. Ueber fich felbft, fo wie über Solche, die und ſehr 
nahe ftehen, erbarmt man ſich im eigentlidhen Sinne des Wortes nicht. 


peccatorum 1 Petr. IV. etc. 6) Causat cordis illuminationem.... Ubi charitas, ibi 
Spiritus sanclus, qui novit omnia, qui deducit nos in viam rectam Ps. CXXXVIIL 
Ecel. II: Qui timetis Deum, diligite illum et illuminabustur corda vestra etc. 
7) Item perficit in homine perfectam laetitiam.... Qui Deum diligit, habet ipsum 
et ideo animus diligentis et desiderantis quietat in eo. I Joh. IV. 8) Item efficit 
pacem perfectam .... Solas Deus suffieit ad implendum desiderium nostrum etc. 
9) Charitas facit non solum liberos, sed etiam filios, ut sc, Alii Dei nominemur 
et simus, I Joh, III, etc, 


— 


In dieſer Beziehung empfindet man Schmerz. Nur aber dasjenige Exbar- 
men, welches im höheren Begehrungsvermögen wurzelt und fomit, ale 
geiftige Bewegung, unmittelbar unter der Leitung der Vernunft fteht, ift 
Tugend. Die über die Leiden des Mitbruders im niederen Begehrungs- 
Vermögen entitehende fchmerzhafte Empfindung ift Mitleiven, Leivenfchaft. 

Zu den äußern Wirkungen der Eharitad gehört die Wohlthätigkeit, 
die von dem Wohlwollen der Liebe fih nur fo unterfcheidet, wie der aͤußere 
Act von dem innern, da dad Wohlthun nichts anderes, ald ein durch die 
That verwirklichted MWohlwollen if. Wie der Liebe felbft, fo kömmt auch 
der Wohlthätigkeit der Charakter der Allgemeinheit zu. Wir follen bereit 
feyn, Allen Gutes zu thun, und es gibt in der That Niemanden, in Bezug 
auf welden nicht der Ball eintreten könnte, daß wir nicht fogar eine ſpecielle 
Verpflichtung haben könnten, gegen ihn wohlthätig zu ſeyn. Im lebrigen 
hängt die fpecielle Verbindlichkeit' zur Wohlthätigfeit ab von den Umftänden 
und Berhältniffen des Ortes, der Zeit, der Perfonen, Die und manchmal 
näher, manchmal ferner ftehen, ald Andere. Im Allgemeinen aber können 
wir, wenn wir auch) nicht ae (ſonſtige) Wohlthaten zu erweiſen vermögen, 
doch für Alle beten. 

Schon die Etymologie de⸗ Wortes (das griechiſche eleemosyna bedeutet 
Erbarmen, welches eine Wirkung der Charitas iſt), ſowie die heil. Schrift 
(qui habuerit substantiam hujus mundi et viderit fratrem suum neces- 
sitatem patientem et clauserit viscera sua ab eo; quomodo charitas Dei 
manet in illo, I. Joh. IH.) bezeichnen das Almofen ald einen Act der 
Liebe, wobei einem Dürftigen Etwas gegeben wird aus Erbarmen wegen 
Gott.) Zwar kann auch Almofen gegeben werden, etwa aus bloßem 
natürlichem Mitgefühle, aus Furcht oder auch in der Hoffuung eines zu 
erlangenden Bortheils, fomit ohne Liebe. I. Cor. XII. Aber wenn bereit- 
willig, freudig und wegen Gott Almofen gefpendet wird, fo geſchieht dieß 
nie ohne Liebe, follte auch eine folhe Handlung den Charakter eined Ge- 
nugthuungs- oder Opferacted annehmen. Dan. IV. ad Hebr. cap. ult. 

Den leiblihen Bebürfnifien des bürftigen Mitbruderd wird durch das 
leibliche, den geiftigen duch das geiftige Almofen abgeholfen. 


1) Ch. in 4 Sentent, dist. XV. q. 1. a. 1: Eleemosyna nomen graecum est, Elee- 
mosyni, munus, quod inopi datur, et dicitur ab EAsos, quod est miseratio, seu 
misericordia, quae miseriam alienam suam facit. Unde sicut homo miseriam a 
se expellit, quantum potest, ita misericors miseriam alienam expellit ei subveni- 
endo, quae quidem subventio fit per hoc, quod ei sua bona communicat. Unde 
ipsa communicatio bonorum propriorum ad miserum nomen eleemosynae accepit. 
Haec autem communicatio non polest esse meritoria et virtuosa, nisi quando 
propter Deum fit etc. 


— 


Einem allgemeinen, inneren Bebürfniffe des Leibes Hilft derjenige ab, 
welder die Hungrigen fpeist, die Durftigen tränft; einem allge- 
meinen äußern aber derjenige, welcher die Nadten bekleidet, die Frem— 
den beherbergt. Einer befonderen, aus einem inneren Grunde ftammenden 
Noth begegnet derjenige, welcher die Kranken beſucht; einer aus einer 
äußeren Urfache hervorgehenden dagegen, welcher die Gefangenen erlößt. 
Zum Begräbniß der Todten fordert zwar nicht ausdrücklich der Heiland, 
wohl aber das Beifpiel des Tobias, forwie derjenigen auf, weldye den Herm 
begraben haben. 

Siebengetheilt, wie die leiblichen, find aud die geiftigen Werfe der 
Barmherzigkeit. Die Fürbitte fucht Hilfe für den Mitbrubder bei Gott. 
Menſchliche Hilfe fpendet die Belehrung des Unwiffenden; dem practi- 
fhen Irrthum befeitigt der gute Rath; der Abirrung des Begehrungs- 
Vermögens zur Trauer begegnet der Troft. Das Heilmittel gegen die von 
dem Mitbruder begangene Sünde ift die Zurehtweifung. Hat fih 
feine Sünde gegen und felbft gewendet, fo tritt die Bergebung ein (Gott 
oder dem Mitbruder widerfahrene Beleidigungen können nicht wir verzeihen). 
Die unangenehmen Folgen, welche aus den aus Schwachheit begangenen 
Sünden hervorgehen und, ohne daß ed von dem Mitbruder beabfichtigt 
worden, und oder Andern läftig fallen, erträgt man. 

Darum laffen ſich die leiblichen und geiftigen Werfe der Barmherzigkeit 
in die beiden Verſe faflen: 

Visito, poto, eibo, redimo, tego, colligo, condo, 
Consule, castiga, solare, remitte, fer, ora. 

Das geiftige Almofen hat im Allgemeinen einen höheren 
Werth, ald das leiblihe. Denn geiftige Geſchenke haben ven Bor- 
zug vor materiellen Gaben. Wird dem Edleren im Menfchen, dem 
Geiſte, Hilfe gebracht, fo ift dieß an ſich beſſer, als wenn die Hilfe dem 
minder Edlen in ihm, feinem Leibe, zugewendet wird. Ueberdieß überragt 
der durchaus freie geiftige Act des geiftigen Almofend an Adel den bis zu 
einem gewifien Grade unfreien, knechtiſchen des leiblichen Almofens. In- 
defien kann es allerdings einzelne Bälle geben, in welchen dem leiblichen 
Almofen der Vorzug vor dem geiftigen gebührt. Demjenigen z. B. welcher 
in Gefahr ift, Hungers zu fterben, ift vor Allem Nahrung, nicht Belehrung 
zu fpenden. 

Obwohl das leiblihe Almofen feiner Natur nad eine förperliche 
Wirfjamkeit ift, infoferne dadurch dem leiblichen Bedürfnifien des Mitbruders 
abgeholfen wird, fo kann e6 doch geiftige Früchte tragen, wegen feines 
Motives, wenn man nemlich Jemand Almofen gibt aus Liebe, oder def- 
wegen, weil vielleicht derjenige, dem das Almofen gefpendet wird, dadurch 
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zu einem geiftigen Act, etwa zum Gebete für den Wohlthäter geftimmt wird. 
Auf dieſe Früchte des Almofend iſt hingemwiefen Eccles. XXIX: Perde 
pecuniam propter frairem, pone ihesaurum in praeceptis altissimi et 
proderit tibi magis, quam aurum. Conclude eleemosynam in sinu (corde) 
pauperis et haec pro te exorabit ab omni malo .... Eleemosyna viri 
gratiam hominis quasi pupillam conservabit. Im Uebrigen hängt das 
Map der geiftigen Früchte nicht von dem Wieviel des leiblichen Almofens 
ab, jondern indbefondere vom Affect der Liebe. So hat die Wittive im 
Evangelium, Luc, XXI, an ſich wenig gegeben, jedoch verhältnigmäßig 
viel, ja, nad dem Ausfpruce des Heren, mehr ald alle Uebrigen, fomit 
mit größerem geiftigen Erfolg, weil ſie mit mehr Liebe gegeben hat. 

Almofen zu geben ift, wenigftend unter gewiffen Vorausfegungen, nicht 
beliebig, fondern Pflicht. Wäre dieß nicht der Fall, fo könnte die Unter 
laffung ded Almofengebend nicht mit ewiger Strafe beftraft werben. Mi. XXV. 
Iſt man zur Näditenliebe verpflichtet, jo befteht auch eine Verpflihtung zum 
Almofengeben, da die Liebe nicht bloß Wohlwollen gegen den Mitbruder, 
fondern auch Wohltfun von und fordert, ja ohne Wohlthätigfeit, oder 
wenigſtens Bereitwilligfeit zu derfelben, gar nicht beftehen könnte, weßwegen 
der Apoftel fagt: Non diligamus verbo neque linqua, sed opere et veri- 
tate. I Joh. III. Indeſſen find doch zwei Dinge erforderlich, damit in Bezug 
auf das Almojen eine Pflicht erwachſe. Auf Seite des in Anſpruch zu 
Nehmenden muß Ueberfluß, alfo Etwas feyn, was er weder für fi, 
noch für die Seinigen nöthig hat. Denn zuerft muß Jeder auf fi und 
diejenigen bedacht feyn, für welche er zu forgen hat; mit dem, was übrig 
bleibt, mag er dann den Bedürfniffen Anderer abhelfen. Aud auf fünftige 
Fälle kann, jedoch ohme Ueberfhägung der möglichen Bebürfniffe, Rückſicht 
genommen werden. ') So begibt es fih aud in der Natur. Die Natur 
dinge eignen ſich dasjenige an, was zu ihrer eigenen Erhaltung nothiwendig 
ift, den Ueberfhuß aber verwenden fie auf die Erzeugung anderer Dinge. 
Die heil. Schrift fordert von dem Menfchen nicht mehr, als hier gefordert 
wird, wenn ed heißt: Quod superest date eleemosynam. Luc.XI.41. Bon 
Seite des Hilfsbedürftigen ift zur Begründung einer Pflicht erforderlich, 
daß er wirflih in Noth fey, weil fonft fein vernünftiger Grund zur 
Spendung von Almofen vorhanden wäre. Jedoch genügt hiezu auch nicht 
jede Noth, ſondern nur jene, durdy welde die Suftentation des Dürftigen 





’) Non oportet, quod consideret (qui eleemosynam dat) omnes casus, qui possunt 
contingere in infinitum. Hoc enim esset de crastino cogitare, quod Dominus 
prohibet. Mt. VI. 25— 34. Sed debent dijudicare superfluum et necessarium 
secundum ea, quae probabiliter, ut in pluribus, ocenrrunt, 2. 2. q. 32. a. 5. 
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ernftlih bedroht ift, wenn alfo eintritt, was ber heil. Ambrofius fagt: 
Pasce fame morientem; si non paveris, occidisti. Hat ſich das Bebürfniß 
nicht bis auf die höchfte Spige gefteigert, fo ift das Almofen nit Pflicht, 
fondern ein Rath, welcher dasjenige uns zeigt, was befier iſt, als deſſen 
guted Gegentheil. *) 

Was die nothwendigen Güter anbelangt, fo ift darauf zu fehen 
in wieferne diefelben dem Befiger nothwendig find, um entfheiden zu können, 
ob fie zu Almofen verwendet werden follen und dürfen, oder nit. Bon 
demjenigen, was zur eigenen oder zur Suftentation der Kinder oder 


) Es ift nicht fo leicht, als es auf dem erſten Blick fcheinen möchte, fich in Bezug auf 
den oben befprochenen Gegenitand vor Abwegen zu bewahren. Die Gefahr liegt nicht 
bloß nad) der Seite hin, auf welcher die Menfchen der Pflichtmaͤßigkeit des Alnofen: 
gebens ganz vergeffen fünnten, fondern auch auf der entgegengefegten, wo biefe Ver: 
pflicytung leicht Übertrieben werden fann. Leute, bie fchon bei dem bloßen Namen 
des Gommunismus erbeben, laffen fich doch nicht felten im Hinblick auf den großen 
Nothftand Taufender von ihrem Gefühle verleiten, vom Almoſengeben in ganz com⸗ 
muniftifcher Weife zu fprechen. Daß manche Regierung (3. B. in England), welche 
nicht mehr vom Ueberfluffe, fondern felbft vom Nothwendigen Almofen als jörmliche 
Steuer eintreibt, wodurch eine immer größere Menge in die Reihe der Proletarier 
hineingedrängt wird, factifch den Grundfägen des Kommunismus huldiget, liegt auf 
der Hand, Der heil. Thomas ift zwifchen viefen beiden Klippen glücklich hindurch 
geiteuert. Gegen die Hartherzigfeit, weldye nichts von einer Verbindlichkeit zum Wohl 
thun Hören will, und diesfalls auf das freie Dispofitionsrecht des Menjchen über 
feinen Beſitz fich beruft, fügt er: Bona temporalia, quae homini divinitus con- 
feruntur, ejus quidem sunt, quantum ad proprietatem, sed quantum ad usum 
non solum debent esse ejus, sed etiam aliorum , qui ex eis sustentari possunt, 
Der andern ertremen Meinung, welche mit dem umausführbaren Gedanken füch trägt, 
in Beziehung auf zeitlichen Befig Alles nivelliven zu wollen, tritt er entgegen mit 
den Worten: Dare eleemosynam est in praecepto et dare eleemosynam ei, qui 
est in extrema necessitate. Alias autem eleemosynas dare est in consilio. 2. 2. 
q. 32. a. 5. Es ift übrigens nicht zu fürchten, daß die chriftliche Wohlthätigfeit ab: 
nehmen werbe, wenn fie von dem Gebiete des fireng Gebotenen hinweg zum großen 
Theil in die Sphäre des Freien verfegt wird. Denn es ift überhaupt ein großer Irt⸗ 
thum, welchen die Erfahrung und Gefchichte hundertmal als ſolchen in feiner ganzen 
Bloöße aller Welt vor Augen ftellt, wenn man glaubt, man bürfe etwas nur gebieten, 
um alsbald die Vollbringung deffelben gefichert zu fehen. Gerade gegen das Gebotene 
hat das menfchliche Herz eine eigene Türke und fucht fi} demfelben, wie und we und unter 
welchem Vorwande es kann, zu entziehen. Aus diefem Grunde ift ein Uebermaß ber Gebote 
überall als ein großes Unglücd zu beflagen, wovon man immerhin gewiß andere Früchte 
ernten wird, als man ſich etwa veripricht. Darum hat auch die Zahl der Gebote 
(deren Hauptaufgabe im A. B., nach dem Ausſpruche des heil. Paulus, es war, die 
Sünde in ihrer Größe und Abfcheulichfeit zu zeigen) im N. T. abgenommen, und der 
hriftliche Geift kündigt fich nicht als ein Geiſt zwingender Knechtſchaſt, . als 
ein Geift der Freiheit an, 
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anderer Angehöriger durchaus erforberlih ift, darf Fein Almofen gege- 
ben werden. Denn davon Etwas wegnehmen hieße fi) oder den Seinigen 
das Leben nehmen. Nur wenn ed fih um dad allgemeine Befte einer 
Communität, der Kirche oder des Staates handeln würde, fönnte dieſes zu 
thun erlaubt ſeyn. Was diejenigen Güter anbelangt, die nur zum ftandes- 
mäßigen Leben gehören, in Bezug auf welche ed ein Mehr und Weniger 
gibt, von welchen man alfo Mandes hinmwegnehmen mag, ohne daß man 
deßwegen jagen fann, ed jey nun zu wenig, Manches aber auch hinzufügen, 
ohne degwegen zur Behauptung berechtigt zu feyn, es ſey nun zu viel: fo 
ift es gut, jedod nicht geboten, fondern nur angerathen, davon 
Almojen zu geben. Jedoch wäre ed wider die rechte Ordnung, wenn 
Jemand fo viel von dieſen Gütern fi entziehen und Andern zuwenden 
wöürbe, daß er mit dem Reſte nicht mehr ftandedgemäß leben könnte. Denn 
Niemand fol auf eine Weile leben, wie es fih für feinen Stand nicht 
geziemt. Anders verhielte fih die Sade, wenn Einer feinen bisherigen 
Stand ändern 3. B. in einen religiöfen Orden treten und fomit die Regel 
der Bollfommenheit befolgen würde, die Ehriftus aufftellt mit den Worten: 
Si vis perfectus esse, vade et vende omnia, quae habes, et da pauperi- 
bus. Mt. XIX. Daffelbe wäre der Ball, wenn der Ausfall leicht wieder 
gededt werben fönnte, oder die dadurch verurſachte Inconvenienz nicht eben 
von großem Belange wäre, oder wenn eine Privatperion in der äußerften 
oder die Communität wenigitens in großer Noth ſich befände. 

Was auf unrehte Weife erworbened Gut anbelangt, fo 
fann es in dieſer Hinficht verfhiedene Fälle geben. Darf derjenige, welcher 
dafjelbe erworben hat, ed nicht behalten, fondern ift er vielmehr dem es 
Ihuldig, von welchem er es erworben hat, wie dieß bei dem dur Diebftahl, 
Raub oder Wucher Erworbenen der Fall ift: fo ift ſolches Gut zu reftituiren 
und darf fomit nicht zu Almofen verwendet werden. ft derjenige, welder 
eine Sache an ſich gebracht hat, zwar nicht berechtigt, dieſelbe zu behalten, 
gebührt fie aber auch dem nicht, von welchem Jener fe erhalten hat, weil 
nemlih das Geben fowohl, ald die Annahme der Sache wider die Gerech— 
tigfeit war, wie dieß bei der Simonie und ähnlichen ungeredhten Handlungen 
fi ereignet: jo „muß“ das alfo Erworbene zu Almofen verwendet werben, 
da weder auf der Einen Seite ein Recht, die Sache zu behalten, noch auf 
der andern eine Befugniß befteht, dieſelbe zurückzunehmen. Manchmal ift 
zwar der Erwerb felbit nicht ungerecht, aber die Art und Weiſe, wie eine 
Sache erworben wird, umerlaubt, wie dieß 3. B. beim Hurenlohn der Fall 
it. Das Schändlihe und dem göttlichen Geſetze Widerfpredhende dabei ift 
die Hurerei. Dadurch aber, daß die unzüchtige Perfon Etwas an- 
nimmt, handelt ‚fie nicht ungerecht und geſetzwidrig. Somit fann das. in 
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ſolcher Weiſe Erworbene behalten und folglich auch damit Almoſen 
gegeben werden. 

Für Untergebene gilt ald Regel, daß fie nur von demjenigen 
Almofen geben dürfen, was ihmen gehört, nicht aber von dem, was Eigen 
thum des Herrn ift, es ſey denn, daß der Ball der äußerſten Noth irgend 
vorhanden wäre. Mönche bedürfen alfo, um Etwas von dem Cigenthume 
des Klofterd zu Almojen verwenden zu dürfen, der aus genügenden Grün- 
den präfumirten oder ausdrücklich gegebenen Erlaubnig ihres Vorſtandes. 
Die Gattin darf mäßiges Almofen, weldyes nicht fo reichlich gefpendet wird, 
dag Verarmung eintritt, auch ohne Zuftimmung ded Mannes geben, wenn 
diefelbe außer der Mitgift noch andere, durch Gewinn oder fonft auf erlaubte 
Weiſe erworbene Güter hat. Widrigenfalld darf fie (den Fall der äußer⸗ 
ften Noth allein ausgenommen) ohne ausdrüdlihe oder aus gemügenden 
Gründen präjumirte Zuftimmung des Mannes fein Almojen geben. Denn 
der Mann it in Bezug auf die Verwaltung ded Vermögens und die Be» 
ftellung des Haufed das Haupt des Weibed. I Cor. XI. Was in Bezug 
auf die Frau, das gilt der Hauptfahe nad auch in Bezug auf die Kinder 
und Dienftboten. 

Reichlich Almofen geben iſt lobenswerth und daher. in den Beil 
Schriften empfohlen: Si multum tbi fuerit, abundanter tribue. Tob. IV. 
Oft legt auch jelbit ſchon die Rage des Hilfsbedürftigen, welcher vielleicht 
ohne fein Verſchulden aus befferen Umftänden in Armuth geraten ift, die 
Spendung reichlicheren Almojend nahe. Jedoch darf nicht fo viel gegeben 
werden, daß der- Empfänger Ueberfluß hat. Reichlihes Almofen wird alfo 
im Allgemeinen beffer unter mehrere Hilfsbedürftige vertheilt. 

Die brüderlihe Zurehtweifung (correctio fraterna) fann zwar 
ein Act der Gerechtigkeit feyn, wenn fie ſich gegen die Sünde des Naͤchſten 
wendet, infoferne biejelbe Andern oder dem gemeinen Beiten ſchädlich ſeyn 
fönnte. Wird aber dabei der den Sünder jelbft bedrohende Nachtheil in’d 
Auge gefaßt, fo ift fie gewiſſermaßen geijtiged Almojen, wodurd für bie 
Wohlfahrt des Mitbruders geforgt wird, fomit ein Act der Liebe. Die 
Klugheit ſoll dabei die Lenferin und Vollbringerin jeyn, ohne daß aber 
degwegen die brüderlihe Zurehtweifung ſelbſt als ein Act der Klugheit 
bezeichnet werden dürfte. Diefelbe widerftrebt übrigend nicht dem von dem 
heil. Baulus Gal. VI empfohlenen Ertragen des Mitbruderd, demm, ferne 
von aller Aufregung gegen venfelben, bewahrt ja der Zurechtweiende gegen 
ihn mit Treue ſtets hriftlihes Wohlwollen, was eben zu dem Verſuche an- 
treibt, ob man den Fehlenden etwa beffern Fönne. 

Die brüderliche Zurechtweiſung it Pflicht, jedoch feine abſolute, 
denn fie beruht nicht auf einem immer verbindenden Verbote, fondern auf. 
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einem ®ebote, welches nur unter gewiſſen Borausfegungen verpflichtend ift- 
Eine wejentliche Bedingung aber hiezu ift, daß der Zweck der brüberlichen 
Zurechtweifung, nemlih die Beſſerung des Sünders, erreichbar it, denn 
etwas Zwedlojes kann nicht geboten ſeyn. Iſt nun im einem beftimmten 
Galle Befferung in Feiner Weife von der brüderlihen Zurechtweiſung zu er- 
warten, vielmehr vieleicht Verſchlimmerung zu befüchten, jo kann es dann 
auch Feine Verpflichtung zu derfelben geben. Vielmehr wird ed unter biefer 
Borausjegung ein Act der Liebe feyn, wenn diefelbe unterlaffen wird. ') 
Anderd würde ſich die Sache verhalten, wenn nur Befürdtung eigenen, etwa 
nicht fehr bedeutenden Nachtheiled und davon abhalten möchte. Im Uebri« 
gen iſt ed nicht nothwendig, Gelegenheiten zur brüderlichen Zurechtweiſung 
abfichtlih aufzujuhen. Denn in Bezug auf Wohlthaten, die man nicht 
fpeeiell gewifien Perfonen ſchuldig ift, jondern im Allgemeinen Allen, braucht 
man nicht im Befondern diejenigen ausfindig zu machen, denen man fie 
etwa zuwenden mag, jondern es genügt, fie denen zu erweilen, auf die man 
von ohngefähr ftoßt. Dieß gilt au für die brüderlihe Zurehtweifung. 
Man würde durch die entgegengejeßte Haudlungsweiſe in Bezug auf das 
Leben Anderer zum Spion werben, im Widerſpruch gegen jene Warnung 
der heil. Schrift: Ne quaeras impietatem in domo justi et non vastes 
requiem ejus. Prov. XXIV, 

Die ‚brüderliche Zureshtweifung, infoferne fie in einer einfachen, an den 
fehlenden Mitbruder gerichteten Ermahnung befteht, wobei einzig feine 
Beſſerung als zu erreichendes Ziel erſcheint, ift nicht etwa nur für Einige, 
etwa für Borgefegte, fondern ald ein Act der Nächitenliebe, wozu Alle ver- 
bunden find, eine durchaus allgemeine Pflicht. Zwar ift die Ber- 
pflihtung der höher Geftellten, zumal wenn fie mit der Sorge für das 
Seelenheil Anderer betraut find, eine ſtaͤrkere. Allein dem fehlenden Bruder 
gegenüber hat Jeder, der fish hinlaͤnglich geſundes Urtheil bewahrt hat, um 
den Verirrten auf die rechte Bahn leiten zu können, eine gewiffe Superiori. 
tät... Daher kann der Fall eintreten, daß ſelbſt auch Untergebene ihre Vor- 
gelegten zurecht zu weiſen haben. So fhreibt der Apoftel an die Eoloffer 
c. ult.: Dieite Archippo (dem Bijchofe): Ministerium tuum imple. Jedoch 
muß dieß mit aller Schonung, Beiheidenheit und Ehrfurdt geichehen, was 


9) Dagegen darf die correctio judicialis aus dieſem Grunde nicht unterlaffen werben. 
Dies fordert die Drbnung der Gerechtigkeit, welche gegen Widerfpenftige auh Zwang 
anwendet, fowie die Rüdficht auf das allgemeine Wohl, welches auch in dem Falle, 
wenn ber Fehlende nicht gebeffert wird, durch Abfchredung Anderer von Bergehungen 
geförbert wird, fo daß die Zuredhtweifung auch unter diefer Borausfegung nicht als 
eine zwedlofe Handlung betrachtet werden kann. 2. 2. q. 33. a. 6. 
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derfelbe Apoftel einfhärft, indem er an Timotheus fchreibt: ‚Seniorem ne 
increpaveris, sed obsecra ut palrem. I Tim. V, Sollte aber der Glaube 
in Gefahr feyn, fo müßte die Zurechtweifung, wenn es noth thut, felbit 
Öffentlich vorgenommen werden. Man kann nicht jagen, daß der Unter⸗ 
gebene, wenn er feine Vorgeſetzten zurechtweiit, fich felbft uͤberſchätze und, 
faetifch ſich für beſſer erflärend, ald jene, einen Act des Hochmuthes verübe. 
Denn er hält. ſich in einem ſolchen Falle nicht für ſchlechthin beſſer, als 
feine Borgefegten, fondern nur in gewiffer Beziehung, was ohne ftolze An- 
maßung gefhehen kann, da Niemand ohne Fehler if. Er will auch nicht 
feine Vorgeſetzten fi unterordnen, jondern er fümmt nur demjenigen zu 
Hilfe, weldyer, wie der heil. Auguftinus jagt, je höher er fteht, in um fo 
größerer Gefahr jchwebt. Selbft au der Sünder fann und ſoll unter ge 
wiffen Borausfegungen die brüderliche Correctionspflidht üben, da die Sünde 
im Menfchen nicht alle Urtheilsfähigfeit vernichtet. Allerdings wird bei 
Erfüllung diefer Pflicht die begangene Sünde fein kleines Hinderniß feyn. 
Denn fie macht, zumal wenn fie eine große Sünde ift, den Sünder un- 
würdig, Andere über ihre Fehler zurechtzumweifen. Iſt die Sünde öffentlich 
befannt, jo begünftigt fie den Verdacht, daß der Zurechtweijende nicht aus 
Liebe handle, fondern vielmehr nur zur Oftentation. Der Sünder, welcher 
Andere zurechtweilt, könnte dadurch aud leicht dahin geführt werden, daß 
er fi) über feine eigenen Behler hinwegſetzt und fogar im Herzen über 
feinen Mitbruder fih erhebt und zu bitterer Strenge fi) verleiten läßt. 
Indefien kann die Zurechtweifung von Seite ded Sünder auch in aller 
Demuth gefchehen, in welchem Falle fie nicht unerlaubt iſt. Die brüderliche 
Zuredhtweifung, in dem oben angegebenen Sinne aufgefaßt, iſt aljo eine 
allgemeine Pflicht Aller. 

Nur jene Zurehtweifung, welche ein Act der Gerechtigkeit ift, und 
nicht bloß auf die Befferung des Fehlenden, fondern auch auf das allge 
meine Wohl Rüdfiht nimmt, wofür fie nicht bloß durch Etmahnung, fon- 
dern bisweilen aud; durch Beftrafung Sorge trägt, damit Andere, in Furcht 
gefegt, von Vergehungen fih enthalten mögen: nur dieſe Zurechtweiſung 
fteht den Vorgeſetzten allein und nicht zugleich aud Anderen zu. 

Was die Art und Weije der brüderlihen Zurehtweifung anbelangt, 
fo muß, wenigftend unter gewiffen Vorausfegungen, eine geheime Er- 
mahnung derjenigen, die vor Zeugen geichieht, fo wie der Anzeige bei den 
Vorgefegten vorausgehen nah jenem Worte des Herrn: Corripe ipsum 
inter te et ipsum solum, it das Vergehen ein öffentliches, fo hat man 
nicht bloß auf den Fehlenden Rüdjiht zu nehmen, fondern auch auf Audere, 
welche etwa daran fi ärgern. Da ift alfo nad der Vorſchrift des 
Apoſtels zu verfahren: Peccantes coram omnibus argue, ut et celeri 
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timorem habeant. 1 Tim. V. Iſt der Fehler zwar ein geheimer, droht 
aber Anderen, vielleicht der. ganzen Communität, davon Gefahr, dann. üft 
gleichfalls fogleih zur Anzeige. zu fchreiten, außer es könnte mit Sicherheit 
angenommen werden, daß durch eine geheime Zurechtweifung der bevorſtehen⸗ 
den Gefahr vorgebeugt ‚werben wärde, Es gibt aber auch Fehler, welche 
nur den Fehlenden oder. denjenigen berühren, gegen. welchen die Sünde zu— 
nächſt gerichtet. ift, wo dann der Fall eintritt, ‚von welchem der Heiland 
fpricht, wenn er fagt: Si. peccaverit in te. fraler tuus. Dann muß Die- 
hriftlihe Sorgfalt einzig auf. den fehlenden Mitbruder ſich beſchränken, fomit 
die Diffamation deffelben vermieden. werden. Denn die Diffamation könnte 
ihm ‚verleiten, daß er feinen Fehler zu beichönigen ſucht, was. offenbar. feinen 
fittliben Zuftand verjchlimmern würde... Es könnte diejelbe ihm überdieß 
nicht bloß in. zeitlicher. Beziehung nachtheilig ſeyn, ſondern ihn auch ſchamlos 
machen, fo daß er etwa ungeſcheut fortfündiget, da er ſich einmal entehrt 
fieht. Zudem ift die Entehrung Eines chrijtlihen Bruderd mehr oder 
weniger eine Entehrung aller Uebrigen, abgejehen davon, daß in der Ber: 
öffentlihuug von Fehlern für Manche eine Einladung liegt, eben fo, wie 
die Fehlenden, zu handeln. Darum will der Herr, fo lange dieſes möglich 
ift,. dem. guten ‚Ruf: des. Mitbruders geihont. willen. So verfährt- au 
Gott mit dem Menichen, indem er.ihn oft vorher innerlich. ermahnt, ehe er: 
jeine Vergehungen öffentlich befannt werden läßt, Tob. XIII.) Bleibt 


4) In manchen Orden befteht die Anordnung, daß am Andern bemerkte Fehler, ohne 

vorauegegangene Ermahnimg unter vier Augen, ſogleich dem Vorgeſetzten angezeigt - 
werden ſollen. In Bezug auf ſolche Beſtimmungen bemerft der heil. Thomas: Pro- 
elamationes, quae in Capitulis Religiesorum fiunt, sunt de aliquibus lebibus, quae 
famae non derogant; unde sunt quasi quaedam commemorationes potius obli- 
tarum culparum, quam accusationes vel denuntiationes. Si essent tamen talia, 
de quibus frater infamaretur, contra praeceptum Domini ageret, qui per hunc 
modum peccatum fratris publicaret. Würde ein Vorgeſetzter auch ausdrücklich 
auf die Anzeige diffamirender Vergehungen bringen, fo wäre ihm, fagt der heil. Thomas, 
ber Gehorſam zu verweigern, weil man Gott, der eine Ordnung der brüderlichen 
Zurechtweifung feſigeſetzt hat, mehr gehorchen muß, als den Menichen. Non habet 
(Praelatus) potestaterm praecipiendi aliquid super occultis, nisi in quantum per 
aliqua indicia manifestantur, puta per inſamiam vel per aliquas suspiciones. 2. 2. 
q. 33. a. 7. Meberhaupt fest das Statut, daß bemerkte Fehler jogleich bei den Obern 
angezeigt werden follen, eine Schr hobe füttliche Vollkommenheit derjenigen voraus, für 
weldye es gegeben wird. Es muß da das Bewußtſeyn Aller gleichfam in Eines zu: 
fammen gefloſſen jenn, fo daß Keiner mehr Anſtand nimmt, alle Uebrigen das von 
fich wiſſen zu laſſen, was er ſelbſt won. fich weiß, weil die eigene Beflerung und Ver: 
volllommnung das alle übrigen Interefien bei weitem überwiegende Streben geworben 
if. Daher it es eine höchft gefährliche Sache, ſolche Anordnungen auf Kreife, viel: 
leicht felbit die noch unerfahrene und im Guten noch keineswegs feftitehbende Jugend 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 23 
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aber die geheime Ermahnung ohne Erfolg, und ift mit Wahrfheinlichfeit 
voraudzufehen, daß aud) fortan nichts davon zu erwarten jey, jo ift weiter 
vorzugehen zur Beiziehung von Zeugen, was der Heiland verlangt 
mit den Worten: Adhibe tecum unum vel duos, ut in ore duorum vel 
irium stet omne verbum. Mt. XVII. Dieje fönnen Zeuguiß ablegen, daß 
das Gerügte wirflih Sünde it, daß der Zurechtweiſende, fo viel an ihm 
ift, gethan hat, jo wie fie auch den bös Handelnden feiner That überführen 
fönnen, wenn diejelbe wiederholt wird. In folder Weije wird der Fehler 
ded Mitbruderd vorerjt nur wenigen mitgetheilt, die zwar zu müßen, nicht 
aber zu fhaden vermögen. Dieje Art von Anzeige fteht alfo in der Mitte 
zwijchen der geheimen Zurechtweiſung und der öffentlihen Denuntia- 
tion, welde der Heiland ald das, was zulegt zu geſchehen hat, vorjchreibt, 
indem er am Schluffe der oben angeführten Stelle noch die Worte beifügt: 
Dic ecclesiae. 


Bon den Gegenjäsen der Liebe. 


Der Haß (odium) Gottes iſt eine direfte Abkehr von Gott, fomit der 
mit Gott verbindenden Liebe diametral entgegengefeßt. 


Der Menih fann es wirflih dahin bringen, daß er Gott 
haßt. Die heil. Schrift fpricht ausdrüdlid von diefer traurigen Wahrheit: 
Superbia eorum, qui te oderunt, ascendit semper, Ps. LXXII. 23. 
Nunc autem et viderunt et oderunt me et Patrem meum ete. Joh. XV. 24. 
Seinem Weſen nah kann zwar Gott, der die Güte felbft ift, nicht gehaßt 
werden, wohl aber kann er wegen gewiſſer Wirkungen, die von ihm aud- 
gehen, ein Gegenftand des Hajjed für Manche jeyn, welche etwa von jeiner 
ftrafenden Hand fih heimgefucht, oder durch fein Geſetz in ihrem Sünden- 
leben jih beengt fühlen. Dadurch kann der Menſch zu jener furdtbaren 
Sünde ſich verleiten lafjen, welche gleihjam das Allgemeine bei den größten 
Sünden, nemlid den Eünden gegen ven heil. Geift, it. 
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auszudehnen, wo man in der Regel einen fo hohen Grad ſittlicher Vollkommenheit 
nicht vorausjegen kann. Angeberei, Eigendünfel, Spüren nach fremden Mängeln bei 
Nichtbeachtung eigenen fittlichen Unmwerthes, Sucht, bei den Vorgeſetzten ſich in ein 
gutes Licht zu flellen, werden nach der Einen Seite hin, Mißtrauen, Abneigung und 
Haß, Gleichgiltigfeit und innere Verdumpfung nach der andern Seite hin die unab: 
weisbaren Folgen einer foldyen Ginrichtung feyn, wobei dann der Borgejekte von 
Ginem Theile feiner Untergebenen nicht felten büpirt, von dem andern verachtet oder 
angefeindet wird, 
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Eine überaus große, weil die Duelle des menjhlihen Thuns zumal, 
nemlich den Willen, vergiftende Sünde iſt auch der Haß gegen die 
Mitmenihen, wovon ed heißt: Qui odit fratrem suum, in tenebris est., 
I Joh. IL Das Böje im Menſchen darf allerdings gehaßt werden, daher 
von Gott jelbit, Rom. I, gejagt wird, daß er z. DB. die Ehrabichneider 
haſſe. Allein das, was von Gott iſt, die Natur und die Gnade, kann 
nicht ohne Sünde in dem Mitmenſchen zum Gegenftand des Hafjes ge: 
macht werden. 

Die aus der Liebe entjpringende Freude an dem höchſten Gute hat 
ihren Gegeniaß in dem die Eeele des Menjchen niederdrüdenden und aller 
Thatfraft beraubenden Ekel (acedia), vor welchem die Schrift warnt mit 
den Worten: Subjice humerum tuum et porta illam (sc. spiritualem sa- 
pientiam) et non acedieris in vinculis ejus. Eccles. VI. 26. Das ſünd— 
hafte Weſen deſſelben erhellt einmal daraus, daß er weientlih in Trauer 
über dasjenige befteht, was jeiner Natur nach doch Gegenftand der Freude 
ift, jowie auch daraus, daß er die Kräfte ded Menichen für die Voll: 
bringung ded Guten lähmt. Sowohl an fih aljo, als auch feinen Wirk 
ungen nad ftellt jener Ekel ald etwas Böfes fih dar. Als vollendete 
Trauer über die geijtlichen, göttlihen Güter, iſt er, weil Gegenſatz der Liebe, 
feiner Gattung nady ſchon eine ſchwere Sünde, ald welche ihn der Apoſtel 
bezeichnet mit den Worten: Tristitia saeculi mortem operatur. II Cor. VI. 
Nur wenn jener Ekel unvollfommene Trauer wäre, weil er etwa einzig in 
der Sinnlichkeit gründet, ohne daß die Vernunft jener finnlihen Bewegung 
zuftimmend beigetreten wäre, dürfte derjelbe ald geringe Eünde erachtet 
werden. Ja nicht bloß ſchwere Sünde ift an fih der Ekel am Göttlichen, 
fondern auch Eine Hauptjünde, aus welder andere Sünden entfpringen, 
indem jeuer Abjcheu den Menjchen antreibt, mandyes Unfittlihe zu thun, 
weil ed eben jener traurigen Stimmung zufagt oder entgegen für geeignet 
gehalten wird, fie zu verſcheuchen. Der vom Efel am Göttlichen Ergriffene 
flieht vor dem höchſten Ziele des Menfchen, oder er gibt die Mittel zur 
Erreihung deſſelben auf, oder er wird gleichgiltig gegen die Gerechtigkeit im 
Allgemeinen und wirft ſich jo dev Verzweiflung, der Kleinmüthigkeit, der 
Trägheit in Bezug auf die Beobachtung der Gebote, in die Arme Gr be: 
kämpft wohl aud ſogar dad Gute welches ihm Trauer verurſacht, und läßt 
fih dann hinreißen zum Unmuthe über diejenigen, die ihn zum Guten hinführen 
möchten, ja vielleicht zur boshaften Läſterung auf die geiftlichen Güter jelbft. 
Oft geihieht es aber auch, daß ein Solcher von den geiftigen Genüffen, die 
ihn anefeln, hinweg, ganz den äußeren Vergnügungen ſich zumendet. 

Der gönmenden Liebe gegen den Nächſten ift der Neid (invidia) ent- 
gegengeſetzt. Diejer ift feinem Grundcharakter nah Trauer über das Gute, 
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defien fi der Mitbruder erfreut. Jedoch ift nicht jede Trauer diefer Art 
Neid. Eine Wirkung der Furcht, nicht Neid ift ed, wenn Jemand über 
das Glück des Mitbruderd, etwarüber die Erhöhung eines Feindes ſich be- 
trübt, weil er deßhalb für fih oder Andere Unheil beforgt. Iſt Einer nicht 
darum traurig, weil fein Mitbruder Gutes hat, fondern weil dieß ihm felbft 
abgeht, jo iſt er eiferfüchtig, was jogar gut jeyn fann, wenn fid) nemlich 
die Eiferſucht auf geiftlihe Güter bezieht, weßwegen der Apoftel dazu auf: 
fordert mit den Worten: Aemulamini spiritualia. I Cor. XIV. Entſteht 
dagegen Trauer über das Gute, welches unjer Nächſter hat, deßhalb, weil 
er in diefer Hinficht uns übertrifft, wobei alfo jein Glück als ein und 
treffendes IUnglüf, als eine Beeinträchtigung des eigenen Ruhmes und 
eigenen Vorzuges betrachtet wird, fo hat fih Neid im eigentlihen und 
ftrengen Sinne des Wortes in's Herz eingefhlihen. Daraus folgt, daß 
der Neid ſich insbefondere auf jene Güter bezieht, die Ruhm, Ehre und 
Hochachtung bereiten, und daß derjelbe jomit in ehrjüchtigen, fowie aud in 
kleinlichen, Alles aljogleih hoc anjchlagenden Menjchen (Parvulum occidit 
invidia, Job. V. 2) den fruchtbarften Boden findet. Jedoch müfjen der 
Neidiſche und der Beneidete bis zu einem gewiffen Grade einander näher 
gerüdt feyn. Die durch Ort, Zeit oder Stellung weit von einander Ab» 
ftehenden beneiden fi nicht. Der Bettler beneidet nicht den König und 
der König nicht den Bettler. Im Uebrigen ift der wirkliche Neid immer 
Sünde, denn der Neidiihe trauert über dasjenige, worüber man fich freuen 
foll; er ijt, objectiv betrachtet, als Gegenſatz zur Liebe, eine fchwere, ja 
Eine der Hauptjünden, aus welder, als ihrer Urfache, viele andere Sün- 
den hervorgehen, ganz in ähnlicher Weife, wie aus dem Efel am Gött- 
lien, nemlich indbefondere geheime und offene Ehrabjhneidung, weldhe das 
Anfehen des Mitbruderd herabzufegen fucht, wobei der Neidijche, wenn ihm 
dieß gelingt, über das Unglück defjelben fidy freut, wenn es ihm aber nicht 
gelingt, über defien Glück betrübt wird. Die Spige aber dieſes Sünden- 
baues läuft in den Haß gegen den Beneideten aus. 

Zu dem aus der Liebe jtammenden Frieden bilden einen Gegenſatz: die 
Zwietracht, welche im Herzen befchloffen bleibt, der Streit, welcher durch 
das Wort, die Trennung, die Rauferei und der Krieg, welde durch 
die That fid) manifeltiren. 

Mährend die in der Liebe ruhende Eintracht die Herzen (corda)” Bieler 
verbindet (daher concordia genannt): reißt die Zwietracht (discordia) die- 
felben auseinander. Das alfo, worauf die Zwietracht trennend gerichtet ift, 
ift nicht die Anficht oder Meinung, fondern der Wille. Darum fann es 
eine Uneinigfeit in Bezug auf die Meinung geben, ohne daß deßwegen aud 
nothwendig Zwietracht entſtünde. Das über das Wefen und den Charakter 
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der menſchlichen Handlungen Entfcheidende ift ja die Abſicht. Benbfichtigen 
alfo Zwei oder Mehrere Gutes, ohne aber in ihren Anfichten hierüber über- 
einzuftimmen, fo machen fie ſich deßwegen noch nicht der Zwietradht jhuldig, 
welche wejentlih ein bewußter, abfichtliher Widerfpruh gegen das göttlich, 
oder menſchlich Gute ift, dem die Zuftimmung nicht verfagt werben joll. 
Selbft aud der bewußte Widerfpruh, in welchen mein Wille mit dem 
Willen des Mitbruders abſichtlich tritt, it nicht in jedem Halle verwerflicdhe 
Uneinigfeit. Denn der Wille meines Mitbruderd ift nur dann eine Richt- 
fhnur für meine Handlungsweije, wenn er mit dem höchſten, göttlichen 
Willen übereinftimmt, und ic fann, ja id muß in Disharmonie mit dem- 
felben treten, wenn und jo lange dieß nicht der Fall it. Im Diefem Sinne 
fagt der Heiland: Non veni, pacem mittere, sed gladium. Mt. X. Diefe 
Disharmenie ift aljo nicht gemeint, wenn gejagt wird: Sex sunt, quae 
odit Dominus et septimum detestatur anima ejus .... eum, qui 
seminat inter fratres discordiam, Prov. VI, auch nicht in jener Stelle, 
Gal. V, wo es heißt, daß die Zwietracht vom Reiche Gotted ausſchließe. 

Der Streit (contendere — contra aliquem tendere, was hier mit- 
teld des Wortes gefchieht) iſt verwerflich, wenn dabei die Wahrheit in un— 
geordneter Weiſe und ſchlechter Abficht bekämpft wird. Wird aber ohne 
Störung der Ordnung und in gehöriger Weife der Irrthum befämpft, fo 
ift dieß lobenswerth. Ein geringerer Fehler, aber immerhin ein Fehler ift 
ed, wenn man zwar gegen das Falſche ftreitet, jedoch einen nicht wohl ge- 
orbneten Kampf kämpft, etwa mit zu viel Schärfe und Bitterfeit ihn führt. 
Ein folder Kampf gegen die Unwahrheit kaun auch leicht ſchlimme Bolgen nad) 
fi ziehen, insbeſondere Aergerniffe veranlafien. Daher die apoſtoliſche 
Warnung an Timotheus: Noli verbis contendere. Ad nihil enim utile 
est, nisi ad subversionem audientium. II Tim. IH. ') 

Die Trennung, dad Schisma, ift verwandt mit der Härefie, mit 
welcher ſie häufig Hand in Hand geht. Während jedoch dieſe weſentlich 
eine Oppofition gegen den Glauben ift, fo iſt jenes ein freiwilliger, abficht- 
licher Abfall von der Firhlihen Einheit, jomit von dem Haupte des kirch— 
lichen Leibes, von Ehriftus, deſſen Stelle hienieden der oberſte Biſchof ver- 
tritt. Wer aljo diefem ſich nicht unterwerfen und mit den ihm untergebenen 
Gliedern nicht in Gemeinſchaft ftehen will, der ift cin Schismatifer. 

Der Krieg it unter gewiſſen VBorausfegungen nicht unfittlih. ine 
diejer Bedingungen ift, daß er vom Oberhaupte des Staates audgehe. 





— 


) Ariſtoteles, welcher überhaupt die Moral als einen Theil der Politik betrachtet, 
faßt in feiner Ethik IX. 5 die Gintracht, Zwietracht und den Streit insbefondere 
vom politifchen und bürgerlichen Standpunkte aus ins Auge. 
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Privaten fönnen bei den Gerichten ihr Recht ſuchen. Ihnen ftünde es auch 
nicht zu, die Mafjen, welche zur Kriegführung nöthig find, aufzubieten. 
Darum fagt der Heiland, daß Jeder, der zum Schwerte greift (nemlich aus 
eigener Macht) durch das Schwert (der Sünde, die er dadurch begeht) zu 
Grunde gehen werde, Mt. XXVI. Fürften dagegen haben die Pflicht, den 
Staat, wie gegen innere Feinde durch Tödtung der Miffethäter, fo aud) 
gegen Äußere, durch den Krieg zu vertheidigen. Hiebei it aber ſchon vor- 
ausgeſetzt, daß eine gerechte Urſache hiezu vorhanden fein muß, alfo irgend 
ein größeres Unrecht von Seite der Gegner, jo daß fie ed wohl verdienen, 
befämpft zu werben. Dazu muß eine rechte Abjicht kommen, welche auf die 
Förderung des öffentlichen Mohles oder auf Abwendung großer Uebel ger 
richtet it, verbunden mit Liebe zum Frieden umd der Bereitwilligfeit, feinen 
Widerſtand zu leiften umd fich nicht zu vertheidigen, wenn feine Noth dazu 
drängt. Eo ift alfo der Krieg am fich nicht verboten.) Das aber, was an 
ſich erlaubt iſt, ift ed deßwegen noch nicht für Alle. Den Geiftlichen ift, außer 
dem Falle der Noth, die Theilnahme am Kriege verboten, weil dieſe Ber 
häftigung fie zu fehr zeritreuen und von der Betrachtung der göttlichen 
Dinge abziehen würde. Gie, die das unblutige Opfer des N. B. darzu⸗ 
bringen haben, jollen viel mehr bereit ſeyn, ihr eigened Blut für Ehriftus, 
al3 fremdes Blut zu vergießen. Darum ift angeordnet, daß aud) diejenigen, 
welche ohne Sünde Blut vergießen, irregular feyn follen. Die Waffen, 
welche die Geiſtlichen führen, follen feine materiellen, fondern geiftige ſeyn 
nad jenem Ausſpruche des Apoſtels: Arma militiae nostrae non carnalia 
sunt, sed potentia Dei. U Cor. X. Die Klerifer mögen den Kämpfenden 
immerhin geiftlihen Beiltand leijten, wie die Priefter des A. B. die heil 
Trommeten bliefen, mitfämpfen aber follen fie nicht. *) 

Die Rauferei, eine Tochter des Zornes (Vir iracundus provocat 
rixas, Prov. AV. XAIX.), eine Frucht der Thorheit (Labia stulti immis- 
cent se rixis, Prov. XXVIII.) it gewiffermaßen ein Krieg, welcder von 
Privaten gegen Privaten auf eigene, nicht auf die öffentliche Auctorität hin 


) Si christiana disciplioa omnino bella culparet, hoc potius consilium salutis peten- 
tibus in Evangelio daretur, ut abjicerent arma, seque militiae omnino sub- 
traherent. Dictum est autem eis: Neminem concutiatis, estote contenti stipendis 
vestris. Quibus proprium stipendium sufficere praecepit, militare non prohibuit. 
$. Augustin. in Serm. de puero Centurionis. Diejenigen, weldye, wie z. B. die 
Menneniten, den Krieg für ſchlechthin unerlaubt halten, nehmen irrthümlich an, daß 
das Reich Gottes bienieden ſchon ganz fich vollende. 


[0 
— 


Themas nimmt aljo keinen Anſtand, dasjenige, was im Mitielalter von Vielen für 
zuläffig erachtet wurde, auf die beſtimmteſte Weiſe ale fittlich unzuläjflg zu bezeichnen. 
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unternommen und geführt wird, fomit im ungeorbneten Willen feine VBor- 
ausfegung hat. Wird Dabei ein ungerechter Angriff auf den Mitbruder ge 
macht, fo kann ſolche Beeinträchtigung nicht ohne ſchwere Sünde ablaufen. 
Die bloße Bertheidigung dagegen fann feine, mandmal aber aud eine ge- 
tingere oder ſchwerere Sünde feyn, je nachdem Jemand einzig dad zugefügte 
Unrecht innerhalb der Schranken geziemender Mäßigung zurückzuweiſen fucht, 
oder mehr oder weniger mit Rachſucht oder Haß, - oder mit Ueberſchreitung 
des gebührenden Maßes ſich vertheidigt. 

Das Schisma auf bürgerlichem Gebiete, jedoch verbunden mit Bereit- 
fhaft zu materiellem Kampfe, heißt Aufſtand (seditio). Diefer ſtimmt 
mit dem öffentlichen und dem Privat-Kriege darin überein, daß er wie dieſe 
weſentlich Widerftand ift. Bei dem Kriege indeſſen ift wirklicher Kampf, bei dem 
Aufftande nicht immer, fondern oft nur Vorbereitung zu demfelben. Im Kriege 
iſt ein Kampf wider auswärtige Feinde, bei der Nauferei ein Kampf eines 
Einzigen wider einen Andern, oder Weniger gegen Wenige; beim Auf 
ftand aber erhebt fih Ein Theil des Volfed wider einen andern, welder 
demjelben Staate angehört. Der Aufftand ift fomit wider die Einheit des 
Staated und ben Frieden des Volkes, fomit feindlic gegen das öffentliche 
Wohl gerichtet, worin auch hauptjählid das Unfittlihe des Aufſtandes 
feinen Grund hat. ') 


1) In Bezug auf die Erhebung wider tyrannifche Regenten fpricht fich ber Beil. 
Thomas alfo aus: Regimen tyrannicum non est justum, quia non ordinatur ad 
bonum commune, sed ad bonum privatum regentis, Et ideo perturbatio hujus 
regiminis non habet rationem seditionis (nisi forte, quando sic inordinate per- 
turbatur tyranni regimen, quod multitudo subjecta majus detrimentum patitur ex 
perturbatione consequenti, quam ex tyranni regimine). Magis autem tyrannus 
seditiosus est, qui in populo sibi subjecto discordias et seditiones nutrit, ut tutius 
dominari possit. Hoc enim tyrannicum est, cum sit ordinatum ad bonum pro- 
prium praesidentis cum ınultitudinis nocumento, Was ben Begriff von „Bolt“, 
mit weldyem in unfern Tagen fo viel Unfug getrieben wird, anbelangt, fo hält fich 
Thomas in dieſer Hinfiht an Auguftinus, welcher fchreibt: Populum determinant 
sapientes, non omnem coetum multitudinis, sed coetum juris consensu et utilitatis 
communione sociatum. 2. 2. q. 42. a. 2, Die Lehre des heil, Thomas über bas 
Berhäliniß des Volkes zu einem mit Tyrannei das Volk niederdrückenden Despoten 
ift allerdings eine derjenigen Lehren, welche leicht fehr gefährliche Anwendung im 
Leben finden fünnen. Man wird daher auf einer gewiffen Seite nicht abgeneigt ſeyn, 
die Moral des Heil. Thomas, namentlich in Bezug auf den erwähnten Punkt, zur alls 
gemeinen Berwarnung an den Schanppfahl anzuheften. Das Unbegreifliche aber bei 
folder Strenge iſt uns dieß, daß man im eigenen Haufe das Aergfte ungerügt hins 
gehen läßt. Luther geht viel weiter, als Thomas, indem er im 44. Abſchnitt feiner 
Tiſchreden, auf die Frage, ob man einen Tyrannen, der wider Necht und Billigkeit 
nad feinem Gefallen handelt, möge umbringen, antwortet: „@inem Privat: und 
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Eine Verlegung der Liebe it au das Aergerniß. 

Nah der griehiihen Etymologie bedeutet scandalum im Materiellen 
‚Etwas, was demjenigen, der fi daran ftoßt, die Veranlafjung zum Falle 
werden fann. Auf dem Boden des geiftigen Lebens kann Dad Wort oder 
die That eined Dritten (der Gedanke und die Begierde bleibt im Hegen 
beſchloſſen und wirkt jomit nicht nad Außen) den geiftigen Sturz veran- 
laffen, wenn nemlih Jemand einen Andern durch Aufmunterung, Ber- 
führung oder böfed Beijpiel zur Sünde verleitet, worin eben weſentlich Das 
Aergerniß beſteht. Dasjenige, wodurch Wergerniß gegeben wird, iſt ent- 
weder etwas Böſes oder trägt wenigitens den Schein des Böſen an fid. 
Dafjelbe it aber für den Geärgerten durchaus feine zureichende Urſache der 
Sünde, welche nur in dem eigenen Willen deffelben vorhanden ift. Darum 
ift das Aergerniß nur eine Gelegeuheit zum geiftigen alle, fomit nur un— 
vollfommene Urſache deſſelben. Will man nun, dem Gefagten zufolge, eine 
Begriffsbeftimmung vom Aergerniß geben, fo fann man jagen: Scan- 
dalum est dietum vel factum minus rectum praebens occasionem ruinae 
(spiritualis). ') 

Beabfichtigt Jemand, durd Wort oder That einen Andern zur Sünde 
zu verleiten, oder ift eine Handlung an und für fih jchon fo geartet, daß 
dadurd Andere zur Sünde angereizt werden, dann gibt der alfo Handelnde 


gemeinen Mann, der in feinem öffentlichen Amt und Befehl ift, gebührt es nicht, 
wenn er's aleich könnte, denn das fünfte Gebot Gottes verbeut’s, du ſollſt nicht 
tödten. Menn ich aber einen, der gleih Fein Tyrann wäre, bei meinem Che: 
Meib oder Tochter ergriffe, jo möchte ich ihn wohl umbringen. Item: wenn er 
diefent fein Meib, dem andern feine Tochter, dem dritten feine Meder und Güter mit 
Gewalt nehme, und die Bürger und Untertanen treten zufammen und fönnten feine 
Gewalt und Tyrannei länger nicht dulden und leiden, möchten fie ibn umbringen, 
wie einen anderen Mörder und Straßenräuber.” (Luthers Tijchr. Franff. a. M. 1576. 
©. 393.) Thomas denkt jedenfalls bei obigem Ausfpruche nicht an Solche, welche 
bereits im ruhigen Befige der höchften Gewalt und ven der Majerität des Volkes 
anerfannt find, Diejenigen 3. B., welche eim Attentat anf Napoleon II. vorhaben, 
fünnen fich ficherlich nicht mit Grund auf obige Stelle berufen, in welcher übrigens 
von der Zuläffigfeit der Tödtung eines Tyrannen gar nicht die Rede ift. 


Thomas denkt hier an das Nergerniß im ftrengiten Sinne des Wortes, infoferne es 
nemlich immer Sünde, weil es mwenigftens gegen die Mahnung des Apoftels: Ab 
omni specie mala abstinete vos Thess. 5 if. Allein es gibt auch ein Aergerniß, 
welches feine Sünde ift, weil es rein aus der Bosheit des Geärgerten entipringt. 
Die ift nicht dietum vel factum minus rectum. So haben die Pharifäer an den 
Reden und Hantlungen des Heiligften, der je auf Erden wandelte, des jündelofen Er: 
löfers Aergernif genommen. Qui quaerit legem, replebitur ab ea, et qui insidiose 
agit, scandalizabitur in ea. Eccli. 32, 


- 
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Gelegenheit zur Sünde, in welchem Falle man das Aergerniß ein actives, 
gegebened (scandalum activum, datum) nennt. Hat aber das Nergerniß 
‘feinen Grund, weder in der Natur der Handlung, durch welche daſſelbe ver- 
‚anlaßt wird, noch in der Abſicht des Handelnden, wird fomit feine Ge— 
‚legenheit (foviel an dem Handelnden ift) zur Sünde gegeben, fondern viel- 
mehr aus einer an fi guten Handlung von dem Geärgerten Anlaß zur 
Sünde genommen, jo heißt das Nergemiß ein paffives, genommened 
(scandalum passivum, acceptum). Daraus erhellt zugleich, daß es paffive 
Aergernifje geben könne, die nicht zugleih auch active find. Es kann aber 
auch manchmal zugleih von Einer Seite Aergerniß gegeben, von der andern 
genommen werden, wenn 5. B. der Eine zur Sünde indueirt, und fofort 
ein Anderer wirklich jündigt. Dagegen gibt e8 aud active Aergerniffe, die 
nicht zugleih paſſtve find, 3. B. wenn von Einer Seite factifche oder münd- 
liche Anreizung zur Sünde da ift, welche aber auf Seite des zur Sünde 
zu Berleitenden feine Zuftimmung. findet. 

Chriftus fpriht zwar bei Mt. XVII. von einer Nothwendigfeit des 
Aergerniſſes, aber nicht von einer abfoluten, jondern nur von einer beding— 
ten. Man kann jagen, die Aergerniffe find nothwendig, entweder weil das 
von Gott Vorhergewußte oder Vorhergeſagte gefchehen muß, oder weil ihr 
Zwed, nemlid; daß dadurch die Bewährung der Erprobten offenfundig werde, 
nothwendig ift, oder weil die Mergerniffe in der Beichaffenheit dev Menfchen 
ihren gleichfam mit Nothrwendigfeit wirfenden Grund haben, infoferne nem- 
lih die Menſchen vor der Sünde fih nicht im Acht nehmen. So fann 
auch ein Arzt von Solden, die unordentlich leben, jagen, fie müflen franf 
‚werden, nemlich, wenn fie ihre Lebensweiſe nicht ändern. Im gleicher Weife 
müffen auch Wergernifje kommen, wenn die Menſchen von ihrem böfen 
Wandel nicht ablafjen. Jeuer Ausſpruch Chrifti iſt aljo keine gegründete 
Einwendung gegen die Behauptung, daß das Aergerniß im Allgemeinen 
ſündhaft jey. Das pafjive Aergerniß ift immer eine größere oder geringere 
Sünde desjenigen, welcher fi ärgern läßt. Denn dafjelbe iſt verbunden 
mit geiftigem Verfall oder hemmt wenigitend den Fortjehritt auf der Bahn 
der Bollfommenheit, was immerhin nicht ohne Sünde geſchieht. Und zwar 
kann aus der Rede oder That eines Andern Anlaß, nicht bloß zu Sünden 
Einer, ſondern jegliher Art genommen werden. Darum findet man das 
pafjive Aergerniß nur bei den Schwadhen (Qui scandalizaverit unum de 
pusillis istis. Mt. XVII), nicht aber bei den Bollfommenen. Bei diefen, 
die feit an Gott hängen, findet fein Zurückweichen vom Guten ftatt, mögen 
fie aud bei Andern Störung der fittlihen Ordnung jchen in Wort und 
That. Es heißt von ihnen: Qui confidunt in Domino, sicut mons Sion, 
non commovebitur in aeternum, qui habitat in Jerusalem. Ps. CXXIV. 


— 
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und wiederum: Pax multa diligentibus legem tuam, et non est illis scan- 
dalum. Ps. CXVII. Die Bolltommenen fünnen Aergerniß leiden im wei- 
teren Sinne ded Wortes, mie Chriftus Mt. XVI, fie fönnen in ihrem 
äußern Wirken Hindernifje finden, ohne daß aber dadurch ihr Wille gehemmt 
oder von der Liebe Gottes losgeriffen werden könnte, Rom. VIIL; fie können 
aus menihliher Schwachheit wanfen, wie der Pſalmiſt fagt: Mei pene 
moti sunt pedes, Ps. LXXI, und fo dem Aergerniß nahe fommen, ohne 
aber von demfelben wirflih erfaßt zu werden. So iſt alfo das paflive 
Aergerniß immer Sünde, ohne daß jedoch jevedmal auc derjenige Sünde 
begeht, von dem ed ausgeht. Das active Aergerniß, wobei die Handlung, 
aus welcher es entjteht, entweder fündhaft ift oder doch den Schein ber 
Sünde an fih hat, weßwegen fie, um die Liebe nicht zu verlegen, unter- 
laſſen werben follte, ift gleichfalls immer Sünde, und zwar, wenn der geiftige 
Fall des Nebenmenihen beabfidhtigt ift, fpecielle Sünde, weil eben eine 
fpecielle Beeinträchtigung deffelben intendirt wird. Bei Bollfommenen findet 
man daher audy das active Aergerniß nicht. Denn dieſe, nad der Vorfchrift 
des Apofteld ſich rihtend: Omnia honeste et secundum ordinem fiant in 
vobis, I Cor. XIV, tragen nit nur dafür Sorge, daß fie jelbft nicht Auſtoß 
nehmen, fondern aud, daß fie Andern feine Veranlaffung zum geiftigen 
Falle geben. Unbedeutende Berirrungen, die in diefer Beziehung bei ihnen 
vorkommen fönnen, haben ihren Grund in menſchlicher Schwäde. 

Das Aergernig kann in manden Fällen eine geringe Sünde feyn, oft 
aber ift es auch eine fchwere. Denn das Wergerniß ift ein Gegenfag gegen 
die Liebe. Das Aergerniß wird mit der Strafe der ewigen Verdbammung 
bedroht: Qui scandalizaverit unum de pusillis istis, qui in me credunt, 
expedit ei, ut suspendatur mola asinaria in colo ejus et demergatur in 
profundum maris. Mt. XVII. Der heil. Paulus bezeichnet dafjelbe als 
eine Sünde wider Gott, fomit ald einen Abfall von ihm, mit den Worten: 
Percutientes conscienliam fratrum infirmam, in Christum peccatis. 
I Cor. VII. 

In Bezug auf das paffive Nergernig kann die Frage geftellt werden, 
ob ed eine Verpflichtung gebe, zur Vermeidung deffelben irgend etwas 
Gutes aufzugeben. Hierauf dient zur Antwort: Auf die zur Er» 
langung des Heiles nothwendigen geiftigen Güter, fann zur 
Beleitigung des Aergerniffes nicht Verzicht geleiftet werden, da dies nicht 
ohne ſchwere Sünde gefhehen könnte, Niemand aber ſchwere oder auch nur 
geringe ') Sünde begehen darf, um fremde Sünde zu verhüten; denn die 





) Auf die Frage, ob man nicht eine geringe Sünde begehen folle, um ein Aergerniß 
und dadurch jchwere Sünde und die Verdammung des Mitbruders zu verhindern, ante 
wortet der heil. Thomas, daß dieſes bejahen einen MWiderfpruch behaupten hieße. 


— 


rechte Ordnung der Liebe bringt es mit ſich, daß Jeder mehr ſein eigenes 
Seelenheil, als das Anderer, liebt. Was diejenigen geiſtigen Güter anbe— 
langt, die an ſich nicht gerade zur Erlangung des Seelenheiles 
nothwendig find, jo können in Bezug auf dieſelben insbeſondere zwei 
Fälle eintreten. Entweder iſt das aus ihnen entſtehende Aergerniß eine 
Folge der Bosheit des Geärgerten, welcher eben durch Hervorrufung von 
Aergerniſſen dem Guten hemmend in den Weg zu treten fucht, in welchem 
Falle man das Aergerniß das pharifäifche (scandalum pharisaicum) nennt, 
nach den Pharijdern, die ſich an der Lehre des Herrn drgertin. Diefe 
Art des Aergerniſſes ift nicht zu beachten, wie der Heiland bei Mt. XV. 
lehrt. Manchmal aber hat das paſſive Aergerniß feinen Grund in ber 
Schwäche oder Unmwifjenheit des Aergernig Nehmenden. Zur Verhinderung 
diejer Art von Aergerniß, welches man 2lergerniß der Kleinen (scandalum 
pusillorum) nennt, muß man an fich Gutes (4. B. die Llebernahme der 
Defolgung der evangeliihen Näthe, Werke der Barmherzigkeit 2c.) entweder 
geheim halten oder wohl aud manchmal die Vollbringung defjelben weiter 
hinaus verfchichen, wenn nicht Gefahr auf Verzug ift, bie etwa durch An— 
gabe der Gründe das Mergernig befeitigt wird. Darum will der göttliche 
Heiland felbft das geiftige Almofen, die Belehrung der Irrenden und Un» 
wifjenden, unter gewifien Umftänden und Verhältniſſen, nicht geipendet 
wijjen. Mt. VII Hat man aber alle Mühe angewendet, um das Wergerniß 
der Schwachen zu befeitigen, will es aber doch durch alle Belehrung und 
Ermahnung ſich nicht befeitigen lafjen, fo fällt dann daſſelbe bereitd in Die 
Klaffe der pharijäifchen Aergerniſſe und ift jomit nicht weiter mehr zu 
beachten. Was die zeitlihen Güter anbelangt, jo fann die Erhaltung 
derfelben manchmal Pfliht jeyn, was z. B. bei den Kirchen- und Etaate- 
Gütern der Fall it, welche gleihjam ein Depofitum der Kirche oder des 
Etaated find und daher den Angehörigen derielben von denjenigen erhalten 
werden müjfen, welchen fie anvertraut worden find. Auf Güter diejer Art darf 
zur Verhinderung von Aergerniß nicht Verzicht geleiftet werden. Anders 
verhäft es fih in Bezug auf diejenigen zeitlihen Güter, über welde wir,. 


Nämlich das, was geſchehen ſoll, ſey nicht etwas Böſes und Sünde, denn die Sünde 
könne nicht Etwas ſeyn, was der Wahl untergeſtellt iſt. Es könne indeſſen Gtwas wegen 
gewiſſer Umſtände nicht läßliche Suünde ſeyn, was ſonſt, abgeſehen von dieſen Umſtänden, 
eine ſolche waäre. So ſey ein nutzles ausgeſprochenes ſcherzhaftes Wort eine läßliche 
Sünde, könne aber als ſolche nicht beirachtet werden, wenn es kein müßiges Wort iſt, 
nemlich im Falle, wenn ein vernünftiger Grund, ſcherzhaft zu ſeyn, vorhanden iſt. 
Im Uebrigen bringe zwar die läßliche Suünde den Menſchen nicht um die Gnade 
und die ewige Seligfeit, disponire aber wenigitens zum Verluſte von beidem. 2. 2, 
g. 43. a. 7. 
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ald deren Herren, frei verfügen fönnen. Entfteht ihretwegen ein Aergerniß 
der Schwachen, fo müfjen fie entweder aufgegeben werden, oder man muß 
dad Aergerniß auf andere Weiſe 3. B. durch Belehrung und Ermahnung 
zu befeitigen fuchen. Darum verlangt der Apojtel Enthaltfamfeit von Speifen, 
durdy deren Genuß Andern Aergerniß gegeben wird, Rom. XIV; darum hat 
er ſelbſt auf den zeitlichen Lohn des Evangeliums verzichtet, da er Aergerniß 
zu beſorgen hatte bei denjenigen, welche nod nicht begriffen hatten, daß, 
wer dem Altare dient, auch vom Altare leben darf. I Cor. IX. Wegen 
des phariſäiſchen Mergerniffed aber darf man auf zeitliche Güter nicht ver- 
zichten, denn dies hieße der Schlechtigfeit eine Gelegenheit zum Raube dar- 
bieten, was nicht ohne Beeinträchtigung des öffentlihen Wohles geichehen 
könnte, ja es würde dadurch den Räubern felbft, welche durch Aneignung 
und Beſitz fremden Gutes fündigen und in der Sünde verharren, Schaden 
zugefügt. ') 


Die Cardinal- Tugenden. 


A. Die Klugheit. Ihre Gegenfäte. 


Das lateiniſche Wort prudens heißt ſoviel, als porro videns. Iſt 
nun das Sehen Sache des Erkenntnißvermögens, ſo wird die Klugheit d. h. 
die Erkenntniß deſſen, was zu ſuchen und zu meiden iſt, vermöge welcher 
ſofort der Menſch aus der Vergangenheit und Gegenwart auf die Zukunft 
ſchließt, unmittelbar in dem Erkenntnißvermögen, in der Vernunft, 
und zwar in der practiſchen, auf's Thun gerichteten Vernunft 
wurzeln. Das Begehrungsvermögen bleibt dabei nicht unberührt. Allein 
das Erkennen geht bei der Klugheit dem Begehren voraus. Denn die Klug— 
heit verläuft in Auffindung des Richtigen, im Urtheil über das Gefundene 
und in dem auf dafjelbe gehenden Befehl. Im Uebrigen gehört zur Klug: 
heit: Gedächtniß, um der nöthigen Erfahrung willen, Verftand und Ver- 
nunft, Gelehrigfeit, Emſigkeit, Vor- und Umficht, Behutjamfeit, und fie fteht 
im Bunde mit dem guten Rathe, der Eubulia (die auch als Gabe des Beil. 
Geiſtes dem Menichen verliehen werben, Jsai XI, und das Natürliche in 
ihm unterſtützen und vervollflommnen faun), mit dem rechten Urtheil 


1) Bgl. 2. 2. q. 23 — q. 43. 
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in gewöhnlihen Vorkommniſſen, mit der Synefid, und mit dem richtigen 
Urtheile in außerordentlihen Fällen, mit der Gnome. ') 

Die Klugheit erfennt nicht bloß die allgemeinen Grundſätze der practi- 
fhen Vernunft, fondern geht aud, weil auf das immer in's Detail gehende 
Thun gerichtet, auf das Einzelne, ein Umſtand, der, wegen der unend— 
lichen Mannigfaltigkeit des Bejonderen, die Ausfprühe der menschlichen 
Klugheit bis zu einem gewiffen Grade unficher. macht, Sap. IX, welcher 
Defect indefien durch die Erfahrung einigermaßen wieder ausgeglichen 
werden kann. 

Da die Klugheit wejentlih eine Anwendung des richtigen Erkennens 
auf das Thun ift, verbunden mit rechtem Wollen: fo iſt diefelbe eine 
Tugend, und zwar nicht bloß eine intellectuelle, fondern auch eine mora- 
tische Tugend, die fih jedodh von den übrigen moralifhen Tugenden dadurd) 
unterjcheidet, daß fie ihren Gegenftand vorherefhend unter dem Geſichts— 
punkte des Wahren auffaßt, während die moraliiden Tugenden auf ihr 
Object zunächſt ald auf etwas Gutes, fomit ald einen unmittelbaren Ge— 
genftand des Begehrungsd-, nicht des Erfenntnißvermögens gerichtet find. ?) 
Im Uebrigen zeigt zwar die Klugheit den moraliihen Tugenden nicht ihren 
Zweck, aber fie bereitet doch das vor, was zum Zwecke führt, insbejondere 
ift die Beobachtung der rechten Mitte zwifchen dem Zuviel und Zumenig 
ihre Sache. 

Die Klugheit kann eben ſowohl das allgemeine Wohl des Ganzen, als 
das befondere des Einzelnen fih zum Vorwurfe wählen. Sie ift fomit 
nicht ein Monopol der Regenten, fondern fann auch den Unterthanen inne 
wohnen, infoferne auch diefe vernünftige Wefen find. Den Böjen ift die 
Klugheit des Fleiiches eigen, Rom. VII, Luc. XVI, fowie jene unvollfom- 
mene Klugheit, der ed gerade am Borzüglichiten, nemlih an dem wirffamen 
Gebieten des richtig Erfannten und Beurtheilten gebricht. Die wahre und 


1) Nach Ariftoteles beftcht die yroum wefentlich in einem richtigen, dabei aber billigen, 
nachfichtigen Urtheil. Der svyrouwr oder avyyrwuorıxog ijt ihm ein billiger 
(Erreeıxns) Dann. Eth. VI. 11. 

?) Es ift wohl nichts, ald Sophiftif, wenn Ariftoteles weitläufig zu beweifen fucht, daß 
die Klugheit wohl mit der eigentlichen (fittlihen) Tugend unlösbar verbunden, felbit 
aber feine Tugend ſey. Gr widerlegt ſich felbit, da er jagt, daß die Schlechtigkeit 
des Charakters die richtige Einſicht, welche die Klugheit. vermittelt, in dem Augen: 
blicke des Handelns verfäliche und fomit in Bezug auf die Principien der fraglichen 
Handlung in Irrthum führe. Gr unterfcheidet eben die wirkliche Klugheit nicht von 
der angebornen Dispofition zu derſelben, weßwegen ihm die Klugheit überhaupt feine 
fittliche Perfection it, jondern zur natürlichen Anftelligkeit (deworys) herabjinkt, ob⸗ 
wohl er fie von leßterer zu unterfcheiden fucht. Eth. VI. 13. 
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vollfommene Klugheit, deren Rath, Urtheil und Geheiß auf den guten Zwed 
des gejammten Lebens gerichtet iſt, kömmt nur den Guten zu. Diejenigen, 
in welchen die göttlihe Gnade ift, haben wenigftend in Bezug auf das, 
was zur Erlangung des Heiled nothwendig it, Geſchick genug; und follten 
fie auch fremden Beirathes und fremder Leitung bedürfen, fo wiſſen ſie fid 
doc wenigftend infoweit zu rathen, daß fie die ihnen nöthige fremde Hilfe 
ſuchen und den guten Rath von dem böjen zu unterfcheiden wiffen. ') Jene 
unvollfommene Klugheit dagegen, welche den bejondern Zweck einer auf 
ein einzelnes Geſchäft (etwa den Handel oder die Schifffahrt) gerichteten 
Thätigkeit im Auge hat, it Guten und Böfen gemein. 

Die wirkliche Klugheit ift Feine natürlihe Gabe, obwohl der Eine 
von Natur aus mehr Dispofition zu derjelben hat, ald der Andere. Die 
ersten Principien der Erfenntniß, welche die Klugheit vorausfegt, geben ſich 
allerdings von jelbit dem Menſchen fund, die Keuntnig des daraus Abge— 
leiteten aber, was gleihfalld zur Erkenntnißſphaͤre des Klugen gehört, muß 
man fuchen und durch Erfahrung und Unterricht ſich erwerben. Die Thätig- 
feit aber, welde die Klugheit vorjchreibt, geht nicht auf den Zweck, fondern 
auf das, was zum Zwede führt, fomit auf etwas nad) Verſchiedenheit der 
ſachlichen oder perfonellen VBerhältniffe und Umftände Mannigfaltiges und 
Wechſelndes. Auf jo Envas aber fann der Zug der Natur nicht gerichtet 
feyn, denn dieſer verlangt einen durchaus beftimmten Gegenftand. Eben 
darum, weil die wirflihe Klugheit nicht etwas Natürliches, fondern etwas 
Erworbenes ift, kann fie auch wieder verloren gehen. ?) Vorzugsweiſe 
geſchieht dieß durch böje Leidenfchaften, wie z. B. durch die Habjucht, daher 
e8 heißt: Ne accipias munera, quae excaecunt eliam prudentes, 
Exod. XXI; denn die Klugheit bejteht nicht in bloßer Erkenntniß, jondern 
berührt auch das Begelrungsvermögen. Darum wird aud den Greifen 
mehr Klugheit „zugeichrieben, nicht nur, weil fie mehr Erfahrung befigen, 
fondern weil ſie auch leichter den Sturm der Leidenfchaften ferne halten 
fönnen, ald junge Xeute. °) 


1) Ariftoteles befchränft die Klugheit auf das im gewöhnlichen Sinne Nütliche, fowie 
auf die öfonomijchen und politischen Ginfichten und unterfcheivet fle von der Kunſt, 
welche auf das Machen gerichtet ift und mit den Handlungen als jolchen, infoferne 
fie nemlich bloße Thätigkeiten find, nichts zu ſchaffen, alfo ihren Zweck immer außer 
ſich hat. In der Kunſt, fagt er, unterfcheidet fich der Meiſter vom Anfänger, Huge 
Männer aber find einander immer gleich. Eth. VI. 4. 5. 8. Thomas führt diefe Be: 
hauptung im Folgenden auf ihr gebührendes Maß zurüd. 

2) Es iſt ganz confequent, wenn Ariftoteles die Klugheit, welche ihm eine bloß natür— 
liche Gabe zu ſeyn ſcheint, für ımverlierbar erflärt (goo#nasws aux Earı Ay9m). 1. e. 

3) Darum, weil die wirkliche Klugheit Fein nothwendiges und unverlierbares Ingrediens 
der menjchlichen Natur ift, it auch die Grwerbung und Bewahrung berjelben von dem 
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Der Klugheit ift die Unflugheit (imprudentia) entgegengejest, 
welche entweder ſchlechthin in einem verſchuldeten oder unverfchuldeten Ab- 
gang von Klugheit befteht, oder in einer pofitiven Verachtung der Regeln 
der Klugheit. Diefelbe befaßt unter fi) die Lebereilung (praecipitatio), die 
Unachtſamkeit (inconsideratio), die Unbeftändigfeit (inconstantia) und bie 
Nachläſſigkeit (negligentia). Die erftere überftürzt fich, indem fie den ein« 
zuhaltenden Stufengang nicht beobachtet, ſich nicht befümmert um die Erinner- 
ung an die Vergangenheit, dad Verftändnig der Gegenwart, die emfige 
Sorgfalt für die Zukunft, nicht um die erwägende Vergleihung der Gegen- 
ftände, um die den Ausſprüchen des Alters ſich anjchliegende Gerechtigkeit. 
Dies wären die Stufen, welche betreten werben follten, wenn es gilt, vom 
Denken auf's Handeln überzugehen, die aber bei der Uebereilung überfprun- 
gen werben. Die Unachtſamkeit läuft der bei der Klugheit vorfommen- 
den Ueberlegung zuwider und wird keineswegs von dem Heilande empfohlen, 
wenn diefer fagt: Nolite cogitare, quomodo aut quid loquamini, Mt. X., 
da der Heiland mit diefen Worten nur den Seinigen Vertrauen auf feinen 
Beiftand für den Fall, daß zur längern Ueberlegung Feine Zeit gegönnt wäre, 
einflößen wollte. Die Unbeftändigfeit ift gegen das dritte Moment der 
Klugheit, nemlich gegen den von dieſer ausgehenden Befehl, das Gefundene 
und Erwägte zu thun, gerichtet. Die Quelle diefer drei Uebel aber ift ind- 
befondere die Luft, namentlich die geſchlechtliche Luft, welche der zu jeder 
intellectuellen Tugend unumgänglid nothwendigen Abitraftion von dem 
Sinnlichen am meiften hinderlih in den Weg tritt. Die Nachläſſigkeit 
bildet insbefondere einen Gegenſatz zu der Sorgfalt, welche der Klugheit 
eigen ift, und kann jelbit eine Todfünde feyn (Qui negligit viam suam 
morlificabitur. Prov. XIX), wenn es fi dabei nemlih um Etwas handelt, 
was zur Erlangung des Heiles nothwendig ift, oder wenn fie, was z. B. 
bei der aus Verachtung ftammenden Nachläffigkeit der Fall ift, der Liebe 
Gottes zuwider läuft. ") 

Es gibt audy Gegenfäge zur Klugheit, welde fogar den Schein 
dDiefer Tugend an fih tragen. Dahin gehört vor Allem die Fleiſches— 
Klugheit (prudentia carnis), welche feindlid gegen den hödhiten Zweck 
des Menſchen gerichtet it, indem fie denfelben in die zeitlichen Güter feßt, 
daher fie der Apoftel ald eine Feindin Gotted bezeichnet: Prudentia carnis 
inimica est Deo. Rom. VII. Die Verſchlagenheit (astutia), weldye 


Heilande mit den Worten zur Pflicht gemacht, alfo geboten werben: Estote prudentes 
sicut serpentes Mih. 10. 

1) Dante weilt in feiner divina comedia den Nachläffigen, welche ihre Belehrung weit 
hinausgefchoben haben, die unterfte Stelle des Fegfeuers an. 
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nicht vedliche, gerade Wege liebt, jondern auf Schleih- und Umwegen einen 
guten oder ſchlechten Zweck zu erreichen fucht, verbietet der Apoftel mit den 
Worten: Abdicamus occulta dedecoris, non ambulantes in astutia, ne- 
que adulterantes verbum Dei. II Cor. IV. Der Berjchlagene fucht feine 
ausgehegten Plane in's Werk zu fegen durch Liſt (dolus) und durch Be- 
trug (fraus), wovon die erjtere des Wortes oder der That fi) bebient, 
legterer aber werkthätig die Verfchlagenheit in Ausführung ihrer Abfichten 
unterftügt. Auch die Sorge für das Zeitliche, welde ſich den Schein 
der Klugheit gibt, kaun ein Gegenfag zu derfelben feyn, wenn das Zeitliche 
als das Höchſte gefucht wird, oder wenn man diejer Sorge mit übertriebenem 
von dem Streben nad höheren Gütern abziehenden Eifer fi hingibt, oder 
wenn die Furcht vor möglicher Weije eintretendem Mangel zu hoch ſich ftei- 
gert, oder wenn man zu ungeeigneter Zeit der Sorge für das Zeitliche ſich 
überläßt. Darum warnt der Heiland die Menſchen in dieſer Beziehung, 
wenn er fagt: Nolite sollieiti esse, dicentes, quid manducabimus, aut 
quid bibemus, aut quo operiemur? Mt. VI, und. wiederum: Nolite solli- 
citi esse in crastinum, Mt. IX. 

Die vorzüglihite Duelle aller diefer, den Schein der Klugheit an 
ſich tragenden Fehler, it die Habſucht, welde einzig ihren Nugen und Vor— 
theil im Auge hat und zur Erreichung deffelben alle ihr zu Gebote ftehende 
Erkenntniß, obwohl in ungeorbneter Weije, in Anwendung zu bringen 


judht. ') 


B. Die Geredtigfeit. Ihr Weſen. Ihre Eintheilung. 
Bon der Reftitution. 


Der Gegenſtand der Gerechtigkeit (justitia) ift das Recht, reſp. das 
was recht ift; das natürliche Recht (jus naturale), vermöge deſſen Einer 
eben jo viel empfängt, ald er gibt?); oder das pofitive (jus posilivumn), 
wobei ſich Einer zufrieden geben muß, wenn er foviel erhält, ald ihm durch 


1) Bal. 2. 2. q. 47— 56. 

*) Dem Nriftoteles ift das zu allen Zeiten und an allen Orten, nicht erfi durch menfch- 
liche Uebereinfunft WVerpflichtende das natürlich Gerechte im Gegenſatz zu dem gejeß- 
lich Gerechten, welches erſt durch Die Geſetze, jedoch auf der Bafls des natürlichen 
Rechtes feflgeftellt wurde, z. B. daß man dem Jupiter nicht Schafe, fondern Ziegen 
zu opfern babe. Dabei ift er aber fein Vertheidiger des Sorialvertrages, indem er aus: 
druͤcklich die Meinung derjenigen befimpft, weldye glauben, daß aller Unterſchied zwiſchen 
gerechten und ungerechten Handlungen aus dem Geſetze (alſo aus menſchlicher Ueber— 
einfunft) fich ableite. Eth. V. 10. 
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eine von Privaten oder vom Bolfe oder vom Fürften ausgehende Beftim- 
mung zugeſprochen wird; oder das Völkerrecht (jus gentium), weldes im 
Gegenfage zum natürlihen Rechte niht auch die unvernünftigen Wefen, 
fondern. (nur) die Menfchen umfaßt. 

Die Gerechtigkeit kann übrigens definirt werden als ein Habitus, 
vermöge deſſen Jemand mit feſtem und andauerndem Willen Jedem, was 
recht iſt, zutheilt. Zur Gerechtigkeit gehoͤrt alſo wirklicher, nicht etwa bloß 
potentieller Wille; ein andauerndes, nicht etwa bloß vorübergehendes, ein 
feſtes, nicht ohmmächtiged Wollen.) Es ſetzt Die Gerechtigkeit immer zwei 
von einander verſchiedene Suppoſita voraus, denn fie ſtellt ein gewiſſes 
gleichmaͤßiges Berhältniß her, daher man den Act der Gerechtigkeit ald ein 
Gleichmachen bezeichnet, wodurch eben angedeutet wird, daß die Gerechtigkeit 
den Menſchen in das rechte BVerhältnig zu Anden fegt.”) Daher fann der 
Menſch nur im uneigentlihen, metaphorifchen Sinne gerecht gegen fich ſelbſt 
genannt werden, wenn er nemlich zwifchen den verſchiedenen ihm innewoh⸗ 
nenden Strebungen eine Harmonie herzuftellen und. diefelbe zu erhalten im 
Stande ift.?) | 


’) Zum Begriff der Gerechtigfeit als Tugend, wie zum Begriffe der Ungerechtigkeit ge- 
hört alfo auch Abfichtlichkeit: Quippiam ex intentione et electione injustum facere, 
aliquem injustum reddit; non autem facere injustum praeter intentionem vel ex 
passione. 2. 2. q. 69. a. 2. Justitia est talis habitus, per quem causantur tria in 
homine. Primo quidem inclinatio ad opus justitiae, secundum quam dicitur homo 
operativus justorum. Secundum est, operalio justa. Tertium autem est, quod 
homo velit justa operari, Et idem dicendum est de injustitia. Comment. in 5 
Eth. lect. 1. Wer, fremdes Gut aus Furcht zurücdgibt, ift nicht gerecht. Sonſt aber 
findet bei der Gerechtigkeit vorzugsweife nur das Neußere Berüdjichtigung. Cf. Comment. 
in 5 Eihic, lect, 1: Virtutes et vitia, de quibus supra dietum est (die Tapferfeit, 
die Mäßigfeit und ihre Gegenſätze 3.) sunt circa passiones, quia sc, in eis princi- 
paliter consideratur, qualiter homo interius afficiatur ‘secundum passiones, sed 
quod exterius operelur non consideralur, nisi ex consequenti, in quantam sc. 
operationes exteriores ex inlerioribus passionibus proveniunt, Sed circa justitium 
et injustiam praecipue attenditur, quod homo exterius operatur, Qualiter autem 
affieiatur inlerius, non consideratur, nisi ex consequenti, prout sc. aliquis juvatur 
vel impeditur circa operationem. 

?) Der Ungeredhte ift daher den Griechen Aeorsxrns, welcher immer vor Andern eimas 
vorans haben will. Ariſtot. Eth. V, 2. 

3) Das Verhaͤltniß zwifchen Gatte und Gattin, Sohn und Bater, Herm und Sflaven 
it Fein ſchlechthin rechtliches: Harum personarum una est quasi aliquid alterius: 
et ideo ad hujusmodi personas non est simplieiter justitia, sed quaedam justitiae 
species, se. oeconomica, 2. 2. q. 58. a.7. @in Familienleben, in welchem nach bem 
farren, falten Rechte alle Berhältwiffe und Beziehungen beftimmt würden, müßte in 
der That: eine auf die Erde verlegte Hölle feyn. 


Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 24 
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Das Subjekt der Gerechtigfeit ift nicht, wie bei der Klugheit, das 
Erfenntnig-, ſondern das Begehrungsvermögen, nemlih das höhere, der 
Wille, da das niedere, ſinnliche, das richtige Verhältniß ded Einen zum 
Andern nicht wahrzunehmen vermag. Wir nennen einen Menſchen nicht 
deßwegen gerecht, weil er das Rechte erfennt, fondern darum, weil er ed 
(will und) thut. Aus diejem Grunde muß aud das Princip des menſch— 
lichen Thuns, nemlih der Wille, ald das Subjekt der Gerechtigfeit bezeich- 
net werden. 

Die allgemeine Gerechtigkeit (justitia generalis) ordnet alle guten 
Handlungen im Verhältniffe zum allgemeinen Wohl. Aus diefem Grunde 
heißt fie auch die gejeglihe Gerechtigkeit (justitia legalis), da das Geſetz 
auf das allgemeine Beſte abzielt. - Die befondere Gerechtigkeit (justitia 
particularis) bringt unfere Verhältniffe in Bezug auf einzelne Perfonen in 
Ordnung. Ihr eigenthümlicher Gegenitand find die Außendinge und die 
äußern Handlungen, wodurh die Menfchen mit einander. verfehren und 
gewiſſe gegenfeitige Verhältniffe begründen.) Die Geredtigfeit des 
gewöhnlihen Verfehrs (justitia commutativa) faßt das Verhälmiß des 
Theiles zum Theile ind Auge im Gegenfage zur austheilenden Gerech— 
tigfeit (justitia ditribuliva), welche für die Ordnung ded Ganzen im Ber: 
hältniß zu dem Theile Sorge trägt. *) Die Uebung der letztern fümmt nur 
den höher Gejtellten zu. Won den in untergeordneten Verhältniffen Stehen: 
den wird jie nur injoferne gewijfermaßen geübt, als diefe mit der gejchehe- 
nen gerechten Austheilung zufrieden find. Die auetheilende Gerechtigkeit 
nimmt nicht bloß auf das Verhältniß der Sache zur Sache, fondern auch 
auf die Perfon, der etwas zugetheilt wird, inöbefondere auf die Stellung 
derfelben in der Communität Rüdliht. Je höher diefe it, deftomehr fteigert 
fih aud der ihr zugufprehende Antheil. Die commutative, Gerechtigkeit 


ı) Ch. Comment. in 5 Ethic. lect. 3: Justitia particularis est eirca illa, secundum 
quae attenditur communicatio inter homines, sicut honor et pecunia et ea, quae 
pertinent ad salutem vel dispendium corporis et circa alia hujusmodi. Est eliam 
particularis justitia non solum circa res exteriores, sed propter delectafionem, 
quae consequitur ex luero, per quod sc. aliquis aceipit aliena ultra, quam debeat. 
Sed justitia legalis et injustitia est universaliter circn totam materiam moralem, 
qualitereungue potest diei aliquis eirca aliquid studiosus vel virtuosus. 

*) Cl. Comment. in 5 Ethic. lect. 4: Una species (jusüitiae particularis) et similiter 
justi, quod secundum ipsanı dicitur, est illa, quae consistit in distribationibus 
aliquorum communium, quae sunt dividenda inter eos, qui communicant civili 
communicatione, sive sit honor, sive s# pecunia, vel quidquid aliud ad bona 
exteriora perlinens, vel etiam ad mala, sicut labor, expensae et similia ... . 
Una alia species parlicularis justiliae est, quae constituit reclitudinem justitiae in 
commutationibus, secundum quas-transfertur aliquid ab uno ad alterum, 


371 


dagegen fieht wie 3. B. beim Kaufe, nur auf die Sache und fucht fomit 
Sache mit Sade auszugleichen und in ein richtiges Verhältnig zu ſetzen. 
Ihr Maßſtab ift daher einzig die Quantität und die rechte Mitte, welche 
fie anftrebt, die arithmetiſche Gleichheit. Haben von Vorne herein von zwei 
Perſonen Jede 5, hat aber in der Folge die Eine 1 von dem, was dem 
Andern gehört, genommen, und iſt fomit das 5 auf Einer Eeite auf. 6 
geftiegen, auf der andern aber auf 4 herabgefunfen, fo ftellt die commuta- 
tive Gerechtigfeit das arithmetifhe Mittel her, wenn fie dem, der 6 hat, 
{ nimmt, und ed dem, der 4 hat, zulegt, wodurd Beide wieder 5 erhalten, 
Die austheilende Gerechtigkeit dagegen ſucht gleichſam das geometrifhe Mit- 
tel, wobei das Verhältniß ein ganz andered wird. Während 3. B. 6 um 
2 größer iſt, ald 4, und 3 nur um 1 größer ald 2, verhält fih doch 6: 
4=3: 2, da die Differenz, nad geometriihem Verhältnifie, da wie dort 
1? if. Im ähnlicher Weije ftehen daher 3. B. der Fürſt und der Unter— 
than, der austheilenden Gerechtigkeit gegenüber, nicht auf Einer Linie, was 
dagegen bei der commutativen Gerechtigkeit, die nur auf die Quantität der 
Sache, niht auf die Perſon fieht, allerdings der Fall ift. *) 

Einer der vorzüglihften Acte der commutativen Gerechtigkeit ift die 
Reftitution. Darum mag von derjelben aldbald hier die Rede feyn. 

KReftituiren (restituere) heißt eigentlih foviel, ald Ginen wieder 
einjegen (interato slatuere) in den Befig feiner Sache oder ihm dad Do— 
minium über biefelbe wieder zurüdgeben. Dabei wird darauf gejehen, daß 
das rechte Verhaͤltniß der Sache zur Sache hergeftellt wird. Darum ift bie 
Reititution ein Act der commutativen Gerechtigkeit, welcher in dem Falle fi 


1) So fucht Thomas die Unklarheit, welche durch die Anwendung mathematijcher Lehrſaͤtze 
in die Moral des Nrifloteles gefommen ift, aufzuklären. -—— Der Gerechtigkeit muß 
übrigens die Billigfeit (epikia, nequitas) zur Seite gehen. Der Gefeggeber kann 
bei Abfaffung feiner Gefege nur das im Auge haben, was gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt, nicht aber unter den taufend möglichen Fällen gerade an diejenigen denken, 
in welchen etwa die buchitäbliche Beobachtung des Geſetzes gegen die Gleichheit des 
Rechtes oder gegen das allgemeine Beite jeyn würde. Da muß nım die Billigfeit 
eintreten, welche die ftarre Härte des Geſetzes milder, und dem von dem Geſetzgebet 
zulegt und eigentlich Gewollten, jo wie dem Nuten der Gommunität Rechnung trägt. 
Dabei macht ſich Niemand zum Richter des Geſetzes, denn es wird nicht über das 
Gefeg, fondern nur über einen einzelnen Fall abgeurtheilt. Eben jo wenig maßt man 
fi) dabei das Interpretationsrecht an, welches nur Höheren zufteht. Denn es wird 
bei der Anwendung der Epifie das Geſetz nicht ausgelegt, da es ſich nicht um Löfung 
eines Zweifels handelt, ſondern vielmehr um eine ausgemachte, offen daliegende 
Sacıe. 2. 2. q. 120. a. 2. Mriftoteles bezeichnet die Billigfeit als eine Verbeſſerung 
des Gejeges in den Punkten, in welchen diefes wegen der Allgemeinheit feiner Be: 
ftimmungen mangelhaft ift. Das Billige iſt daher auch gerecht, nur nicht eben gerecht 
nach dem Buchitaben des Geſetzes. Eth. V. 15. 
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vollbringt, wenn Einer die Sache des Andern (gehörte fie ihm, gehört fie 
ihm aber jegt nicht mehr, jo kaun nicht von eigentlicher Rejtitution, fondern 
nur von freiwilliger Wiedergabe die Rede jeyn) inne hat, ſey ed nun mit 
dem Willen ded Lehteren, wie beim Mutuum, beim Depofitum, oder wider 
defien Willen, wie beim Raub oder Diebitahl. Es ift übrigens leicht ein- 
zufehen, daß die Reftitution im ftrengen Sinne ded Wortes eine Identität 
der Sache vorausjegt, daher fie nur in Bezug auf Außendinge ſtatt haben 
fann, da Diele, der Subitanz und dem Recht ded Dominiums nach fi gleich 
bleibend, von Einem an den Andern übergehen fönnen. Wie man aber von 
einem Austaufh und Verkehr mitteld am fich vorübergehender Handlungen 
und Leidenfhaften ſpricht, die etwa, mit der Jemandem gebührenden Ehrfurcht 
oder einer ihm zuzufügenden Unbill in Beziehung ftehend, Nugen oder Nad- 
theil ftiften: fo wird der Ausdruck Reftitution aud auf das übergetragen, 
was an fih zwar nicht bleibt, wohl aber in feiner Wirkung, fomit entweder 
den Förperlichen Folgen nad fortdauert, was 3. B. bei förperlihen Miß- 
handlungen der Fall ift, oder in der Meinung der Menjchen bleibenden 
Charakter annimmt, was fih ereignet bei der Schmach der Beihimpfung 
oder der Schmälerung der Ehre. 

Was ungerehhter Weiſe einem Andern entzogen worden iſt, dies zu 
reftituiren, wenn ed möglich üft, ift unumgänglich zur Erlangung der 
Seligfeit nothwendig, da die Beobahtung der Gerechtigkeit ald eine 
Bedingung ded Heiles betrachtet werden muß. Ohne Leiftung der mögli- 
hen Reftitution ift, nah dem Ausſpruche des heil. Auguftinus, feine wahre 
Buße möglich, daher derjelbe jagt: Non remittitur peccatum, nisi restituatur 
ablatum, si restitui potest. ’) Sit die Ausgleihung auch vielleicht nicht 
vollfommen möglich, wie 3. B. bei der Gott oder den Eltern gebührenden Ehre, 
fo foll doch das Mögliche gefchehen. Den Verftümmelten kann das geraubte 
Glied nicht wieder gegeben, aber ed kann ihm doch durd Geld oder Ehre 
und Auszeihnung, die man ihm zu Theil werden läßt, einigermaßen Erjag 


1) Die Noth Anderer (noch weniger von ihnen erhaltene Wohlthaten), felbft auch Solcher, 
die uns fehr nahe ftehen, berechtigt nicht, die Meftitutton zu unterlaffen und bus zu 
Reftitwirende auf Linderung ihrer Noth zu verwenden, den Fall allein ausgenommen, 
daß die bei Andern uns vorfommende Noth die äußerfte Noth wäre: De hoc, quod 
est sibi proprium, debet aliquis magis satisfacere parentibus vel his, a quibus 
accepit majora beneficia. Non autem debet aliquis recomipensare benefactori 
alieno, quod contingeret, si, quod debet uni, alteri restituerit, nisi forte in casu 
extremae necessitatis, in quo posset et deberet aliquis etiam auferre aliena, ut 
patri subveniret. 2. 2. q. 62. a. 5. Zur Publikation eines begangenen Verbrechens 
wird Niemand durch die Neftitutionspflicht verbindlich gemacht, da die Reftitution auch 
durch den Beichtvater geichehen fann, ſomit die Schuld nur in der Beicht vor Gott 
zu befennen nothwendig iſt. J. e. a. 6. 
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für den erlittenen Verluſt geleiftet werden, wobei jedoch auf die Stellung 
und Lage der betheiligten Perfonen vernünftige Rüdficht zu nehmen ift. Hat 
Jemand einem Andern an feinem guten Rufe geſchadet, indem er wiber- 
rechtlich Falſches über ihn gefprochen, jo muß er veftituiven durch das Be— 
Fenntniß, daß er gelogen habe. Iſt jene Beeinträchtigung aber eine Folge 
Davon, daß man zwar Wahres gefagt hat, ohne aber dazu berechtigt geweſen 
zu ſeyn, fo ift die Neftitution durch Widerruf allerdings unmöglih, denn 
dieſer wäre im gegebenen Falle eine Lüge. Indeſſen muß man, um das 
Geſchehene wieder gut zu maden, doch thun was man thun fann, indem 
man 3. B. geiteht, nicht recht gejprodyen oder ungerechter Weife den Ber 
legten diffamirt zu haben, oder indem man, wenn ihm fein guter Ruf nicht 
wieder gegeben werben kann, in anderer Weife möglihft Erſatz zu leiften 
fi) bemüht. Das Gefchehene kaun man zwar in feinem Falle ungeſchehen 
machen, aber ed können doch vielleicht die aus dem Geſchehenen herwor- 
gehenden ſchlimmen Folgen bejeitigt werden. Hat Jemand einen Andern 
um ein Amt gebraht aus Haß oder Rachſucht oder fonft aus unfittlichen 
Motiven, fo ift er zwar nicht zum vollen Erſatz verpflichtet, fo lange die 
Erlangung des Amtes nicht vollfommen gefihert war, da dem um daſſelbe 
fi) Bewerbenden auch noch andere Hinderniffe hätten aufftoßen können. 
Indeſſen muß mit Rüdfiht auf die Art und Beſchaffenheit des Amtes und 
der Perfonen doch einiger Erſatz geleiftet werden, worüber das Urtheil eines 
Eugen Mannes entjeheiden mag. ') War aber die Erlangung ded Amtes völlig 
ſicher geftellt und wurde ein Widerruf des bereitd Zugefiherten veranlaßt, 
fo ift e8 ebem foviel, ald hätte man Einem des bereits in Befig Genom. 
menen beraubt, in welchem Falle fomit, foweit die Kräfte reichen, ein Aequi— 
valent für den erlittenen Verluſt gegeben werden muß. 


») Im Allgemeinen ſtellt der Heil. Thomas folgenden Grundfap auf in Bezug auf Be: 
fehädigungen an demjenigen, was ein Anderer noch nicht wirklich, fondern nur in ber 
Hoffnung befigt: Si aliquis damnificet aliquem impediendo, ne adipiscatur, quod 
erat in via habendi: tale damnum non oportet recompensare ex aequo, quia 
minus est habere aliquid in virtute, quam habere actu. Qui autem est in via 
adipiscendi aliquid, habet illud solum secundum virtutem vel potestatem. Et ideo 
si redderetur ei, ut haberet hoc in actu, restitueretur ei, quod est ablatum, non 
simplum, sed multiplicatum, quod non est de necessitate restitulionis. Tenetur 
tamen aliguam recompensalionem facere secundum condilionem personarum et 
negotiorum. Unter diefe Regel nun fubjumirt er z. B. die Bälle, daß durch Ders 
nichtung des Samens die ganze künftige Ernte vernichtet, durch Vorenthaltung zurüd: 
zuftellenden Geldes in Ausficht ſtehender Gewinn unmöglich; gemacht wurbe, indem er 
bemerft: Ile, qui semen sparsit in agro, nondum habet messem in aclu, sed 
solum in virlute; et similiter ille, qui habet pecuniam, nondum habet lucrum in 
actu, sed solum in virtute; et utrumque potest multipliciter impediri. 2. 2. 
q. 62. a. 4. 
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Liegt der Reftitutionspfliht feine Schuld zu Grunde, fo genügt es, 
joviel zurüdzugeben, ald man erhalten hat, wie dies z. B. beim Mutuum 
der Fall ift. Hat aber der Reftitutionspflichtige Schuld auf fi) gelaven, jo 
genügt einfache Erjag-Leiftung nit immer, jondern nur, bevor eine 
richterliche Entſcheidung eingetreten ift. Der Richter aber faun, um zu 
ftrafen, zu einer größeren Leiſtung verurtheilen, als gerade die Wiederher- 
ftellung der vechtlihen Gleichh.it erfordert, ja jelbit dann fann er zur Strafe 
eine gewiſſe Präftation anordnen, wenn der Befigftand ſich gar nicht ge- 
ändert hat, wie 3. B. wenn Einer gegen einen Andern Gewalt brauchte, 
ohne aber über ihm zu vermögen. Bon dem Fall der richterlihen Ent. 
ſcheidung ift jene Stelle Exod. XXII. zu verjichen, wo es heißt, daß ein 
Dieb einen Ochſen fünffach, ein Schaf vierfah zu erjegen habe, wenn er 
das geitohlene Thier getödtet oder verfauft hat. Wenn Dagegen Zachäus 
nad) Luc. X. vierfadhen Erſatz verfpricht, im Falle, daß er Jemanden be 
trogen haben follte, jo wollte er ſich freiwillig zu einem Werfe der Ueber 
gebühr verbindlih machen, wie er Soldes ſchon vorher gethan hatte, da er 
jagte: Die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen. 

Die Reftitution it demjenigen zu leiften, von dem man eine 
Sade erhalten bat, und dem fie gebührt (dem aljo das Eigen- 
thums · oder Detentionsreht in Bezug auf die zu reftituirende Sache zu- 
fteht). So fordert es die rechtliche Gleichheit, welche die Reftitution dadurch 
herzuſtellen fucht, daß fie bei dem, der weniger hat, als er haben follte, den 
Abgang erjegt. Sollte aber die zurüdzugebende Sache demjenigen, welchem 
Reititution zu leiten ift, oder Andern, großen Nachtheil bringen, wie wenn 
3. DB. einem Rafenden ein deponirtes Schwert zurüdgeftellt würde: jo darf 
man die Reſtitution nicht vollziehen, weil diefe auf den Nugen, nicht auf 
den Schaden desjenigen atzielt, dem veftitwirt wird, denn der gefammte 
Beſitz des Menjchen fällt unter die Kathegorie des Nüslihen. Jedoch darf 
derjenige, welcher eine fremde Sache inne hat, dieſelbe deßwegen ſich nicht 
zueignen, fondern er muß fie entweder aufbewahren, um fie zu geeigneter 
Zeit zurüdzuftellen, oder er muß fie einem Andern übergeben, damit fie etwa 
mit noh mehr Sicherheit erhalten werde. Hat von Zweien der Eine Etwas 
in unerlaubter Weife gegeben, der Andere aber in gleich unerlaubter Weiſe 
in Empfang genommen, wie dies 3. B. bei der Simonie fi ereignet, fo 
kann man gleichfalls demjenigen die Sache nicht zurüdgeben, von dem man 
jie erhalten hat, deun diefer hat fein Recht, fie anzunehmen. Darum muß 
in joldyer Weiſe Erworbenes zu frommen Zweden verwendet werden. If 
das Geben und die Annahme einer Sade nicht unerlaubt, fondern nur 
dasjenige, 3. B. die Fornifation, weßtwegen fie gegeben wird, fo ift eine 
Reftitutionspflicht überhaupt nicht vorhanden. Iſt derjenige, dem zu refti- 
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tuiren wäre, durchaus unbekannt, fo ift das Zurückzuſtellende, nad) voraus: 
geſchickter eifriger Erfundigung um die fraglihe Perfon, für das Eeelenheil 
derjelben zu Almojen zu verwenden. Wenn derjenige, gegen welden die 
Reftitutionspflicht befteht, mit Tod abgegangen ift, fo muß den ihn repräfen- 
tirenden Erben reftituirt werden. Iſt derielbe weit entfernt, fo muß ihm 
dad, was man ihm fehuldig ift, überfendet werden, beionderd wenn ed von 
hohem Werthe ift, und die Ueberfendung leicht gefchehen kann; widrigen 
Falls ift die Sache an einem fihern Orte zu deponiren, dort aufzubewahren 
und der Herr derfelben davon in Kenntniß zu feßen. 

Man hat bei der Reftitution namentlih auf zwei Punkte zu fehen, 
auf die in Empfang genommene Sade (res accepta), dann anf die 
Annahme felbft (ipsa acceptio). Nüdfihtlih der Sache iſt derjenige 
reftitutionspflichtig, der diefelbe inne hat, und zwar fo lange, als er fie bei 
fih hat. Denn um was Einer mehr hat, als ihm gehört, das muß ihm 
entzogen und dem gegeben werben, welchem es abgeht. So verlangt es die 
commutative Gerechtigkeit. Was aber die Annahme der Sache anbelangt, 
fo find in diefer Hinficht drei Fälle möglid. Manchmal geſchieht diefelbe 
wider das Recht, weil wider den Willen desjenigen, welcher Herr der Sadıe 
ift, 3. B. beim Diebftahl und Raub. Im diefem Falle ift Reftitutionspflicht 
vorhanden nicht bloß in Rüdfiht auf die Sache (melde eine fremde ift), 
fondern auch in Rückſicht auf die ungerechte Handlung. Diefe legtere Nüd- 
fiht dauert fort, wenn auch der Urheber der rechtswidrigen That die fremde 
Sade nicht bei fih behält. Wie derjenige, welcher einen Andern miß— 
handelte, dem, der die Unbill erfahren, dafür Erſatz leiften muß, obwohl er 
felbft aus der Mishandlung durchaus feinen Vortheil gezogen: eben fo muß 
aud der Dieb oder Räuber den zugefügten Schaden erjegen, wenn er felbit 
auch nichts vom Raub oder Diebitahl hat, und überdieß gebührt ihm noch 
Strafe für die zugefügte Unbill. Hat Jemand fremdes Cigenthum zum 
eigenen Nußen, jedoch ohne Ungercchtigfeit, weil mit dem Willen des Eigen- 
thümers, an fi gebracht, wie dieß 3. B. beim Mutuum der Fall ift: fo 
ift der Empfänger zur Reftitution verpflidtet, nicht bloß um der Sache, 
jondern auch um der Annahme der Sache willen.) Dieſe Verbindlichkeit 
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?).... Me, qui accepit, tenetur ad reslitutionem ejus, quod accepit, non solum 
ratione rei, sed etiam ratione acceptionis, 2. 2. q. 62. a. 6. Wir glauben, daß 
ratione rei beim Mutuum feine Neftitutionspflicht vworbanden if. Denn beim 
Mutuum (anders ift es beim Gommodatum) wird das Dominium der Sache trand: 
ferirt. Die Sache hört alſo in demfelben Augenblide auf, eine fremde Suche zu 
ſeyn, in welchem fie dem Mutnatarius übergeben werden iſt. In Bezug auf dasjenige 
aber, was mein Eigenthum iſt, kann ich zu feiner Meftitntion verpfliestet ſeyn. Die 
einzige Duelle alfo, aus welcher die Meftitutionspflicht beim Mutuum entfpringen 
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bleibt daher auch in dem Falle, wenn die Sade zu Verluſt gehen follte, 
denn man muß demjenigen Erfaß leiften, der uns einen Gefallen erwieſen 
hat, was unterbleiben würde, wenn dieſer im angegebenen Falle Nachtheil 
zu erleiden hätte. Hat Jemand eine fremde Sache ohne Ungerechtigkeit, 
auch nicht zu feinem eigenen Nutzen erhalten (was beim Depofitum z. B. 
der Ball ift): fo kann eine Verpflichtung zur Reftitution um der Annahme 
der Sache willen, da man dadurch Andern einen Dienft erwiefen hat, nicht 
beftehen, aljo nur um der Sache felbft willen (welche auch nach der Weber- 
gabe noch fremdes Eigenthum bleibt). Iſt daher dem Depofitarius bie 
Sade zu Berluft gegangen ohne irgend eine Schuld von feiner Seite, fo ift 
er zur Reftitution nicht verbunden. Anders verhielte es fi, wenn beben- 
tende Schuld jenen Verluſt herbeigeführt hätte. 

Aus dem Gefagten folgt, daß allenthalben, wo man Etwas ohne Be- 
eintraͤchtigung Anderer von einem Dritten haben fann, feine Bafis für bie 
Reftitutionspflicht vorhanden fey. Ich faun meine Kerze an dem Lichte des 
Nachbars anzünden, ohne daß diefer dadurch einen Schaden erleidet. Da- 
gegen können auch Mehrere zugleih zur Neftitution verbunden feyn, . der 
Eine etwa wegen ungerehter Schadenzufügung, ein Anderer dagegen, auf 
den die Sache übergegangen ift, wegen des Befiged fremden Cigenthums. 
Zur Reftitution ift aud verpflichtet, wer immer zur Beſchädigung 
Anderer in einem urfählihen Verhältniſſe fteht, fey es num, 
daß er dieſelbe direkt veranlaßte durch Befehl, Rath, ausdrüdlih gegebene 
Zuftimmung, durch Lob, Hilfeleiftung oder Betheiligung irgend einer Art, 
ſey es, daß er indireft die Urjache ded Schadens geworden, den fein Mit- 
bruder erleidet, dadurch, daß er denfelben, da er doc fonnte und jollte, nicht 
verhinderte, mit feinem Rath, feiner Ermahnung oder Hilfeleiftung zurüd- 
hielt, feinen Widerftand leiftete, ja zur Berheimlihung des Geſchehenen bei- 
trug, alfo in allen jenen Fällen, weldhe in den beiden Verfen enthalten find: 


Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus ; 
Participans, mutus, non obstans, non manifestans ; 


denn nicht nur derjenige fündiget, welder felbft Sünde begeht, fondern auch 
der, welcher zur Begehung derfelben beiträgt: Digni sunt morte, non solum, 


kann, ift die Ueberlaffung refp. Annahme einer fungiblen Sache, die unter ber Be: 
dingung gefchehen ift, daß zu feiner Zeit eine Sache derfelben Art und Güte zurüd: 
gegeben werde. Darum fpaltet fi) von den beiden Quellen der Reflitution, wie fle 
gewöhnlich angenommen und mit den Ausdrüden: Res accepta und injusta damni- 
ficatio bizeichnet werben, bie erfte in zwei Atme, da ſowohl die Sache (res), als auch 
die Annahme derſelben (rei acceptio) für fi allein die Reftitutionspflicht begründen 
fann. Die injusta damnificatio muß aber als rigene Duelle der Reftitution betrachtet 
werden, da bei mandhen Rechisverlegungen der Verleger nichts empfängt, 3. B. bei 
der Ehrabſchneidung, Verwundung, Verwüſtung und Zerflörung fremden Eigenthums. 
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qui faciunt, sed etiam, qui consentiunt facientibus. Rom. I. Indeſſen 
begründen nur 5 der angegebenen Fälle jedesmal die Reftitutionspflicht: 
ber Befehl (jussio), weil der Befehlende die Haupturſache defien ift, was 
auf feinen Befehl geſchieht; ) die Zuftimmung (consensus), wenn fie nem- 
lich von der Art ift, daß ohne diefelbe die Beſchädigung nicht geichehen 
wäre; ber Refurd (recursus), welcher den Befhädigern Aufnahme gewährt 
und Schug angebeihen läßt; die Theilnahme (participatio), wodurd man 
fi) bei dem Verbrechen oder dem gemachten Raube betheiligt; endlich Die 
Unterlaffung des Widerftandes (non obstans), da doch hiezu, wie 3. B. bei 
einem Fürften, eine Verpflichtung beftünde. In den übrigen, eben auf- 
gezählten Fällen ift nicht jedesmal eine Verbindlichkeit zur Neftitution vor- 
handen, denn nicht immer. ift der ertheilte Rath, die Schmeichelei ıc. eine 
wirfjame Urſache der Beeinträchtigung Anderer, daher nur dann eine Refti- 
tutionspfliht angenommen werden kann, wenn der Rath, die Schmeichelei ıc. 
mit Wahrſcheinlichkeit als die Urſachen der Zueignung fremden Eigenthume 
betrachtet werden mäflen. | 

Bor allen Uebrigen Hat derjenige zu reftituiren, welcher die Haupt— 
urfache des zugefügten Schadens ift, alfo derjenige, welcher den Anftrag 
dazu gegeben hat; am zweiter Stelle reftituirt der, welder den gegebenen 
Auftrag vollführte; am dieſen ſchließen fid der Ordnung nad bie 
Uebrigen an. 

Wird gefagt, daß Mehrere zugleih zur Reftitution verpflichtet ſeyn 
können, fo darf natürlid daraus nicht etwa gefolgert werden, daß ber 
Beihädigte nun auch mehrfahe Erfagleiftung annehmen dürfe, 
denn die Reftitution hat nur das geftörte Gleihgewicht wieder herzuftellen, 
nicht aber mehr zu geben, al® genommen worden ift. Hat daher Einer 
bereitö die Reftitution geleiftet, fo find die Andern weiter nicht mehr zur 
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1) Iſt der Befehl nicht erfequirt worden, fo wurde der rechtmaͤßige Beſitzſtand nicht ges 
fört, daher auch fein Grund zur rechtlichen Ausgleichung, fomit auch nicht zur Reſti— 
hition vorhanden ift! Quando aliquis praecipis injustam acceptionem, quae non 
subsequilur, non est restitutio facienda „ cum restitutio principaliter ordinetur ad 
reintegrandam rem ejus, qui injuste est damnificatus. 2. 2. q. 62. a. 7. Bird 
ber gegebene Befehl widerrufen, fo fommt es natürlich darauf an, ob der Wider: 
ruf dem exsecutor mandati noch vor geſchehener Schadenzufügung befannt geworden 
ift oder nicht. Im erfteren Falle handelt er, wenn er das Befohlene doch thut, aus 
eigener Macht und nimmt eben damit alle Beranttwortlichkeit auf fich felbft ; im zwei⸗ 
ten Falle ift die geichehene Rechtsverlegung immerhin als. eine Folge des gegebenen 
Auftrages zu betrachten und folglich demjenigen zuzurechnen, von weldyem der Befehl 
ausgegangen ift. Bei böswilliger Berhinderung der Mittheilung des Miderrufs haben 
die Urheber jenes Hindernifjes für den fofort angerichteten Schaden einzutreten. 


378 


Reftitution verpflichtet, wohl aber vielleicht dazu, daß fie denen, die reftituirt 
haben, dafür Erfag leiften, weil fie etwa die Hanpturheber des Ge— 
ſchehenen find und die Sache an fie gefommen ift. 

Wer eine fremde Sache fi zugeeignet hat, der ift alfobald zur 
Reftitutiondleiftung verbunden. Denn wie ed wider die Gercchtigkeit ift, 
fremdes Eigenthum zu nehmen, fo ift ed aud ungerecht, daffelbe zu be, 
halten, weil derjenige, welder wider den Willen des Eigenthümerd eine 
Sache zurüdhält, diefen am Gebrauche derfelben hindert und eben dadurch 
gegen ihn ein Unrecht begeht. Man darf aber auch nicht kurze Zeit in ber 
Sünde verbleiben, fondern hat von derjelben alsbald ſich loszumachen nad) 
jenem Ausfprudhe: Quasi a facie colubri fuge peccatum. Ecel. XXI. 
Darum gilt von jeder zu leiftenden Reftitution, was von der Vorenthaltung 
des verdienten Liedlohnd gejagt wird: Non morabitur opus mercenarii tui 
apud te usque mane, Levit XIX. Kann die Reftitutionspflit nicht alfor 
gleich erfüllt werden, fo muß man von demjenigen, weldyer über den Ge 
brauch der Sache zu verfügen hat, Einwilligung in den Auffchub er 
bitten oder erbitten laſſen. Zwar beruht die Berpflihtung zur Reftitution 
auf einer pofitiven Forderung, fomit auf einem Gebote, weldes nicht immer 
verbindet. Allein in diefem Gebote ift ein Verbot enthalten, vermöge deſſen 
eben unterjagt wird, eine fremde Sache zurüdzubehalten. Zwar find bei 
den guten Handlungen die Umftände an ſich nicht beftimmt, vielmehr ift die 
Beftimmung derjelben dem klugen Ermeffen des Handelnden anheim geftellt. 
Allein der Umftand der Zeit ift bei der Neftitution von der Art, daß eine 
Vernachlaͤſſigung in diefer Beziehung als Ungererhtigfeit erfcheint, fomit einen 
Widerſpruch gegen die Gerechtigkeit in fich enthält. Umſtände der Art aber 
müſſen als ſchon beftimmt erachtet und fomit beadjtet werben. Daher 
muß man ed gelten laflen, daß die Zeit bei der Reftitutionspfliht, da bie 
ungerechte Detention der Sache der Gerechtigkeit zuwiderläuft, beftimmt, und 
fomit die Reftitution alfogleich zu leiften feye. ') 


Die Gegenfäge der Gerechtigleit, nemlich die Ungerechtigkeit in 
ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen. 


Die austheilende Gerechtigkeit hat allerdings auf die Würdigkeit der 
Perſonen Rückſicht zu nehmen, inſoferne dieſe entweder überhaupt oder doch 
in gewiſſer Beziehung der Maßſtab iſt, nach welchem die Austheilung zu 
geſchehen hat. Dem wiſſenſchaftlich Gebildeten mag man eine Lehrſtelle 


— 


) Bgl. 22. q. 57 —62. 
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übertragen, den Verwandten mag man vor Andern ald Erben einfeen.ı 
Steht aber Etwas perfönliched mit dem zu Lebertragenden in feinem innern, 
nothwendigen Zujammenhange, wie dieß 3. B. mit dem Reichthum, der 
Berwandtihaft in Bezug auf das Lehramt der Fall ift: fo wäre eine 
Rüdfihtsnahme auf dajjelbe wider die austheilende Geredtig- 
keit und wider das ausdrüdlihe Wort Gottes: Non accipielis cujusquam 
personam. Deut. I. Die freie Liberalität mag nad Belieben falten und 
walten, die Gerechtigkeit aber fieht fih an die größere Würbdigfeit, durd) 
welche Einige vor Andern fih auszeichnen, gewiejen. Je größer übrigens 
der Werth der auszutheilenden Güter ift, deſto höher fteigert ſich auch dieſe 
Berbindlihfeit. Darum find perjönfihe Rüdfihten, die bei Vergebung 
geiftliher Güter jich geltend machen, beſonders verwerflid und wer- 
den darum auch namentlih in den heil. Schriften mißbilliget: Nolite in 
personarum acceptione habere fidem D. N. J. Ch. Jac. II. Juridiſch 
kann zwar die Wahl eined überhaupt für, ein Amt oder Geihäft Tauglichen 
nicht angefochten werben; im Gewiſſen jedoch ift man zur Wahl des Tüd- 
tigeren verpflicptet. Derjenige indefjen, welcher mehr Gnadengaben bejigt, 
ift nicht immer ald der Würdigere Anderen vorzuziehen, wenn das allge» 
meine Beſte der Communität durch Andere, minder Gute und minder Unter: 
ridhtete, wegen ihres weltlihen Einflufjes und ihrer Strebfamfeit mehr ge- 
fördert werden kann, da die Mittheilung der geitlihen Güter zulegt auf 
den allgemeinen Nuten abzwedt, wie der heil. Paulus jagt: Unicuique 
datur manifestatio spirilus ad utilitatem. Cor. XII. So gibt aud Gott 
Die umjonft verliehenen Gnadengaben (gratias gratis datas) nicht immer den 
Beſſeren, jondern au den minder Guten. Daher mag audy ein Prälat 
fichlihe Acmter an jeine Verwandte vergeben, auf die er fi mehr ver- 
laffen fann, ald auf Andere, und die vielleicht mit ihm in vollfommener 
Einheit die Gejchäfte der Kirche beforgen, wenn dieſelben nur wenigitend 
gleih tüchtig und würdig find, wie Andere, und aus einer folhen Hand» 
lungsweife fein Aergerniß entfteht, jo daß etwa Einige auf dieſes Beijpiel 
hin die kirchlichen Aemter und Würden ohne alle Rüdjiht auf Würdigkeit 
an Verwandte vergeben. 

Die Ehre und Ehrfurdt, welde man Andern erweift, ift ein Zeug- 
niß, welches man der Tugend derjelben ausftellt. Nur dieſe, nicht aber 
Anderes z. B. Reichthum und Befig foll daher aud dazu veranlafien. In— 
deſſen find Manche ein Gegenjtaund der Ehre und Ehrfurdt nicht zwar um 
ihrer jelbjt, wohl aber um derjenigen willen, die fie vertreten. Eo bie 
Fürften und Vorſteher, welche (jeyen fie nun gut oder bös) Gott und die 
Eommunität repräfentiren; die Eltern und Herrſchaften, die theilnehmen an 
der Würde Gottes, welcher aller Menſchen Herr und Vater ift. 
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Bei Gericht find perfönlihe Rückſichten verwerflic, weil dadurch das 
richtige Urtheil getrübt wird, weßmegen es heißt: Accipere personam in 
judicio non est bonum. Prov. XVII. 

Lebendiges überhaupt des Lebens berauben, ift an fi 
nicht unfittlih. Jenes Verbot: Du follft nicht tödten, bezieht ſich nicht 
auf die Pflanzen, welche fein Gefühl haben, nicht auf die Thiere, welde 
nicht mitteld der Vernumft mit uns verbunden find, daher von Vorne herein 
fhon eine untergeordnete Stellung erhalten haben. Wie überhaupt das Unvoll- 
fommnere um des Vollfommneren willen: jo find auch die Pflanzen um 
der Thiere und beide um des Menjhen willen da. Sie fünnen daher 
von dem Menſchen ald Mittel gebraucht, fomit auch zur Selbfterhaltung als 
Nahrungsmittel verwendet werden, weßwegen der Menſch zu diefem 
Ende ausdrüdlih an das Pflanzen» und Thierreich gewiefen worden ift. 
Gen. II. IX. Die Tödtung ift daher nur in Bezug auf den Menſchen ver- 
boten. Indeffen ift auch diefe Tödtung manchmal nicht nur erlaubt, fondern 
fogar Pflicht. 

Bon lafterhaften Menfhen heißt e8: Maleficos non patieris vi- 
vere. Exod. XXI. 18. Der Theil verhält fih zum Ganzen, wie das 
Unvollfommene zum Vollfommenen, weßwegen auch jeder Theil naturgemäß 
um ded Ganzen willen da if. Wie man daher ein franfed Glied, welches 
dem Leben des ganzen Organismus Gefahr droht, von demfelben abichnei- 
den darf: fo darf auch der Verbrecher, ver als Einzelwefen zur Communität 
fi) verhält, wie der Theil zum Ganzen, zur Wahrung des allgemeinen 
Beften getödtet werden. Der Iafterhafte Menſch beraubt fich felbft durch 
feine Ruchloſigkeit der menfchlihen Würde und ftellt fih auf Eine Linie mit 
den Thieren, welde zu tödten erlaubt ift. Will daher auch der Heiland 
Mt. XIII., daß man das Unfraut mit dem Weizen fortwuchern laffen folle, 
fo ift dies doch auf den Ball beichränft, daß die Ausrottung des Unfrautes 
dem Weizen d. h. die Vertilgung der Gottlofen den Guten felbft gefährlich 
würde, weil jene etwa einen großen Anhang haben oder die Ausſcheidung 
der Schlechten von den Guten nit möglih if. Da mag dann Gottes 
Gericht enticheiden. Diefe Ordnung hält aud Gott felbft ein, indem er 
mandmal die Gottlofen augenblidlih mit dem Tode beftraft, manchmal aber 
Zeit zur Buße gönnt, wenn Died nemlih feinen Auserwählten nüslih if. 
Dies Verfahren Gottes fol aud die menſchliche Gerechtigkeit, fo weit es 
möglich ift, nachahmen. 

Indeffen hat nit Jeder die Macht, Verbrehern das Leben zu 
nehmen. Da ihre Tödtung um des öffentlichen Wohles willen erfolgt, fo 
fteht das Recht, diefelbe eintreten zu laffen nur denjenigen zu, welche eben 
für das allgemeine Befte zu forgen die Pflicht Haben, alfo zunächft den 
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Fürften. Diefe find ed auch, die vor Allen das richterlihe Amt zu üben 
haben. Richterlihe Entſcheidung aber muß der Verhängung der Todesſtrafe 
voraudgehen. Elerifer insbefondere dürfen nicht tödten, denn fie find aus- 
erwählt für den Dienft des Altard, auf welchem das Leiden des getöbteten 
Heilandes, der gejhlagen wurde und entgegen nicht wieder flug, I. Petr. II, 
dargeftellt wird; ihnen ift der Dienft des neuteftamentlichen Geſetzes, in 
welchem nicht mehr die Strafe Förperliher Verftümmelung oder Tödtung aus- 
geſprochen wird, anvertraut; ihre Wirkfamfeit, nemlih für dad Heil der 
Menfchen, gehört einer andern, höheren Sphäre an, als diejenige ift, für 
welche die Todesftrafe befteht. 

Der Selbftmord iſt eine Verlegung des Verbotes: Du jollit nicht 
töbten, nemlich feinen Menfchen, aljo weder dich, noch einen Andern; denn 
jedenfalls tödtet der einen Menſchen, fagt der heil. Auguftinus, welcher fich 
felbft tödtet. Diefe Art von Tödtung ift wider den matürlihen Zug, ver- 
möge deſſen jedes Ding in feinem Daſcyn fih zu erhalten ſucht; fie ift 
wider die Liebe, mit welcher Jeder, und zwar mehr noch, ald den Mitbruder, 
fich felbft lieben fol; fie ift wider die Liebe gegen den Mitmenfhen, denn 
jeder Einzelne ijt ein Theil des Ganzen, fomit hat die Communität Anſprüche 
auf ihn, die durch den Selbftmorb verlegt werden; fie ift wider die Liebe 
Gotted, der das Leben als ein Geſchenk gegeben und fih die Verfügung 
über daſſelbe vorbehalten hat, daher derjenige, welcher ſich ſelbſt tödtet, in 
dem Grabe ſich vergeht, wie derjenige, welcher einen fremden Knecht ermordet. 
Namentlih in den beiden legten Beziehungen erjcheint der Selbftmord als 
ein Act der Ungerechtigkeit im ftrengen Sinne ded Wortes, wenn er aud in 
erfterer Hinficht mehr als ein Act der Lieblofigfeit gegen fich felbft bezeichnet wer- 
den kann. Auch derjenige, welcher vermöge der ihm zuftehenden Gewalt Miſſe— 
thäter am Leben beftrafen fann, darf fi wegen von ihm felbit begangener 
Verbrechen nicht töbten, denn Niemand ift Richter in eigener Sache. Aller 
dings ift der Menſch vermöge des ihm verliehenen Wahlvermögens fein 
eigener Herr, aber nur in Bezug auf die Dinge und Angelegenheiten des 
irdiſchen Lebens. Der Lebergang aber von dem irbifchen Dafeyn in ein 
befjeres, jenfeitiges Leben iſt nicht der menſchlichen Willtühr, fondern einzig 
der göttlihen Allmacht anheim geftellt, die von fi fpridt: Ego occidam 
et ego vivere faciam. Deut. XXXII. Darum darf fih der Menſch nicht 
tödten, um etwa deſto fchneller zur Glückſeligkeit des andern Lebend zu ge- 
langen. Eben fo wenig find die Leiden und Mühfeligfeiten des irdiſchen 
Lebens ein hinreihender Grund zur Selbfttödtung. Denn der Tod ift die 
Spike ber irdijchen Uebel. Eich felbft tödten hieße alſo ſoviel, ald ein 
fleineres Uebel durch ein größeres befeitigen wollen. Wer fih aber um 
der begangenen Sünde willen tödten würde, der würde fich ſelbſt der Zeit 
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zum Bußethun berauben. Im gleicher Weife darf auch eine Frauensperfon 
ſich nicht jelbit tödten, um der Entehrung zu entgehen. Denn fie darf nicht 
eine überaus große Sünde, dergleichen die Selbfttödtung ift, begehen, um 
die minder große der Kornifation oder des Ehebruchs auf Seite eines 
Andern zu verhindern. Sie felbft begeht, wenn fie nicht eimwilligt, fondern 
mit Gewalt geichändet wird, feine Sünde, denn der Leib wird nur durch 
die Zuftimmung des Geiftes befledt, wie Lucia fagte, daß fie doppelt rein 
jeyn werde, wenn man fie mit Gewalt entehren würde. Sich ſelbſt aber 
töbten, weil man einzwvilligen fürchtet, hieße einem gewiſſen Uebel ſich in 
die Arme werfen, um einem ungewiſſen zu entgehen, hieße auf Gottes all. 
mächtige Gnade ein Mißtrauen haben. Samfon (Judic. LXI.) handelte aus 
befonderer göttlihen Eingebung, was aud von den Heiligen gilt, die zur 
Zeit der Verfolgung ſich felbft dem Tode überantworteten. Razias, II Mach. XV. 
ift duch den Schein der Tapferkeit getäufcht worden. 

Da die Tödtumg eined Menfhen nur um des allgemeinen Beten 
willen geftattet ijt, fo dürfen Unſchuldige in feinem Falle getödtet werben, 
denn dieſe, weit entfernt, daß fie dem Wohle der Communität hinderlich find, 
befördern vielmehr daſſelbe am meiften, daher es ohne alle Beihränfung 
heißt: Insontem et justum non oceides, Exod. XXIII. Darum müffen 
insbefondere Richter auf ihrer Huth feyn. Gelingt e8 ihnen indefien viel- 
leicht nicht, falfche Zeugniffe als ſolche darzuftellen, jo müſſen fie die Sache 
entfcheiden, wie fie fi) gibt. Kann der Richter die Tödtung durchaus nicht 
verhindern, fo ift er außer Schuld, denn nicht er, fondern diejenigen tödten 
in diefem Falle den Unfhuldigen, die falſches Zeugniß wider ihn ablegen. 
Diejenigen, welche die Straffentenz zu vollziehen haben, müflen, wenn ein 
Unfhuldiger zum Tode verurtheilt wird, die Todesftrafe vollziehen, wenn 
die Ungerechtigfeit nicht offen zu Tage liegt, denn fie haben den Ausſpruch 
ihrer Vorgefegten feiner Prüfung zu unterwerfen. Anders verhält es ſich, 
wenn die Ingerechtigfeit in die Augen fpringt, wie dieß der Fall ift bei 
den Martyrern. 

Um jein eigened Leben zu erhalten, ift die Tödtung Anderer 
erlaubt. Die heil. Schrift erlaubt fie jogar zur Erhaltung des zeitlichen 
Beſitzes. Exod. XXI. Es kann jede Handlung eine doppelte Wirkung 
haben, wovon die eine in der Abficht des Handelnden, die andere aufer- 
halb derſelben liegt. Nicht aber dad Zufällige, fondern das Beabfichtigte 
gibt der Handlung ihren fittlihen Werth. Bei der Tödtung eined Andern 
fann im Falle der Selbftvertheidigung die Tödtung nicht beabfichtigt jeyn, 
die Erhaltung des eigenen Lebens dagegen in der Intention des Handelnden 
liegen. Letzteres ift nicht unfittlih, denn es ift nur eine Aeußerung des 
jedem Weſen innewohnenden natürlichen Triebes, jich in jeinem Seyn zu 
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erhalten. Unfittlich wäre ein ſolches Streben nur, wenn es mit feinem Zwecke 
außer allem Berhälniffe ftehen würde, was dann 3. B. der Fall wäre, 
wenn zur DVertheidigung des eigenen Lebens mehr Gewalt, als nöthig ift, 
angervendet und fomit gegen jenes Ariom gehandelt würde: Vim vi repellere 
licet cum moderamine inculpatae tulellae.. Man braucht fomit von der 
Selbftvertheidigung nicht abzulaffen, um Andern das Leben zu erhalten, denn 
Jeder hat mehr für die Erhaltung feines eigenen, ald für die eines fremden 
Lebens Sorge zu tragen. Wird auch der Kleriker nach kirchlichen Geſetzen 
durch Tödtung ſeines Angreifers irregular, ſo darf man nicht vergeſſen, daß 
nicht jeder Irregularität Schuld zu Grunde liegt. Nur muß man ſich hüten, 
die Tödtung eined Andern förmlich zu beabfichtigen. Daher z. B. jelbit auch 
der zum Tode verurtheilende Richter, der wider die Feinde kämpfende Kriegs- 
mann fündiget, wenn er ſich von Privatleidenſchaft leiten läßt:") 

Da das Zufällige nicht gewollt und beabfihtigt it, zu jeder Sünde 
aber Abfiht und freier Wille gehört: fo ift die zufällige Tödtung eines 
Andern an fi nicht unſittlich, es müßte nur fern, daß man verabfäumte, 
das zu befeitigen (da man doch fonnte und follte), was die Tödtung hätte 
verhindern fönnen. Während daher derjenige, welcher mit einer erlaubten 
Sache bei entjprechender Sorgfalt fih beihäftigt, von aller Schuld frei iſt: 
ladet derjenige das Verbrechen des Mordes auf fih, der Unerlaubted voll 
bringend, Exod. XXI, oder, weil er nicht forgfam genug ift, Gen. IV, die 
Veranlaffung der Tödtung eines Menſchen wird. 

Die Berftümmelung ift Tödtung des Partiallebend. Das Recht dazu 
fann fomit nur denjenigen zuftehen, weldye über das Leben in feiner Totalität 
verfügen fönnen. Privatperfonen dürfen alfo feine Berftümmelungen an 


3) Auch hier haben wir wieder einen Beweis von ber Selbftftändigfeit des heil. Thomas, 
andern kirchlichen Schriftitellern, namentlich dem heil. Auguitinus gegenüber. Wie 
Gyprianus ep. 37. 56. ed. Baluz. fpricht Ambrofius ſich für die entgegengefegte An: 
fit aus: Mihi quidem... non videtur, quod vir christianus et justus et sapiens 
quaerere sibi vitam aliena morte debeat, utpote qui, eliam si latronem armatum 
incidat, ferientem referire non possit, ne, dum salutem defendit, pietatem con- 
taminet etc. lib. HI de offie. ec. IV. n. 27. Eben fo fein geiftiger Sohn Auguftinus, 
welcher fchreibt: Quomodo apud divinam providentiam liberi erunt, qui pro his 
rebus, quae eontemni debent, humana caede polluti sunt? lib. I de libero arbitr. 
e. 5. cf. epist, 47 ad Publicolamı. Er fügt zwar epist. 153 ad Macedonium: Ali- 
quando, qui causa mortis fuit, pofius in culpa est, quam ille, qui oceidit, woraus 
aber nicht, wie geichehen ift, gefolgert werben kann, daß Leßtere nach der Meinung 
des heil. Auguftinus sine culpa fey. Defohngeachtet it Thomas der (num fo ziemlich 
allgemein gewordenen) Anficht der Theologen beigetreten, daß in dem oben beſprochenen 
Falle die Tödtung eines Andern erlaubt ſey. 
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Andern fih erlauben, es fei denn, daß die Erhaltung des ganzen Organis- 
mus durch die Abtrennung. eined Franken Glieded bedingt und die Eimwillig: 
ung des Betheiligten oder derer, die für ihn Sorge zu tragen haben, erfolgt 
wäre. Für das geiftige Wohl aber kann in anderer Weife, ald durch Ver— 
ftümmelung geforgt werden, daher ed nicht erlaubt ift, um der Tugend willen 
des Partiallebens ſich zu berauben. 

Nicht zwar ihrem Weſen (denn Died iſt nur der göttlichen Allmadht 
untergeorbnet), wohl aber dem Gebrauche nad, welcher von ihnen gemacht 
werben fann, ſtehen die Außendinge unter dem Menſchen. Gott 
felbft hat fie dem Menſchen, feinem Ebenbilde, Gen. I, unterworfen: Omnia 
subjecisti sub pedibus ejus. Ps. VIII. Darum fteht auch dem Menſchen eine 
Herrſchaft über die Außendinge zu, es ijt in biefer Hinſicht ein Befig mög. 
li und zwar fann der Menjch die Dinge nicht bloß überhaupt und im All 
gemeinen zugleich mit Anderen, fondern er kann fie auch als fein Eigen- 
thum befigen. Vom Gebraud der Dinge fann er zwar Andere nicht ganz 
ausſchließen. Wenigitend muß der Befigende im Halle der Noth Andern 
von feinem Befige mittheilen. Aber in Bezug auf die Sorge für die Außen- 
dinge und die Verfügung über diejelben, ift ein Andere völlig ausſchließender 
Beſitz nicht nur geftattet, fondern fogar bei der gegenwärtigen Beichaffenheit 
des menjhlihen Lebend nothwendig, da die Allgemeinheit des Beſitzes in 
diefer Hinficht Trägheit und Nacläffigkeit in Bezug auf. den Erwerb auch 
des Nothwendigen, Unordnung, da Alle mit Allem fi beſchäftigen würden, 
Uneinigfeit und Unzufriedenheit zur Folge haben würde. 

Diefe Wahrheiten vorausgefeßt, kann der Befigende. an feinem 
Vermögen widerrechtlich verlegt werden, insbefondere duch Diebftaht 
und Raub. | 

Der Diebſtahl ift die geheime Wegnahme einer fremden Sache. Der 
Dieb eignet fih fomit Fremdes zu, aljo eine entweber ſchlechthin, oder doch 
wenigftend in gewiſſer Beziehung fremde, 3. B. eine deponirte Sade, die 
zwar dem Deponirenden gehört, deren Aufbewahrung aber dem Depofitar 
zufteht. Der Dieb eignet fi eine fremde „Sache“ zu, fo daß aljo die von 
ihm ausgehende Ungerechtigkeit zunächft nicht gegen die Perſon, fondern 
gegen das Eigenthum des Mitbruderd gerichtet it. Die Zueignung jelbft 
aber gejchieht im geheimer Weiſe. Die dabei vorkommende Heimlichfeit ift 
nicht etwa ein bloßer zufällig eintretender Umſtand, fondern gehört zum 
Weſen des Diebitahls. Durch letzteres Merkmal indbefondere unterjcheidet 
fi der Diebftahl vom Raube. Beim Raube ift Feine Umwiffenheit des« 
jenigen, dem Unrecht zugefügt wird, in Bezug auf die. ihm bevorftchende 
Beihädigung. Der Dieb geht bei Duchführung feiner Abfichten mit Schlau- 
heit, der Räuber dagegen mit offener Gewalt zu Werk. 


Die Unfittlichfeit des Diebftahles erhellt fowohl aus dem Wider. 
fpruche defjelben gegen die Gerechtigkeit, die Jedem das Seinige gibt und 
läßt, ald auch aus der Lift und dem Betruge, womit der Dieb, gleichſam 
wie aus einem Hinterhalte hervor, fremdes Eigenthum ſich zueignet. Im 
Defalog heißt e8: Non furtum facies. Exod. XX. Auf eigne Auctorität hin 
darf man alfo nicht nach fremdem Beſitze ſeine Hand ausftreden. Anders 
verhält es fi, wenn eine höhere Auctorität Macht dazu erheill. Darum 
handelten die Jsraeliten nicht unfittli, da fie Dinge, die den Egyptern ge- 
hörten, bei ihrem Auszuge aus dem Lande derfelben, mit fih nahmen. Exod. XII. 
Kann der richterliche Ausſpruch eines Menſchen die Befugniß ertheilen, offen 
oder geheim von fremder Sache Beſitz zu ergreifen: fo muß biefes um fo 
mehr Gott können (defien Eigenthum das ganze Univerfum ift mit Allem, 
was darin ſich befindet).*) Im Lebrigen muß man dem Diebftahl an ſich 
nit bloß ald Sünde überhaupt, fondern auch als fhwere Sünde be 
zeichnen, denn er ift durch das ihm zu Grunde liegende Uebelwollen gegen 
den Mitbruder und dur die Beeinträchtigung vdeffelben wider die Liebe; 
der Diebftahl würde, allgemein geworden, alles geſellſchaftliche Zufammen- 
ſeyn unmöglid machen. Bei Sleinigfeiten jedoch kann man vielleidht die 
Zuftimmung des Eigenthümerd präfumiren, daher Einer, der Unbeveutendes 
fi zueignet, eben fine ſchwere Eünde begeht, ed müßte nur feyn, daß es 
hiebei förmlich auf Beihädigung Anderer abgefehen wäre. 

Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel muß man gelten laffen im 
Balle der Noth, nicht zwar der gewöhnlichen, ſondern der Außeriten 
Noth (necessitatis extremae), welche fo evident und dringend ift, daß die 
NRothwendigfeit, mit dem eben Aufftoßenden dem drängenden, etwa bie 
Perfönlichkeit jelbft bedrohenden Bedürfniffe abzuhelfen, offenbar vorhanden 
ift. In diefem Falle fann Jemand offen oder im Geheimem von dem Ueber- 
fluſſe eined Andern nehmen, ohne des Diebftahles oder Raubes ſich ſchuldig 
zu machen, da die äußerſte Noth Alles gemein macht. 

Beim Raube iſt nicht nur Zueignung fremden Eigenthums, wie beim 
Diebſtahl, ſondern es wird dabei auch von einer Privatperfon (mas nur 
der öffentlichen Auctorität innerhalb der Grenzen des Rechts zufteht) Gewalt 
gegen Andere angewendet, und fomit nicht nur ihr Eigenthumsrecht verlegt, 
fondern auch ihrer Perſon felbft Unbil und Schmad zugefügt. Aus dieſem 
Grunde, ſowie auch deßwegen, weil durch Gewalt mehr, als durch die bei 


1) Ginige find ber Auficht, daß die Mitnahme der goldenen und filbernen Gefchirre ber 
Egyptier als eine Art von Ausgleichung zu betrachten fey, welche den Jsraeliten für 
Immobilien oder überhaupt für die ſchwer fortzubringenden Gegenftände, die fie. in 
Egypten zurücließen, zu Theil geworben, wie bereits früher fehon bemerkt wurde. 
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dem Diebftahle vorfommende Unwiffenheit die Willendfreiheit Anderer be- 
einträchtiget wird, ifb der Naub an fih ein größeres Vergehen, 
als der Diebitahl. Darum ſprechen aud die Gejege „gegen den —— 
größere Strafen aus, als gegen den Diebſtahl. 

Ungereht wäre auch ein Richter, der über Jemanden richterlich zu 
entſcheiden ſich aumaßen würde, über welchen ihm weder eine ordentliche, 
noch eine in außerordentlicher Weiſe übertragene Macht zufteht; ungerecht 
derjenige, welcher nicht nach der Lage der Acten, nad dem Ausſpruche ber 
Geſetze, nach den abgelegten Zeugenjhaften, fondern nad eigener Anficht 
(die ihn nur zu größerer Sorgfalt anfpornen foll), fomit nicht als öffent 
liche, fondern ald Privat-Perſon eine richterlihe Entſcheidung geben würde; 
ungerecht wäre derjenige, welcher ohne vorausgehende Anklage richten oder 
verurtheilen würde, da er doch als Dermittler der Gerechtigkeit zwiſchen 
Kläger und Beklagten bejtellt ift; ungerecht gegen den Kläger und gegen die 
Communität, welde in ihrem Intereſſe auf die Beitrafung der Verbrecher 
dringen, wäre derjenige, welder, ohne die Fülle der Gewalt in Händen 
zu haben, einen Verbrecher von der verdienten Strafe freijprechen würde. 
Ungerechtigkeit würde auch derjenige begehen, der eine Anklage, da es 
fi doc um ein beweisbared und die Communität nachtheilig berührendes 
Verbrechen handelt, unterlaffen, oder Jemanden fülfhlih Vergehungen au— 
dichten, oder Betrug und Hinterlift gegen eine Partei anwenden würde. 
Wer vor Gericht befragt wird, der darf nicht die Wahrheit verleugnen, 
nicht lügen. Würde jedoch hiebei von dem Richter die rechtliche Form nicht 
eingehalten, fo mag er an ein höheres Gericht appelliven. Auch ift ed ge- 
ftattet, ſich auf rechtlihe Weife zu vertheidigen, oder das geheim zu halten 
und in dem die Antwort zu verweigern, zu defjen Angabe Feine VBerbindlich- 
feit befteht. Unfittlih aber it die Appellation, dur welche Jemand 
einzig den Rechtsgang zu hemmen oder wenigftend zu verzögern fucht. Einen 
ungerechten Krieg gegen das Recht führt derjenige, welder gegen ein 
über ihn verhängtes, gerechtes Urtheil in die Schranfen tritt. 
Wer in Bezug auf offenkundige Verbrechen von feinem Obern in aller Form 
ded Rechtes zur Zeugenſchaft aufgefordert wird, der darf, diejelbe abzu- 
legen, nicht unterlaffen. In Bezug auf geheime Bergehungen dagegen be- 
fteht eine ſolche Verpflichtung nit. Geht die Aufforderung nicht von dem 
Borgefegten aus, fo ift Niemand verbunden, fih als Zeugen gebrauchen zu 
laſſen, wenn es ſich um die Verurtheilung einer Perfon handelt, denn ſollte 
auch in diefem Falle die Wahrheit verborgen bleiben, fo wird Niemandem 
ſpeciell ein Unrecht zugefügt, der Anfläger aber mag, da er ſich freimillig zur 
Anklage herbeigelaffen hat, die Folgen feiner Handlung ſich ſelbſt beimeffen. 
Anders verhielte ih die Sache, wenn es fih um Rettung einer Perſon, 
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um Befreiung derfelben von Strafe oder Nachtheil oder von unbegründeter 
Infamie handelte. Da ift man in jedem Falle verpflichtet, zu thun, was 
man fann, um die Wahrheit an's Licht zu bringen, da ed ganz unbedingt 
heißt: Eripite pauperem, et egenum de manu peccatoris liberate, 
Ps. LXXXI. Aud in Bezug auf die Befeitigung des abgelegten 
Zeugniffes kann Ungerechtigkeit begangen werden. Der falfhe Zeuge 
aber iſt ein Meineidiger und Lügner, ein Verleger des göttlichen Geſetzes, 
welches falſches Zeugniß verbietet mit den Worten: Non loqueris comtra 
proximum tuum falsum testimonium. Exod. XX. Ungerecht ift der Advocat, 
welcher die Barmherzigfeit verleugnend, da er doch fünnte und follte, der Hilf- 
loſen fi) nicht annimmt, wiffentlih zur Vertheidigung einer ungerechten Sache 
fi herbeiläßt, übermäßige Geldforderungen macht, oder überhanpt alle Rüd- 
fiht auf die Lage der PBerfonen, die Beichaffenheit des Geſchaͤſtes und der 
Arbeit, ſowie auf die Landesfitte bei Seite ſetzt. 

Nicht bloß vor Gericht, fondern aud außerhalb deffelben, nicht bloß 
durch Handlungen, fondern auch durch das an fi flüchtige, unſchädliche 
Wort fann die Gerechtigkeit verlegt werben. 

Die zur Race fi hinneigende und darum zumeiſt aus dem Zorne 
eutfpringende Beihimpfung ift gegen die Ehre des Mitbruders gerichtet. 
Sie bedient ih, um Ehrenrühriges zur Kenntniß ded zu Beichimpfenden 
oder, zugleih auch Anderer zu bringen, manchmal zwar der dußeren 
Zeichen der Thaten, insbeſondere aber der Worte, durch welche vorzugsweiſe 
das Innere fi manifeitirt. Im erſteren Falle ift Beihimpfung im weitern, 
im legteren Beſchimpfung im engeren Sinne ded Wortes vorhanden. 

Der Herr bezeichnet die Beihimpfung ald ſchwere Sünde, wenn er 
fagt: Qui dixerit fratri suo Fatue, reus erit gehennae ignis. Mt. V. 
Und dies ift fie aud) immer, wenn es dabei auf die Entehrung ded Mit 
bruders abgejehen it. Denn wer Jemandem- die Ehre raubt, der thut um 
Nichts weniger, ald der Räuber und der Dieb, da die Ehre für den Men 
ſchen feinen geringern Werth hat, ald der Befig irgend einer Sache. Anders 
verhielte es fi, wenn Jemand einem Andern um feines eigenen Beften 
willen Vorwuͤrfe machen würde, etwa in der Weile, wie Chriftus jeine 
Schüler Thoren nennt, Luc. c. ult., der hl. Paulus die Galater ald un« 
vernünftig bezeichnet. Gal. II. Indeſſen ift immerhin Mäßigung und Klug⸗ 
heit und Berüdfihtigung der Berhältnifie und Umftände nothwendig, felbit 
auch dann, wenn etwa nur zum Scherz Anderen Vorwürfe gemacht werden. 
Wer in legterem Falle feinen Anſtand nehmen würde, Andere zu betrüben, wenn 
ed ihm nur gelänge, Lachen zu erregen, der würde nicht von Schuld frei fein. 

Sp ungerecht auch die Beihimpfung ift, fo ift der Chriſt doch bereit, 
Diefelbe ruhig zu ertragen, und fo Geduld zu üben nicht bloß in 
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Bezug auf das, was gegen ihn geſagt wird, wie der Pſalmiſt, welcher ſein 
Benehmen feindlicher Rede gegenüber mit den Worten zeichnet: Qui inqui- 
rebant mala mihi; locuti sunt vanitates...: Ego aulem lamquam surdus 
non 'audiebam, et. sicut mulus non aperiens os suum. Ps. XXXVII. 
Manchmal jedech iſt es nothwendig, gegen die Beſchimpfung ſich zu erheben, 
wenn es ſich etwa darum handelt, der Dreiſtigkeit des böſen Mundes ein 
Ziel zu jegen und ihn für die Zukunft zu ſchließen, oder die Ehre des 
Standes zu retten, oder: den he — Amtes und ſeiner Stellung ſich 
zu bewahren. 

Einem die Ehre abfüneiden heißt foviel,. ald im Geheimen durch 
Worte feinen guten Ruf’trüben. ‚Während aljo die aus der Geringihägung 
Anderer entfpringende Beihimpfung offen hervortritt, ſucht die mit einer 
gewiſſen unwillkührlichen Chrfurcht verbundene Ehrabſchneidung das Dunfel 
der Verborgenheit, weßwegen ſie Eecles. X. mit einer Schlange verglichen 
wird, die, ohne einen Laut von ſich zu geben, verwundet, was jedoch nur 
in Bezug auf denjenigen: zu verftehen ift, gegen welchen chrenrührig geipre- 
hen wird. Diejer ift bei der Ehrabſchneidung abmwefend und ‚weiß nichts 
davon, obwohl diejelbe vielleicht in Gegenwart Vieler verübt wird. Die 
Beihimpfung dagegen geſchieht dem Beſchimpften ins Angeſicht, ift alfo 
gegen ‚die zu erweijende Ehre gerichtet, während die Ehrabfchneidung- fre- 
ventlih an den guten Ruf ded Nebenmenjhen rührt, ſei ed nun direkt oder 
indiveft, indem fie nemlich Jemandem fälfhlih Etwas andichtet, -feine Fehler. 
vergrößert, Geheimes aufvedt, den fittlichen Handlungen des Naͤchſten böſe 
Abſichten unterjchiebt; oder das Gute, welches er an fi hat, läugnet, bös⸗ 
willig verſchweigt, oder zu verminderu ſucht. Was auf dem Gebiete des 
äußeren Beſihes der offen und gewaltſam ausgeführte Raub, das iſt auf 
dem Gebiete der Ehre und des guten Namens die Beichimpfung, was dort- 
det die Verborgenheit fuchende, mit Hinterlift verübte Diebftahl, das ift hier 
die Ehrabjchneidung. Indeſſen macht fih der Ehrabihneider, den Gott haft, 
Röm. I, eines größeren Vergehens ſchuldig, ald der Dieb, da der 
glile Ruf einen höheren Werth hat, als zeitlicher Befiß: Melius est bonum 
ndinen, quam divitiae multae. Prov. XXI. Nur wenn die Trübung des 
guten Namend außer der Abficht des Sprechenden läge und nur Folge feines 
Lchtſinnes wäre, könnte die Schuld eine geringere fern, was jedoch nicht 
fR-den Fall gilt, wenn durch leichtfertige Rede der fittlihe Charakter des 
Mitbruders im nicht unbedeutender Weife angegriffen würde. Im: Uebrigen 
iſtſchon die Hanptquelle der Ehrabjhneidung, nemlich der Neid, eine trübe, 
und ihre Wirkung eine höchſt beffagenswerthe, nemlich Verrüdung der Wahr- 
heit; Beratung und Haß des Mitbruderd gegen den Mitbruder, Haß, den 
dei hi. Sans als -einen geiftigen Todtſchlag bezeichnet. I: Joh. VIII. 
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Den Ehrabſchneider muß derjenige, welcher die Ehrabſchneidung vernimmt, 
entweder zurechtweijen, oder er foll doc fein Mißfallen über, deſſen Thun 
an.den Tag legen, etwa menigftend durch den Ernſt der Miene, da es 
heißt: Ventus aquila dissipat pluvias et facieg tristis linguam detrahentem, 
Prov. XXV. Wer alfo bei. vorfommender Ehrabſchneidung derfelben 
durchaus nicht entgegentritt, ja vielleicht -jogır daran fein, Wohl 
gefallen hat oder gar durch Aeußerung dejielben Andere dazu verleitet, der 
begeht Sünde, und zwar in lepterem Falle feine geringere; ja vielleicht ſogar 
eine größere, als der Ehrabichneider felbft, daher, der heil, Beruhard jagt, 
er wiſſe nicht,. was, verwerfliher wäre, die Ehrabidjneidung oder dad Au 
hören derfelben. In minderem Grade, jedoch immerhin. Doch jfndigen würde 
derjenige, welder aus Furcht, Nachlaͤſſigkeit oder wegen einer gewiſſen ehr- 
fürdtigen Schen fih nicht gegen den Ehrabfchneider erheben würde. Seine 
Schuld würde fih aber fteigern,: wenn. eine befondere Verpflichtung oder 
aus der Ehrabjchneidung hervorgeheude größere Gefahr dieſe Pflicht ihm 
bejonders nahe legen würde, oder die der Unterlaſſung zu Grunde liegende 
Menſchenfurcht felbft ihon als ſchwere Sünde betrachtet werden müßte. 

In Bezug auf den Gegenjtand und die Form trifft die Obren- 
bläferei mit der Ehrabfchneidung zufammen. Der Ohrenbläfer fagt heim: 
lich, wie der Ehrabichneider, Böſes über feinen Mitbruder, Dem beabſich— 
tigten Zwecke nad aber. it das Thun beider. verfchieden. . Wührend. der 
Ehrabſchneider den ‚guten Ruf Anderer. zu trüben jucht, geht der Ohrenbläfer 
darauf ans, das Band. freundichaftliher Berhältniffe zu zerreißen und fo 
Streit und Trennung zu. ftiften, Daher es Prov. AR 20 heißt: Susurrone 
subtracto jurgia conquiescunt,. . 

Sind Liebe und Freundichaft große — da von. jener gefagt wird 
I Joh. IV, daß Gott jelbft. die Liebe jey, von diefer aber, daß mit. einem 
treuen Freunde ſich nichts vergleichen laſſe, Eccl. VI: jo muß nothwendig 
die Ohrenbläferei, weil feindli wider beide ‘gerichtet, im hödhften Grade 
unfittlich jeyn. Daher die ftrengen Ausſprüche der heil. Schrift wider 
das doppeljüngige Weſen ded Obrenbläjerd: Denolatio pessima super 
bilinguem; susurratori autem odium et inimieitia et contumelia. Eccl. V. 
Susurro et bilinquis maledictus. Eccl. XXVIII. Sex sunt, quae odit 
Dominus, et septimum detestatur anima ejus. (sc. eum), qui seminat 
inter fratres discordiam, Prov. VI. 

Während die Beihimpfung, die Ehrat ſchneidung und die Ohrenblaͤſerei 
allen Ernſtes zu Werke gehen, treibt die Verhöhnung mit Andern ihr 
Spiel und erftrebt zunaͤchſt die Beſchämung derſelben. Auch dieſes Lafter 
der Zunge kann den Charafter einer Todjünde an fih haben. So heißt 
es 3. B. von der Berhöhnung der Eltern: Oculum, qui subsannat patrem 
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et despicit partum matris suae, effodiant eum corvi de torrentibus et 
commedant eum filii aquilae. Prov. XXX. 

Was den Fluch anbelangt, fo ift im Lateinifchen maledicere fo viel, 
als malum dicere. Böfed reden fann man aber in Form einfacher Aus- 
fage, wozu man ſich des Indikativs bedient. In diefem Sinne redet der 
Ehrabichneider Böjed von Andern. Mandmal verhält ſich aber das Wort 
zu dem Gelprodhenen, wie die Urſache zur Wirkung. Man bedient ſich 
hiebei der Form des Imperativ. Manchmal ift aber auch die Rede der 
Ausdrud eined Affektes, der das verlangt, was durch das Wort ausgedrückt 
wird. Der Optativ ift dann der Modus, in welchem die Rede fih fund 
thut. Wird nun in beiden zulegt angegebenen Weilen Böfes wider 
Jemanden gelprohen, und das Böfe als ſolches befohlen oder gewünſcht, 
fo ift dieſes Fluch im ftrengen Sinne des Wortes und unfittli, weil wider 
die Bruderliebe. Daher fagt der Apoftel: Benedicite et nolite maledicere 
Rom. XII, und wiederum: Neque maledici, neque rapaces regnum Dei 
possidebunt. I Cor. VI. Je mehr die Perfon, gegen welche ver Fluch 
gerichtet ift, geliebt werden fol, deſto höher fteigert fi dann die Schuld, 
mweßwegen im A. T. auf die Verfluhung von Vater und Mutter die Todes: 
firafe gefeßt ift. Levit. XX. Anders verhielte fih die Sache, wenn das 
angewünſchte Uebel nicht bedeutend wäre, oder wenn in Scherz, oder aus 
Uebereilung ıc. Böſes wider Jemanden geſprochen würde. In diefen und 
ähnlichen Fällen Fönnte die begangene Sünde auch nur eine geringe ſeyn. 
Durchaus nicht unfittlih aber ift der Fluch, welcher al® ein Act der Geredy- 
tigfeit erfcheint. Im dieſer Weife ſpricht die. Kirche ihr Anathema aus, 
in diefer Weife haben einft die Propheten, ihren Willen dem göttlichen con« 
formirend, über die Sünder den Fluch ausgefprodhen, wenn man nicht etwa 
die Flüche derfelben als Berfündigungen defien, was in Zukunft geichehen 
follte, fafjen will. Diefelbe Bewandtnig hätte es, wenn das gegen Jemanden 
ausgeſprochene Uebel vemfelben fogar von Nuten wäre, wie dies der Fall ift, 
wenn dem Böferwicht irgend etwas Schlimmes oder ein Hinderniß gewünfcht würde, 
damit er ſich beffere oder von der Beeinträchtigung Anderer abftehen möchte. 

Der Fluch, welder gegen vernunftlofe Wefen gerichtet ift, ift 
eine Blasphemie, wenn diefelben ald Gottes Geſchöpfe verflucht werden. Iſt 
er gegen biefelben, als foldhe, gerichtet, fo ift er eitel und nutzlos und fomit 
unerlaubt. Werden fie verflucht, infoferne fie dem, der fie hat, dienen und 
nüglih find, fo trifft der Fluch den Menſchen. Chriſtus bat einen Feigen- 
baum verfludht, Mt. XXI, infoferne derfelbe ein Bild von Israel war. 

Nicht blog im umwillfürlihen (wovon bisher die Rede war), fondern 
auch im freiwilligen Verkehre kann Ungerechtigkeit begangen werden. 

Kauf und Berfauf befteht zur Befriedigung der gegenfeitigen Bedürf 
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niſſe, zum gemeinſamen Nutzen und Frommen des Käufers und des Ver— 
kaͤufers. Er ſoll daher weder zum Nachtheil des Einen, noch des Andern 
ausſchlagen. Darum muß zwiſchen Waare und Preis ein richtiges Ver— 
hältniß hergeſtellt werden, wobei als Ausgleichungsmittel vorzüglich das 
Geld dient. Wenn daher der Preis den Werth der Waare, oder der Werth 
der Waare den gegebenen Preis überſteigt, ſo wird die Rechtsgleichheit 
zwiſchen Käufer und Verkäufer geſtört. Darum ift es im Allgemeinen eine 
Ungeredtigfeit, eine Sade über ihren Werth zu verfaufen, 
oder unter demſelben durh Kauf an fih zu bringen. Nur 
befondere Umftände könnten eine andere Handlungsweiſe rechtfertigen. Wenn 
das Bedürfnig auf der einen Eeite fehr groß wäre, während man auf ber 
andern Seite die Sache ſchwer entbehrt: fo ift nicht bloß auf den zu ver 
faufenden Gegenftand, fondern auch auf den Nachtheil zu fehen, welcher dem 
Verkäufer in Folge des Verkaufes feiner Sahe zugeht. In diefem Falle 
mag die Sache um einen höheren Preis verfauft werden, als ihr an fid 
zufommt, wenn dies nur um den Preis geichieht, ven fie für den Käufer 
hat. Sollte dagegen die Sache dem Käufer befonders nützlich feyn, könnte 
aber der Verkäufer dieſelbe ohne eigenen Nachtheil entbehren, fo dürfte fie 
nicht über ben Preis verfauft werden, denn der Nutzen, welcher dem Andern 
zuwaͤchſt, fümmt nicht vom Verkäufer, fondern hat feinen Grund in der 
Lage des Käuferd. Für einen zu erleivenden Schaden darf der Berfäufer 
allerdings Erſatz anfprehen, aber das, was nicht jein ift, darf er nicht an 
Andere verkaufen. Indeffen mag derjenige, welcher aus einem ſolchen Kaufe 
befonderen Nugen zieht, freiwillig dem Verkäufer etwas mehr geben. Die 
gute Sitte verlangt ed von ihm. Man wende übrigens gegen das Gefagte 
nit ein, daß die menſchlichen Geſetze nur dann auf Reftitution dringen, 
wenn beim Kauf und Berfauf der rechtmäßige Preis über die Hälfte über 
fhritten wird. Die menſchlichen Gejege werden nicht für tugendhafte Men- 
ſchen allein, fondern aud für Solche gegeben, die es nicht find. Diefelben 
fönnen daher nicht Alles verbieten, was wider die Tugend ift, fondern 
müffen ſich auf das beichränfen, was das gemeinfame Zufammenleben der 
Menfhen unmöglid mahen würde. Das Uebrige müſſen fie gewähren 
laffen, nicht als billigten fie daffelbe, ſondern fie lafjen ed eben nur unge 
ftraft. Das göttliche Geſetz dagegen läßt nichts ungeahndet, was wider bie 
Tugend ift, alfo auch nicht die Störung der Redytögleihheit in Handel und 
Wandel. Darum foll jeve beveutendere Benadhtheiligung Anderer in diefem 
Punkte vermieden werden. Ein. unbedeutender Aufihlag oder Abgang: 
indefien würde dieſe NRechtösgleichheit nicht immer aufheben, da häufig der 
Preis der Waare nicht genau beftimmt ift, ſondern von einer gewiffen an 
fi unbeſtimmten Werthihägung abzuhängen pflegt. 
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Ungereshtigfeit würbe derjenige begehen, welcher, den Irrthum des Käu⸗ 
ferd benügend, eine alterirte oder fpecifiijh verfhiedene Sade 
für eine andere z. DB. eine künſtlich erzengte gold- oder ſilberaͤhnliche 
Subftanz für wirkliches Gold oder Silber verkaufen würde, vor welder Haud⸗ 
Iungöweife jhon das A. T. warnt, wenn da Einigem der Borwurf gemacht 
wird: Argentum tuum versum est in scoriam; vinum tuum mixtum est 
aqua. Isai. I. Ein ungerechter Menſch ift auch derjenige, welcher dur zu 
Fleines Maß oder Gewicht Andere in Bezug auf die Ouantität der 
verkauften Waare wiflentlih hintergeht und fomit gegen das göttliche Verbot 
handelt: Non habebis in sacculo diversa pondera, majus et minus, nec 
erit in domo tua modius major et minor.... Abominatur enim Dominus 
eum, qui facit haec et aversatur omnem injustitiam. Deut. XXV. lUinge: 
rechtigfeit kann auch begangen werden in Bezug auf die Dualität ber 
Sade, wenn 3. B. Jemand ein krankes Thier wiffentlid für ein geſundes 
verkauft. Was übrigens von dem Verkäufer, das gilt auch von dem Käufer. 
Diefer darf nicht etwa die Unfenntniß feines Mitbruders in Bezug auf den 
wahren Werth feiner Sache benügen, um bdiefelbe unter dem Preije an ſich 
zu bringen. In allen bisher genannten Fällen ift, wenn eine Lebervortheilung 
wirklich ftatt gehabt hat, Berpflihtung zur Reititution vorhanden. Sollte 
aber ohme Wiſſen des Berkäuferd die verkaufte Sache einen der oben er- 
wähnten Defekte an fi haben, oder ohne Wiffen des Käufers höher im 
Werthe ftehen, als fie gefauft wird: fo wäre die begangene Ungerechtigkeit 
allerdings feine formelle, fondern nur eine materielle, ſomit nicht zuzurechnende 
und daher auch nicht zur Reftitution verpflichtende. Indeſſen tritt die Re- 
ftitutionspflicht Doch wenigſtens in dem Augenblide ein, in weldhem das aus 
Irrthum begangene Unrecht zum Bewußtſeyn fümmt. 

Dffene, von felbft fi darftellende Fehler, welde eine zum 
Verkaufe ausgebotene Sache an ſich hat, braucht der Verkäufer nicht anzu- 
geben, wenn er nur wegen eines foldhen Fehlers in entiprechender Weiſe den 
Preis herabfegt. Denn der Käufer fann ja in einem folhen Falle den 
Defekt felbft erfennen, weßwegen ich mic ihm mit meinem Rathe und meiner 
Hilfleiſtung nicht aufzubringen braude, wenn ich nicht etwa, weil mir für 
ihn zu ſorgen befonderd obliegt, ausnahmsweiſe eine fpecielle Verbindlichkeit 
gegen ihn habe. Ueberdieß ift eine Sache, die etwa einen oder den andern 
Fehler an ſich hat, deßwegen noch nicht ganz und gar und in jeder Be- 
ziehung unnützu. Daffelbe gilt felbft auch für den Fall, daß der Fehler 
ein geheimer iſt, wenn nur der Preis dem wahren Werthe der Sache 
angemefjen ift, ‚und die gekaufte Sache dem Käufer feinen Nachtheil und 
feine Gefahr bringt: »Jit ‚aber letzteres der Fall, würde nemlih der Kauf 
dem Käufer Schaden bereiten, weil in Rüdficht auf den Fehler, welchen bie 
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Sache an fih hat, der Preis nicht gemindert wird, oder würde der Kauf 
ihn mit Gefahr bedrohen, weil derjelbe fi in Folge eines folhen Fehlers 
im Gebrauche der gekauften Sache gehemmt jehen oder der Gebraud der- 
felben ihm ſelbſt ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, wie wen er. z. B. ein ruinofes Haus 
für ein folides, ungefunde. Nahrung für geiunde faufen würde: fo würde 
die Berjchweigung bed geheimen Fehlers einer Sache unfittlih ſeyn, denn 
ed it Sünde, Andern Gefahr und Nachtheil zu bereiten. 

Derjenige, welcher beim Kauf und Berfauf einzig den zu machen— 
den Gewinn fucht, defien Streben ift nicht auf einen nothmwendigen und 
fittlichen. Zweck gerichtet. Denn das Bedürfniß verlangt nur Austaufh, und 
zwar gewinntofen Austauſch der Sachen oder ihres Aequivalentes, des Geldes. 
Indefien fann das, was an ſich nicht gerade nothwendig und gut, aber auch 
nicht böfe ift, doch auf einen nothwendigen, fittlihen Zweck bezogen werben. 
Dies ift der Fall, wenn beim Handel mäßiger Gewinn gefucht wird, um 
3 B. die eigene Familie ernähren, um Arme unterftägen, um der Com⸗ 
munität dienen zu können ıc. Im diefen Fällen wird der Gewinn nicht als 
Zwed, fondern ald Lohn gehabter Mühewaltung erftrebt. 

Für geliehenes Geld Etwas (jey ed nun wieder Geld oder eine 
um Geld ſchätzbare Sade) annehmen, ift an fih unfittlid. Denn in 
diefem Falle würde das verfauft, was nicht ift, wodurd offenbar eine 
rechtswidrige Ungleichheit hervorgerufen würde. Das Geld nemlih gehört 
zu den Dingen, deren ordentlicher. und natürlicher Gebrauch ihren Verbrauch 
einſchließt. Wer Wein zum Trinfen, Getreide zur Speife gebraucht, der ver- 
braucht beides. So gibt auch derjenige dad Geld aus, der ed gebraudt. 
Darum kann man bei folden Dingen den Gebrauch nicht von der Sache 
trennen. Wem daher der Gebrauch berfelben zugeftanden wird, der erhält 
hiemit aud die Sade felbft, er wird Herr derfelben. Beim Mutuum wird 
dad Dominium von Einem auf den Andern übergetragen. Wie daher der- 
jenige, welcher gefondert den Wein und gejondert den Gebrauch ded Weines 
verfaufen wollte, denfelben zweimal oder vielmehr das zu verkaufen beab- 
fihtigen würde, was nicht ift, alſo Ungerechtigkeit beginge; wie es diefelbe 
Bewandtniß hätte, wenn Einer Wein oder Getreide ansleihen und dabei 
doppelten Erſatz anfprehen würde, einen für die Sache und einen zweiten 
für den Gebrauch derfelben: in gleicher Weife würde derjenige ungerecht 
handeln, welder für den Gebraudy des geliehenen Geldes Etwas verlangen 
und fo Wucher treiben würde.) Wird im A. T. den Juden erlaubt, von 


1) In 3 Sentent. dist. XXXVII. q. 1. a. 6. wird ein bejonderer Nachdruck darauf ges 
gelegt, daß das Geld Feine nugpbringende Sache fey: Omnes aliae res ex 
seipsis habent aliquam utilitatem, pecunia autem non, sed ex mensura utilitatis 
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Auswärtigen Zins zu nehmen, Deut. XXIII, fo ift dieß nur zur Vermeidung 
eined größeren Uebels gefchehen, nemlih damit die Juden nicht etwa aus 
Habſucht gegen die eigenen Brüder Wucher ſich erlauben mörhten. ') Im 
N. DB. aber insbefondere haben fih alle Menſchen ald Brüder unter ein- 
ander zu betrachten. Das menſchliche Geſetz geftattet zwar auch die An- 
nahme von Zins. Allein daffelbe kann nicht alles LUnfittliche verbieten, da 
ed das Beite der ganzen Communität, die nicht nur vollfommene, fondern 
auch unvollfommene Menſchen in fih fließt, im Auge haben muf. Es 
will nur, die Annahme des Zinfes geftattend, aber deßwegen nicht billigend, 
dem Nugen der großen Mafje nicht hemmend in den: Weg treten. . Zwar 
wird der Zins freiwillig, jedoch nicht fchlechthin freiwillig gegeben, denn die 
Nothwendigfeit, Etwas als Darlehen zu nehmen, treibt zur Annahme der 
Verbindlichkeit, dafür etwas zu verabreichen. Auch etwa mit dem Gelde zu 
machender Gewinn berechtigt denjenigen, welder ein Mutuum gibt, nicht, 
dafür etwas zu fordern, denn er würde auch in diefem Falle verfaufen, 
was noch nicht it, umd in Bezug auf deffen Erlangung er noch auf viel- 
fahe Hinderniffe ftoßen fönnte. Wird etwa ein Unterpfand für die gelichene 
Eade gegeben, fo muß der aus dem Gebrauch defielben gezogene Nutzen 
von der Hauptjumme im Falle der Reftitution abgezogen werben, es müßte 
nur jeyn, Daß es eine Sache z. B. ein Buch märe, deren Gebrauch nicht 
in Anſchlag gebracht zu werden pflegt. Wenn daher Ehriftus fagt: Date 
muluum, nihil inde sperantes, Luc. VI, fo hat er zwar einen Rath ge- 


aliarum rerum, Et ideo pecuniae usus non habet mensuram utilitatis ex ipsa 
pecunia, sed ex rebus, quae per pecuniam mensurantur secundum differentiam 
ejus, qui pecuniam ad res transmutat. Unde accipere majorem pecuniam pro 
minori, nihil aliud videtur, quam diversificare mensuram in accipiendo et dando, 
quod manifeste iniquitatem continet. &8 leuchtet ein, daß den Zeitverhältniffen bier 
ein großer Einfluß zuerfannt werden muß. 

’) rüber hatte Thomas 1. c. einen anderen Grund angegeben: Permissum fuit eis 
usuris et quibuscunque exactionibus extorquere ab injuste possidentibus, quod 
eis juste debebatur. Auf ſolche unſtatthafte Beweisführung ſieht fich derjenige bin- 
getrieben, der die abjelute Unzuläffigfeit des Zinsvertrages behauptet. Derjenige ba: 
gegen, welcher zwar den Wucher verdammt, die Annahme von Zinfen aber im All: 
gemeinen für erlaubt hält, erflärt fich einfach jenes gefeglich geftattete, ungleiche Ver: 
halten gegen Fremde und @inheimifche aus der allbefannten Unveräuferlichkeit bes 
Grundeigenthums bei den Juden, weldye Garantien darbot, die. bei Auswärtigen, welche 
ihr liegendes Habe für immer veräußern fonnten, nicht zu finden waren. Im Uebrigen 
fteht das mofaifche Gefeß vorherrichend auf Seite des unbeweglichen, nicht beweglichen 
Gigentbums, weil durch leßteres Induſtrie und Handel und fomit der Verkehr mit 
Auswärtigen befördert wird, welcher für die Juden in religiöfer Beziehung, nach dem 
Zeugniffe der Geichichte, immer mit Gefahr verbunden war. 
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geben in Bezug auf das Darlehen felbft, da nicht immer eine Verpflichtung 
dazu befteht. Dieß aber, daß wegen ded Mutuumd nichts angenommen 
werben foll, ift fein Rath, fondern ein Gebot. ') 


Bon den mit der Geredhtigfeit verbundenen Tugenden. 


Die Gerechtigkeit hat ihre wejentlihen Theile, welche in der Formel ſich 
ausfprehen: Meide dad Böſe und thue das Gute. Denn Beides gehört 
zu einem vollfommenen Act der Gerechtigkeit, der ein Gleichheitsverhältniß 
zwiſchen und und Andern herftellen fol, nemlih dadurd, daß man dem 
Nächſten zu Theil werden läßt, was man ihm fhuldig ift, aljo durd Gutes. 
thun, und weiterhin dadurh, daß man das einmal hergeftellte richtige Ver— 
bältnig bewahrt, was geichieht, wenn man fi von Beihädigung des Näch— 
ften enthält d. h. das Böfe meidet. Außer diefen wejentlihen Be- 
ftandtheilen hat aber die Gerechtigkeit auch noch bloß poten- 
tielle. Man verfteht unter lepteren einen Kreis von Tugenden, die zumeift 
mit der Gerechtigkeit verbunden zu feyn pflegen. 


) So fpricht fich alfo der heil. Thomas entichieden gegen den Zinsvertrag aus. Indeſſen 
finden wir bei ihm doch einige Neußerungen, welche auf eine Hinneigung zur mildern 
Beurtbeilung diefes Bertrages fchließen laffen. In Bezug auf den oben angeführten 
Ausſpruch Ghrifti bei Luc. VI. bemerft er, daß er doch auch in feiner Totalität als 
ein bloßer Rath aufgefaßt werben fönne, nemlich den Pharifäern gegenüber, welche 
Zins zu nehmen für erlaubt hielten, oder es fey wohl in jener Stelle gar nicht vom 
Mucher die Rede, fondern bloß ausgefprochen, daß wir, wie überhaupt, fo auch 
wegen eines Mutuums nicht unfere Hoffnung auf Menfchen ſetzen follen. Der heil. 
Thomas hält es auch für erlaubt, freiwillig Angebotenes anzunehmen, ja eine Gabe 
des Mohlwollens und der Freundichaft rüdfichtlih des Mutuums jogar zu urgiren, 
fowie über einen Erſatz wegen etwa zu erleivenden Schadens vertragsmäßig überein 
zu fommen: Si accipiat aliquid hujusmodi (sc. pecuniam vel aliud, cujus 
pretium pecunia mensurari potest) non quasi exigens, nec quasi ex aliqua ob- 
ligatione tacita vel expressa, sed sicut gratuitum donum, non peccat, quia etiam 
antequam pecuniam mutuasset, licite poterat aliquod donum gratis accipere, nec 
pejoris conditionis efficitur per hoc, quod mutuavit. Recompensationem vero 
eorum, quae pecunia non mensurantur, licet pro mutuo exigere, puta benevo- 
lentiam et amorem ejus, cui mutuatar, vel aliquid hujusmodi.... Si munus ab 
obsequio vel a linqua non quasi ex obligatione rei exhibeatur, sed ex bene- 
volentia, quae sub aestimationem pecuniae non cadit, licet hoc accipere el ex- 
igere et expectare.... Ile, qui mutuum dat, potest absque peccato in pactum 
deducere cum eo, qui mutuum accipit, recompensationem damni, per quod sub- 
trahitur sibi aliquid, quod debet habere. Hoc enim non est vendere usum pe- 
cuniae, sed damnum vitare. Et potest esse, quod accipiens mutaum, majus 
damnum evitet, quam dans inccurrat. Unde accipiens mutuum cum sua utilitate 
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Bei diefen Tugenden ift entweder die Herftellung einer völligen Gleich— 
heit unmöglich, wie bei der Religion (religio), da wir Gott nie geben 
können, was wir ihm ſchulden, der Pietät (pietas), in&befondere gegen bie 
Eltern, deren Liebe gegen die Kinder fo groß ift, daß fie bei vielen fein 
Aequivalent dafür findet, bei der Ehrfurdt (observantia), die fi immer 
für fleiner halten muß, al® die Tugend, der man fie zollt; ober es ift bei 
diefen Tugenden die Verpflichtung feine legale, auf ein ausdrückliches Geſetz 
fih gründende, wie bei der Gerechtigkeit im firengen Sinne des Wortes, 
fondern eine moralijhe, aus dem Boden der Eittlichfeit erwachſende, wie 
bei der Aufrichtigfeit (veritas), welde fih und die Dinge fo gibt, wie 
fie find, der Danfbarfeit (gratia), welde das empfangene Gute zu er- 


damnum alterius recompensat. 2. 2. q. 78. a. 2. Bemerfenswerth ift auch noch 
dies, daß Thomas fügt, es ſey Feine Reitiintionspflicht in Bezug auf das durch Wucher 
Gewonnene vorhanden, wenn daffelbe eine Sache wäre, bei welcher, wie bei Gelb, 
Mein, Getreide, der Gebrauch von der Sache nicht getrennt werben kann (alfo eine 
res fungibilis, wie die Schule fagt). Nur wenn diefe Trennung möglich wäre, wit 
bei einem Haufe, oder Ader, ſey Reſtitution zu leiften. I. c. a. 3. Die Frage, ob 
man Geld auf Zinfen nehmen dürfe, b antwortet er gleichfalls bejahend: Quamquam 
nullatenus liceat quemquam ad mutuandum sub usuris inducere, ab eo tamen, 
qui hoc paratus est facere et exercet, mutuum sub usuris accipere licitum est, 
dummodo quis propter suae necessitatis subventionem hoc faciat. 1. ec. a. 4. Die 
Gründe, welche er für dieſe beiden Behauptungen angibt, find freilich in dem Geiſte 
gegeben, in welchem er dic Unerlaubiheit des Zinsvertrages vertheidiget. Das Gr: 
wucherte, fagt er, ift Beine Frucht der als Mutuum gegebenen Sadye, fondern Etwas 
durch befondern Fleiß Erworbenes, daber feine Reftitutionspflicht daran haftet. Gott, 
fagt er weiter, benützt auch das Beſe zur Verwirklichung guter Zwecke. In gleicher 
Weiſe bürfe auch der Menſch von dem Wucher Gebraucd machen, um für feine Roth 
Abhilfe zu finden, alfo Geld auf Zinfen nehmen. Aber derlei Aeußerungen bringen 
doch ein gewiffes Schwanfen in feine Anficht von der abfoluten Unerlaubtheit des 
Zinsvertrages. In unjeren Tagen kann bie Frage, ob es erlaubt fen, Zins zu nehmen 
oder zu geben als durch die allgemeine Praris und die wenigftens indirefte Zuftimmung 
der Kirche entfchieden betrachtet werben. Dem Oberhaupt der Kirche dedicirte oder 
wenigitens unter deſſen Augen verbreitete Schriften, in welden die Zuläffigkeit des 
Zinsvertrages vertheidiget wird, haben feine Mifbilligung erfahren. Durch unfere 
Berhältniffe it in der That das Geld eine res frugifern geworden. Nicht bloß Arme, 
fondern auch Bermögliche nehmen Geld auf Zinfen und machen damit in der Regel 
einen Gewinn, der bei weitem das überfteigt, was fie als Zins geben, fo daß ber 
Vertrag entfchieden zu ihrem Vortheile ausfchlägt, und hiemit die Gefahr der Unter: 
drückung der Armen als befeitigt erfcheint, wenn die geftellten Forderungen die geſetzlich 
gezogenen Grenzen nicht durchbrechen. Im Uebrigen verweifen wir denjenigen, welcher 
die Anjchauungsweife des heil. Thomas von dem eben befprochenen Gegenſtande noch 
ausführlicher dargelegt fehen will, auf befien Schrift: De usuris in communi et de 
usurarum contractibus. (opusc. 73.) Bgl. 2. 2. q. 57— 78, 
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fegen fuht, der gerechten Rache (vindicatio), welde das Böje vergilt 
oder abwehrt, endlich bei der Freigebigfeit (liberalitas) und Freund— 
lichkeit (affabilitas sive amiecitia). 

Dieje beiden Momente, durch welche die eben erwähnten Tugenden fi 
von der Gerechtigkeit im ftrengen Sinne des Wortes unterjcheiden, find der 
Grund der Scheidung und ſomit der von den Erweiſen und Erſcheinungen 
diejer Tugend geionderten Behandlung derjelben. 

Nachdem Thomas in folder Weiſe den bloß rationellen Begriff der 
Gerechtigkeit, welcher felbft auch bei den heidniſchen Autoren fich findet, im 
chriſtlichen Geifte erweitert und hiemit die oben erwähnten Momente defjelben 
dem Kreiſe des Fafultativen entrüdt und in die Sphäre des eigentlih und 
ftreng ©ebotenen eingetragen hat, beginnt er, von den mit der Gerechtigfeit 
möglicher Weije verbundenen Tugenden im Befondern zu fpredhen. 

- Das lateinische Wort religio fann abgeleitet werden von relegere, was 
auf die ftete Erinnerung an das Göttliche hinweiſt, daher diejenigen, welche 
ihr ganzes Leben dem Dienfte Gottes gewidmet haben, Religiofen genannt 
werden; oder von re-eligere, welche Ableitung eine Andeutung enthält 
von der in der Religion liegenden Aufforderung, daß der Menſch Gott, 
von dem er durd die Sünde abgefallen ift, wieder erwählen ſoll; oder von 
religare, da die Neligion den Menjhen mit Gott verbindet. Im Allge- 
meinen, man mag nun was immer für eine von dieſen Ableitungen des 
Worted annehmen, bezeihnet Religion eine gewifje Beziehung 
zu Gott, mit weldem, als dem ewig ſich gleich bleibenden Princip, wir 
und verbinden, den wir, da er der legte Zweck ift, ftetd in der Erinnerung 
haben und, wenn wir ihn fündigend verlaffen haben, duch Glauben und 
das Bekenntniß ded Glaubend wieder zu gewinnen und beftreben jollen. 
Der unmittelbare und eigenthümlihe Act der Religion aber ift bie 
Uebung des Gott gebührenden Eultus und der Erweis der ihm 
zufommenden Ehrfurdt. Außer den unmittelbaren, bat fie jedoch aud 
ihre mittelbaren Acte, die fie mitteld der unter ihrer Herrſchaft ftehen- 
den Tugenden hervorruft, jo 3. B. ruft fie duch das Erbarmen die 
Sorge für Witwen und Waiſen hervor, durch die Tugend der Eelbftbe- 
herrſchung die Reinbewahrung von der Beflefung der Welt. Aus diefem 
Grunde wird Beided von dem hi. Jakobus c. I. 27 als reine, unbefledte 
Religion vor Gott und dem Vater bezeichnet.) 


1) Diejenigen alfo, welche glauben, daß fie fich durch einiges Almoſen, wegen deſſen fie 
fich vielleicht nicht einen einzigen ihrer gewöhnlichen Genäffe verfagen, nicht das Ge: 
ringftie von ihrer Behaglichkeit aufgeben, von den unmittelbaren und eigentlichen 

- Meligionsacten, dem Gult, der Berehrung und Anbetung Gottes lostaufen Fönnen, 


Die Verpflichtung zur Religion rejp. Gottesverehrung ift eine 
natürlihe; nur die Art und Weife der Erfüllung diefer Pflicht beruht auf 
pofitiven, göttlichen oder menſchlichen Gejepen. ") 

Iſt es überhaupt etwas Gutes, Jemandem das, was man ihm jchuldig 
ift, zu Theil werden zu laffen, fo muß es auch etwas Guted, Tugend 
feyn, wenn das Geſchöpf, die richtige, untergeordnete Stellung zu Gott an- 
nehmend, dem höchſten Weſen die Ehre und den Cult erweist, welchen es 
demfelben zu erweifen verpflichtet ift. Die Einheit diefer Tugend aber 
erhellt aus der Einheit Gottes, auf den‘ die Religion gerichtet ift, und zwar 
aus Einem Grunde, nemlih weil Ddiefer der Urheber und Beherricher aller 
Dinge ift, fo daß aljo die vielen Acte, in welchen die Religion ſich aus— 
fpricht, indem der Religiöfe Gott verehrt, ihm dient, ihm Gelobungen macht 
und Opfer darbringt, zu ihm betet ıc. zulegt alle in dem Einen Acte der 
Ehrfurdt und Huldigung gegen denjenigen centriren, der ſich felbit als 
Vater (dem die Erzeugung und die Herrichaft zukömmt) bezeichnet und als 
folder feine Ehre einfordert, wenn er fpridht: Si ego pater, ubi est honor 
meus? Malach. I. Die Berfhiedenheit aber der Tugend der 
Religion von den übrigen Tugenden erhellt ſchon daraus, daß die 
Gott zu erweijende Ehre eine bejondere ift, weil die Unendlichfeit des gött- 
lihen Weſens eine andere Ehre verlangt, als fie gefchöpflihe Weſen an- 
Iprehen können. Bon den theologifhen Tugenden insbejondere 
unterfcheidet fich die Tugend der Religion dadurd, daß Gott nicht, wie 
es bei jenen der Fall ift, ihr Object (dieß ift der Gott dargebrachte Eult), 
fondern vielmehr ihr Ziel ift, denn Gott ift e8, dem der Eult dargebracdht 
wird, woraus folgt, daß die Religion eine moraliihe Tugend ift, die nicht, 
wie die theologifhe unmittelbar auf den Endzwed, fondern auf das gerichtet 
ift, was auf die Erlangung ded legten Zweckes abzielt. Wenn daher au 
die theologiihen Tugenden in einem urfächlihen Verhältuifje zur Uebung 
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find in großem Irrthume befangen. Sie unterlaſſen nicht nur Etwas durchaus Noth- 
wendiges, fondern ſetzen fich auch der größten Gefahr aus, daß ihre ſecundären Religions: 
Acte, ihr fogenanntes anftändiges Leben, ihre Wohlthätigkeit und Bruderliebe desjenigen 
beraubt wird, was denfelben vor Gottes Augen allein einen wahren Wertb geben 
fann, nemlich der ununterbrochenen Heiligung ihrer Thätigfeit durch die flete Bezieh— 
ung auf Gott und den fertvauernden Verkehr mit ihm. Den innigen Zufanımenbang 
der unmittelbaren Religionsacte mit den mittelbaren beweift die Geſchichte und die 
tägliche Erfahrung. Wo wahre Gottesverehrung ift, da findet man auch die Uebung 
jeglicher Tugend, wo «8 aber an jener gebricht, da ift es auch um diefe nicht gut beftellt. 
') De dictamine rationis naturalis est, quod homo aliqua faciat ad reverentiam 
divinam. Sed quod haec determinate faciat vel illa, istud non est de dietamine 
rationis naturalis, sed de institutione juris divini vel humani. 2. 2. q. 81. a. 2. 
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der Religion ftehen, weßwegen der heil. Auguftin jagt, daß Gott dur 
Glaube, Hoffnung und Liebe verehrt werde: fo fallen doch defwegen beide 
nicht als identiſch zuſammen. 

Die Gottesverehrung hat eine innere und eine äußere Seite, 
wie der Pſalmiſt es ausſpricht, wenn er ſingt: Cor meum et caro mea 
exultaverunt in Deum vivum. Ps. LXXXIII. Wir verehren Gott nicht um 
jeinetwillen, denn Gott ift aus fich ſelbſt voll der Herrlichkeit. Das Ger 
Ihöpf kann derſelben nichts beilegen. Wir verehren Gott um unjer felbit 
willen, um nemlich durdy Unterordnung unter ihn unfere normale Stellungx 
zu erlangen und fo mit dem höchften Weſen in Verbindung zu treten. Der 
menſchliche Geift aber bedarf, um mit Gott ſich verbinden zu fünnen, der 
Vermittlung des Sinnliden. Rom. I. Darum find bei dem Gotteödienfte 
gewiſſe äußere Elemente nothwendig, damit dadurch der menfchliche Geift zu 
geiftigen, mit Gott verbindenden Acten erregt werde. Die innern Acte er- 
jcheinen daher bei ver Religion zwar immer ald die Hauptfahe und als 
etwas an ſich derſelben Angehöriges, weßwegen der Heiland auffordert, 
Gott, der Geift ift, im Geifte und in der Wahrheit anzubeten. Joh. IV. 
Indefien entipredhen doch die äußern Religionsacte der finnlihen Natur des 
Menſchen und ftchen mit den Innern geiftigen Acten, ald deren Zeichen und 
Erregungsmittel, in Beziehung und nächſtem Zufammenhang, find alfo, wenn 
auch als jecundär zu betrachten, doch am ſich nicht verwerflid. ') 

Zu den innern Religionsdacten gehört die Andacht (devotio). Bei 
den Heiden nannte man diejenigen devot, welche fich jelbit den Göttern zum 


1) Of. contr. Gent, III. c. 119: Exercentur etiam ab hominibus quaedam sensibilia 
opera, non quibus Deum excitent, sed quibus seipsos provocent in divina, sicut 
prostrationes, genußlexiones, vocales clamores et cantus, quae non fiunt quasi 
Deus his indigeat, qui omnia novit, et cujus voluntas est immutabilis; et affectum 
mentis et etiam motum corporis non propter se acceptat, sed propter nos fa- 
cimus, ut per haec sensibilia opera intentio nostra dirigatur in Deum et affectio 
accendatur, simul etiam per hoc Deum profitemur animae et corporis auctorem, 
eui et spiritualia et corporalia obsequia exhibemus. Propter hoc non est mirum, 
si haeretici, qui corporis nostri Deum esse auctorem negant, hujusmodi corporalia 
obsequia Deo fieri reprehendunt. In quo etiam apparet, quod se homines esse 
non meminerunt etc. Was insbefondere die Kniebeugung anbelangt, fo bezeichnet 
der heil. Thomas biefelbe als einen Met der Demuth, die eines der Haupterfordernifie 
bei der Gottesverehrung ift: Est signum humilitatis propter duo 1) quia, qui genua 
flectit, quodammodo parvificat se et subjicit se ei, cui genua flectit. Unde per 
hujusmodi ostenditur recognitio propriae fragilitatis et parvitalis 2) quia in genu 
est fortitudo corporis. Quando ergo quis genua flectit, protestatur debilitatem 
suae virtatis. Et inde est, quod exteriora signa corporalia exhibentur Deo ad 
conversionem et exercitium spirituale animae interioris etc. Ad Ephes. Ill. lect, 4. 


400 


Tode für das Wohl Anderer weihten, wie folhes Livius von den beiden 
Deciern berichtet. Die Devotion oder Andacht ift alfo ein Willensact, ver- 
möge deſſen der Menſch ſtets bereit und fertig ift, Alles zu tun, was auf 
den Dienft Gottes fich bezieht. 

Die äußere Urfache der Andacht ijt Gott durch feine Gnade. Die 
innere Urſache aber iſt, weil die Devotion. ein Willensact ift, welcher Er- 
fenntniß vorausjegt, die Betrachtung, und zwar.die Betrachtung der gött- 
lihen Güte und Wohlthätigfeit, welde ihrer Natur nad Liebe, die nächfte 
Urſache der Devotion, erzeugt, ſowie die Betradhtung der eigenen Mangel: 
haftigfeit, welche den Hochmuth ausihließt und jomit den Menſchen zur 
Unterordnung unter Gott vorbereitet, (worin dad Weſen des Gottesdienfted 
befteht). Beſonders ijt die der Menjchheit Ehrifti zugewendete Betrachtung 
das. Mittel, die Devotion zu fördern, denn dadurch wird nicht nur. die 
Kenntniß des Göttlihen dem Menſchen crleichtert, fondern auch durch das 
Medium der Sinnlichfeit hindurd die Liebe auf eine befondere, der Schwäche 
des menjchlichen Geiftes entiprechende Weije angeregt, weßwegen ed in. der 
auf die Menfhwerdung Chrifti fi beziehenden Präfation Heißt: Ut, dum 
visibiliter Deum cognoscimus, per hunc in invisibilium amorem rapiamur. 
Eben darum, weil nit bie Betrachtung des Höchſten gleichſam in der 
Gottheit, alfo auch Feine befondere Kenntniß und Wiſſenſchaft erforderli 
ift, damit die Devotion Boden gewinne, findet fie ſich nicht felten bei ganz 
einfahen Menſchen, jo wie bei dem weiblichen Geſchlechte, welchem eben 
vielleiyt der Abgang umfafenderen Wiffens, welches fie ftol; machen fönnte, 
die Hıngabe an den Dienft Gottes erleichtert. Ilebrigens wird das Gefühl 
des Andähtigen von Freude zu Trauer und von der Trauer zur 
Freude fih wenden. Die Betrachtung der göttlichen Güte wird Luft 
hervorrufen nad dem Worte des Pfalmiften: Memor fui Dei et delectatus 
sum. Ps. LXXVI. Das Bewußtſeyn aber, noch nit vollfommen an dem 
höchſten Gute Aurheil zu haben, wird vielleicht zur Trauer ftimmen, wie 
dieß bei dem Pſalmiſten der Fall war, da er fpricht: Sitivit anima mea 
ad Deum vivum..... Fuerunt mihi lacrymae meae panes. Ps. XLI. 
Wendet fih aber die Betrahtung dem eigenen Ich zu, fo ift die Erwä- 
gung der eigenen. Unvollfommenheit ganz geeignet, Trauer zu erzeugen, 
die aber alsbald in Freude fih verwandelt, wenn ein Strahl der Hoff: 
nung auf die göttlihe Hilfeleiftung ‚in die betrübte Seele fällt. Darum 
können die Thränen, welche die Andacht vergießt, eben jowohl Thränen der 
Freude, ald Thränen des Schmerzes ſeyn, da der Schöpfer diefes Eine 
Zeichen gegeben hat, um damit beiderlei Gefühle äußerlich fund zu geben. 

- Zu den Religionsacten gehört auch dad. Gebet, wodurd der Menſch 
Gott verehrt und fih ihm unterorduet, indem er -betend nicht nur Gott 
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ald die Duelle alles Guten, das er wünfcht und erwartet, anerfennt, fon- 
dern auch zugleih ihm gleihjam feine eigene Perſönlichkeit ald Opfer 
darbringt. ') 

Das Gebet ald Bitte gefaßt, wourzelt nicht im Begehrungs-, fondern 
im Erfenntniß-VBermögen. Zu der Erfenntniß diefer Wahrheit führt 
ſchon die Etymologie des Wortes Gebet, oratio. Denn orare ijt fo viel 
ald dicere. Das Sprechen aber ift Sache der Intelligenz. Oratio ift 
gleih oris ratio, wobei freilich nicht an die bloß erfaſſende, fpeculative, 
fondern an die verurfachende, praftiiche Vernunft zu denfen ift, jedoch fo, 
daß diefelbe nicht ald vollfommene, eine gewijje Wirkung nothwendig her- 
vorbringende, Sondern ald unvollftommene, nur einen gewifien Erfolg vor- 
bereitende Urſache begriffen wird, da Gott, au welchen das Gebet gerichtet 
wird, nit etwa als fügſames Werkzeug der menſchlichen Wünjche unter, 
fondern vielmehr herrichend über den Menſchen fteht. Wenn ed daher aud 
heißt, daß Gott auf das Verlangen der Menſchen achte, Ps. IX, fo ift 
damit das Gebet nicht als ein Act des Begehrungsvermögens, jondern nur 
ald Drgan, ald Dolmetſcher des menſchlichen Begehrend bezeichnet. Indeſſen 
fteht Dafjelbe do mit dem Begehrungd-VBermögen im innigften Zufammen- 
hange, da der Wille, fowie Die übrigen Fähigkeiten, jo au das Erfenntniß- 
vermögen zum Wcte erregt. 

Die NRothwendigfeit und Nüglihkeit des (Bitt-) Gebetes 
fönnte nur derjenige in Abrede ftellen, der die Wirflichfeit der göttlihen 
Vorſehung läugnet, oder diefelbe zum ftarren, eifernen Gejeß der Nothwen- 
Digfeit macht, oder eine unveränderlihe Verflechtung der Urſachen annimmt, 
oder etwa fürdhtet, daß durch die Wirkſamkeit der menſchlichen Bitten in 
das göttliche Weſen jelbit Wechſel und Wandel hineinfommen möchte, 


1) Es ift in dem Folgenden vorzugsweife nur von Giner Art des Gebetes die Rede, 
nemlih vom Bitt-Gebete. Cl. in 4 Senten. dist. XV, q. 4. a. 1: Oratio dieitur 
quasi oris ratio, Unde ex suo nomine oratio significat expressionem alicujus actus 
rationis per eflectum oris. Habet autem ralio duos actus eliam secundum quod 
est speculativa 1) componere et dividere et iste actus rationis expıimitur ore per 
orationem, 2) discurrere de uno in aliud innotescendi causa, ei secundum hoc 
similiter oratio quaedam dicitur. Et quia sermones rhetorici, qui conciones di- 
cuntur, continent argumentationes ad persuadendum accomodatas, inde est, quod 
eliam oraliones dicuntur et rhetores oratores. Et quia orationes istae praecipue 
quantum ad genus causarum, quod judiciale dicitur, ordinantur ad hoc, quod 
aliquid a judice petamus, unde et in jure advocationes postulationes dicuntur: 
ideo translatum est ulterius hoc nomen ad signilicandam pelitionem, quam Deo 
aliquis facit, velut judici, qui habet curam nostrorum actuum, et sic diffinit Da- 
masc. oralionem: Oratio est petitio decentium a Deo. Sic enim loquimur hic de 
oralione etc. 


Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 26 
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Dagegen haben wir die evangelifche Mahnung: Petite et accipietis, Mt. VII. 
Oportet semper orare et non deficere, Luc. VII, und wir haben alle 
Urſache, feſt zu glauben, daß die Befolgung diefer Aufforderung und ſicher 
mitten zwifchen den beiden Ertremen, von denen Eines Alles unter das 
Geſetz der Nothwendigkeit ftellt, das Andere aber das göttliche Walten ald 
veränderlih und wechſelnd darftellt, hindurch führen werde. Die göttliche 
Borfehung beftimmt (von Ewigkeit her) nicht nur die Wirfungen, fondern 
auch die Urfachen, aus welchen, und die Ordnung, in weldyer fie eintreten 
follen. Als Urſachen muß man aber auch die. menjchlihen Handlungen 
gelten laffen. Daher müffen die Menſchen Etwas thun, nit, um durch 
ihre Handlungen die göttlihen Fügungen abzuändern, ſondern um durd) bie 
felben gewiffe Wirkungen in der von Gott beftimmten Ordnung hervorzu- 
bringen. Was aljo bei den natürlichen Urſachen, das gefchieht auch beim 
Gebete. Wir beten nicht defwegen, um die göttlihen Anordnungen umzu- 
ftoßen, fondern um das zu erlangen, was, nach göttliher Beitimmung, durch 
unfer Gebet fi erfüllen foll, fo daß alfo, wie der Hl. Gregorius fagt, 
bie Menſchen verdienen mögen, duch ihr Flehen das zu erhalten, was ber 
allmächtige Gott ihnen (unter diefer Borausfegung) zu geben von Ewigkeit 
ber befchloffen hat.") Sagt man aber etwa dem Betenden: Der himmliſche 
Vater kennt deine Bebürfniffe, Mt. VI. 8, warum beteft du? fo wird er er 
widern: Ich bete nicht, um Gott meine Bedürfniffe fund zu thun, fondern, 


1) CH. contr. Gent. II. c. 95, wo es unter Anderm heißt: Non ad hoc oratio ad 
Deum funditur, ut aeterna providentiae dispositio immutetur (hoc enim impos- 
sibile est), sed ut aliquis aliud, quod desiderat, assequatur a Deo. Piis enim de- 
sideriis rationalis creaturae conveniens est, quod Deus assentiat, non tamquam 
desideria nostra moveant immobilem Deum, sed ex sua bonitate procedit, ut con- 
venienter desiderata perficiat. Quum enim omnia naturaliter bonum desiderent, 
ad supereminentiam autem divinae bonitatis pertineat, quod esse et bene esse 
omnibus ordine quodam distribuat, consequens est, ut secundum suam bonitatem 
desideria pia, quae per orationem explicantur, adimpleat. Gott um Etwas bitten 
heißt alfo nicht fo viel, als ihn von ſich abhängig machen, den Schöpfer dem Gr: 
fchöpfe unterorbnen wollen. Wenn Jemand flehend an Gott fich wendet und dabei 
unendlich mehr auf Gottes Güte uud Erbarmen, als auf den Werth feines Bittgebetes 
rechnet, wie fanı man von einem Solchen fagen, daß er gewiffermaßen die Stellung 
des Stärkeren einnehme, da doch fonft nirgends das Bewußtſeyn des Mechtes und ber 
Kraft die demüthige Form der Bitte zu wählen pflegt? Im der Bitte liegt jedenfalls 
das Befenntniß, daß derjenige, am welchen biefelbe gerichtet ift, das Verlangte geben, 
aber auch verweigern kann. L. c. 96 umterfcheidet der heil. Thomas zwifchen einer uni: 
verfellen und partiflularen Orbnung, wovon bie erftere unveränderlich, die zweite 
dagegen veränderlich ift: Cum omnes effectus ordinem adinvicem habeant secundum 
quod in una causa conveniunt, oportet tanto communiorem ordinem esse, quanio 
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um mir lebendig bewußt zu werben, daß ich in meinen Nöthen zur gött- 
lihen Hilfe meine Zufluht nehmen muß. Sagt man ihm aber: Gott ift 
unendlich gütig, er wird dir ohne deine Bitte geben, was du nöthig haft, 
fo wird feine Antwort feyn: Gott gibt Einiges nur denen, die betend ſich 
an ihn wenden, und zwar um ihred eigenen Bortheild willen, damit fie 
nemlich vertrauensvoll ſtets zu ihm feine Zuflucht nehmen und ihn als die 
Duelle alles Guten erkennen mögen. 

Man betet, um Gnade und einftige Verherrlihung zu erlangen. Diefe 
aber gibt nur Gott: Gratiam et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXIH. 
Darum ift ed zulegt Gott allein, zu dem unfer Gebet gerichtet feyn foll. 
An die Engel und Heiligen dürfen wir nur in der Abficht bittend uns 
wenden, damit um ihrer Verdienfte und um ihrer Fürbitte willen unfere 
Gebete von Erfolg feyn möchten. Darum betet au die Kirche zu Gott, 
daß er ſich unfer erbarmen möge, die Heiligen aber bittet fie, daß fie für 
und Fürbitte einlegen möchten, fo daß alfo der dabei geübte religiöfe Eult 
nur auf Gott geht,..ven wir betend als die Quelle alles Guten befennen. 
Indeſſen muß man die Anrufung der Fürbitte der Heiligen im Gebete gelten 
laffen und darf nicht etwa bedenklich fragen: Wie denn wohl die Heiligen 
von inneren, geitigen Vorgängen, welche bei dem Gebete vorkommen, 
‚Kunde haben fönnen? Die Heiligen, welde Gotted Anfhauung genießen, 
find in und mit Gott, fie erhalten alfo in ihm und durch ihn Offenbarungen, 
und am gewiffeiten in Bezug anf Dinge, die fie zunächſt angehen, alſo auch 
in Berug auf die an fie gerichieten Bitten. Dieje höhere Mittheilung fegen 
wir aber nur bei den zur Anſchauung Gottes gelangten Heiligen voraus. 
Dies ift die Urſache, warum wir ſolche, die im Reinigungsorte find, nicht 
um ihre Fuͤrſprache anflehen, fo wie wir auch Lebende nicht betemd, fondern 
nur in einfacher Rede mit ihnen verfehrend, um ihre Fürbitte bei Gott 
angehen. 


universalior est causa. Unde ab universali causa, quae Deus est, ordo proveniens 
necesse est, quod omnia complectatur, Nihil igitur prohibet, aliquem particularem 
ordinem vel per orationem vel per aliquem alium modum immutari; est enim 
extra illum ordinem aliquid, quod possit ipsum immutare..... Quodsi aliis causis 
immobilitas divini ordinis effectus non subtrahit, neque orationum efficaciam tollit, 
Man darf alfo nicht mit den Stoifern fagen, das Bittgebet ſey unnütz. Valent igitur 
orationes non quasi ordinem aelernae dispositionis immutantes, sed quasi sub 
tali ordine etiam ıipsae eristentes. Nihil autem prohibet per orationum efficaciam 
aliquem particularem ordinem alicujus inferioris causae immutari, Deo faciente, 
qui omnes sapergreditur causas. Die univerfelle Ordnung ift alfo eine unveränders 
liche (weil unbebingte), bie particulare dagegen eine veränderliche (meil bedingte); Gott 
aber ift und bleibt der Herr feiner Sejchöpfe und alles deffen, was in feiner Schöpf: 
ung geſchieht, und ift nicht ihr Sklave. 
26 * 
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Sofrated war, wie M. Balerius berichtet, der Auſicht, man dürfe die 
unfterblihen Götter nur im Allgemeinen bitten, und Gutes zu Theil werden 
zu lafien, da nur dieje felbft wüßten, was uns wahrhaft nüglid ift, wir 
entgegen häufig das erjehnten, was wir beſſer nicht erlangen würden. Diefe 
Anſicht ift in gewiffer Beziehung wahr, nemlih in Bezug auf dasjenige, 
wovon.der Menſch einen guten und einen ſchlechten Gebrauch machen, was 
aljo möglicher Weife ihm auch ſchädlich feyn kann. Reichthum hat ſchon 
Vielen Verderben gebracht, Ehre nit Wenige zu Grunde gerichtet, was 
auch von der Erlangung der Herrfhaft, von glänzenden Verbindungen und 
ähnlihen Dingen gilt. Daraus folgt aber nur foviel, daß man Gott um 
das Zeitlihe nur bedingt bitten dürfe, nemlich infoferne, ald das- 
felbe ein Mittel ift, um das höchfte Ziel, die ewige Seligfeit, erlangen zu 
können, indem nemlich die zeitlichen Güter zur Erhaltung des irdiſchen 
Lebens nothiwendig find, fomit auch ald Bedingung der zum ewigen Leben 
hinführenden Tugend betrachtet werden müfjen. Darum fordert und aud) 
der Heiland auf, zuerft dad Reich Gottes und feine Gerechtigkeit zu juchen, 
da das Uebrige fofort und beigegeben würde, Mt. VI, indem er jo das 
Zeitliche ald das Untergeordnete bezeichnet, welches nicht als Zweck, fondern 
nur als Mittel zum Zwecke gefucdht werden darf. Dagegen gibt e8 aud 
Güter, die der Menfch nicht mißbrauchen fann, die alfo auch feine Gefahr 
bringen fünnen. Dahin gehört dasjenige, wodurd wir felig und der Selig. 
feit würdig werden. Um diefe Güter nun darf man in beftimmter 
Weife und unbedingt beten. Darum betet der Pfalmift ganz abfolut: 
Ostende faciem tuam et salvi erimus, Ps. LXXIX. 20, und wiederum: 
Deduc me in semitam mandatorum tuorum, Ps. CXVIII. 33. Solche 
Bitten enthält auch das Gebet des Heren, Mt. VI. Luc. Xl. In Bezug 
auf diefe göttlihen Gnadengeſchenke ift nicht zu fürchten, daß da etwa ber 
menſchliche Wille mit dem göttlihen Willen in Widerſpruch fommen möchte, 
vielmehr ſetzt das Verlangen nad) denfelben eine Gleihförmigfeit des menſch— 
lihen Willens mit dem göttlichen voraus, da ed von Gott heißt, er wolle, 
daß alle Menfchen felig werden. I Tim. I. ') 

Für Andere zu beten mahnt fchon die Liebe, die nicht nur auf 
ihr eigenes, fondern aud auf das Wohl der Mitbrüder bedacht ift, forwie 





) Die Gigenfchaften des Gebetes ſtellt der Heil. Thomas in feiner „Expositio devotissima 
oralionis dominicae ‚* (opusc. 7.), furz fo zufammen: Debet esse oralio secura, 
ordinata et humilis, d. I. es muß gebetet werben mit Vertrauen, nur um Gerignetes, 
das Himmlifche muß den Borzug vor dem Srdifchen, das Geiftige vor dem Sinnlichen 
behaupten, es darf der Betende nicht auf die eigenen Kräfte bauen, fondern muß zu⸗ 
legt Alles von Gott erwarten. 
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die ausdrücdliche Aufforderung des Apoſtels: Orate pro invicem, ut salve- 
mini. Jac. V. Ghriftus hat und auch beten gelehrt, nicht „mein“, fondern 
„unfer Vater“, nicht, „gib mir*, fondern „gib und.“ Denn der Lehrer der 
Einheit wollte nicht, wie der heil. Enprianus fagt, daß man für fih allein, 
fonden daß Jeder für Alle bete, da aud Er Alle in ſich allein getragen 
hat. Sollte au die Fürbitte Andern nutzlos feyn, weil fie der Wirkung 
des Gebetes ein Hinderniß entgegenfegen: jo hat doch das Gebet immerhin 
einen Werth für den Betenden felbft, da daſſelbe deßwegen nicht feiner Ber- 
dienftlichfeit beraubt wird. Da wir übrigens nicht willen fünnen, ob das 
Gebet der Fürbitte eine Wirkung haben werde, oder nicht, jo dürfen wir 
Niemanden davon ausfchliegen. Für die Guten müfjen wir beten, weil das 
Gebet Mehrerer bei Gott leichter Erhörung findet, Rom. XV, weil e8 zum 
Frommen Bieler gefhieht, wenn Gott von Vielen für die den Gerechten 
erwiefenen Gnaden Danf gefagt wird, II Cor. I, und bie Gerechten felbft 
darin ein Bewahrungsmittel vor Stolz; haben, wenn fie nemlid erwägen, 
daß fie immerhin noch der Gebete der minder Vollkommenen bedürfen. Für 
die Sünder muß gebetet werden, damit fie fich befehren. Ob fie zur Be 
fehrung und zur Seligfeit vorherbeftimmt feyen oder nicht, das fünnen wir 
nicht wiffen, müffen es daher Gott anheimftellen. Auch die Feinde dürfen 
beim Gebete nicht ausgeſchloſſen werden, da wir Die ansdrüdlihe Mahnung 
de8 Herrn haben: Orate pro persequentibus et calumniantibus vos. Mt.V. 
Zwar ift es (außerordentliche Bälle ausgenommen) in der Regel wenigitens 
nur eine Sache der Bolltommenheit, nicht der Nothwendigkeit, für viefelben 
fpeciell zu beten, fowie wir auch nur im Allgemeinen zur Feindesliebe ver- 
pflihtet find, zur fpeciellen Liebe nnd Hilfeleiitung aber nur infoferne, als 
wir bereit fein müfjen, den Feinden im Falle der Noth beides angedeihen 
zu laſſen. Allein bei den allgemeinen Gebeten, die wir für Andere ver, 
richten, dürfen die Feinde nicht ausgefchloffen werden. Und dieß ift Sade 
der Pflicht. Man berufe fih dießfalls nicht auf Flüche, die in mehreren 
Stellen der heil. Schrift fih finden. Die in der heil. Schrift wider Feinde 
ausgeiprochenen Fluͤche (Ps. VI) find entweder Vorherverfündigungen des 
fünftig Gefchehenven, oder Anwünſchungen zeitlicher Uebel, die von Gott 
zur Beilerung über den Sünder verhängt werden mögen, oder es find Ge— 
bete, welche nicht wider die Menjchen, jondern wider das Neid der Sünde 
gerichtet find, oft find ed auch Ausſprüche des mit der göttlihen Geredhtig- 
keit in Bezug auf die Verdammung hartnädiger Sünder geeinten Willens. 

Der befte Dolmetſcher unfered Verlangens ift Das Gebet, 
welches der Herr felbft uns gelehrt hat. Diejed Gebet verrichtend 
beten wir in rechter Weile. Die Eingangsdworte „Vater unfer” ftimmen 
zum zuverfichtlichen Vertrauen, fo daß wir alsbald bittend zu Gott und zu 


— 


halten wagen. Sofort wendet das Gebet dem Höchſten, dem Endzwecke, 
Gott, ſich zu, deſſen Verherrlichung gewuͤnſcht wird mit den Worten: „Ge 
heiliget werde deine Name.“ Die Sehnſucht, an dieſer Herrlichkeit Antheil 
zu haben, ſpricht weiter: „Zukomme uns dein Reich.“ Von dem Zwecke 
wendet ſich das bittende Flehen zu den Mitteln, die zum Zwecke führen. 
Es wünſcht dad Verdienſt des Gehorſames: „Deine Wille geſchehe, wie im 
Himmel, fo aud auf Erden;“ ed verlangt das faframentalifhe und das 
irdifche Brod: „Unſer tägliches Brod gib und heute.“ Es können aber dem 
menſchlichen Ringen nad der Erreichung des Zieles fih Hinderniffe in ben 
Weg ftellen, die Sünde, die Verſuchung, die Uebel dieſes vom göttlichen 
Fluche getroffenen Lebens überhaupt, weßwegen die Bitten ſich anſchließen: 
„Bergib und unſere Schulden, führe und nicht in Verfuchung, erlöſe und 
vom Uebel.” Die erften drei Bitten werben ihre wolle Erfüllung jenſeits 
finden; die legten vier find auf die Bebürfniffe ded gegenwärtigen Lebend 
gerichtet. *) 

Was die weiteren Eigenfhaften des Gebetes anbelangt, fo wird 
insbeſondere das öffentliche Gebet, nicht bloß ein inneres, ſondern aud 
ein dußered, mändliches ſeyn müflen. Denn diefes muß zur Kunde des 
Volkes fommen. Dies ift aber nur duch den Außern Ausdruck des inner 
lichen Gebetes möglid. Darum ift mit Recht angeorbnet, daß die Diener 
der Kirche die Gebete derjelben mit lauter Stimme fprechen follen. Die 
nicht öffentlichen, fondern nur von Privatperfonen in ihrem Namen ver- 
richteten Gebete können bloß innerlich verrichtet werden, wie der Pſalmiſt 
gebetet hat, wenn er fpriht: Tibi dixit cor meum, exquisivit te facies 
mea, Ps. XXVI, und Anna, von der ed heißt: Loquebatur in corde suo. 
I Reg. I. Indeſſen können auch dieſe Gebete mündliche feyn, wie aus 


!) Der heil. Thomas macht darauf aufmerffam, daß bei Lukas c. XI. nicht ſieben, fons 
dern nur fünf Bitten fich finden. Gr läßt den heil. Auguftin auf die aus diefem Grunde 
erhobene Schwierigkeit für fich antworten, daß die dritte Bitte gewiffermaßen nur eine 
Wiederholung der zwei erflen Bitten ift, da der Wille Gottes vorzugsweife darauf 
gerichtet ift, baß wir feine Heiligfeit erfennen und mit ihm herrſchen mögen. Vom 
Uebel aber werden wir insbefondere dadurch erlöft, daß wir nicht in Verfuchung ges 
führt werben, weßwegen Lufas auch die letzte Bitte weggelaſſen hat. 2. 2. q. 88. a. 9. 
In der neuern Zeit hat man aus ber Verſchiedenheit der Relationen über das Gebet 
des Herrn, wie fie fich bei Matthäus und Lufas finden, den Schluß gezogen, daß der 
Helland Feine Gebetsformel, fondern nur im Allgemeinen eine Anweiſung geben wollte, 
wie man beten ſolle. Der Grund diefer Hypotheſe begreift ſich. Ginem Spftem, 
welches confequent durchgeführt, nur eine unfichtbare Kirche Ghrifti anzunehmen vers 
mag, kann eine Formel, welche eine äußere Seite derfelben vorausſetzt, nicht genehm 
fenn. Die Kirche aber hat nachweisbar von den früheften Zeiten an das Gebet des 
Herrn als eine Gebetoformel betrachtet und gebraucht. 
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den Worten ded Pfalmiften erhellt: Voce mea ad Dominum clamavi, voce 
mea ad Dominum deprecatus sum, Ps. CXLI. 2. und des Oſee XIV. 3: 
Reddemus vitulos labiorum nostrorum. Denn die äußern Zeichen, alfo 
auch die Worte, vermögen, wenn fie recht gewählt und nicht etwa ihrer 
Natur nah nichtsſagend oder zerftreuend find, Geift und Gemüth zu 
Gott zu erheben. Beim mündlichen Gebete winmet ſich der ganze Menſch, 
mit Leib und Seele, dem Dienfte Gotted. Es wird wohl auch von felbft 
das volle Innere nah Außen überftrömen und fo der in Gott entzüdte 
Geift den Leib erfaffen und mit ſich fortreißen, wie es dem Pialmiften 
ergangen ift, da er in die Worte ausbrach: Laetatum est cor meum et 
exultavit lingua mea. Ps. XV. Wenn daher der Heiland befiehlt, daß 
man, um zu beten, fi in feine Kammer einfchließen folle, Mt. VI, fo hat 
er gewiß nicht das mündliche Gebet verbieten, jondern nur von Oftentation 
und frömmelnder Eitelkeit warnen wollen. 

In Bezug auf das mündliche Gebet kann die Frage geftellt werben, 
ob ununterbrochene Aufmerffamfeit (attentio) nothwendig fey? Hierauf 
ift zu erwidern: Beſſer wird ficherlih der Zweck des Gebeted in jedem 
Falle erreicht, wenn ed mit fteter Aufmerfjamfeit verrichtet wird, ald wenn 
dieß nicht der Fall if. Damit aber das Gebet verdienftlih fey und über- 
haupt einen Erfolg haben fönne, dazu ift nicht die ganze Zeit des Gebetes 
andauernde Aufmerkfamfeit nothwendig. Die Kraft der erften Intention, 
mit welcher fih Jemand in's Gebet begibt, macht das ganze Gebet ver- 
bienftlih und der Erhörung würdig. Sollte daher vielleicht auch des Beten- 
den Geift unwillkührlich abgelenft und zerftrent werden, wie ed dem ‘Pfalmiften 
ergangen, da er ſprach: Cor meum dereliquit me, Ps. XXXIX. 13, fo 
würde dad Gebet deßwegen doch noch nicht ganz nutzlos feyn und aufge. 
hört haben, im Geifte und der Wahrheit, wie dieß der Heiland bei Joh. IV. 
verlangt, verrichtet zu werden.) Anders verhält es ſich jedoch mit ber 
geiftigen Erfriihung, welhe an das Gebet ſich fnüpft. Damit diefe Wir« 
fung eintreten könne, ift fortdauernde Aufmerkfamfeit nothwendig, wie aus 
den Worten des Apoftel hervorgeht: Si orem linqua, mens mea sine fructu 
est. I Cor. XIV. 14. Im Uebrigen fann die Aufmerkſamkeit auf bie 
Worte, damit man fi nicht irre, oder auf den Sinn der Worte, oder auf 
den Gegenftand und Zweck ded Gebetes, memlih auf Gott gerichtet feyn. 


1) Im Uebrigen unterfcheibet Thomas die Devotion, Andacht d. 5. die bleibende auf 
Gott gerichtete Gemüthsftimmung, welche vorherrfchenn ein Act des Willens und Ges 
fühles ift, wie wir oben gefehen haben, von dem eigentlichen Gebete, welches vors 
ſchlagend eine Thätigkeit des Erfenntnißvermögene iſt. Bei unwillkührlicher Zerftreuung 
fann daher das Gebet immerhin noch mit Devotion, andaͤchtig verrichtet werben. 
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Das Aufmerken auf Letzteres ift vorzugsweiſe nothwendig und aud bei 
Allen, felbft bei ungebilveten Leuten, möglich. ') 

Beharrlichfeit beim Gebete verlangt der Heiland mit den Worten: 
Oportet semper orare et non deficere, Luc. XVII, und fein Apoſtel, 
wenn er fpridt: Sine intermissione orate. I Thess. V. Das eigentliche 
Gebet fann zwar im ſich nicht ohne Unterbrechung fortdauern, da wir auch 
Anderes zu thun haben; wohl aber ift dieſes möglih in Bezug auf die 
Urfache des Gebeted, welche Feine andere, ald das Verlangen ber Liebe ift. 
Diefe fol ununterbrochen, actuell oder wenigftend virtuell, in dem Menfchen 
fortdauern. Mit dem eigentlihen Gebete aber ift nur fo lange anzuhalten, 
als daffelbe geeignet fidh zeigt, den Eifer des inneren Verlangens anzufachen. 
Nur damit diefe Grenze nicht überfchritten werden möge, warnt der Heiland 
vor zu langen Gebeten. Mt. VI. Er felbft hat aber lange gebetet, ja ganze 
Nähte im Gebete zugebraht. Denn etwas Anderes ift das Bielreden, 
etwas Anderes der andauernde Affert. Im Uebrigen kann das Gebet nicht 
nur durch den Affect fortgefegt werden, fondern and dadurch, daß von Zeit 
zu Zeit im eigentlichen Sinne gebetet wird, oder die Wirfung des Gebetes 
im Betenden jelbft (der auch nad) dem Gebete die Andacht bewahrt), oder 
in einem Andern fortdauert, den wir vielleicht durch Wohlthaten veranlaft 
haben, für uns dann, wenn wir etwa nicht felbft beten, Gebete zu ver- 
richten. 

Die Verdienftlifeit des Gebetes gründet in der Liebe, aus welcher 
e8 feinen Urfprung hat, in der Vermittelung der Religion, deren Act das 
Gebet ift, fo wie in einigen anderen daffelbe begleitenden und deſſen Güte 
bedingenden Tugenden, in der Darbringung des Gebetes felbit, in dem 
Verlangen nad dem Gegenftande der Bitte, in dem Glauben, weldyer nicht 
Bedenken trägt, daß er das Erfehnte von Gott erlangen werde, Jac. I, in 
der Demuth, welche fich ihres eigenen Unvermögens bewußt ift, endlich in 
der Devotion, die fi ganz an Gott hingibt. Die Bürgfhaft für die 
Erhörung der geftellten Bitte hat das Gebet in der Gnade Gottes, 
der und zum Gebete auffordert, was er nicht thun würde, wollte er unfere 


1) In dem Umſtande, daß die betende Stimmung bei Berrichtung des Gebetes als die 

Hauptfache betrachtet werden muß, liegt wobl der Grund, warum es bie Kirche ge: 

fchehen läßt, daß von Manchen felbft gemeinfame Gebete verrichtet werden, die in 

Sprachen abgefaßt find, deren Verftändniß den Betenden fremd ift. Indeffen foll ohne 

wichtigere Gründe beim Gebete eine fremde, unverftändliche Sprache nicht gewählt 

werben. Zwar beißt es in ber heil. Schrift, daß auch die Natur, welcher Vernunft 

und Bewußtienn abgeht, Gott lobe und preiſe. Allein diefe unterläßt nur, mas fie 

eben nicht leitten fan. Der durch das Geſchenk der Vernunft und des Selbibewußt: 
ſeyns ausgezeichnete Menfch aber befindet fich in einer ganz andern Lage., 
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Bitten nicht erhören, und deſſen Gnadengeſchenk das Gebet felbft ſchon ift. 
Luc. XI. Aud die Sünder erhört Gott, nicht zwar infoferne fie als ſchuld— 
beladene Sünder beten, denn die Schuld haft Gott, daher es heißt, Joh. IX, 
Gott erhöre die Sünder nicht (jo erhört er fie nur zu ihrem eigenen Ver— 
derben), wohl aber finden fie Exrhörung infoferne, ald fie aus einem natür- 
lihen Drange von Gott Gutes in rechter Weiſe verlangen, denn die Natur 
it von Gott und wird von ihm geliebt. Finden Daher doch etwa unfere 
Gebete feine Erhörung, fo geichieht dieß darum, weil wir nicht das ung 
wahrhaft Nüsliche verlangen, oder weil wir es zur Unzeit haben wollen, 
oder weil wir, oder Andere, für die wir beten, der Gewährung der Bitte 
ein Hinderniß entgegenfegen, oder nicht in rechter Weiſe, nicht mit der ges 
hörigen Ausdauer beten. 

Das Bittgebet ift nur Eine Art des Gebetes. Es gibt aber mehrere 
Arten defieldben. Der Apoftel unteriheidet, I Timoth. II, vier Arten des 
Gebetes, das Gebet ſchlechthin (orationem), welches eine Erhebung des 
Beiftes zu Gott ift, beflimmte und allgemeine und gleihjam nur das ob- 
waltende Bedürfniß anzeigende, Joh. XI, Bittgebete (postulationes, suppli- 
cationes, insinualiones), an das göttliche Erbarmen ſich wendende, gleichjam 
befhwörende Gebete (obsecrationes), endlih Danffagungen (gratiarum 
acliones). In den Gebeten der Kirche kommen dieje verfchiedenen Gebets— 
arten oft getrennt, manchmal aber auch zugleidy miteinander vor. Letzteres 
ift der Fall z. B. in der Collecta Trinitatis. Da ift Gebet (omnipotens 
sempiterne Deus), Danffagung (qui dedisti famulis tuis etc.), Bitte 
(praesta quaesumus), Beſchwörung (per Dominum nostrum Jesum etc.). 

Zu den Außern Religiondacten gehört die der göttlichen Majeftät gebührende 
Anbetung (adoratio latriae), die mit der den Menfchen enviefenen Verehrung 
(adoratio duliae. Gen. XVII. 2. III. Reg. I. Josue V) Aehnlichkeit hat, aber 
nicht als identifh mit ihr zufammenfällt, daher fie al8bald verweigert wer: 
den muß, wenn dadurch den Menfchen göttliche Ehre erwieſen werden jollte. 
Esther XII. ') Wegen der dem Menſchen eigenen doppelten Natur wird 
die Anbetung des höchſten Weſens eine finnlid-geiftige feyn müſſen, 


1) CH. contr. Gent. Til. 120: Secundum hominum consuetudinem pro speciali bene- 
ficio specialis retributio debetur. Est autem quoddam speciale benefieium, quod 
homo a Deo summo pereipit sc. crealionis sune, quia solus Deus creator est. 
Debet ergo homo aliquid speciale Deo reddere in recognitionem beneficii spı - 
cialis et hoc est latriae eultus. CF. in Ps. XL: Operatio gubernationis habet mi- 
nistros. In opere autem creationis nullum ministerium potest esse. Unde honor, 
qui debetur Gubernatori, potest aliis commonicari: Sicut angelum Dei excepistis 
me. Gal. IV. Et hacc dulia est. Sed latria, quae debetur Creatori, nulli debetur 
(nisi Deo.) Bu an 
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mohei jedoch das finnlihe Moment ald das dem geiftigen untergeorbnete 
und um deffen willen eintretende zu betrachten if. Wegen dieſer ſinnlichen 
Seite der Anbetung Gotted wird die Wahl eines beftimmten Ortes, 
zwar nit unumgänglich nothwendig, aber doch zweckmäßig und ſchicklich 
feyn. Man betet Gott an in unferen Gotteshäufern, nicht, weil Gott da 
eingefhloffen und außerhalb derfelben nicht zu finden ift, jondern weil eine 
für den göttlichen Dienft durch befondere Weihe beftimmte Stätte mehr zur 
Andacht ftimmt, weil dort das heilige Sacrament und andere heilige Zeichen 
fih finden, weil dort die Maſſen ded Volkes zufammenftrömen, was die 
Gewähr leichterer Gebetserhörung gibt. Mt. XVII. Man betet dort an, 
das Angefiht gegen Morgen gewendet, denn die Bewegung ber 
Himmeldgeftirne, in welden wir ein Bild der göttlichen Majeftät haben, 
geht vom Morgen aus, im Aufgange war das Paradies, Gen. II, und 
Chriſtus ift das vom Orient fommende Licht. Zach. VI. 12. Ps. LXVII. 
Mt. XXIV. 27.1) | 


Der Menfh kann aber nicht bloß feine eigene Perfönlichkeit dem Dienfte 
Gottes Hingeben, er kann aud verſchiedene Außendinge Gott darbringen. 
Dieß gefchieht insbefondere bei dem Opfer (sacrificium), welches gleichfalls 
den äußern Religionsacten beizuzählen ift. 


Dasjenige, was an allen Orten, zu allen Zeiten, bei allen Bölfern 
fi findet, muß in der Natur des Menfchen feinen Grund haben. Da nun 
eine Art von Opfer 'allenthalben und überall gefunden wird, fo fann man 
nicht umhin, anzunehmen, daß zur Darbringung ded Opfers eine natür- 
lihe Verbindlichkeit beftehe. Es ift dem Menfchen natürlih, Gottes 
Herrſchaft anzuerkennen, jomit demfelben, ald dem höchiten Herrn, fich zu 
unterwerfen und ihm als foldhen zu verehren. Es ift au dem Menichen 
natürlih, dieſe feine Unterwerfung und Ehrfurcht in einer feinem eigenen 


1) Mit Recht Haben in der neuefien Zeit bie chriftlichen Kunftvereine bie Stellung des 
Altars in unfern Gotteshäufern zum Gegenftande einläffiger Grörterungen gemacht. 
Meitläufiger wirb obiger Gegenftand behandelt in 3 Sentent. dist. IX. q. 1. 2, Der 
Begriff von Latria wird dort in folgender Weiſe feftgeftellt: Cum obsequium diver- 
sis possit exhiberi, speciali quodam et supremo modo Deo debetur, quia in eo 
est suprema ratio majestatis et dominii et ideo servitium vel obsequium, quod ei 
debetur, speciali nomine nominatur et dieitur latria. Hoc autem nomen tripliciter 
sumitur. Quandoque enim pro eo, quod Deo in obsequium exhibetur, sicut sa- 
erificium, genuflexiones et hujusmodi. Quandoquae autem pro ipsa exhibitione; 
quandoque vero pro habitu, quo exhibetur obsequium. Et primo modo latria non 
est virtus, sed materia viriutis, secundo modo est actus virtutis, terlio modo est 
virtus, 
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Weſen entfprechenden Weiſe darzuftellen, fomit als finnliches Weſen au 
finnliher Zeichen fi zu bedienen, was eben beim Opfer gefhieht. Sind 
daher auch die verjchiedenen Arten der Opferung durch pofitive Geſetze be 
ftimmt, fo ift doch die Darbringung des Opfers überhaupt eine auf dem 
Naturgefege beruhende Pfliht. Aus diefem Grunde muß fie auch als eine 
durchaus allgemeine, Alle verbindende Pflicht betrachtet werben. 

Das äußerlich dargebrachte Opfer ift nur ein Bild und Zeichen des 
inneren und geiftigen Opfers, wodurd die menfchliche Seele felbft Gott, 
als ihrem Prinzip und ihrem Ziel, ald dem Urheber ihres Dafeyns und 
der Duelle ihrer einftigen vollfommenen Befeligung, fih darbringt. Wie 
daher dad Opfer unferes Geiftes Gott allein (Sacrificium Deo spiritus 
tribulatus. Ps. L. 59.), fo gebührt auch nur ihm deffen Zeichen, nemlich 
das Äußere Opfer. ) So gibt e8 in jedem Staate Ehrenbezeugungen, die 
man, ohne fi ded Majeftätsverbrehens fchuldig zu mahen, andern Per- 
fonen, ald dem Oberhaupte des Staates, nicht erweifen darf. Darum ift 
auch im A. T. denjenigen die Todesftrafe angedroht, die Anderen, ald Gott 
allein, Opfer darzubringen wagen follten. Exod. XXI. 20. Die Kirche 
weiß daher nur von einem Gott darzubringenden Opfer. Schon der heil. 
Auguftinus hat eine Antwort gegeben auf den Vorwurf, daß man da auch den 
Heiligen opfere. Dieß gefchieht nicht, fagt er; denn wir ftellen die Heiligen 
nicht Gott gleich, weßrwegen der Priefter nicht fpricht: Ich opfere dir, Petrus 
oder Paulus. Aber ihr Gott ift auch unſer Gott. Wir opfern Gott allein, 
danfen jedoch beim Opfer Gott für die den Heiligen verliehenen Siege und 
ermuntern und dabei zur Nahahmung ihrer Tugenden. 

Zu den Äußeren Religionsacten gehören auch noch die verſchiedenen zu 
religiöjen Zweden geihehenden Leiftungen (oblationes), welche theild aus 
vorausgehender Uebereinfunft und gemachten Verfprehungen, theils, wie 
z. B. die Zehenten, auf ausdrücklichen Gefegen oder der Gewohnheit und 
dem Herfommen, oder wie 3. B. Schenfungen auf freier Willendverfügung 
beruhen und zur Suftentation des Klerus, zur Beforgung des Eultus, ſowie 
zur Unterftügung der Armen verwendet werden follen. ?) 


) CA. contr. Gent, III. c. 120: Sacrificium nullus oferendum censuit alicui, nisi 
quia eum Deum aestimavit aut aestiimare se finxit. Exterius autem sacrificium 
repraesentativum est interioris veri sacrificii, secundum quod mens humana se- 
ipsam Deo oflert. Offert autem se mens nostra Deo sc. quasi suae creationis 
principio, quasi suae operationis auctori, quasi suae beatiludinis fini, quae qui- 
dem conveniunt soli summo rerum principio.... Soli igitur summo Deo homo 
sacrificium et latriae cultum offerre debet. 

2) Bol. 2. 2. q. 81 — 87. 
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Die auferordentlihen NReligionsacte, Das Gelübde. Der Eid, 


Durch das Gelübde legt fi der Menfch die Verbindlichkeit auf, Etwas 
zu thun oder zu unterlaffen. Died geſchieht in Weije der Verjpredung. 
Wie der Menſch durch den Befehl und die Bitte beftimmt, was Andere für 
ihn thun follen, fo beftimmt er durch das Verfprechen, was er felbit für Andere 
zu thun hat. Bei Menfhen find zu diefem Zwede äußere Zeichen erfor- 
verlih. Gott gegenüber aber, der in die Herzen. der Menjchen ſieht, 
I Reg. XV], ift dies nicht unumgänglich nothiwendig. Jedoch kann es hinzu 
fommen zur Selbitermunterung und Selbftbeftärfung, um nemlih nit nur 
dur die Furcht Gottes, fondern auch duch die Scheu vor den Menſchen 
die Erfüllung ded Verſprochenen zu jihern. Das Berjprehen hat den 
freien Borjaß, etwas zu thun, zur Vorausſetzung, der übrigens an ſich noch 
fein Thun, fondern nur der Anfap zum Handeln ift. Der Vorſatz felbft 
aber jet Lleberlegung voraus. Somit gehört vor Allem zum Ge- 
lübde Freiheit, Leberlegung, Borfaß und Berfprehen. Ber 
fprehen fann man Jemanden nur das, was ihm angenehm it. inem 
Unangenehmes in Ausſicht ftellen, hieße drohen, nicht verſprechen. Da nun 
das Gelübde ein Gott abgelegted Verſprechen ift, ') fo darf das Verſprochene 
nichts Böſes, nichts Unfittlihes feyn. Denn Gott haft die Sünde. Es 
darf auch nichts Judifferentes feyn, fondern nur etwas Gutes, da Gott 
nur die Tugend wohlgefällig feyn faun. Da ferner das Gelübde ein frei« 
williged Verſprechen iſt, fo fchließt ed die Nothwendigfeit aus. Das, was 
abjolut nothwendig ift, kann ſomit nicht Gegenftand des Gelübdes feyn. 
Auch das relativ Nothwendige kann nur infoferne gelobt werden, ald es 
freiwillig geihieht. Somit ift nur dasjenige im eigentliden Sinne 
Dbject ded Gelübdes, was weder abfolut, nod relativ noth— 
wendig, Sondern durchaus frei ift. Dieß nennt man das Beſſere, 
nemlih im DBergleih zu dem Guten, weldes zur Erlangung des Heiled 
nothiwendig iſt. Das Gelübde im ftrengen Sinne des Wortes geht aljo 
nur auf das, was beffer ift, als deſſen guted Gegentheil, auf dad bonum 
melius. Das, was an fi zwar gut ift, aber doch mögliher Weiſe auch 


1) Ein BVerfprechen kann man auch den Menfchen geben, Gelübde aber können nur Gott 
allein gemacht werden. Die den Heiligen oder den Vorgeſetzten abgelegten 
Gelübde find daher fo zu faſſen: Der Menſch gelobt Gott hiebei, daß er das thun 
werde, was er den Vorgeſetzten und den Heiligen verfpricht. 2. 2. q. 88. a. 5. 
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einen ſchlimmen Erfolg haben kann, fol nur. mit großer Vorſicht zum 
Gegenftande des Gelübdes‘ gemadt werben. Daher ift das umüberlegte 
Verſprechen des Jephta, das, was ihm zuerft in den Weg kommen würde 
(ed war dieß unglüdlicher Weife jeine eigene Tochter) zu opfern, Judic. XI, 
ein thörichted Gelübde geweſen. Aus diefem Grunde follen wir namentlich 
in Bezug auf Dinge, die und ſelbſt angehen, 3. B. in Bezug auf unge- 
wöhnliche Baften und Nachtwachen, wobei leicht das rechte Maß überfchritten 
werden kann, nicht ohne den Rath Anderer Gelübde mahen, da Niemand 
in feiner eigenen Sache unnöthiger Weife das Richteramt an ſich nehmen fol. 

Es wäre Untreue, das nicht zu halten, was man Gott 
gelobt hat. Auf Erfüllung der Gelübde dringt die heil. Schrift, wenn 
ed da heißt: Quodcunque voveris, redde, multoque melius est non 
vovere, quam post volum promissa non reddere, displicet enim Deo 
infidelis promissio. Ecelesiast. V. ) Nur der Fall der Unmöglichkeit ent- 
fhuldigt. Der Gelobende muß aber dann, thun, was er thun fann, um 
die der Haltung jeined Verſprechens ſich entgegenftellenden Hinderniſſe zu 
befeitigen.. Zum mindeften muß er ſich ſtets die Bereitwilligfeit bewahren, 
das zu thun, was etwa noch in feine Macht gegeben ift. Iſt die Erfüllung 
des Gelübdes durch feine eigene Schuld unmöglid geworden, fo muß er 
außerdem auch noch Buße thun. 

Was die Zeit der Erfüllung des Gelübdes anbelangt, fo ift 
das im diefer Hinfiht Maßgebende der eigene Wille und die Abficht des 
Gelobenden: Quod semel egressum est de labiis tuis, observabis, et 
facies, sicut promisisti Domino Deo luo, et propria voluntate et ore tuo 
locutus es. Deut. XXIII. Ueber die in folder Weiſe gezogene Grenze der 
Zeit ſoll die Erfüllung des Gelübdes nicht hinausgejchoben werden: Cum 
votum voveris Domino Deo tuo, non tardabis reddere, quia requiret 
illud Dominus Deus tuus. EI si moralus fueris, reputabitur tibi in 
peccatum. |. c. 

Dasjenige, was wir Gott geben, gereicht nicht ihm, fondern und zum 
Augen. Dafjelbe gilt von den Gott gemachten Berjprehungen, von den 
Gelübden. Die Befeftigung unfered eigenen Willens in dem, was zu thun 
für und gut ift, it eine Wirfung des Gelübdes. Darum ift es nüß- 
lih, Gelübde zu machen, weßwegen auch Gott, der nur unfer Beſtes 
will, zur Ablegung der Gelübde und auffordern läßt: Vovete el reddite 


’) Votum est quidam promissionis contractus inter Deum et hominem. Unde cum 
contractus bonae fidei inter homines factus obliget ad necessariam observationem, 
multo fortius votum, quo homo Deo aliquid promittit. In 4 Sentent. dist. XXX VII. 
1.2.2 
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Domino Deo vota vestra. Ps. LXXV. 12. Dabei bringt der Menſch fi 
nicht etwa um das Geſchenk der ihm von Gott verliehenen Freiheit. Wie 
„nicht fündigen können“ (was bei Gott und den Heiligen der Fall ift): fo 
bedingt auch die Nöthigung eined ind Gute firirten Willens keineswegs 
einen Abgang der Freiheit. Daher fagt der heil. Auguftinus : Felix neces- 
sitas est, quae in meliora compellit.) Man fage nit, daß der Ge 
lobende fih unnöthiger Weife in die Gefahr begibt, einer auf fi genommenen 
Verbindlichkeit untreu zu werden, und daß er fomit durch die Ablegung des 
Gelübdes nicht etwas ihm Zuträgliched thue. Denn man hat zu unter- 
ſcheiden, ob eine Sache an ſich gefährlich fey, oder ob nur zufälliger Weife. 
Würde man auch dasjenige, was nur möglicher Weife Gefahr bringen 
fann, zu unterlafjfen verpflichtet feyn, fo dürfte man überhaupt fein gutes 
Werk unternehmen, denn allenthalben ift die Möglichfeit da, daß durch 
einen Zufammenfluß von unerwarteten Umftänden und Berhältniffen die 
Sache zum Schlimmen ftatt zum Guten ausfchlagen kann. Und fo ein 
Gegenftand, der nicht an und durch fi, fondern nur möglicher Weiſe Ge- 
fahr bringt, ift auch das Gelübde. Dem Gelobenden droht feine Gefahr 
vom Gelübde jelbit, jondern cinzig von der Schuld, welde möglicher Weiſe 
den Willen umftimmen und zur Verlegung des Gelübdes verleiten könnte. 
Darum fagt der heil. Auguftin: Non te vovisse poenileat, imo gaude, 
jam tibi sic non licere, quod cum tuo detrimento licuisset. 

Es ift verdienftliher und lobenswerther, Etwas ex voto 
zu thun, als wenn dafjelbe Werk ohne vorausgehende Ableg- 
ung eines Gelübdes vollbradt würde. Denn demjenigen, was ver- 
möge eines Gelübdes geſchieht, wird der Stempel der Religion aufgedrüdt, 
da das Gelübde eine Religionshandlung it. Faſten alfo, enthaltfam feyn 
ex voto ift ein Eultusact, gleihfam ein Gott dargebrachtes Opfer. Lieber 


3) Cf. contr. Gent. III. c.138: Est quaedam necessitas ex interiori inclinatione pro- 
cedens. Et haec laudem virtuosi actus non minuit, sed auget. Facit enim vo- 
luntatem magis intense tendere in actum virtutis. Patet enim, quod habitus vir- 
tutis quanto fuerit perfectior, tanto vehementius voluntatem facit tendere in bonum 
virtutis et minus ab eo deficere. Quod si ad finem perlectionis devenerit, quan- 
dam necessitatem infert ad bene agendum, sicut est in bealis, qui peccare non 
possunt, nee tamen propter hoc aut libertati volunlatis aliqwid deperit, aut 
actus bonitati. Auch die aus dem Zwecke, den man fich vorgejegt hat, hervorgehende 
Nöthigung bedingt feine Aufhebung oder Minderung der Freiheit und fomit des Guten: 
Quia potius, quod quis agit quasi necessarium ad finem, ex hoc ipso laudabile est 
et tanto laudabilius, quanto finis fuerit melior... Cum igitur hi fines laudabiles 
sint, utpote quibus homo se Deo subjicit, necessilas praedicta nihil diminuit de 
laude virtutis. 
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dieß orbnet fich derjenige, welcher etwas gelobt und thut, Gott mehr unter, 
als der, welcher ed bloß thut. Denn er unterwirft fi) Gott nicht bloß 
in Bezug auf die Handlung, fondern aud in Bezug auf die Macht, zu 
handeln, weil er in der Folge (moralifh) nicht mehr anderd handeln fann. 
Wie daher derjenige mehr geben würde, fagt der heil. Anfelm, welcher 
Jemandem die Frucht eined Baumes zugleich mit dem Baume felbft jchenfen 
würde, als derjenige, welcher bloß deſſen Frucht gäbe; fo dient auch der- 
jenige Gott mehr, welcher nicht bloß Gutes thut, fondern zu defien Voll— 
bringung auch durch ein Gelübde ſich verbindlih madt. Zudem wird der 
Wille durch das Gelübde in's Gute firirt. Wie nun die Sünde eine größere 
ift, wenn fie mit einem in dem Böfen verhärteten Willen vollbracht wirb: 
jo hat auch das Gute einen höheren Werth, wenn ed aus einem in dem 
Guten bereitd feftftehenden Willen entipringt. Diefe Stärke des Willens 
bewahrt dem vermöge eined Gelübdes Vollbrachten feinen Werth auch dann, 
wenn etwa momentane Traurigfeit oder vorübergehender Unwille fich geltend 
machen und dem guten Werke feindlih in den Weg ftellen jollte. 

Durch die Ordensprofeß und die priefterlihe Weihe erhält das Gelübde 
einen folennen Charafter. 

Diejenigen, welde nicht den Gebraud ihrer Vernunft haben, fönnen 
fih durch Fein Gelübde verbindlihd maden, da in biefem Falle die 
zum Gelübde nöthige Leberlegung fehlt. Dieß gilt aud von denjenigen, 
welche unter fremder Gewalt ftehen, wenigftend in Bezug auf das, worin 
fie. von Andern abhängen, wenn nicht die Einwilligung desjenigen erfolgt 
it, dem fie untergeordnet find. Denn der Gegenftand des Gelübdes ift 
etwas Gutes. ES ift aber Fein Tugendac, das Gott anzubieten, was 
einem Andern gehört. So wurde ed auch fhon im A. B. gehalten. Das 
Gelübde einer Tochter, die noch im elterlihen Haufe war, follte nicht ohne 
Einftimmung des Vaters, das Gelübde der Frau nicht ohne Zuftimmung 
des Mannes gelten. Num. XXX. Die Ablegung folcher Gelübde ift jedoch 
feine Sünde, da diejelben immer die Bedingung in ſich enthalten: „Wenn 
die Borgefegten einwilligen, oder wenigftens nicht widerfprechen.” Letzteren 
fteht daher immerhin die Befugniß zu, Gelübde diefer Art für ungiltig zu 
erklären. Machen fie aber von diefem ihrem Rechte feinen Gebrauch, fo ift 
das Gelübde giltig, wenn nicht irgend ein anderer Defect daran haftet, der 
daffelbe der Giltigfeit beraubt. 

Wie das für die Communität beftehende allgemeine, fo fann aud das 
befondere Geſetz, welches der Einzelne durch das Gelübde für fi gemacht 
hat, aufgehoben werden, zwar nicht durch den Willen des Gelobenden, 
wohl aber durch die Auctorität der Kirche; wenn nemlich etwa in befonderen 
Tällen das Gelobte böfe, oder unnüg, oder ein Hinderniß für Beſſeres 
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wäre, da dieß dann wider die urfprüngliche Abficht des Gelobenden feyn 
würde. Durch die Dispenfation wird abjolut beftimmt, daß ein Ge 
lübde nicht zu erfüllen fey; wird aber an die Stelle des zu Beobachtenden 
‚etwas Andered gefegt, fo nennt man dieß Abänderung, Commutation, 
welche wejentlih in der Erklärung befteht, daß unter beftimmten Berhält- 
niſſen und Umftänden das Gelobte feine pafjende Materie des Gelübdes ſey. 
Leptere Fann jedod in Bezug auf eine in Weije ded Gelübdes Gott bereits 
ausdrüdlih geweihte Sade niht Platz greifen. Levit. AXVIL. 

In Bezug auf einige Gelübve ift die Dispenjation dem Oberhaupte 
der Kirche vorbehalten. Jedod kann auch dieſes nicht dispenfiren in 
dem folennen Gelübde der Keufchheit, welches Ordensleute bei der Profeß 
abgelegt haben, da die Keuſchheit wejentlih zum Mönchthum gehört. Im 
Bezug auf die dur den Empfang der heiligen Weihe übernommene Ber 
pflihtung zur Enthaltſamkeit aber kann das Oberhaupt der Kirche Dis— 
penfation ertheilen, da das Weſen des geiftlihen Standes dieſelbe nicht 
unumgänglich fordert. ') 

Uebrigend wird durch dieſe Aufhebung der Öelübbe Niemand zum 
Treubruche gegen Gott verleitet, da dad, was vorher Geſetz war, jofort 
aufgehört hat, dieſes zu ſeyn, und es keineswegs zu der Gott gebührenden 
Treue gehört, daß der Menſch dad thue, was nun ald unſittlich, unnütz 
oder ald ein Hinderniß des Beſſeren ſich darſtellt. 

Der Zwei des Eides ift die Beltätigung der Wahrheit: Juramen- 
tum ad confirmalionem ordinatur. Hebr. VI. Das Thatſächliche aber 
läßt fih nicht, wie das Nationelle aus der Vernunft ableiten. Zeugen 
find daher die einzigen Gewährsmänner für das Factiſche. Indeſſen reicht 
für dieſen Zwed das menjhlihe Zeugniß nicht immer aus, denn die 


— 





— 


) Non est essentialiter annexum debitum continentiae ordini sacro, sed ex staluto 
ecclesiae ; unde videtur, quod per ecclesiam possit dispensari in voto continenliae 
solemnizato per susceptionem sacri ordinis. Est autem debitum eontinentiae 
essenliale statui religionis, per quem homo abrenuntiat saeculo totaliter Dei ser- 
vitio mancipatus, quod non potest simul stare cum matrimonio, in quo incum- 
bit necessitas procurandae uxoris ete. Et ideo in voto solemnizato per professionem 
religionis non potest per ecclesiam (eliam per summum Pontificem) dispensari. 
Thomas fagt, die Orbensprofeß ſey eine Art Weihe, Conferration der diefelbe ablegenden 
Perſon, Niemand aber fünne bewirken, daß eine Gott confecrirte Sache oder Perſon 
ihm nicht confecrirt fey. Lev. c. ult. Vgl. 2. 2. q. 88. a. 11. Indeſſen hat Boni— 
fazius VII. ausdrücklich erflärt: quod voli (solemnizati per susceplionem sacri ordinis 
vel per professionem) solennitas er sola constitutione ecclesiae est inventa. c. un. 
de regular. in 6. Neuere Ganoniften jagen daher, daß in Bezug auf die Ordens— 
Profeß dispenfirt werde, wenn auch nur „Fehr jelten und aus höchſt wichtigen Gründen.“ 
Permaneder: Kirchenr. 3. Aufl. $. 407. 
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Menfhen kennen und fagen auch nicht immer die Wahrheit. Um ſich 
daher in dieſer Beziehung Gewißheit zu verfchaffen, ift e8 mandmal noth- 
wendig, zu dem Zeugniffe Gottes, der nicht lügen kann, und dem auch 
nichts verborgen ift, feine Zuflucht zu nehmen. And dieß heißt chen 
fhwören, was demnach eben foviel ift, als Gott zum Zeugen anrufen. 
Auf das göttlihe Zeugniß beruft fih zwar auch derjenige, welcher eine 
Wahrheit aus den bi. Schriften zu beweifen ſucht. Allein in diefem Falle 
it dad Zeugniß von Gott bereitd gegeben, während ed bei dem abzu— 
legenden Eide erft gegeben wird. 

Bezieht ſich Das eingeführte göttliche Zeugnig auf Gegenwärtiged oder 
Vergangenes, fo heißt der Eid Beträftigungs-Eid (juramentum as- 
sertorium); geht aber dafjelbe auf Zufünftiges, fo nennt man den Eid 
Verfprehungs- Eid (juramentum promissorium). Bei dem Ver— 
wünſchungs-Eide (juramentum exsecratorium) macht fi der Schwör- 
ende zur Erduldung einer Strafe für den Fall verbindlih, wenn es nicht 
wahr ſeyn follte, was er fagt, wobei aljo Gott nicht bloß ald Zeuge, fon- 
dern auch ald Richter angerufen wird. 

Die Erlanbtheit des Eides erhellt aus dem Urfprunge, fo wie aus 
dem Zwede defielben. Denn der Eid entfpringt aus dem Glauben an die um- 
trüglihe Wahrhaftigkeit Gottes, an defien Allwifienheit und Sorgfalt für 
Alles. Dasjenige aber, was durch den Eid erzielt werden foll, ift die Her- 
ftellung des Rechtes und die Beilegung von Streitigfeiten. Hebr. VI. 
An fi ift alfo der Eid nicht unſittlich. Er fönnte dieß nur durch Miß— 
brauch werden. Darum heißt e8 auch: Dominum Deum tuum timebis 
et per nomen ejus jurabis. Deut. VI. Sagt daher der Heiland Matth. V. 
und fein Apoftel Jac. V, daß wir gar nicht ſchwören follen, fo haben wir, 
wie der hi. Auguftin bemerkt, eine richtige Erklärung ihrer Ausſprüche in 
der Thatjahe, daß der heil. Paulus nicht anders, als ſchriftlich, alfo 
mit ernſter UWeberlegung gefhrworen hat. Der Herr und jein Apoftel 
wollen am angeführten Orte nur vor leihtfinniger Eidesleiftung warnen, 
nicht den. Eid verbieten. Bezeichnet aber der Heiland den Eid als Etwas, 
was vom Böfen ift, Matth. V, fo ift nicht zu überfehen, fagt derfelbe hi. 
Auguftin, daß ed nicht heißt, der Eid ſey böfe, fondern nur, er fey vom 
Böfen. Das ift er, infoferne er eine Folge der menſchlichen Schwäde ift. 
Deßwegen handelt aber derjenige noch nicht böfe, welcher ſchwört.!) 


) Nach umferm Dafürhalten deutet der Heiland dadurch, daß er fagt, ber Eid ſey vom 
Böen, an, daß er vom idealen Standpunkt aus fpreche, und daher die Menfchheit, 
nicht wie fie wirklich if, fondern wie fie feyn foll, im Auge habe. Dazu paßt voll: 
fommen das Verbot: „Ich aber fage euch, ihr follt gar nicht ſchwören, fondern eure 

Rietter, Moral des hi. Thomas v. Aquin. 27 
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Die Hl. Schrift erklärt, daß bei dem Eide drei Stüde feyn müſſen, 
wenn ed da heißt: Jurabis in veritate, in judicio et in justilia. Jerem IV. 2, 
Die Wahrheit jchließt alle Lüge, das reiflihe Urtheil alle Umüberlegtheit, 
die Gerechtigkeit alled Unrecht aus. Und in der That ift alled leichtfinnige, 
lügenhafte, auf Ungerechtigkeit abzielende Schwören um fo mehr unſitllich, 
ald der Schwur ein Religionsdact, eine Handlung der Gott gebührenden 
Huldigung ift, wodurch wir Gotted Erhabenheit über alled Menſchliche 
(Homines per majorem se jurant. Hebr. VI), feine unverbrüchliche Wahr- 
haftigfeit und Weisheit befennen, und in folder Weife ihm unfere Ber- 
ehrung darbringen. Die Schrift bezeichnet den Eid ald eine gotteödienft- 
lihe Handlung (actus latriae), wenn fie jagt: Dominum Deum tuum 
timebis et ipsi soli servies et per nomen illius jurabis. Deut. VI. Hie— 
mit fol jedoch gewiß nicht ausgefprocden feyn, daß man oft und viel 
ſchwören folle Diefelbe Hi. Schrift fagt aud: Vir multum jurans 
replebitur iniquitate. Eccles. XXIH. 12. Der Eid ift nicht abfolut wünfchene- 
werth, fondern nur unter den gegenwärtigen Berhältnifien ded Lebens wegen 
ded allgemein gewordenen Mißtrauend unter den Menſchen nothwendig. 
Wer alfo ohne Noth, oder wenigftend ohne dadurch einen großen Nutzen 
zu erzielen, ſchwört, der macht von dem Eide einen unerlaubten Gebraud). 
Die ſchlimmen Folgen ſolchen Mißbrauches werden um fo fehredlicher feyn, 
je größer die Ehrfurdt feyn foll, womit der Eid zu behandeln ift. So 
bringt auch die Arznei, welche nur im Falle der Krankheit anzuwenden ift, 
wenn fie nicht in geeigneter Weife gebraucht wird, um fo größere Gefahr, 
je Eräftiger diejelbe ift. 

Der Schwur wird zunächſt und vorzugsweife bei Gott, welcher bie 
Wahrheit ift, und deſſen Zeugnig angerufen wird, abgelegt. Imfoferne 
jedoch die göttlihe Wahrheit in den Gefhöpfen wieberjtrahlt, fann aud) 
bei diefen gefchtworen werden. So ſchwört man bei dem Evangelium reip. 
bei Gott, defjen Wahrheit im Evangelium fih fund thut; oder bei den 
Heiligen, welche die göttlihe Wahrheit geglaubt und darnach ihr Leben ein- 
gerichtet haben. Dieſe Weife zu ſchwören fommt insbefondere bei dem Ber- 
wünfhungs-Eide vor, bei welchem der Schmwörende fi) oder einen ihm 


Rede fen Ja, Ja, Nein, Nein.“ Würde ſich, wie von Ginigen irrtümlich ange: 
nommen wird, das Weich Ehrifti hienieden gänzlich vollenden, fo wäre die Behaupts 
ung, daß ber Gid für den Ghriften unerlaubt ſey, vollkommen gerechtfertiget, denn es 
wäre Frevel, das im vollendeten Reiche Gottes allenthalben ausgebreitete Licht ber 
Wahrheit durch die Nebel ungegründeten Argwohns trüben zu wollen. Für die wirk: 
liche Menfchheit in ihrer gegenwärtigen Befchaffenheit aber können die Ausiprüche des 
Herrn fein Verbot des Eides enthalten, da er diefelbe dabei nicht im Auge gehabt hat. 
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theueren Gegenftand gleichfam der göttlichen Rache bloß ftellt. So ſchwört 
der hl. Apoftel Paulus: Ego testem Deum invoco in animam meam. 
I Cor. I. Wenn Chriftus gegen den bei gefhöpflihen Weſen abgelegten 
Eid eifert, Matih. V, fo will er nur verhindern, daß man benfelben gött- 
lie Ehre erweife. 2 

Es heißt: Reddes Domino juramenta tua. Matth. V. 23. Der Eid 
legt aljo dem Schwörenden eine Verbindlidfeit auf. Beim Be- 
ftätigungs-Eide, welher auf die Gegenwart oder die Vergangenheit geht, 
bezieht ſich diefelbe nicht auf die Sache, die ſchon ift oder war, fondern 
auf den Act des Schwörens felbft. Es erwäcit nemlih aus dem Eide 
die Pfliht, das zu beihwören, was bereits wahr ift oder war. Beim 
Berfprehungs-Eide dagegen, welcher auf erſt fünftig durch den Schwörenden 
zu Bollbringendes gerichtet ift, fällt die Verpflichtung auf die beſchworene 
Sade felbit. Der Schwörende verpflichtet fih, das wahr zu machen, was 
er beihworen hat, wobei aber nicht der bloße Vorſatz, das Verſprochene 
zu leiften, genügt, fondern auch hinlängliche Gewißheit darüber nothwendig 
ift, daß man daſſelbe nicht nur leiften wolle, fondern and fünne. Wird 
die bei der Eidesablegung mögliche Leiftung durch unvorhergefehene Zwifchen- 
fälle unmöglich, jo ift feine Verpflichtung da, das gegebene Verſprechen zu 
erfüllen, wenigftens infoweit diefe Erfüllung unmöglih ift. Derjenige, 
welcher jhmwört, etwas Böfes thun zu wollen, der jündigt ſchon duch den 
Schwur felbft, und vollbringt er überdieß noch das Unfittliche, wozu er ſich 
eidlich verbindlich gemacht hat, fo begeht er eine neue Sünde. 

Bei erzwungenen Eiden ift die doppelte Verpflichtung zu beachten, 
welche das Jurament mit fi bringt, nemlid die aus dem Eide entjtehende 
Verbindlichkeit gegen Gott umd jene andere gegen denjenigen, welchem ber 
Eid geleiftet wird. Die Verbindlichkeit gegen denjenigen, welchem etwas 
eidlich verſprochen wird, wird bei erzwungenen Eiden eben durch die An- 
wendung von Zwang aufgehoben, denn derjenige, von weldyem die Außere 
Nöthigung ausging, verdient nicht, daß ihm das Verfprocdene gehalten 
werde. Die Berbindlichfeit gegen Gott aber bleibt. Es ift fomit das zu 
thun, wad man bei feinem Namen verſprochen hat, und follte ed auch 
zeitliche Nachtheile bringen. Jedoch kann auf Aufhebung folder Eide dur 
die legitime Behörde angetragen werden, auch in dem Falle, wenn ge- 
ſchworen worden wäre, daß man dieß nicht thun wolle, da Lebtered wider 
die öffentliche Gerechtigkeit, fomit -ungiltig verfprodhen und beſchworen 
worden wäre. !) 


1) Cf. in 3 Sentent. dist. XXXIX. q. 1. a. 3: In juramento promissorio sciendum, 
quod coactio potest esse suflicienter cogens ad promittendum , quia, ut majus 
periculum evitetur, potest aliquis aliquid promittere sibi damnosum, quod sine 
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Steht die Abſicht des Schwörenden in Widerfprud mit der Abſicht 
desjenigen, dem der Eid geleiftet wird, und iſt dieß eine Folge der Hinterlift 
des Schwörenden, fo verbindet der Eid im Sinne (fo lange .diejer ein 
vernünftiger it) deſſen, dem der Eid abgelegt wurde. Iſt aber der 
Schwörende bei Ablegung des Schwures nicht hinterliftig zu Werke ge 
gangen, fo ift feine Intention die Richtſchnur für die Verbindlichkeit des 
AJuramentes. !) 

Da die auf der pflihtmäßigen Treue beruhende Verbindlichkeit bei dem 
Gelübde eine größere iſt, als die auf die Ehrfurcht gegen Gott ſich gründende 
bei dem Eide, weil jeder Treubruch auch eine Umehrerbietigfeit gegen Gott ein- 
fchließt, nicht aber umgekehrt die Verlegung der Gott gebührenden Ehrfurdt 
auch ſchon Treulofigkeit ift: fo ift mehr noch, ald bei dem Gelübde Dispen- 
ſation zuläfjig, welde mittelbar die Verpflihtung des Eides aufhebt, 
indem hiebei erklärt wird, daß der Gegenſtand deſſelben fofort feine ent- 
ſprechende Materie des Eides ſey. Natürlich gilt dieß nur für den Ver 
jprehungseid, deſſen Gegenftand etwas Zukünftige, jomit dem Wechjel 
unterworfened it und daher unter gewijien Umſtänden und Berhältniffen 
auch unerlaubt und fchäplih werden kann. Beim Beltätigungs - Eide, 
welcher auf die Gegenwart oder Vergangenheit gerichtet. ift, fteht die Materie 
bereit8 gewifjermaßen unter dem Gejege der Nothwendigkeit und der Un— 
veränbderlichfeit. Darum könnte die Dispenfation ſchon nicht mehr auf den 
Gegenjtand gehen, fondern wäre auf den Act des Schwörens felbft gerichtet. 
Würde fofort die Dispenfation felbft eintreten, fo würde etwas dem Jura 
mente felbit Zuwiderlaufendes geitattet werden, was wider das göttliche 
Gebot, unter welches die Beobachtung des Eides fällt, feyn würde. Bei 
der Dispenfation dagegen, welde fih auf einen Verſprechungs-Eid bezieht, 
ift Fein Widerſpruch gegen. das göttliche Gebot zu fürchten, da nicht dieſes, 
fondern nur die Materie ded Juramented davon berührt wird. Fehlt aber 


peccalo conlingere potest. Et tunc lalis coactio si sit sufficiens, quae in con- 
stantem virum cadere possit, tollit obligationem in foro contentioso, quia ei, qui 
vim intulit, non competit actio ex obligatione illius juramenti. Sed in foro con- 
scientiae est obligatorium, quia magis debet homo subire temporale damnum, 
quam fidem frangere. Habet tamen remedium, ut in judicio ab eo repetat, Quod 
si juraverit, se non repetiturum, potest judiei denuntiare, qui ex officio suo de- 
bet raptorem ad restituendum cogere. Si autem juraveril, se non denuntiaturum, 
conira correptionem fraternam juravit et non tenelur observare. 

’) Indeſſen ift auch hier zwifchen dem gerichtlichen und dem Forum des Gewiſſens zu 
unterjcheiden: Si autem simpliciter juret absque dolo, tunc in foro conscientiae 
non obligatur, nisi secundum suam intentionem. Sed in foro contentioso, ubi in- 
tentio ignoratur, obligatur secundum quod verba communiter aceipi solent. I. c, 
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von Vorne herein fhon bei einem Eide etwa die Gerechtigkeit oder die 
reiflihe Erwägung, fo ift eine Dispenfation gar nicht nothwendig, fondern 
der abgelegte Eid an ſich ſchon ungiltig. 

Wie der Menſch ſich felbft beftimmen Fann, etwas zu thun, fo kann 
er auch Andere zum Handeln beftimmen, Höhere durh Bitten, Uutergeord- 
nete durch Befehlen. Wird diefe Beftimmung mit etwas Heiligem in Ver: 
bindung gebracht, weil man glaubt, daß aus Achtung für den göttlichen 
Namen oder eine heilige Sache, das Gewünfchte eher gefchehen dürfte, fo 
nennt man dies Beſchwörung (adjuratio). Beihwört man Gott, fo 
wendet man fi an fein Erbarmen und erwartet, ohne daß man jedoch 
Gott in folder Weiſe nöthigen zu fünnen glaubt, von feiner Güte etwas 
erlangen zu fönnen. Beihwört man Menfchen, fo beabſichtigt man durch 
die ihnen nahe gelegte Rüdfiht auf einen heiligen Gegenftand auf ihren 
Willen Einfluß zu üben. Beihwört man die Dämonen, fo gefchieht dieß 
nicht aus Wohlwollen gegen diefelben, oder in der Abficht, von ihnen etwas 
zu erlangen, fondern um fie, die unfere Feinde find, ferne zu halten, damit 
fie und nicht an Geift oder Leib Schaden bringen mögen. Die unvernünfe 
tigen Gefchöpfe als ſolche beſchwören, ift unnüg und eitel, Nur infoferne, 
als fie von einem Andern in Bewegung gefegt und als Mittel zu Erreich- 
ung gewiſſer Zmede gebraucht werben, fünnen fie Gegenftand der Beihmwör- 
ung feyn. Derjenige, welcher Wunder wirft, beſchwört die unvernünftigen 
Geſchöpfe, infoferne fie von Gott, derjenige, welcher ſich des Exorcismus 
bedient, befhwört fie, infoferne fie von dem böfen Geiſte ald Mittel ge- 
braucht werden, von Gott, um den Menfchen zu nüten, von den Dämonen, 
um ihnen zu jdhaden. ') 


Die der Religion entgegengefetten Lajter. 


Einen Gegenfag zur Religion bildet dur einen Exceß der Aberglaube 
(superstitio) im Allgemeinen, weldyer entweder göttlihen Cult einem Weſen 
erweift, dem derjelbe nicht gebührt, oder Gott die Verehrung nicht in der 
Weiſe darbringt, wie fie ihm dargebradht werden fol, fo daß alfo dabei 
entweder in Bezug auf den Gegenftand des Eultus oder in Bezug auf die 
Art und Weife feiner Uebung gefehlt wird. 

Durch die Verfchiedenheit der Objekte und der Wirkung der Eultus- 
übung entftehen verfhiedene Arten des Aberglaubend. Es fann nem- 
li zwar demjenigen göttliche Ehre erwiefen werden, dem fie gebührt d. h. 
dem wahren Gott, aber im ungeziemender Weife. Die ift Eine Art des 
Aberglaubens. Oder ed kann einem Wefen, welches eine ſolche Verehrung 


1) Bgl. 2, 2. q. 88 — 90, 
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nicht anfprehen kann, nemlich einem geſchöpflichen, wie Gott, gehuldiget 
werden. Dieß ift eine zweite Art ded Aberglaubeng, die in mehrere Unter- 
arten ſich theilt, je nad den verfhiedenen Zmeden der Gottedverehrung. 
Ein Zweck nemlih des göttlichen Cultus ift, überhaupt Gott zu ehren. 
Diefem Zwede der Gotteöverehrung widerſpricht die Idololatrie, welde 
dem Geſchöpfe göttlihe Ehre erweilt. Herner ift der Gott zu erweiſende 
Eult dazu beftimmt, dem Menfchen Belehrung zu gewähren. Nach biefem 
Zweck ftrebt (in verfehrter Weife) der Abergläubifhe mitteld der Divind- 
tion, indem er Uinterweifung und Rath bei den Dämonen ſucht. Au 
auf das Leben foll die Gottesverehrung einen ordnenden und leitenden Ein- 
flug üben. Einen Einfluß auf das Leben will auch der Abergläubifche durch 
die verſchiedenen Arten der Obſervationen üben. 

Der Bott erwiefene Eult fann ein ungeeigneter feyn. Dieß 
ift der Ball, wenn bei der Gotteöverehrung die gebrauchten Zeichen in keinem 
richtigen Verhältniffe zu der bezeichneten Sache ftehen und fomit nicht die 
Wahrheit vermitteln, fondern Irrthum verbreiten. Aus dieſem Grunde 
bezeichnet der heil. Paulus Gal. I. die Beobachtung der jüdiichen Legalien, 
nad der Verkündigung des Evangeliums, als todtbringend. Im der ange 
gebenen Beziehung verfehlt ſich auch derjenige, welder des göttlichen Dienftes 
nicht in der von ber Kirche, auf die höchfte "Auctorität bin, angeordneten 
Weife pflegt. Alles dasjenige, was feiner Natur nah in durchaus Feiner 
Beziehung jteht zur Verherrlihung Gottes, nichts beiträgt zur Erhebung des 
Geiſtes zu Gott, nichts zur Beherrfhung der umgeorbneten Gelüſte des 
Tleifhes, was wider Gotted und der Kirche Inftitution und gegen die all- 
gemeine Sitte ift, das ift (obwohl Gott an ſich nicht genug verehrt werben 
fann), weil dem Zwede der Gotteöverehrung nicht entfpredhend, als über 
flüffig und fomit als abergläubifch zu erachten, weil ed nur auf Aeußeres, 
das in feinem Zujammenhange mit dem Inneren fteht, gerichtet iſt. 

Die Idololatrie, melde das Geſchöpf an die Stelle des Schöpfers 
fegt, und die ihren Grund hat im dem ungeorbneten Affefte, Sap. XIV, 
in dem Streben des Menſchen, die Gegenftände ſich zu verfinnlichen, in der 
Ummiffenheit, Sap. XII, fowie zulegt in dem Verlangen der Dämonen 
(Omnes dii gentium daemonia, Ps.), fi in den Gößenbildern, aus welchen 
hervor fie Antworten geben und Wunderähnlides wirken, verehren zu laſſen — 
der Gögendienft ift, fo wie die Duelle von Sünden jeglicher Art, jo der 
Schlußſtein alles Böfen: Infandorum idolorum cultura omnis mali causa 
est et inilium et finis. Sap. XIV. ') 


1) Lebte Thomas in unferer Zeit, fo würde er demnach kaum geneigt ſeyn, ber mit ber 
Offenbarung in biametralem Widerfpruche ftehenden (,Schelling'ſchen) Erflärung des 
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Vermöge der Divination will der Menſch Künftiges, ald Solches, 
(welches nur Gott allein wiſſen kann) erfennen und vorausfagen, maßt fi 
fomit eigenmädhtig das Prophetenamt an. Ihrem Zwecke nad ift die Divi- 
nation Neugierde, der Art und Weife nad aber, wie fie zu Werfe geht, 
Aberglaube. Man unterfcheidet aber mehrere Arten von Divination. Ent- 
weder wird der böje Geift ausprüdlih angerufen und mit ihm ein 
Bund gefhloffen, in weldem Falle die Dämonen auf mannigfaltige Weife 
fih fund geben fünnen, duch allerlei Zeichen, Präftigien, durch Träume, 
durch Todtenerſcheinungen (die Nefromantie), durch den Manchen innavohnen- 
den Wahrfager- (Bythons)-Geift. Hieher gehört auch die Geomantie, die Hybro- 
mantie, die Meromantie, die Pyromantie, das Herufpicinm. Oder es ift bei der 
Divination feine ausdrückliche Anrufung des böfen Geiftes, der 
aber deßohngeachtet, um die Menfchen irre zu leiten, in ihre über die Zukunft 
angeftellten Nachforſchungen und darauf bezogenen Handlungen fi eindrängt., 
Dahin gehört die auf die Stellung und Bewegung der Geftirne merfende 
Aftrologie, die. Beachtung des Fluges und der Stimme der Vögel (dad An- 
gurium und Aufpicium), die aus den Rineamenten der Hand wahrfagende 
Ehiromantie, das Bleigießen, der Gebraud des Looſes ıc., wobei fomit ver- 
fehiedenen Dingen ein Zweck untergefhoben wird, zu defien Vermittlung fie 
von dem Schöpfer nicht beftimmt find. Was die Träume anbelangt, fo 
können zwar biejelben aud) von Gott fommen: Per somnium in visione 
nocturna, quando irruit sopor super homines et dormiunt in lectulo, tunc 
aperit (Deus) aures virorum et erudiens eos instruit disciplina. Job. XXXII. 
Si quis fuerit inter vos propheta Domini, in visione apparebo ei, vel 
per somnum loquar ad illum. Num. XI. 6. Daher heilige Männer, wie 
Joſeph, Gen. XL, und Daniel, Dan. II. 4, nicht Anftand nahmen, fi) mit 
der Deutung von Träumen zu befaffen. Wie aber der Traum neben der 
natürlichen, körperlichen oder geiftigen, auch eine unmittelbar göttliche Urſache 
haben fann, eben fo kann er aud dämonifchen Urfprungs feyn, daher die 
an das israelitifche Wolf ergungene Warnung: Non inveniatur in te, qui 
observet somnia. Deut. XVII. 10. Daffelbe gilt auh vom Gebraude des 
Loofed. Dom Loofe heißt ed: Sorles mittuntur in sinum, sed a Deo 
temperanlur. Prov. XVI. Der heil. Mathias ift (allerdings wie Beda 


heidnifchen Eultus aus Momenten des menfchlichen Bewußtſcyns beizutreten; auch 
die Erklärung deffelben aus den Gindrüden, welche die Naturerfcheinungen auf ben 
Menjchen machten u. dgl., mit Weglaffung des dämonifchen Ginflufjes, ohne welchen 
Bieles im Heidenthume völlig unbegreiflich ift, würde ihm nicht genügen. Die Apo⸗ 
theofe des Götzendienſtes aber würde er wohl, wie er es in Bezug auf biefen felbft 
gethan hat, als eine große Sünde bezeichnen. 
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bemerft, noch vor Ausfendung des heil. Geifted) durch das Loos unter die 
Zahl der Apoftel aufgenommen worden. Es wird aber auch der Gebrauch 
des Loofes in den heil. Schriften ald Aberglaube bezeichnet. Ezech. XXI. 
Die Erwartung ded Menjhen kann nemlid beim Gebrauche des Looſes auf 
Gott, aber auch auf die Dämonen gerichtet feyn. ') 

Die abergläubifhe Obfervation (ars notoria) achtet auf gewifle 
Zeiten und Orte, auf das zufällige Zufammentreffen mit gewiflen Menjchen 
oder Thieren, auf unerwartet vernommene Worte u. ſ. w. Diefe und ähn« 
liche Dinge werden zwar nicht ald Urſachen, wohl aber ald Zeihen be 
trachtet, mittels welcher man gewifje Kenntniffe fich verfchaffen zu fönnen 
glaubt. Da foldhe Zeichen zu dem ihnen untergefchobenen Zwede nit an: 
geordnet (in dieſer Hinftcht fomit den göttlich eingejegten z. B. facramenta- 
liſchen Zeichen ganz unähnlich) find, jo müſſen nothwendig ſolche Kunftgriffe 
. ganz unwirffam jeyn zur Erwerbung irgend einer Kenntniß, find fomit eine 
Ausgeburt ded Aberglaubend. Denn da man biebei nicht auf eine dem 
Menſchen angemefjene, natürliche Weile (durch Auffindung oder Aneignung 
der Wahrheit) Keuntniffe fi zu verfhaffen jucht, jo kann man den ge- 
wünfhten Erfolg nur von Gott oder von den Dämonen erwarten. Gott 


1) Es wird vielleicht Manchem nicht unintereffant ſeyn, wenn wir bei biefer Gelegenheit 
ein Urtbeil des heil. Thomas über die Ordalien anführen, deren angebliche Duld⸗ 
ung die Beranlafjung zu harten, ber Kirche gemachten Borwürfen geworden iſt. Judieium 
ferri candentis vel aquae ferventis ordinatur quidem ad alicujus peccati inquisi- 
tionem per aliquid, quod ab homine fit, et in hoc convenit cum sortibus. In- 
quantum tamen exspectatur aliquis miraculosus effectus a Deo, excedit communem 
sortium rationem. Unde hujusmodi judicium illicitum redditur, tum quia ad ju- 
dicanda occulta, quae divino judicio reservantur, tum etiam, quia hujusmodi ju- 
dicium non est auctoritate divina sancitum, unde 2. q. 4 in Decreto Stephani 
Papae dicitur: „Ferri candentis vel aquae ferventis examinatione confessionem 
extorqueri a quolibet, sacri non censent canones, et quod sanctorum Patrum 
documento sancitum non est, superstitiosa adinvenlione non est praesumendum. 
Spontanea enim ceonfessione vel testium approbatione publicata delicta, habito 
prae oenlis Dei timore, concessa sunt nostro regimini judicare. Occulta vero et 
incognita illi sunt relinquenda, qui solus novit corda fillorum hominum.* Et ea- 
dem ratio videtur esse de lege duellorum, nisi quod plus accedit ad communem 
rationem sorlium, inquantum non exspectatur ibi miraculosus eflectus, nisi forte 
quando pugiles sunt valde impares virtute et arte 2. 2. q. 95. a. 8. Der Kirche 
ift es zwar nicht gelungen, mit den chrifil. Grundſätzen, die immer auch die wahrhaft 
nüglichen find, aflenthalben durchzudringen, da auf dem Acker des göttlichen Reiches, 
wie es die menſchliche Schwäche und Bosheit mit fich bringt, immer neben der guten 
Saat auch Unkraut wuchert. Dies kann ihr aber eben fowenig zur Schuld gerechnet 
werben, als der belebenden Sonne und dem fruchtbaren Regen, durch deren Macht 
und Segen eben fowohl ber gute Same, als das Unkraut wächſt und gebeiht, das 
Fortbeftehen des legtern zugerechnet werben fann. 
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nun gibt zwar Manchen befondere Kenntniffe. II Reg. II. II Paral. I. 
Luc. XXI. Ein foldes Gefchenf aber, welches eine Gabe des heil. Geiftes 
ift, I Cor. XII, wird nicht Jedem, Keinem aber auf dem Wege fo eitlen 
Strebens zu Theil. Daher bleibt folhem Beginnen immerhin das Brand- 
mal des dämoniihen Weſens aufgedrüdt. 

Nicht bloß durch das Zuviel (den Aberglauben), fondern auch dur 
das Zumwenig (die Srreligiofität), kann den Religionspflichten zuwider 
gehandelt werben. 

Zu den Sünden der Irreligiofttät gehört vor allem die Berfuhung 
Gottes (tentatio Dei). Gott verfuchen heißt foviel, ald das höchſte Wefen 
direft, oder indireft, duch. Worte (das Gebet) oder Thaten auf die Probe 
ftellen, ob e8 das, was wir fuchen, wiſſe, wolle oder vermöge. Auch von 
demjenigen muß man annehmen, daß er Gott verfuche, der ohne Noth fich 
einer Gefahr ausfept, um zu fehen, ob Gott ihn daraus befreien werde, 
ebenjo überhaupt von Jedem, der, einzig auf die göttlihe Hilfe blickend, 
das zu thun unterläßt, was er felbit, um Gefahren zu entgehen, thun 
könnte. So thut 3. B. derjenige, welcher vor dem Gebete fich nicht vor- 
bereitet, indem er etwa feinen Echuldigern nicht vergibt, zur Andacht fi 
nicht disponirt und dergl., nicht, was an ihm ift, um bei Gott Erhörung 
zu finden. Daher heißt ed von ihm, daß er Gott verfuche. Eccles. XVII. 
Für irgend einen großen, wichtigen Zwed aber muß man aud ein außer 
gewöhnliches Bertrauen auf Gott immerhin gelten laſſen. Darum haben 
die Heiligen Gott nicht verfucht, da fie unter Gebeten Wunder wirken zu 
fönnen glaubten, eben fo wenig ald die heil. Apoftel, da fie nad dem Auf- 
trage ihres Meifters, Luc. IX, für das Zeitliche zu forgen unterlaffen haben, 
denn ed galt einem großen Zwede, der Ausbreitung des göttlihen Reiches. 
Diefe wollten nicht die göttlide Allmacht auf die Probe ftellen, fondern 
vielmehr nur diefelbe der Welt fund thun. Dieſes erhabene Vertrauen auf 
Gott war etwas Anderes, ald die Verfuhung Gottes, die der Unwiſſenheit 
oder dem Mißtrauen auf Gotted erhabene Majeftät entftammt (denn Niemand 
ftellt mit demjenigen einen bloßen Verſuch an, von defien hinlänglich er- 
fannter Kraft er vollfommen überzeugt it), ſomit eine Unehrerbietigfeit des 
Geſchöpfes gegen feinen Schöpfer in ſich ſchließt. Nur gegen diefes unge- 
ordnete Verhalten des Menſchen, Gott gegenüber, ift das Verbot gerichtet: 
Non tentabis Dominum Deum tuum. Deut. VI, 

Der falſche Eid (perjurium), welcher dem Zwecke des Eides, nemlich 
der Bekraͤftigung der Wahrheit, zuwider laufend, weſentlich nichts Anderes, 
als eine befhworene Lüge iſt, ift die größte Unehrerbietigfeit gegen Gott, 
ja eine Verachtung deffelben, da einem foldyen Eide der Gedanfe zu Grunde 
liegt, daß Gott entweder die Wahrheit nicht Fenne, oder daß er der Lüge 
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Zeugniß zu geben bereit fey. Daher das Verbot der heil. Schrift: Non 
pejerabis in nomine meo. Levit. XIX. 12. Der heil. Auguftinus fpricht 
fi im Sinne des Apofteld Jakobus über den falfhen Eid alfo aus: Vi- 
detis, quam iste detestanda sit bellua et de rebus humanis exterminanda. 
Die weltlichen Geſetze geben ihren Abjchen dagegen fund, indem fie den 
falſch Schwörenden mit Infamie brandmarfen. Im Uebrigen macht fid 
dieſes Verbrechens nicht nur derjenige fhuldig, welcher direft die Wahrheit 
verlegt, fondern auch, welcher Unerlaubtes beſchwört, weil er verpflichtet ift, 
fofort das Gegentheil von dem Beſchworenen zu thun, jo wie aud der un- 
überlegt Schwörende, welcher fidh eben der Gefahr ausfegt, Falſches zu be- 
fhwören. Daſſelbe gilt von demjenigen, der die Wahrheit für Lüge hält 
und fie befhwört, da die Schuld des Herzens aud der Zunge (wenn fie 
auch materiell Wahrheit, formell aber Lüge ſpricht) fi mittheilt. Selbft 
auch der von Andern geihworne falfche. Eid Fönnte demjenigen, welder 
ihnen denfelben abnimmt, das Brandmahl eines falihen Schwures auf- 
drüden. Jedoch muß man dießfalld unterſcheiden, ob Einer für fih und 
aus eigener Macht, oder für Andere, kraft der ihm auferlegten Pflicht, den 
Eid abverlangt. Wer ald Privatperfon für ſich zum Eide auffordert, ohne 
jedod zu willen, daß der Schwörende falich ſchwören werde, der fündigt 
nit. Man kann dagegen nicht jagen: Die Abforderung des Eides ift im 
jedem Falle unfittlih. Denn entweder weiß man, der Schmwörende werde 
in Wahrheit fhwören, dann ift der Eid überflüffig, oder man glaubt, er 
werde falſch ſchwören, und dann ift die Aufforderung zum Eide an fi 
eine Aufforderung zur Sünde. Allein obwohl dad Abverlangen des Eides 
immerhin vom Böfen ift, weil eine Folge des Mißtrauend, das man in 
die Wahrhaftigkeit Anderer fest, jo fündigt doch derjenige noch nicht, welcher 
diefer menſchlichen Schwäche zufolge auf den Eid dringt. Wüßte dagegen 
Einer beftimmt, daß Jemand das Gegentheil von dem gethan habe, was 
er befhwört, und dränge doch auf den Schwur, fo würde er dadurch zum 
Mörder feines Mitbruderd. Zwar ift ed der falſch Schwörende felbft, der 
fid) geiftig tödtet, Jener würde gleichſam zur Vollbringung der That auf 
die Hand ded Selbftmörderd drüden. Anders aber verhält es fi, wenn 
Einer den Eid ald öffentliche Perfon zu verlangen hat, in aller Form 
Rechten, auf Andringen eines Dritten. Ein Soldyer würde dur die Auf 
forderung zur Eidesleiftung feine Schuld auf ſich laden, mag er nun wiffen, 
daß der Aufgeforberte in Wahrheit oder falſch ſchwören werde. Denn nicht 
Er ift ed eigentlih, der den Eid verlangt, fondern derjenige, auf deſſen 

Andringen hin die Eidesleiftung gefordert wird. ') 
1) Der oben erwähnte Fall ereignet fi wohl öfter in ber Seelſorge. Der Serlforger 
fann z. B. bei der Grecution gewiffer Dispenfationen, bei welchen auf Gibeslciftung 
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Was zum Gottesdienfte beftimmt ift, nennt man heilig (sacrum). 
Wie nur eine Sache durch ihre Beitimmung für einen guten Zweck den 
Eharafter des Guten erhält: fo ift auch dasjenige, was zum Gottesdienfte 
beftimmt ift, weil Gott gewidmet, gewiffermaßen etwas Göttliche. Eben 
darıım gebührt demfelben Ehrfurcht, welche zulegt auf Gott felbft geht. 
Aus diefem Grunde ift jede Unehrerbietigfeit in diefer Beziehung eine Gott 
zugefügte Unbill, ſomit das Safrilegium (quod sacra legit i. e. furatur) 
irreligiod und unfittlih. Im Uebrigen bezieht fih das Safrilegium entweder 
auf Perfonen (in welchem Halle e8 das perfonelle genannt wird), die dem 
Gottesdienfte befonderd geweiht find oder (das Iofale nemlih) auf heilige 
Drte, oder (wenn es das fählihe ift) auf Gott geweihte Sachen, die 
Saframente (unter welchen oben an das heil. Saframent der Eudariftie 
fteht, welches Chriftum felbft enthält), auf Gott geweihte, indbefondere zur 
Ausjpendung der Saframente beftimmte Gefäße, auf heilige Bilder und die 
Reliquien der Heiligen, in welden gemwiffermaßen die Perſönlichkeit der 
Heiligen ſelbſt verehrt oder entehrt werden fann, weiter auf alles dasjenige, 
was zur Euftentation der gotteßdienftlihen PBerfonen gehört, ed mag dieß 
bewegliched oder unbewegliches Gut jenn. 

Die Simonie, welche gleichfalls einen Gegenfag zur Religion bildet, 
ift das Beftreben, der Wille, Geiftliches oder mit Geiftlihem Berbundened 
zu faufen oder zu verfaufen. Zur Simonie ift nicht gerade immer eine 
äußere That erforderlih. ES reicht (zur mentalen Simonie nemlih) fhon 
der bloße Wille hin. Diefer ift dabei nicht im Zuftande der Ruhe, jondern 
in Thätigfeit; er wählt zwifchen Gutem und Böfem. Kauf und Verkauf 
aber find hier als allgemeine Beftimmungen für jede Art von Vertrag zu 
faffen. Gegenftand der Simonie find die geiftlihen Güter und das mit 
denfelben in Zufammenhang Stehende. Wie die menjhliche Seele an fi 
lebt, der Leib aber nur durch die Verbindung mit der Seele: fo gibt es 
auch Dinge (4. B. die heil. Saframente), die an ſich geiftlihe Güter find, 
andere aber, die ald foldhe bezeichnet werden, weil fie mit leßteren in Ver— 
bindung ftehen. Im Uebrigen vollbringt fi die Simonie durch das Mittel 
des Geldes oder durch Lebergabe um Geld fhägbarer Dinge (munere a 
manu), durch Dienftleiftungen mannigfaltiger Art (munere ab obsequio), 
durch Verfprehungen, Bitten, durch Gunftbezeugung, Lob u. dgl. (munere 
a linqua). Indeſſen ift ed den Dienern der Religion erlaubt, Etwas zu 
ihrer Suftentation vom chriſtlichen Bolfe anzunehmen, I Cor. IX, I Tim. V, 


gebrungen wird, die Meberzeugung haben, daß die Aufgeforderten, um ihren Zwed zu 
erreichen, vor dem Ungeheuer eines falfchen Eides nicht zurüdichaubern werden. Deß⸗ 
ohngeachtet muß er, um feiner Pflicht zu gemügen, zur Gibesablegung auffordern. 
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wie die Kirche felbft folched angeordnet oder die Gewohnheit feitgeftellt hat. 
Es werden in folder Weife nicht die geiftlichen Güter verfauft, jondern es 
wird nur eine Gabe angenommen, ohne welche die Diener der Kirche ihren 
heiligen Dienft nicht verjehen fünnten. Dasjenige aber, was für kirchliche 
Funktionen gegeben wird, hat den Charakter des Almojens, ſomit einer frei- 
willigen Gabe an ſich. Förmliche, in diefer Beziehung geichloffene Verträge 
aber find unerlaubt. So wäre ed unerlaubt, ein Statut zu machen, daß 
3. B. eine Leichenfeier nur dann ftatt haben follte, wenn eine gewiffe Summe 
Geldes bezahlt würde. Soldes feftitellen hieße jih den Weg verließen, 
Einigen umfonft einen Liebesvienft erweifen zu können. Eher ginge ed 
nod an, wenn beftimmt würde, daß Solden, die ein gewiſſes Almojen 
geben, jene Ehre zu Theil werden follte, weil man wenigftend in folder 
Weife nicht ſich felbft in die Lage verfegen würde, dieſelbe Andern verjagen 
zu müfjen, abgefehen davon, daß die erfte Anordnung in der Form einer 
eigentlihen Forderung auftritt, legtere aber nur auf eine freiwillige Gabe 
für die gehabte Mühe rechnet. Was die mit geiftlihen Gütern in Ber- 
bindung ftehenden Sachen anbelangt, fo kann mauchmal diefe Verbindung 
aufhören, und dann wird nicht mehr Simonie begangen, wenn fie etwa 
verfanft werden. Solde Dinge find 3. DB. die heiligen Gefäße. Diefe um 
ihrer Weihe willen faufen oder verfaufen heißt Simonie treiben. Sie 
fönnen aber im Falle der Noth nah vorausgeſchicktem Gebete zerbrochen 
werden, in Folge defjen fie nicht mehr als heilige Gefäße betrachtet werden, 
daher etwa aus ſolchem Metall gemachte Gefäße neuerdings geweiht werden 
müffen. Solche Dinge nun fünnen, ohne daß dadurch das Verbrechen der 
Eimonie begangen wird, verfauft werden. Ebenfo ift der Wechſel kirchlicher 
Pfründen oder Aemter mit Einwilligung der kirchlichen Auctorität Feine 
Simonie. Wird Einer ungerechter Weije (vexatione injusta) an ber 
Uebernahme einer firhlihen Pfründe oder Würde gehindert, fo darf er nicht 
durch Geld die fih ihm in den Weg ftellenden Hindernifie zu befeitigen 
fuchen, fo lange er nicht durch Wahl, Provifion oder Gollation ein Recht 
darauf fi erworben hat, denn dieß hieße fih den Weg zum Befige eines 
geiftlichen Gutes durch Geld bahnen. Hat fid) aber Einer ein ſolches Recht 
bereitd erworben, fo ift es ihm geftattet, von ungerechten Hemmniſſen fi 
loszufaufen. 

Die nicht bloß ſcheinbare, fondern wirkliche Simonie aber ift im höch— 
ften Grade unfittlih, da biebei zum Gegenftande des Kaufes oder Ber- 
kaufes gemadht wird, was ſich nicht dazu eignet. Denn für geiftlihe Güter 
ift Irdifches fein entiprechendes Ansgleihungsmitte. So lefen wir z. B. 
von der Weisheit: Pretiosior est cunctis opibus, et omnia, quae desi- 
derantur, huic non valent comparari. Prov. IH, 14. Der heil. Petrus 
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hat daher die Simonie an der Wurzel angegriffen, da er zu Simon, dem 
Magier, welder die Gaben des heil. Geiſtes um Geld erwerben wollte, 
ſprach: Pecunia tua tecum sit in perdilionem, quoniam donum Dei 
existimasti pecunia possideri. Verkaufen fann man nur dasjenige, deffen 
Herr man ift. Niemand aber ift Herr der geiftlichen Güter. Die Diener 
der Kirche find nur die Ausſpender derfelben: Sic nos existimet homo, ut 
ministros Christi et dispensatores mysteriorum Dei, I Cor. IV. 1, jagt 
der Apoftel. Ein folder Handel widerfpricht auch dem Urſprunge der geift- 
lihen Güter, ‚die ein umfonft gegebened Geſchenk Gottes find. Daher die 
Aufforderung ded Herrn: Gratis accepistis, gratis date. Mt. X. 8. Die 
Handlungsweife der Kirche ift fomit vollfommen gerecht, wenn fie dem 
Simoniften dad wieder nimmt, was er wider den Willen Gottes ſich an- 
gemaßt hat, wenn fie ihm mit Infamie, mit Ausſchließung aus der kirch— 
lichen Gemeinfhaft oder mit Abfegung beftraft. *) 


Sonjtige mit der Gerechtigkeit verbundene Ingenden und ihre 
Gegenfäge. 


Eine mit der Tugend der Religion verwandte, aber doch auch, weil 
auf ihren Gegenftand aus einem befouderen Grunde gerichtet, von derjelben 
wieder verfchiedene Tugend ift die Pietät.?) Der Gott, ald dem höchſten 
Princip unſeres Seyns und Thuns, gebührende Cult ſchließt nemlich in 
ſich auch die Verehrung ein, weldhe wir den Eltern (mit welchen die gleich 
falls von ihnen abftammenden Berwandten durch die Bande des Blutes 


) Bel. 2. 2. q. 92— 100. 

2) „Pietät“ ift ein Ausdruck, welcher fowohl unmittelbar dem Schöpfer, als aud) ben 
Gefchöpfen gegenüber gebraucht werden und eben fowohl eine Tugend, als ein Gefchent 
des heil. Geiftes feyn kann, Iehteres nemlich, wenn Gott als Vater gebührend verehrt 
wird: Inter cetera autem movet nos spiritus sanctus ad hoc, quod affectum quen- 
dam filialem habeamus ad Deum, secundum illud Rom. VIII: Accepistis spiritum 
adoptionis ſiliorum, in quo clamamus, Abba pater. Et quia ad pielatem proprie 
pertinet officium et cultum patri exhibere, consequens est, quod pietas, secundum 
quam cultum et olficium exhibemus Deo, ut patri, per instinetum spiritus S., 
sit Spiritus Sancti donum. 2. 2. q. 121. a. 1.2. Das Band, welches die Pietät gegen 
die Menfchen mit der Pietät gegen Gott verbindet, it die Liebe. Bine foldye höhere 
Beziehung ft dem Heidenthum gänzlich unbekannt. Wenn daher Ariftoteles z. B. ben 
Kindern Pietät gegen die Eltern empfiehlt, fo weilt er mur auf den natürlichen Inftinft 
unb weiter darauf hin, daß die Eltern die Duelle ihres Daſeyns find, fowie diefe hin: 
wiederum in ihren Kindern gleichfam nur abgefonderte Theile ihres Selbft lieben und 
bie Bortbeile berechnen, welche fie im Alter von ihnen erwarten fünnen. Alſo da, 
wie dort nichts als Egoismus! Die Natur fucht immer nur fich felbit, hält aber nicht 
Stand, wenn fie nicht mehr ihre Rechnung findet. Eth. VIII. 14. 16. 
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verbunden find) und dem Baterlande fchulden, da wir diefe an zweiter Stelle 
als Lirheber unfered Daſeyns, ald unfere Führer und Leiter zu betrachten 
haben, fo daß wir fomit denfelben nah Gott am meiften verpflichtet find. 

Schon der Dekalog befiehlt, die Eltern zu ehren: Honora patrem 
tuum et malrem tuam. Ehre gebührt den Eitern, infoferne fie höher 
ftehen als die Kinder, welche ihnen ihr Dafeyn verdanken. Dieß ift eine 
in der Natur des Verhältniſſes der Kinder zu ihren Eltern felbft fchon 
begründete Pflicht. Es können aber Fälle eintreten, welche den Kindern 
noch befondere Pflichten auflegen. Der Hilflofe Zuftand, in weldem bie 
Eltern durch Krankheit oder Armuth und dgl. gerathen, macht auch thätliche 
Hilfe nothwendig, welde fofort von den Kindern zu leiften if. Daher 
theilt ſchon Cicero die Pflichten der Pietät in zwei Klaffen: Pietas est, per 
quam sanquine junctis patriaeque benevolis officium (Dienftleiftung) et 
diligens tribuitur cultus (Ehre und Ehrfurdt). 

Da die Pietät eben fowohl, ald die Religion eine Tugend ift, fo fann 
an fich zwifchen beiden fein Widerfpruch fenn. Denn das Gute widerfpricht nicht 
dem Guten. Es fann daher auch nicht die Erfüllung der einen Pflicht die Erfüll- 
ung der andern ausjchliegen. Indeffen wird jeder Zugendact von gewiſſen Ber- 
hältniffen und Umftänden umgrenzt. Werden diefe Grenzen überfchritten, fo 
hört die Handlung auf, tugendhaft zu feyn, und wird fofort fündhaft. Der 
Menih muß aljo, wie jede Tugend, fo aud die Pietät in angemefjener 
Weife üben. Die würde aber nit mehr der Ball feyn, wenn bei Uebung 
der Pietät die Gott gebührende Ehre hintangefegt werden müßte. Es wäre 
nicht mehr Tugend, wenn man den Eltern, den Berwandten, dem Baterlande 
dienend dem Dienfte Gottes fic entziehen würde. Darumwerden, Deut. XXXIII, 
die Leviten gelobt, welche ihre götzendieneriſchen Väter und Mütter, ihre 
eigenen Kinder und Brüder verleugneten. Chriftus verlangt in gleicher 
Weife, Luc. XIV, daß in diefem Falle Vater und Mutter, Gattin, Kinder 
und Brüder und Schweftern gehaßt werben follten, daher der heil. Hierony- 
mus ſchreibt: Per calcatum perge patrem, per calcalam perge malrem, 
siceis occulis ad vexillum crucis evola. Summum genus pietatis est, in 
hac re fuisse crudelem. Wenn aber der Dienft, den wir Gott fhuldig 
find, vereinbar ift mit der Erfüllung der Pietätspflihten, fo ift es nicht 
erlaubt, unter dem Vorwande der Uebung der Religionspflichten, jenen fich 
zu entziehen. Darum tadelt der Heiland, Mt. XV, die Phariſäer, welche 
in diefer Hinficht das Gegentheil Ichrten. Das, was die Bietät Gutes erweist, 
trifft ebenfowohl Gott, wie dieß bei allen Werfen der Barmherzigkeit der Fall 
ift, von denen der Heiland jagt: Quod uni ex minimis meis fecistis, mihi 
fecistis, Mt. XXV, fo daß aljo au hier der den Menfchen erwieſene Dienft 
im Grunde Gottesdienft if. Wer alfo z. B. Eltern hat, die feiner, um 
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ihr Leben fortbringen zu können, bedürfen, der darf dieſelben nicht verlaffen 
und etwa in’d Kloſter gehen. Man fage nicht, daß man ja diefelben Gott 
empfehlen könne, der für fie Sorge tragen wird. Das hieße Gott ver- 
fuhen, indem man in Hoffnung anf die göttlihe Hilfe die Eltern einer 
Gefahr ausfegen würde, da man doch wohl einjehen fann, was zu thun 
ift, um fie jener ihre Suftentation bedrohenden Gefahr zu entziehen. Anders 
verhielte fih die Sache, wenn eine joldhe mißliche Lage der Eltern nicht zu 
befürchten ftünde, denn die Kinder find zur Suftentation der Eltern nur 
für den Fall der Noth verpflichtet. 

Perſonen, die eine höhere Stellung in der Gefellfhaft haben und 
denen ſomit gewifie Verhältniffe untergeordnet find, ift man Hochachtung 
(observantiam) ſchuldig, weldye wefentlih darin befteht, daß man denſelben 
wegen ihrer höheren Stellung Ehre erweift, wegen ihres Einfluffes auf den 
Gang der Dinge aber Folge leiftet. 

Diefe Pflicht ift eine ftrenge Rechtspflicht denen gegenüber," welchen 
wir fpeciell untergeordnet find, in Bezug auf Andere aber nur eine Pflicht 
ded Anftandes. 

Die einem Andern erwiefene Ehre ift ein von der Superiorität deffelben 
abgelegtes Zeugniß. Dabei bedient man ſich äußerer Zeichen, des Wortes, 
mit welhem man etwa auf die höhere Stellung des Geehrten hinweift, 
oder der That, indem man fi verneigt oder dem Geehrten entgegen fümmt, 
oder au äußerer Dinge, der Darbringung von Geſchenken, der Aufftellung 
von Bildern u. dgl. Wenn übrigens die Hi. Schrift die Aufforderung, 
Andere zu ehren, ald eine allgemeine, gegen Alle, nicht bloß gegen höher 
Geftellte, zu übende Pfliht ausjpriht, indem fie jagt: Honore invicem 
praevenientes. Rom. XII. Omnes honorate. I Petr. II, fo finden diefe 
Ausfprühe ihre Erklärung in den Worten des Apofteld: In humilitate 
superiores invicem arbitrantes. Phil. I. Der Demuth wird es nicht 
ſchwer fallen, bei Andern etwas zu finden, was diefelben höher ftellt, als 
wir ftehen, und fie wird in folder Weife bald einen Grund haben, ben» 
jelben Ehre erweijen zu können. 

Der Untergebene ift feinem Herrn Unterwürfigfeit (duliam) ſchul⸗ 
dig, welche durh dad Band der Charitas mit der Gott gebührenden 
Unterwerfung (latria) verbunden umd ihr ähnlich, jedoch aud wieder von 
ihr verſchieden ift, da Gott allein im eminenten Sinne unfer Herr ift. ') 


’) Alle Gewalt ift von Gott, fagt der Apoftel. Der heil. Thomas fpricht biefelbe Wahr: 
beit aus, wenn er (lib. III. de regimine Principium opusc. 20. c. 1.) fchreibt: 
Manifeste apparet a Deo omne provenire dominium sicut a primo dominante. 


An Andeutungen bes Ariftoteles ſich anfchließend führt er zumächit für diefen Satz drei 
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Ju dem Reiche der Natur find die niederen Kräfte den höheren unter- 
than. So ift ed von Gott angeordnet. Auch im Reiche der Freiheit fol 
eine Herrſchaft fein. Bernunft und Wille führen hier das gebietende 
Scepter. Dieſen Gebieten fol fih fügender Gehorſam entſprechen. 
Zwar hat Gott den Menfchen frei geichaffen und ihn unter die Macht 
feines. eigenen Willens geftellt. Eccles. XV. Der Gehorjam aber ift eben 
ein Yet freier Wahl, duch welden der Menſch in Folge felbft eigenen 
Entjchlufjes, erhaben über jede zwingende Nothwendigfeit, ſich ſelbſt über- 
windend, einem fremden Willen ſich anjchließt. Zwar ift der göttliche Wille 
die höchſte Norm für jeden geihöpflihen Willen, aber auch der gebietende 
menfchliche Wille kann, wenn er mit dem göttlichen Willen zufammenjtimmt, 
wenigftend ſecundaͤre Richtſchnur für unfere Thätigfeit fein. 

. Der Gehorfam ift eine der edelften moralifhen Tugenden. 
Denn er opfert Gott das, was ald das höchfte unter den irdifchen Gütern 
zu betrachten ift, nemlich den eigenen Willen. Daher beißt ed von dem 
Gehorfam: Melior est obedientia, quam victimae. I Reg. XV. Es wird 
da nit fremdes Fleifh, fondern gleihjam der eigene Wille zum Schladt- 
opfer gebracht. Alle übrigen Tugenden erhalten ihren Werth vor Gott 
nur duch den Gehorfam. Selbft das Martyrium, jelbft die Hingabe des 
ganzen irdiſchen Befiges am die Armen, wäre werthlos, wenn der Gehorſam 
gegen den göttlichen Willen davon genommen würde. Auch das Höchſte, 
die Liebe, wäre nichts ohne den Gehorfam, mie der heil. Johannes jagt: 


Gründe an: 1) Ratione quidem entis, quia oportet omne ens ad ens primum reducere 
sicut omne calidum ad calidum ignis ... Qua ergo ratione omne ens ab ente primo 
dependet, eadem et dominium, quia ipsum super ens fundatur et tanto super no- 
bilius ens, quanto et ad dominandum super homines in natura eisdeın praeponi- 
tur etc. 2) Omnis multitudo ab uno procedit et per unum mensuratur. Ergo eo- 
dem modo et multitudo dominantium ab uno dominante tralit originem , quod 
est Deus etc. 3) Virtus est proportionata enti, Cujus est virtus et adaequatur ei, 
quia virtus ſluit ab essentin rei. Sicul ergo se habet ens creatum ad inerealum, 
quod est Deus, ita virtus cujuslibet entis creati ad virtutem inereafam, quae etiam 
est Deus, quia, quidquid est in Deo, Deus est. Sed omne ens creatum ab ente 
incrento trahit originem, ergo virtus creata ab increata, loc autem in dominio 
praesupponitur, quia non est dominium, ubi non est potentia sive virlus. Ergo etc. 
Deus portat omniu verbo virtutis suae. Hebr. etc. Noch zwei andere Gründe fügt 
der heil. Thomas den eben angeführten bei, welche ihm die Betrachtung der Beweg⸗ 
ung des Gefchöpflichen und die Betrachtung des Zweckes darbietet. So ift alfo nad 
der Auffaffung des heil. Thomas der Fürjt nicht von Menſchen⸗, fondern von Gottes: 
Gnaden, und eben darum Fein mit weggeworfenen Lappen aufgeftugter Strohmann, 
vor welchem nur Bögel und Hafen Reſpect haben, fondern ein von oben beftellter 
Hirt der Völker, welcher an dem Anfehen besjenigen Theil nimmt, von welchem er 
feine Gewalt erhalten bat. 
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Qui dieit, se nosse Deum, et mandata ejus non custodit, mendax est. 
Qui autem servat verba ejus, vere in hoc charitas Dei perlecta est. 
I Joh. 1. 

Dem Willen Gottes ift unbedingter Gehorfam zu leiften: Omnia, 
quaecunque locutus est Dominus, faciemus; et erimus obedientes. 
Exod. XXIV. Sein Wille gebietet allmädhtig in der Natur; fein Wille 
‚werde auch vollbranht von den Menfchen, und follte er auch Ungewöhnliches 
befehlen, wie er auch in der Natur manchmal außerordentliche Erſcheinungen 
hervorruft. Gebietet Gott daher dem Abraham, feinen eigenen Sohn zu tödten, 
Gen. XXI, fo muß ihm Gehoriam geleiftet werden. Denn er ift Herr 
über Leben und Tod; gebietet er den Juden, Hand an das Eigenthum der 
Egypter zu legen, Exod. Xl, jo müffen fie ed thun, denn Alles gehört ihm, 
und er kann es geben, wen er will; gebietet ex dem Dfee, ein Hurenweib 
fi beizugefellen, Osee I, fo darf er fich nicht weigern, es zu thun, denn der 
geſchlechtliche Verlehr it durch feine Anordnung bedingt. Zwar fann der 
Menſch nicht Alles wollen, was Gott will. Aber er ſoll doch das wollen, 
wovon Gott will, daß er ed wolle. Der Gehorfam gegen Menſchen 
dagegen ift fein unbegrenzter. Denn einmal find wir den menſchlichen Ge- 
bietern, wenn auch in gewiffer Beziehung, doch nicht in aller und jeder 
Hinſicht unterworfen. Wie in der Natur dad Flüſſige etwa dem Feuer 
infoferne unterworfen ift, daß ed davon erwärmt wird, dennoch aber frei 
ſeyn kann, wenigftend infoweit, daß ed vom Feuer nicht ganz vernichtet 
und vertrodnet wird: ebenfo fteht auch nicht der ganze Menſch unter menſch⸗ 
licher Herrſchaft. In Bezug auf den Geift, insbefondere auf die innere 
Bewegung des Willens, ift er nur Gott unterthan. Selbſt auch in Bezug 
auf dasjenige, was zum eigentlihen Weſen feiner finnlihen Natur gehört, 
fteht er nicht unter Menjchen, weil in diefer Hinficht alle Menſchen einander 
gleich find, 3. B. in Bezug auf die Suftentation des Lebens, in Bezug auf 
die Fortpflanzung der Gattung durh die Erzeugung. Nüdfihtlid der 
Schließung der Ehe oder der Bewahrung der Birginität find fomit weder 
Sklaven ihren Herren, nod Kinder ihren Eltern unterworfen. Es Fann 
aber auch noch ein anderer Grund vorhanden feyn, weßwegen wir vielleicht 
menfhlihen Gebietern zu gehorchen nicht verpflichtet find. In der Natur 
wird nicht felten die Wirkſamkeit einer Kraft durch eine ihr entgegentretende, 
größere Naturfraft gehemmt. So vermag etwa die Kraft des Feuerd dad 
Holz nicht zu verbrennen, weil die überlegene Kraft des Waſſers dieß ver- 
hindert. Diefer Fall tritt im Reiche der Freiheit ein, wenn der gebietende 
menfhlihe Wille fih mit dem höchſten göttlichen Willen in Widerſpruch 
ſetzt. Niemand glaubt, dem untergeorbneten Beamten Gehorfam leiften zu 


müffen, wenn der Fürft des Staates Anderes gebietet, ald diejer. Wenn 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 28 
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daher anders die Menfchen gebieten, anders Gott befiehlt, fo ift der Grundſatz 
zu befolgen: Obedire oporlet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 
Daffelbe gilt von den Befehlen der weltlihen Obrigkeit. Der Chrift 
ift denfelben allerdings Gehorfam fhuldig, denn ift er auch frei geworden 
durch Chriſtus, Matih. XVII, fo bezieht ſich doch diefe Befreiung zunächft 
nur auf die innere geiftige Seite ded Menfchen, nicht auf die äußere, 
Rom. VII, auf welde legtere eben das menſchliche Regiment gerichtet ift. 
Ehriftus ift keineswegs gefommen, um die Ordnung des Rechtes aufzuheben, 
fondern er bat diefelbe vielmehr befeftiget. Daher die Aufforderungen der 
heil. Schrift: Admone illos, principibus et potestatibus subditos esse, ad 
Tit. II. Subjecti estote omni humanae creaturae propter Deum, sive 
regi, quasi praecellenti, sive ducibus, tanquam ab eo missis. I Petr. II. 
Wenn aber der Befehl der weltlihen Obrigfeit der Orbnung des Rechtes 
zuwiber lauten würde und fomit mit dem göttlihen Willen in Widerfprud 
wäre, fo könnte ed feinem Zweifel unterworfen werden, daß alddann Gott 
der Vorzug vor den Menfchen gebühre. 

Der Ungehorfam ift eine Verläugnung der Liebe, die wir Gott, 
der von und Gehorfam verlangt, ſchuldig find, ja er ift ein Widerftand 
gegen Gott: Qui potestati resistit, Dei ordinationi resistit. Rom. XII. 
"Der Ungehorfam ift, den Menſchen gegenüber, gleichfalls eine Hintanfegung 
der Eharitas, die wir dem Naͤchſten fchuldig find, denn er beraubt ihn 
befien, was er vermöge der ihm zufommenden Superiorität anſprechen fann. 
Daher wird in den heil. Schriften der Ungehorſam den ſchweren Sünden 
beigesählt. Rom. I. II Tim. III. 

Jede Wirkung wendet fi naturgemäß ihrer Urfadhe zu. Darum ift 
Gott das Eentrum von Allem, weil er die Urſache aller Dinge ift. Der 
Wohlthäter aber fteht zu der von ihm ausgehenden Wohlthat in einem 
urfächlihen Berhältniffe. Diefer Baufalnerus zwiſchen dem Wohlthäter und 
der von ihm gefpendeten Wohlthat joll erhalten werden durch die ftete 
Beziehung des Werkes auf feinen Urheber, was eben Aufgabe desjenigen 
ift, dem eine Wohlthat erwiefen wurde. Die Dankbarkeit, durd welche 
eben diefer Forderung Genüge geleiftet wird, ift fomit eine ganz natürliche 
Tugend, obwohl auch die Offenbarung die Uebung derfelben gebietet, wenn 
e8 3. B. im (erften) Briefe an die Theffalonicenfer c. ult. heißt: In 
omnibus gratias agite. 

Bor Allem find wir gegen Gott zur Dankbarkeit verpflichtet, denn 
er ift die Quelle alles Guten, deffen wir und erfreuen. Ihm muß bie 
Unfchuld danfen wegen des Uebermaßes der Gnaden, womit fie Gott 
überhäuft hat; ihm die zur Buße fih wendende Schuld, denn fie hat 
Strafe verdient und Gott hat ftatt ihrer dem Schuldigen Gnade, in feiner 
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Weiſe verdiente Gnade gefpendet. Aber auch der Menſch kann an 
zweiter Stelle Wohlthaten in einem größeren oder Fleineren Kreife fpenden. 
Daher die Pflicht der Dankbarkeit auch gegen ihn zu üben ift. 

Dankbarkeit fann jedem Wohlthäter gegenüber geübt werden. 
Bedarf etwa derſelbe auch nichts von unferem zeitlichen Befige, weil er 
felbft vermögli und reich ift, fo können wir doch die Wohlthat mit wohl- 
wollender Gefinnung hinnehmen, wir fünnen den Wohlthäter ehren, ihm 
unfere Hochachtung bezeugen, ihm Rath ertheilen, freundlih mit ihm ver- 
fehren, ihm ein Vergnügen bereiten, ihn, wenn er fich verirrt hat, auf 
befjere Wege zu bringen fuchen, für ihn beten, jedenfalld die empfangene 
Wohlthat treu in der Erinnerung bewahren. Zur Uebung der Danfbarfeit 
reiht alfo der Wille allein fhon hin, jo daß alfo das Unvermögen, die 
empfangene Wohlthat zu erjegen, feinen Entſchuldigungsgrund darbietet. 
Wird aber etwa der Wohlthäter der Hilfe und IUnterftügung in der Folge 
bedürftig, fo fteht der Danfbare nicht an, dieſelbe ihm alsbald und 
infoweit, ald es möglich ift, angeveihen zu laffen. Die Eile aber, mit 
welcher Mander für die empfangene Wohlthat alsbald Erfag zu leiften 
fucht, iſt nicht immer ein Beweis dankbarer Gefinnung, fondern nicht felten 
eine Folge des Stolzes, welcher Niemandem etwas verdanken will. Man 
hat nemlich bei jeder Wohlthat zwei Dinge zu unterjcheiden, die Gabe, 
welche, und den Affekt, mit welchem fie gegeben worden. Der Affekt, aus 
dem die Wohlthat hervorgegangen ift, fordert zur aldbaldigen Recompenfation 
auf, nemlich zur wenigftend beginnenden Dankbarkeit. Was aber den 
Erſatz des Gefchenkes ſelbſt anbelangt, fo muß die hiezu geeignete Zeit 
abgewartet werben. Im Uebrigen nimmt die Dankbarkeit auf Beides 
Rückſicht, nicht bloß auf die Gabe, fondern auch auf den Affekt des Gebers, 
und da Fann es fi wohl vielleicht ereignen, daß der Werth einer an ſich 
unbedeutenden Wohlthat wegen der ihr zu Grunde liegenden edlen Gefinnung 
des Wohlthäters fehr hoch fich fteigert. Diefe Geftinnung, ald etwas Inner- 
liches, iſt zwar oft nur Gott allein befannt. Nicht felten aber manifeftirt 
fie fih doch auch durch gewiffe Zeichen nad Außen und wird fo den 
Menſchen erfennbar. Eben dieſes aber, daß nemlih der Dankbare nicht 
bloß auf die Gabe, fondern auch auf den Affekt des Gebers fieht, ift 
ed auch, warum derſelbe fih bemüht, wenn die Zeit gefommen  ift, 
mehr zurüdzugeben, als er empfangen hat. Denn ift auch die empfangene 
Gabe erfegt, fo hat man nur gethan, was man zu thun fehuldig war. 
Der Woplthäter aber hat, ohne eine Verpflichtung hiezu zu haben, ganz 
umfonft und Gutes erwiefen. Der Danfbare wird daher auch feinerfeits 
nit bloß das Schuldige leijten, fondern auch aus freier Liebe gerne irgend 
etwas noch beifügen wollen. 
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Der Gegenfab der Dankbarkeit, die Undanfbarkeit, ift eben wegen 
ihres Widerſpruches gegen die Pflicht der Dankbarkeit unfittlid. Der 
heil. Paulus bezeichnet dieſelbe ausbrüdlih ald Sünde. II Tim. II. 2. 
Jedoch kann man an ihr verfchiedene Grade der Sündhaftigfeit unterfcheiden. 
Die Dankbarkeit befteht weientlih darin, daß der Menfh die erhaltene 
Wohlthat als ſolche anerkennt, daß er fofort diefe vorerft innerlihe Würbi- 
gung durch Rob oder wirflihe Dankfagung ausfpricht, und endlich in fchid- 
licher Zeit und am geeignetem Orte dad Empfangene nad) Vermögen ver 
gilt. Das aber, was beim Werden das Legte ift, wird bei der Auflöfung 
des Gewordenen das Erfte. Daher beginnt der Undanf damit, daß der 
Menfh die empfangenen Wohlthaten nicht vergilt, ja vielleicht fo weit fi 
verirrt, daß er das Gute mit Böfem lohnt, daß er fodann die Wohlthat 
verheimlichet, ald wäre fie ihm gar nicht erwiefen worden, vielleicht gar für 
diefelbe nur Tadel hat, endlich das ihm erwiefene Gute gar nicht mehr als 
ſolches anerkennt, fondern etwa fogar für Böſes erachtet. 

Soll und aber der Undanf beftimmen, vom Wohlthun als- 
bald abzulaffen? Der Undanfbare verdient dieß ohne Zweifel: Ingrati 
spes tamquam hybernalis glacies tabescet. Sap. XVI. Eeine Hoffnung 
aber ſchwindet eben dadurch, daß ihm fortan die Wohlthat entzogen wird. 
Indeſſen wittert die chriftliche Liebe nicht fogleih Undanf. In der That ift 
auch nicht Jeder undankbar, der vielleicht nicht alfobald die erhaltene Wohl- 
that vergilt. Es fann ihm ja die Gelegenheit dazu, ed kann ihm das 
Vermögen, dieß zu thun, fehlen. Ueberdieß ermüdet die chriftliche Liebe 
nicht leicht in dem Beftreben, den Undanfbaren zum Danfe zu ftimmen. 
Erneutes Wohlthun vermag dieß vielleicht. Gott ift auch der Wohlthäter, 
nicht bloß der Guten und Danfbaren, fondern auch der Böſen und Undanf- 
baren, Luc. VI, und fein Beifpiel fol nacdhgeahmt werden. Wenn aber die 
fortgefegte Wohlthätigfeit den Undank nur fteigern und fomit den Undank— 
baren immer ſchlechter machen würde, fo wird fofort die hriftliche Liebe vom 
Wohlthun abftehen, denn fie will Niemandem Gelegenheit zur Sünde geben. 

Die Rache vollzieht ſich durch ein ftrafended Uebel, welches dem, der 
gefehlt Hat, zugefügt wird. Alles kömmt dabei auf die Abfiht des Strafen- 
den an. Hat derfelbe nur das Uebel, dad dem Fehlenden bereitet wird, im 
Auge, fo ift die Race unfittlid. Denn Luft haben an den Leiden des 
Mitbruders heißt ihm haffen, was wider die Liebe if. Es mag fen, daß 
die Züchtigung eine wohl verdiente ift. Deßohngeachtet ift ein ſolches Vor— 
gehen nicht erlaubt, fo wenig ald es erlaubt ift, den Haflenden entgegen 
auch feinerfeits zu haſſen, oder zu fündigen, weil Andere gefündiget haben. 
Das heißt fih vom Böfen beftiegen laffen, was nicht feyn fol. Rom. XH. 
Wenn aber das Augenmerf des Strafenden zunaͤchſt und hauptfählih auf 
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etwas Gutes gerichtet ift, was eben durch die Strafe erzielt werden will, 
auf die Beflerung des Fehlenden oder wenigſtens auf die Beichränfung 
feiner Uebelthaten, auf die Beruhigung Anderer oder auf die Aufrechthaltung 
ded Rechtes, oder auf die Gott gebührende Ehre, fo ift die Rache er- 
laubt.) Sie ift ja in dem natürlichen, einem jeden Wejen innewohnen- 
den Zuge gegründet, Schädliches abzuwehren. Iſt auch die Kiebe das 
Weſen des neuen Geſetzes, fo gibt ed doch Menjchen, die nur durch bie 
Furcht vor Strafe im Zaume gehalten werden fönnen. ?) Es ift dieß 
auch nicht wider den Ausfprud Gottes: Mihi vindicta, ego retribuam, 
Deut. XXXU. 35. Denn der heil. Paulus fagt, daß Gott die Straf. 
gewalt auch auf Menſchen übergetragen habe, Rom. XII. Eben fo wenig 
ift die Rache an ſich wider die Bereitwilligfeit des Chriften, ihm zugefügte 
Unbilden geduldig zu ertragen. Denn die erlittene Unbill ift häufig feine 
bloß perfönlihe Angelegenheit, und die Verbindlichkeit, fie ungerügt hinzu- 
nehmen, Feine abjolute. Nur muß die Rade immerhin innerhalb der 
rihtigen Grenzen, mit gehöriger Berüdfihtigung der Ver— 
hältniffe und Umftände geübt werden. Wuth und Graufamleit 
bei Bolljiehung der Strafe ift eine lleberfchreitung des rechten Maßes. 
Haben Mehrere gefehlt, fo find, wo möglid, die Schuldlofen von ben 
Schuldigen auszufcheiden und diefe zu beftrafen, jene aber nicht. Manchmal 
genügt ed, nur die Rädelsführer unter die Strafe zu ftellen, auf die Andern 
aber die Furcht wirken zu lafien. Mauchmal aber können die Berhältniffe 
fo ſich geftalten, daß man ein von Vielen verübtes Unrecht hingehen laffen 
muß, da die Vollziehung der verdienten Strafe Schlimmeres herbeiführen 
würde, als die Unterlaffung derfelben. So verbietet aud der göttliche 
Heiland, Mt. XII, das Unkraut auszureuten, um nicht in folder Weife der 
guten Saat felbit zw ſchaden. Manchmal aber ift ed, da Biele zufammen 
vielleiht Ein Ganzes bilden, wie in der That zuleßt die Millionen Men- 


1) Das ift die Memefis der Griechen, wofür wir im Deutfchen feinen adäquaten Auss 
brud haben. Gicero gebraucht dafür in den tusfulanifchen Unterfuchungen das Wort 
indignatio, indem er dazu bemerkt: In tanta linquae latinae egestate, hoc, opinor, 
licebit vocabulo uti, ad significandam eam, quam Graeci Nemesin nominant, quae 
est aegritudo suscepta ex allterius indigni rebus secundis. Thomas entwidelt vom 
hriftlichen Standpunkte aus diefen Begriff in umfaflenderer Weife, als es einem heib: 
nifchen Philofophen möglich geweien. 

?) Cf. ad Thess. c. V. lect. 2: Sicut actus moralis sumitur secundum intentionem 
finis, sic ad dwo potest esse intentio vel ad malum illius, ita quod quiescat ibi, 
et hoc est illicitum, quia ex livore vindictae: vel ad bonum correctionis seu 
jJustitiae et conservationis reipublicae et sic non reddit malum pro malo, sed 
bonum sc. ejus correctionem. Quantum ad secundum dicit (Apostolus): Semper, 
quod bonum est, sectamini invicem et in omnes, 
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fhen aufammengenommen die in fi Eine Menfchheit ausmachen, nicht 
möglih, den Unſchuldigen den ſchlimmen Folgen zu entziehen, welche von 
Andern begangene Bergehungen für ihn haben. Wenn Ein Glied des 
Organismus leidet, fo leidet ja au der ganze Körper mit. Jedoch bemüht 
fih die vernünftige Rache, foviel ald mögli, die Strafe nur auf die Schuld 
herabzuleiten, denn nur der Echuldige verdient, daß er, weil er zu fehr 
feinem Willen nachgegeben, nun Etwas wider feinen Willen dulde. Die 
heilende Strafe, welche von früheren Mängeln vollends befreien und in 
Zufunft vor Fehlern zu bewahren beftimmt ift, mag aud über Solche ver- 
hängt werben, die unwillkührlich ſich verirrt, ohne eigentlihe Schuld auf 
fih geladen zu haben. Es mag alfo manchmal ohne vorhandene Schuld 
geftraft werben, nie aber darf dieß gefchehen ohne Urſache. Auch darf das 
Gut, deſſen die Strafe beraubt, nicht etwa größer ſeyn, ald dasjenige, 
welches fie vermitteln fol. Kein vernünftiger Arzt wirft einem Uebel ent- 
gegen, in Folge deſſen etwa eine viel größere Krankheit ausbricht. Um 
aber an geiftigen Gütern beftrafen zu dürfen, ift immer das Vorhandenſeyn 
von irgend einer Echuld erforderlich. Im Uebrigen beftimmen ſchon bie 
göttlichen und menfhlihen Gefege gar vielfah, was für Strafen verhängt 
werben follen, damit die Rache den Weg der Gerechtigkeit und angemefjenen 
Verfahrens nicht verfehlen möge. Diefe Beftimmungen, durch melde ind» 
befondere die Art der Güter bezeichnet. wird, welche durch die Strafe dem 
Fehlenden entzogen werden follen, find immerhin als maßgebend zu betrachten. 

Unter Wahrhaftigkeit verfteht man jene Tugend, durch welche der 
Menſch fein Aeußeres (Worte, Handlungen, Zeichen jegliher Art) in ein 
harmoniſches Verhaͤltniß zu feinem Innern bringt. Sie ift ein Theil der 
Gerechtigkeit, denn fie ift, wie diefe, auf Andere gerichtet und ftellt, gleich 
ihr, ein gewiffes Ebenmaß her, indem fie die Zeichen mit dem Bezeichneteu 
in Einklang bringt. Sie ift aber nicht, wie die Gerechtigkeit, eine legale, 
fondern eine moralifhe Pflicht. Im Uebrigen ift die Wahrhaftigfeit Die 
Grundlage aller forialen Ordnung, welche ohne diefelbe eine Unmöglichkeit 
ſeyn würde. Denn die Menfchen können nicht zufammenleben ohne das 
gegenfeitige Vertrauen, daß Einer dem Andern die Wahrheit nicht vor 
enthalten werde. 

Wahrhaftigkeit ift aber nicht bloß Pflicht in Bezug auf von uns Ver: 
jhiedenes, fondern auch in Bezug auf unfere eigene Perfönlichkeit. 
Der Wahrheitsliebende ftellt fih al8 das dar, was er ifl. Er hält die 
Mitte zwiſchen dem Zuviel und zwifchen dem Zumenig.') Er fagt nicht 

) Ariftoteles bezeichnet die Wahrhaftigkeit in etwas gefünftelter Weife als bie Mitte 
ueoorns zwilchen der Prahlerei, welche unter Annahme eines falfchen Scheines 
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mehr von fi, als wirklich an ihm ift, und fagt ed nicht aus, ohne einen 
genügenden Grund hiezu zu haben, auch nicht zur Ungeit. Er Hüllt ſich 
aber auch nicht in den Schleier des Geheimniffes und der Verborgenheit, 
wenn ed nothwendig ift, offen ald das hervorzutreten, was er ift. Offenbart 
er aber dabei nicht all das Gute, das in ihm ift, nicht fein ganzes Wiffen, 
nicht fein ganzes durchheiligtes Weſen, fo thut er ed, weil im Größeren 
auch das Kleinere ſchon enthalten ift, und weil etwa in einem beftimmten 
Falle der Wahrheit durch folde Zurüchhaltung nicht zu nahe getreten wird. 
Zwiſchen Nicht-Fund-thun und Läugnen aber ift ein großer Unterſchied. 
Zum Läugnen deſſen, was wirflih an ihm ift, läßt der Freund der Wahr: 
heit fi nicht verleiten, denn dieß hieße falfch feyn, lügen, was wohl viel- 
leicht die Klugheit empfehlen Fönnte, immerhin aber doch ein Abfall von ber 
Wahrheit feyn würde. 

Einen Gegenſatz zur Wahrhaftigkeit bildet die Lüge, welche der äußeren 
Zeichen (vorzüglic des Wortes) fi bedient, nicht um die Wahrheit, fondern 
um Unmwahrheit fund zu thun. Sie ift Lüge im volliten Sinne des Wortes, 
wenn unmwahr ift, was mitgetheilt wird, und dabei eine auf Fälfhung der 
Wahrheit und auf Taͤuſchung Anderer gerichtete Abficht vorhanden ift, denn 
dann hat fie die ihr eigenthümliche Materie, ihre Form und (foviel an dem 
Lügner liegt) au ihre Wirkung. Indeſſen ift das entfcheivende Moment 
bei der Lüge, wie bei allen Tugenden und Laftern, das Formelle, fomit die 
Abſicht, Falſches mitzutheilen, daher man fagen faun, die Lüge fey eine 
dem eigenen Wiſſen und Gewiffen widerfprechende Rede.) Darum ift es 
nit im eigentlihen Sinne, fondern nur materielle Lüge, wenn Einer 
Falſches fagt, glaubend, er rede Wahrheit, weil dann das Falſche nur zu« 
fällig da ift, da es nicht im der Intention ded Sprechenden liegt. Sagt 
aber Einer Wahres, glaubend, er fage Falſches, und dabei beabfidhtigend, 
Falſches mitzutheilen, fo liegt das Falſche in der Intention des Sprechenden, 


auf bie eigene Vergrößerung abzielt, und zwifchen der Ironie, welche in verftellter 
Weiſe auf die eigene Verkleinerung ausgeht. Eth. II. 8. Sachgemaͤßer ftellt Thomas 
fie als die Mitte zwifchen zu großer Offenheit und ben verfchiebenen Arten verwerfe 
licher Berftellung dar, fo daß die Schweigfamteit und Verfchwiegenheit (taciturnitas 
und reticentia) als mit berfelben wohl verträglich erfcheint. Mur bei jolcher Auf: 
faffung findet fih Raum für die chriſtliche Demuth. 

!) Falsa significatio ad rationem peccati in moralibus non sufficit, cum non sit (semper) 
in potestate hominis, verum significare, sicut nec verum scire. Unde oportet 
quod sit talis significatio in mendacio, qua quis volens a recto deviet. Hoc autem 
non est, nisi quando sciens falsum loquitur, quia ignorans non voluntarius est. 
In 3 Sentent. dist, XXXVIII. q. t. a. 1. Sicut verax vera loquitur amore veri, 
ita mendax falsum loquitur falsitatem intondens |. c. 
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das Wahre aber außerhalb derſelben. Es iſt ſomit in dieſem Falle eigent- 
liche formelle Lüge vorhanden. Die Abſicht aber (und die Hoffnung), daß 
Andere wirflih getäuſcht werden, gehört gewiffermaßen nur zur Boll- 
endung der Lüge, daher das Weſen derfelben dadurch nicht bedingt ift. Es 
fann alfo auch dann wirkliche Lüge vorhanden feyn, wenn etwa diefe Ab- 
fiht (und Erwartung) fehlen follte. ') | 

Sucht der Lügner Andern zu fhaden, fo nennt man die Rüge eine 
ſchädliche (nendacium perniciosum). Will er dagegen Andern durch 
die Lüge nüglih feyn oder Schaden von ihnen abwenden, fo erlaubt er 
fih eine Züge der Dienftfertigfeit (mendacium officiosum). Bei der 
Scherzlüge (mendacium jocosum) ift die Abſicht, Andern Unterhaltung 
zu gewähren und dafür von ihnen Beifall einzuernten. ?) 

Die Lüge ift böfe und fündhaft. Denn die äußern Zeichen, wider 
ihre natürliche Beftimmung (nemlid die Gedanken zu offenbaren), zu gebrauchen, 
ift unnatürlid) und pflichtwidrig. Dieß thut aber der Lügner, der fi ins- 
befondere ded Wortes bedient, um damit etwas Anderes zu bezeichnen, als 
er im Sinne bat. Darum heißt ed nicht nur im Defalog, man folle fein 
falſches Zeugniß geben, fondern gar oft noch ift die Lüge ausdrücklich als 
etwas Unfittlihed und Verbotenes in den heil. Schriften bezeichnet z. B. 
Sap. I: Os, quod mentitur, occidit animam. Ps. V: Perdes omnes, qui 
loquuntur mendacium. Ecclesia. VII: Noli velle mentiri omne menda- 
cium. Man fage nicht, fonft heilige Männer hätten, nad dem Zeugnifie 
derfelben heit. Schriften, gelogen, alfo könne die Lüge doch nicht in jedem 


) Dft ift nicht die geringfte Ausficht vorhanden, daß Andere wirklich getäufcht werben 
fönnen, und ed wird doch gelogen. Demjenigen, welcher als Lügner befannt ift, glaubt 
man, wie er felbit wohl wiflen kann, nicht mehr. Auch der Gewohnheitslügner Lügt 
wohl oft ohne die Abfiht und Ausficht, täufchen zu können. Daher fagt Thomas: 
Completivum in definitione mendacii ponitur intentio fallendi, sed quasi male 
falsa vocis significatio. |. c. Darum ift bie Scherzlüge gewiffermaßen eine unvollendete 
Füge: Quicunque ergo sciens falsum loquitur, fallaciam intendit secundum quod 
est in fallente. Unde ista intentio fallendi communis est omni mendacio. Sed 
intentio, qua aliquis intendit fallaciam non solum, ut ipse fallat, sed ut alii fal- 
lantur, non est in mendacio jocoso. Unde minimum habet de ratione mendacii. 

2) Auf diefe Arten laffen fich alle übrigen (Auguſtinus unterfcheidet deren acht) zurück— 
führen. L. c, a. 2. werden biefe drei Arten der Lüge als drei verfchiedene Grade biefer 
Sünde bargeftellt: Primus gradus est, ut (fallacia) sit tantum in fallente, qui fallit, 
quamvis nullus ab ipso fallatur (mendacium joeosum). Secundus gradus est, ut 
fallacia tantum ad opinionem audientis perveniat, ut sc. verum acstimet, quod 
falsum est sibi a dicente prolatum (mendacium officiosum). Tertius gradus est, 
ut secundum ejusdem intentionem fallacia perducatur ulterius usque ad damnum 
in rebus vel in persona alicujus (mendacium perniciosum). 
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Falle unſittlich ſeyn. Allein Manches, was da eine Lüge zu ſeyn feheint, 
ift, insbefondere im A. T., nur eine prophetifche oder figürliche Rede. Die 
figürlihe Redeweiſe aber ift feine Lüge, da das gebrauchte Zeichen oder 
Bild in feinem Widerſpruche ift mit der bezeichneten oder vorgebildeten Sache. 
Was die in den heil. Schriften vorkommende angeblihe Gutheißung und 
Belohnung der Lüge betrifft, fo ift auch dies nur Schein. Diefelbe geht 
nie auf die Lüge, fondern auf das Motiv, welches an fih mandmal gut 
feyn kann. So logen die egyptifhen Hebammen aus Wohlwollen und 
Gottesfurcht, Exod. I, und nur diefe, nicht aber die Lüge hat bei Gott 
ihren Lohn gefunden. Es fann ſich wohl auch ereignen, daß die Lüge Nies 
mandem Schaden, fondern vielleicht fogar Nugen bringt, oder daß die durch 
die Lüge bewirkte Täufhung Anderer als ein viel geringeres Uebel ericheint, 
denn dasjenige ift, welches, wenn man die Wahrheit fagt, eintreten wird. 
Sole und ähnliche Gründe mögen zwar die Schuld des Lügners vermindern, 
können aber die ihrem ganzen Weſen nad unfittlihe Lüge nicht fittlih und 
erlaubt machen, denn die Sittlichfeit einer Handlung ift überhaupt nicht 
durch die Nüglihfeit und die vortheilhaften Erfolge derfelben bedingt. Kluge 
Diffimulation der Wahrheit könnte daher etwa in manchen Verhältniffen ge- 
ftattet, ja vielleicht fogar Pflicht feyn, die Lüge aber bleibt immer unſittlich. 
Indeffen muß man allerdings in Bezug auf die Sündhaftigfeit der Lüge 
eine Abftufung gelten laffen. Iſt die Lüge wider die Liebe Gottes oder des 
Nädften, wie dieß bei der fhädlichen Lüge der Fall ift, fo ift die dadurch 
begangene Sünde an ſich eine fehwere Sünde, während fie, gleichfalls ob⸗ 
jeftiv betrachtet, nicht als eine ſolche fich darftellt, wenn dabei eine Verletz- 
ung der Liebe nicht ftatt hat, wie dieß der Fall ift bei der Lüge der Dienft- 
fertigfeit, die Andern nüben, bei der Scherzlüge, die Andere erheitern will. ') 
Zufällig aber könnten auch Lügen letzterer Art ſchwere Sünde feyn, nemlich, 
wenn die Folgen befonders fhlimme wären, große Aergerniſſe daraus ent- 
ftehen würden und dgl. Dieß ift die Urfadhe, warum mandmal diefelbe 
Lüge, die bei minder Vollkommenen eine geringe Sünde feyn würde, bei 
ſittlich ſehr hoch ftehenden Perſonen ſchwere Schuld in fi ſchließt. Falſch 
dagegen iſt die Anſicht, daß an ſich ſchon bei dem Vollkommneren das 
Nemliche ſchwere, was bei dem ſittlich tiefer Stehenden nur geringe Suͤnde 


1) Of. Expos. in Ps. V, wo in etwas anderer Wendung obige Grundſaͤtze alſo ausgeſprochen 
werben: Secundum Augustinum nullum mendacium oſfſieiosum est sine peccato, quia 
si mentiris, ut liberes aliquem, hoc non est bonum, quia Apostolus dieit Rom. III: 
Non sunt facienda mala , ut eveniant bona. Praeterea omne malum posset fieri 
propter bonum. Potest tamen officiosum esse aliquando veniale. Sed jocosum 
semper est veniale. Perniciosum vero semper est mortale. 
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iſt. Bei dieſer Annahme würde fi offenbar der Beſſere und Vollkommnere 
in einer fehlimmeren Lage befinden, ald der minder Gute und Bollfommene. 
Nur eine fpecielle Berpflitung, etwa ein Gelübde und dergl. fönnte die 
an fi) geringe Sünde zur ſchweren machen, nit aber ein Umftand der 
Perſon, welcher die Art der Sünde nicht Ändert, daher auch das an fi 
Endliche (die geringe Schuld) nit zum Unendlichen (zur Todſünde) ſich 
fteigern fann. ') 

Die Berftellung (simulatio) bedient ſich der Facten zur Faälſchung 
der Wahrheit, ift alfo eine factifhe Lüge. Da es feinen mefentlichen Unter- 
ſchied begründet, ob Einer mitteld ded Zeichens im eminenten Siune, nem⸗ 
lich des Wortes, oder ob er durch Handlungen lügt, fo gilt Alles, was 
von der Lüge, auch von der Berftellung. Indeffen darf man die Ber- 
ftellung nicht verwechfeln mit der Geheimhaltung (dissimulatio). Während 
der ſich Berftellende das ald wirklich bezeichnet, was nicht, oder wenigftens 
nicht fo ift, wie er es bdarftellt: wird bei der Geheimhaltung einfach ge- 


1) Thomas erklärt aljo, und zwar unter Berufung auf die Autorität des hl. Auguftinus 
alle und jede Lüge für fchlechthin unſittlich. Auffallender Weife wird in einer jüngft 
erfchienenen Abhandlung: „Unterfuchungen über den Befig als Fundamentalprincip 
für Entfheidung von Fällen aus dem Gebiete der Moral von Joh. Vince. Bolgeni, 
Theologen der heiligen römifchen Pönitentiarie. Regensb. b. Manz 1857,” auf welche 
der Ueberfeßer von einem „eben fo gelehrten, als frommen römifchen Priefter aufs 
merffam gemacht werben“ und welche „1847 in Drvieto mit Approbation im Drucke 
erfchienen ift,“ das Gegenteil behauptet. Nach Aufftellung des Grundſatzes: „Wenn 
zwei Gebote zu derfelben Zeit in einer Weife zufammentreffen, daß es unmöglich ift, 
beide zu erfüllen, dann hört Gines von ihnen auf, zu verpflichten, und jevenfalls 
weicht dann das minder Wichtige,“ finden die beiden Schriften des heil. Auguftinus: 
De mendacio und contra mendacium Berüdfichtigung, um, wo möglich, aus bens 
felben die Zuläffigkeit der Lüge in gemiffen (nicht näher beftimmten) Fällen heraus 
zu demonftriren, oder wenigftens das dagegen Sprechende zu befeitigen. Der Verfaſſer 
aber muß zugeftehen, daß Muguftinus im erſteren Buche vielfach nur die Meinung 
Anderer anführt, und findet „wie fehr bie eigentliche Meinung des heiligen Lehrers 
durch feine beftändige Gewohnheit, alle Augenblide lange und ganz verfchiedenartige 
Abjchweifungen vorzunehmen, verbunfelt wird.“ Mus dem zweiten Buche führt er 
einen von Auguftinus erwähnten Fall an, der jedoch von diefem in einer mit Bolgeni's 
Anficht widerfprechenden Weife entfcdjieden wird. In Bezug auf die Scherzlüge jagt 
allerdings der heilige Kirchenlehrer: .... exceptis jocis, quae nunquam sunt pulata 
mendacia, habent enim evidentissimam ex pronuntialione alque ipso jocantis 
affectu signißcationem animi nequaquam fallentis etsi non vera enuntiantis etc. 
De mendac. c, 2, Thomas beruft fi) aber auf die klarere Stelle in Ps. V: Duo 
sunt genera mendaciorum, in quibus non est magna culpa, sed tamen non sunt 
sine culpa, cum aut jocamur aut proximo consulendo mentimur. Die befannte 
Anekoote „vom fliegenden Ochſen“ fann aus den Schriften des heil. Thomas nicht 
genügend motivirt werben. 
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ſchwiegen in Bezug auf das, was ift. Und dieß ift erlaubt, da Andern 
feine Befugniß zufteht, von uns unbedingt Mittheilung aller und jeder 
Wahrheit zu verlangen. 

Spielt der ſich Verftellende im Leben gleihfam bie Rolle ı eines Schau: 
ſpielers, fo daß er eine andere Perſon darftellt, als er ift, fo nennt man 
ihn einen Heuch ler (hypocritam). Die Heuchelei ift alfo immerhin Ver— 
fellung, aber nicht jede Verſtellung ift Heuchelei, fondern nur jene, bei 
welcher der Menſch gewiffermaßen für eine andere Perfon, ald er it, fi 
ausgibt, die Larve eines guten und rechtichaffenen Menſchen vor's Geficht 
legt, da er doch innerlich ein Böjewicht ift. Auch die Heuchelei ift, wie 
die Verftellung und Lüge, ein feindlicher Gegenfag zur Wahrheit und eben 
deßwegen umfittlih. Daher heißt e8: Simulatores et callidi provocant iram 
Dei. Job. XXXVI. 13. Non venit in conspectu ejus omnis hypocrita. 
Job. XIII. 16. 

Die Lüge heißt Prahlerei (jactantia), wenn Einer mehr von fid 
ausjagt, als wirklich in ihm iſt. Sagt er aber von ſich lügenhafter Weife 
weniger aus, als in ihm ift, legt er fich 3. B. irgend eine Gemeinheit bei, 
die von ihm ferne ift, oder leugnet er geradezu etwas Gutes und Großes, 
das in ihm iſt, fo nennt man dieß Ironie (ironia). Die Lüge hört 
natürlich auch in diefen Formen nicht auf, böfe zu feyn. ') 

Die Freundlichkeit ift feine flrenge Rechtöpflicht, fondern eine freie 
Gabe der Liebe, welche den Berfehr mit Andern zu verfüßen fucht, um fo 
viel, ald möglih, zu verwirklihen, was der Pfalmift fagt: Ecce quam 
bonum et quam jucundum habitare fratres in unum. Ps. CXXXH. Sie 
bezieht ſich zunächſt nicht auf das Innere, obwohl fie den Affekt (der Zu- 
neigung und des Wohlwollens) zur Borausjegung haben foll, fondern auf 
Aeußeres, wodurd wir mit unfern Mitmenfchen verfehren, auf das Wort 
nemlih und die That. Die Breundlichfeit bleibt Allen, Bekannten und 
Unbekannten, felbft auch denen gegenüber, die unfere Liebe nicht verdienen, 
fi) gleih. Man kann nicht fagen, daß fie etwa in legterem Falle Ver— 
ftellung ſey. Denn die Freundlichkeit ift nicht ein Zeichen bejonderer 
Freundichaft oder Bertraulichkeit, die wir mur gegen diejenigen haben, die 
und näher ftehen und inniger mit und verbunden find. Sondern fie ift 
nur der Ausdruck allgemeiner Menfchenliebe. Die Freundlichkeit, obwohl 


1) Ariftoteles meint doch, die Prahlerei in etwas in Schuß nehmen zu müflen. Der: 
jenige, fagt er Eth. IV. 13, ift fein Prabler, welcher zuweilen ſich anmaßt, was er 
nicht befigt, und es darauf anlegt, Andere hierüber in Irrthum zu führen, wenn er 
es bierin nur noch nicht zur Wertigkeit gebracht hat. Eben fo verhält es ſich nad 
feiner Meinung mit dem eigentlichen Lügner. 
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nah Kräften allenthalben Freude fpendend, hütet ſich deßohngeachtet wohl, 
daß fie nicht etwa die Vermittlerin jener ausgelaffenen Freude werde, von 
welcher die Schrift jagt, daß fie im Herzen des Thoren wohne. Eccles. VII. 
Um fo mehr nimmt fie fih in Acht, etwa gar die Sünde zu ermuthi- 
gen. Sie nimmt daher auch feinen Anftand, den Eruft hervorzufehren, 
wenn ed nöthig ift, und dann ftatt zur Freude, zur Trauer zu ftimmen, 
was der heil. ‘Paulus den Korinthern gegenüber gethan, wie aus ben 
Worten erhellt: Contristari vos in epistola, non me poenitet... Gaudeo, 
non quia contristali eslis, sed quia contristati estis ad poenitentiam, 
II. Cor. VII. 

Die Freundlichkeit ift daher himmelmeit verfchieden von der Schmeichelei 
(adulatio). Diefe will, und zwar nicht ohne eigennüßige Abfihten, um 
jeden Preis Andern Angenehmes bereiten durch das Wort oder die That, 
unbefümmert darum, ob dabei das richtige Maß und die renzen ber 
Tugend überfchritten werden, oder nicht. Sie nimmt daher nicht Anftand, 
Andere auch in Bezug auf dasjenige zu loben, was keineswegs lobendwerth, 
weil böfe ift, wobei gefchieht, was der Pſalmiſt rügend erwähnt: Laudatur 
peccator in desideriis animae suae, Ps. IX, womit der ‚Schmeichler 
denen ſich beigejellt, welden derjelbe ein Wehe zuruft: Vae, qui dicitis 
malum bonum. Isai. V. Der Schmeichler preift wohl aud dasjenige, was 
noch gar nicht gewiß ift, und handelt in folder Weiſe wider die Vorficht, 
welche die heil. Schrift empfiehlt mit den Worten: Ante sermonem non 
laudes virum. Ecclesiast. XVII. Non laudes virum in specie sua. 
Ecclesiast. XI. Er befümmert fi auch niht um die Warnung: Ante 
mortem ne laudes hominem, Eccles. XI, und fucht Andere mit Lobhudelei 
heim auch dann, wenn voraudzufehen ift, daß das ertheilte Lob verderblich 
wirfen wird. Der Schmeichler hat noch nicht erfannt, daß ed Gefälligfeiten 
gegen Andere gibt, welche um das göttlihe Wohlgefallen bringen, wie ber 
heil. Baulus dieß erfannte, da er fhreibt: Si adhuc hominibus placerem, 
Christi servus non essem. Gal. I. Schmeichler find daher auch unfere 
größten Feinde, fo daß man viel lieber von feinen Freunden den härteften 
Tadel, ald von Schmeichlern betrügerifche Liebkofungen, bei welchen biefelben 
in der Regel unter Verlegung der Gotted- und Nächftenliebe, zuleßt doch 
nur ſich felbft fuchen, hinnehmen foll: Meliora sunt vulnera diligentis, 
quam fraudulenta odientis oscula. Prov. XXVII ') 


I) Ariftoteles unterfcheidet Eth. IV. 12 den Schmeichler von dem Uebergefälligen 
(@psoxog), welcher ohne weitere, insbefondere eigennügige Abfichten Andern ftets zu 
Gefallen redet und handelt, bloß um ihnen angenehm zu feyn, und fagt Eth. VII. 9, 
daß jener die Bitelkeit der Menſchen bemüße, von Anderen mehr geliebt zu werpen, 
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Einen Gegenfaß zur liebevollen Freundlichkeit bildet auch das zaͤnkiſche, 
mürrifhe Wefen (litigium), welches durch Oppofition und Widerſpruch 
den Mitbruder betrübt: Servum Domini non oportet litigare. U Tim. II. 
Die Freigebigfeit (liberalitas) lehrt die äußeren Güter, welche und 

zur Erhaltung unferes irdifchen Dafeyns gegeben find, in rechter Weiſe 
benügen. Dabei gibt der Preigebige lieber, ald er nimmt und ift mehr 
geneigt, das ihm von Gott Berliehene (Geld oder um Geld ſchätzbare 
Dinge) für Andere, ald für fich felbft zu verwenden.) Indeſſen bringt es 
das Weſen der Freigebigkeit nicht nothwendig mit fi, daß Einer auf ſich 
oder die Seinigen ganz und gar vergefie. Gott verlangt nicht eine ſolche 
Entäußerung, daß es fofort dem Freigebigen oder feinen Angehörigen an 
dem gebricht, was zu ihrem eigenen Unterhalte nöthig if. Der Werth der 
Liberalitat liegt überhaupt nicht in der Größe oder Menge der Gaben, 
fondern in dem gönnenden Weſen ded Gebers, fo daß alfo felbft aud der 
Unbemittelte freigebig feyn kann, wenn er gerne gibt, was er zu geben im 
Stande iſt. Die Gottlofen dagegen geben oft Biel für ſchlechte Zwecke. 
Niemand aber wird fie deßwegen ald freigebige, fondern vielmehr etwa als 
unmäßige oder verſchwenderiſche Menfchen bezeichnen. Der Brahlerifche thut 
gleichfalls feine Hand oft weit auf, um groß zu thun. Freigebig wird 
man ihn aber deßwegen nicht nennen. Freigebig ift auch derjenige nicht, 
welcher, obwohl große Spenden an Andere ertheilend, hiemit doch nur 
feldftfüchtige Zwecke verfolgt und das Gegebene den Empfängern hoch an« 
rechnet. Die Freigebigfeit fol Gott nahahmen, der dem ganzen Menfchen- 
geſchlechte mit vollen Händen Segen fpendet, ohne es Jemandem nachzu⸗ 
tragen: Dat omnibus afluenter et non improperat. Jac. I. Es widerfpricht 





als fie felbft lieben, weßwegen er fich verbemüthiget und den Anfchein gibt, als liebte 
er weit hinaus über die vorhandenen Anfprüche auf Liebe. 

’) Ariftoteles bringt die Freigebigfeit in nächite Beziehung nicht mit der Gerechtig— 
keit, fondern mit der Garbinaltugend der Mäßigkeit, oder weist ihr wenigſtens im 
vierten Buche eine mittlere Stellung zwifchen beiden an, beſtimmt übrigens biefelbe 
weſentlich eben fo, wie ber heil. Thomas. Diefer, an Erfteren fich haltend, ſpricht 
fi in feinem Gommentar in 4 Ethic. lect. 1 über des Weſen derſelben in folgender 
Weife aus: Dieit ergo (Aristoteles) primo, quod post temperantiam dicendum est 
de liberalitate et hoc propter convenientiam liberalitatis ad temperantiam. Sicut 
enim temperantia moderatur concupiscentias delectationum tactus, ita liberalitas 
moderatur cupiditatem aquirendi vel possidendi res exteriores... Liberalitas est 
medietas quaedam circa pecunias, sicut manifeste apparet ex hoc, quia liberalis 
non laudatur in rebus bellicis, circa quas est fortitudo, neque in delectationibus 
tactus, circa quas est lemperantia, neque eliam in judiciis, circa quas est justitia. 
Sed laudatur in datione et sumtione i. o. acceptione pecuniarum, magis famen 
in datione, quam in sumtione. 
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übrigens nicht der Freigebigkeit, wenn für mäßigen Erwerb und Aufbewahrung 
des Erworbenen Sorge getragen wird, denn dieß ift in den meiften Fällen 
die zu erfüllende Bedingung für denjenigen, welcher Freigebigfeit üben will. 
Die Verwandtihaft der Freigebigkeit mit der Gerechtigfeit befteht darin, 
daß jene, wie Diefe, auf Andere, fo wie auf die Außendinge gerichtet üft; 
der Unterfchied zwifchen beiden aber hat darin feinen Grund, daß ver 
Gerehte dem Naͤchſten gibt, was ohnedieß fein iſt, der Freigebige aber 
von feinem Eigenen mittheilt. 

Nach Einer Seite hin bildet einen Gegenfag zur Freigebigfeit durch 
einen Defekt die Habſucht, nach der andern durch einen Exceß die Ver- 
ſchwendung. 

Die Habſucht (avarilia) überſchreitet (wenigſtens dem Verlangen nach) 
das einzuhaltende Maß im Erwerben und Behalten der zeitlichen Güter. 
Dieſe ſind nur Mittel zum Zwecke. Werden ſie daher nicht mehr als 
ſolche geſucht oder beſeſſen, und ſomit nicht als uothwendige Bedingung zur 
Erhaltung des Lebens betrachtet, wird ſofort in Folge dieſer verkehrten 
Anfhauungsweife die Beziehung derſelben auf ihren Zweck aufgehoben: fo 
wird alsbald das Verlangen über dad Bedürfnig hinausgehen und zu jener 
maßlofen Liebe zum Befig werden, worin eben wejentlih die Habſucht 
befteht. Diefe folgt allerdings einem natürlichen Zuge, der aber feinem 
Regulativ, der Rüdfiht auf den Zwed, ſich entzogen und fomit von ber 
Herrſchaft der Vernunft ſich emancipirt hat, daher die Habſucht auch dann 
noch als eine Störung der fittlihen Ordnung erjheint, wenn etwa jener 
natürliche Trieb, wie bei den Greifen zu geichehen pflegt, von ſelbſt mit 
gefteigerter Kraft fich geltend zu machen ſucht. Einen Gegenfa zur Frei 
gebigfeit aber bildet die Habſucht insbejondere infoferne, ald der Habſüchtige 
die zeitlihen Güter übermäßig liebt, an ihnen feine Luft hat und unbe- 
grenzted Verlangen darnad trägt, wenn er auch nicht gerade nad fremdem 
Eigenthum feine Hand ausftredt, was unmittelbar wider die Gerechtigkeit wäre. 
Diie Sündhaftigkeit der Habfuht, welde ſchon aus dem Begriffe 
derjelben erhellt, beftätigt die heil. Schrift. Der heil. Paulus zählt diefelbe 
unter den todeswürdigen Verbrehen auf. Rom. I. Es wird vom Habs 
füchtigen gejagt, er fey fo tief gefunfen, daß er nicht Anftand nehme, ein 
viel höheres Gut, nemlih feine eigene Seele für die zeitlichen Güter ein- 
zuſetzen: Avaro nihil est scelestius... Nihil est iniquius, quam amare 
pecuniam. Hic enim et animam suam venalem habet. Eccl. X. Wie 
der Gögendiener, fo unterwirft fih und dient auch der Habfüchtige dem 
Gefhöpflihen, daher der heil. Paulus fagt: Avaritia est idolorum ser- 
vitus. Ephes. V. Ueberdieß ift die Habfucht Feine fleiſchliche (die zwar 
ſchmählicher, aber an fi geringer), fondern eine geiftige Sünde, denn fie 
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befteht nicht in finnlicher Luft, fondern in dem Wohlgefallen, welches ber 
Habjüchtige in dem Bewußtſeyn um jeinen Befig empfindet. Ya die Habfucht 
ift eine der Hauptfünden und fomit die Qnelle vieler anderer Sünden. 
Indem fie mit ihrem Befite zurüdhält, wird fie zur Mutter der Ilnbarm« 
herzigfeit, indem fie den Befig immer mehren will, erzeugt fie Unruhe und 
überflüffige Sorgen, die fein Ende nehmen wollen, denn ed heißt vom 
Habfüdtigen: Non implebitur pecunia. Eccles. V. Die Habfudt nimmt 
aud wohl feinen Anftand, wenn ed Etwas zu erwerben gilt, zur Gewalt, 
zur Lift, zum Meineid, zum Betrug, zum Berrathe zu greifen. Daher fagt 
der heil. Paulus, die Habſucht als die (mögliche) Duelle aller Laſter be- 
zeichnend: Radix omnium malorum est cupiditas (avaritia). I Tim. c. ult. 

Die Berfhwendung (prodigalitas) ift ein Erceß im Geben und 
ein Defekt im Nehmen und Behalten. Die Habfucht befümmert fich mehr, 
die Verfchwendung weniger, ald fie fol, um zeitlichen Beſitz.) Letztere 
bildet einen Gegenfaß zur erfteren. Deßohngeachtet Läuft fie manchmal 
neben derfelben her. Denn daffelbe Indivivuum, welches nad Einer Seite 
hin im Geben das Mag überjhreitet, kann auch die richtigen Grenzen im 
Nehmen überfteigen, eben vielleicht in der Abficht, um die Quelle für feine 
maßlofen Ausgaben nicht verfiegen zu fehen. 

Die Habſucht verdirbt nad Einer, die Verf hwendung nad) der andern 
Seite hin die rechte Mitte. Auch die Verſchwendung ift fomit ein Gegenſatz 
zur Tugend und daher unfittlich, weßwegen diejelbe an dem verfchwen. 
derifhen Sohne im Evangelium getadelt wird. Luc. XVI. Sie kann zwar 
den Schein der riftlihen Liberalität und Sorglofigfeit um das Zeitliche, 
Mt. VI 19, annehmen. Allein fie ift doch wefentlih davon verſchieden. 
Die chriſtliche Liberalität gibt in der That oft eben fo viel, ja wohl noch 
mehr, ald die Verſchwendung, aber fie gibt in guter Abfiht, dann, wenn 
ed nothwendig ift, denjenigen, welche etwas zu erhalten verdienen, was bei 
der Verſchwendung nicht der Fall ift, die im der Regel durch ihre Gaben 
nicht irgend einen guten Zwed zu fürdern ſucht, die häufig da gibt, 
wo es gar nicht mothwendig ift, und denen, die beſſer nichtd erhalten 
würden, während die Guten und Bedürftigen leer ausgehen. ine höhere, 
auf die Nachfolge Ehrifti gerichtete Abficht, wie fie der hriftlichen Liberalität 
und Hintanfegung des Irdifhen zu Grunde liegt, kann ohnedieß bei dem 
Berfchrwender nicht angenommen werden. Indeſſen ift, objektiv betrachtet, 
die Verſchwendung doch weniger unfittlih, ald der Geiz. Denn fie hat 


1) Das von Ariftoteles gebrauchte Wort dawrı« hat übrigens eine weitere Bedeutung 
und bezeichnet einen liederlichen Menſchen, der ſich nicht beherrſchen kann und zur 
Befriedigung feiner Lüfte einen großen Aufwand macht. 
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wenigftend dieß mit ber Liberalität gemein, daß fie gerne gibt, daher dem 
Verſchwender der Uebergang zur Freigebigfeit leichter wird, ald dem Geizhals, 
der nur nehmen und behalten will. Die Verfchwendung nützt wenigftens 
doch Einigen, während die Habfucht Niemandem Nugen bringt. Ueberdieß ift 
die Krankheit der Verſchwendung leichter heilbar. Das fortfchreitende Alter 
fhon, fo wie die aus der Verſchwendung leicht entfpringende Dürftigfeit 
find nicht felten Heilmittel der Verſchweudung. Dagegen ift die Heilung 
der Habfucht nicht fo leicht. ') 


Der Delalog als Inbegriff der Vorfchriften der Gerechtigleit. 


Der Defalog, welcher die eriten, augenfälligften Brincipien des Gefehes 
enthält, denen die natürliche Vernunft unverzüglich ihre Zuftimmung geben 
muß,?) beftimmt unfer Verhältnig zu Andern, was auch durch das Recht 
geſchieht. Die darin enthaltenen Beftimmungen find alfo wohl nichts Anderes, 
ald Vorjhriften der Geredtigfeit. Die drei erften Gebote beziehen 
fih auf die Acte der Religion, welche den vorzüglichften Theil der Ge- 
techtigfeit ausmaden, das vierte Gebot handelt von den Handlungen der 
Pietät, alfo vom zweiten Theile der Gerechtigkeit, die übrigen ſechs Gebote 
aber gehen auf die Gerechtigkeit im gewöhnlihen Sinne des Wortes, welche 
Gleihe gegen Gleiche zu üben haben. Alle jonft noch im Geſetze vor- 
fommenden, auf die Gerechtigkeit bezüglichen Vorſchriften find nur weitere 
Entwidlungen des Dekalogs. Das erfte Gebot insbefondere legt gleichſam 
das Fundament zum ganzen Bau der Gerechtigkeit. Es will alsbald den 
Willen heiligen und gibt ihm daher die Richtung auf den höchſten Zweck, 
auf Gott. Nicht pofitiv, fondern negativ drüdt es fih aus. Denn vor 


) Wer ausfchweifend ift im Geben und das Nehmen, wo er dürfte, unterläßt, ift, wie 
Ariftoteles fagt, (am fich) fein böfer, Fein niederträchtiger Menſch, fondern ein Thor. 
2) Welchen Eindruck der Defalog auf Gemüther, welche der Offenbarung bisher ferne 
fanden, zu machen im Stande ift, fönnen wir unter Anderm aus folgenden Worten 
des heil. Franz Xaver erfennen, mit welchen derfelbe die Art und Weiſe ſchildert, in 
welcher er die Paravas zu befchren fi) bemühte: Du Symbole je passe au Deca- 
logue, et je leur annonce, que la loi chretienne est comprise dans ces dix 
preceptes; que celui, qui les garde tous comme il faut, est un bon chretien, et 
que la vie dternelle lui est destinde; qu'au contraire celui, qui viole un des ces 
preceptes, est un mauvais chretien, qui sera damné eternellement, s'il ne se 
repent de sa faute. Les ne&ophites et les payens admirent combien notre loi est 
sainte et raisonnable, combien elle s’accorde avec elle-möme. la vie de 


$. Frangois Xavier par Bouhours., Lyon. 1821. t. I. p. 93. 
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Allem müflen die Hinderniffe des Guten befeitiget werden. So jätet auch 
der vernünftige Landmann zuerft das Unkraut aus, che er den Samen auf's 
Feld ftreut. Daß die Negation der Affirmation vorausgeht, fordert auch 
unjere Mangelhaftigfeit. Darum wird vor Allem die Hingabe an fremde, 
falſche Götter verboten, denn dieſe ift das erfte Hinderniß der wahren 
Religion. Ein poſitives Gebot folgt übrigend alsbald nah, da es heißt, 
daß der Sabbat geheiligt werden fol. Sucht das erfte Gebot das ber 
Religion ſich entgegenftellende Hinderniß des Aberglaubens zu bejeitigen, fo 
tritt das zweite einem anderen Hemmniſſe derjelben, nemlich der Ver— 
achtung Gottes entgegen, welde dur einen Mangel an Berehrung gegen 
Gott ſich verfündiget, während der Abergläubifche gleihfam durch ein 
Uebermaß derfelben ſich verleiten läßt, gefchöpflihen Wefen göttliche Huldigung 
darzubringen. Das erfte Gebot will Annahme des wahren Gottes, um ihn 
zu ‚verehren, das zweite dringt auf dieſe Verehrung felbft, indem es jede 
Berunehrung feines Namens verbietet.) Haben die beiden erſten Gebote die 
Haupthinderniffe der wahren Religion weggeräumt, fo will das dritte 
Gebot die Menfchen in diefer Religion felbft begründen. Zur Religion 
aber gehört vorzugsweife der Gottesdienft. Wie indeſſen die göttliche Schrift 
ſinnlicher Bilder fih bedient, um ihren Inhalt und nahe zu legen, fo wird 
auch Gott äußerlich mittels finnliher Zeichen verehrt, durch welche insbejondere 
die innere Gottesverehrung angefacht wird. Gott hat in fehs Tagen, die 
Schöpfung vollbraht und am fiebenten Tage in feinem Werke geruht. 
Zum Zeichen defien fol, dem dritten Gebote des Defalogs zufolge, der 
Sabbat geheiliget werden, auf daß die Menfchen fort und. fort dieſer 
gemeinfamen Wohlthat fi erinnern mögen. Exod. XX. Wie der Menſch 
für die Beforgung jegliher Sache, die nothwendig it, eine gewiſſe Zeit 


1) Nach biblifhem Sprachgebrauche fteht der „Name“ häufig für die benannte Sache 
oder Perſon, wie man auch im gewöhnlichen Leben von „berühmten Namen“ d. h. 
berühmten Trägern biefer oder jener Namen fpricht, Wenn daher Gott feine bes 
fondere Gegenwart im Salomonifchen Tempel verheißt, fo fagt er: Ibi erit nomen 
meum, und von dem Meffins in Bezug auf feine göttliche Natur: Et est nomen 
meum in illo. Eben darum find auch Nennen, Kennen und Seyn in den heiligen 
Urkunden häufig Synonyma. Adam benennt die Thiere des Paradiefes d. h. er er: 
fennt ihr Weſen und gibt jedem verfelben einen dieſem entfprechenden Namen. In 
ähnlicher Weife bezeichnet Kitsfe dem Wu-wang als erfte Regel des erhabenen Ge: 
ſetzes, daß er die fünf Elemente nenne d. h. fenne, und noch zu diefer Stunde findet 
es der Drientale unbegreiflich, daß unjere Bamiliennamen nichts bedeuten (nomina 
sine omine feyn) follen. Wegen diefes innigen Zufammenhanges des Namens mit 
der benannten Perfon hat uns Ghriftus beten gelehrt: „&eheiliget werde dein Name,“ 
und fein Apoftel verlangt, daß „in feinem Namen“ fich alle Kniee — ſollen im 
Himmel und auf der Erde und unter der Erde. 
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einhaͤlt, ſo ſoll er auch in Bezug auf die Gottesverehrung dieß zu thun 
nicht unterlaſſen.) Das vierte Gebot wendet ſich von dem univerſellen 
zum partifularen Princip unſeres Daſeyns und befiehlt daher diejenigen, 
welche unter den Menfchen und am nädhiten ftehen und denen wir zunächft 
das Leben zu danfen haben, die Eltern nemlich, zu ehren. Es ift demjenigen, 


1) Der Sabbat ift inbefien, nad) dem heil. Thomas, nicht bloß eine Grinnerung an bie 
vollbrachte Schöpfung, fondern auch ein Bild der Nuhe Chrifti im Grabe, ferner ber 
Ruhe der von der Sünde ablaffenden menjchlichen Seele, fo wie, im anagogijchen 
Sinne, ein Bild jener vollfummenen Ruhe des menfchlichen Geiftes in Gott, die une 
einft in dem Genuffe befielben zu Theil werden foll. Im Uebrigen find in Bezug auf 
die Haltung des Sabbat:Gebotes zwei Punkte zu beachten, nämlich der Zweck biejes 
Gebotes, die Hingabe an das Göttliche, wehwegen es heißt! Memento, ut diem 
sabbati sanctifices, und dann die Ginftellung der gewöhnlichen Thätigfeit: Septima 
die Domini Dei tui non facies omne opus. Das an biefem Tage zu Unterlaffende 
wird Levit. XXIII. näher als ein fmechtliches Werk bezeichnet. Es gibt aber eine 
dreifache Knechtichaft. Der Menſch fann der Sünde, Joh. VIII, dem Menſchen, und 
Gott dienen. Der Gottesvienft widerfpricht nicht der gebührenden Feier des Sabbats 
Joh. VII. Mt. XIT, vielmehr ift eben diefer Dienſt Zwed der Sabbatfeier. Dügegen 
ift die Knechtſchaft der (fchweren) Sünde reines der Haupthinderniffe der rechten 
Feier des Sabbats. Die Knechtichaft des Menfchen gegen Menfchen bezieht fich nicht 
auf den Geiſt, fondern einzig auf den Leib. Geiftige Arbeiten find alſo nicht wider 
die am Sabbat gebotene Ruhe, fondern nur Förperliche Beichäftigungen, und unter 
biefen werben wiederum diejenigen nicht als durch das britte Gebot verboten zu be= 
trachten feyn, die Freien und Knechten gemein find, wie 3. B. der Genuß von Nah: 
rung zur Grhaltung des Lebens. Mt. XI. Als nicht verboten ift auch zu betrachten, 
was auf die Abwendung von Gefahr, auf die Mettung des eigenen ober fremden 
Lebens, Joh. VII, oder auf die Verhinderung des Verluſtes an zeitlichen Gütern, 
Mt. XII, abzielt. Die Sonntagsfeier, welche nicht auf unmittelbar göttlichem Gebote 
beruht, fondern durch die Anordnung der Kirche und die Gewohnheit des chriftlichen 
Volkes an die Stelle des Sabbats im N. B. getreten ift, verbietet nicht mit derfelben 
Strenge die Inechtliche Arbeit, wie dieß im A. B. in Bezug auf den Sabbat der Fall 
gewefen ift, es ift vielmehr Mehreres am Sonntage geftattet z. B. die Bereitung von 
Speifen, was am Subbate verboten war. ben jo wird auch in Bezug auf wirklich 
Berbotenes leichter dispenfirt, wenn irgend ein dringender Grund vorhanden if. Die 
Urfache diefer Verfchievenheit zwifchen der gebotenen Sonntags: und Sabbats - Feier 
liegt darin, daß der Sabbat die Beſtimmung hatte, ein Bild zur Bezeugung ber 
Wahrheit zu ſeyn (wobei die Heinfte Abweichung als unzuläffig erfcheint), was beim 
Senntag nicht der Fall if. Bei der Sonntagsfeir wird einzig auf bie menfchlichen 
Handlungen gejehen. Sind diefe auch vielleicht an fi als Fnechtliche Beichäftigung 
zu betrachten, fo können doch die Umftände der Zeit und bes Ortes eine veränderte 
Anfchaunngsweife davon begründen. 2. 2. q. 122. a. 4. Bei ſolchem Larismus ber 
Scholaftit würde zwar der pietiftifche Rigorismus, insbefondere in England, wenn er 
je fein Ohr bemfelben aufzuthun fich entjchließen könnte, im Innerften feines Weſens 
erfchaubern, aber es bleibt doch immer wahr, daß der Sabbat um des Menſchen und 
nicht der Menfch um des Sabbat’s willen da ſey. 
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! 
der dieß Gebot erfüllt, ein langes Leben verheißen, d. h. die lange Erhaltung 
derjenigen Wohlthat, für welche er eben den Eltern jo dankbar fi erweiſt. 
Der für die empfangene Wohlthat ded Lebens Dankbare verdient, daß ihm 
daffelbe länger erhalten werde.) Im Uebrigen fließt die Pietät gegen 
die Eltern den ganzen Kreis jener Pflichten in fi, bei welden man aus 
einem bejondern Grunde zu einer Leitung gegen Andere verbunden iſt. 
Die übrigen ſechs Gebote ded Dekalogs befehlen die Beobachtung der 
Gerechtigkeit im gewöhnlichen Sinne des Wortes, welche Allen ohne Unterfchied 
das leijtet, was fie ihnen ſchuldig if. Die Form, in welder ſich dieſe 
Gebote darftellen, ift gleichfalls verbietend, nicht gebietend. Denn ed follten 
im Defalog nur allgemeine Principien gegeben werden. Während aber die 
pofitiven Pflichten gegen Verſchiedene verfchieden erfüllt werden müſſen, 
bleibt die negative Pfliht, Niemandem Schaden zuzufügen, immer und in 
allen Fällen ſich felbit gleih. Daher wären in der angegebenen Beziehung 
affirmative Gebote nit an ihrem Orte gewefen. Uebrigens läßt ſich auf 
das, was in dieſen Geboten unterfagt wird, alles Böfe, was. dem Nächften 
zugefügt werben kann, zurücdführen; alle Beihädigung feiner Perſon wird 
verboten durh die Berpönung des Mordes; gegen alled Unrecht, das 
ihm durch Beeinträchtigung einer mit ihm verbundenen Perſon, befonders 
durch geihlehtlihe Sünden, zugefügt wird, bildet gleichſam einen Schild 
die verbietende Warnung vor Ehebruch; alle ungerechte Eingriffe in fein 
Eigentum werden zumal mit dom Diebitahl verboten; gegen alle Beihädigung 
durh das Wort, durch Ehrabfchneidung, Blasphemie u. dgl. heißt ed: Du 
folft Fein faljches Zeugniß geben. Dazu kömmt in Bezug auf dasjenige, 
was wenigitend den Schein des Guten an fih hat und daher den Menfchen 
nit an ſich fhon, wie 3. B. der Mord, abſtoßt, fondern anzieht (nemlich 
in Bezug auf den Ehebrud und den Diebftahl), das Verbot, darnach auch 
nur zu begehren, womit das Böfe in der Wurzel, in der Zuftimmung des 
Willens zum böfen Werke, oder zu der davon gehofften Luft, angegriffen wird. ?) 


) Darum ift aber auch dieſes Gebot der menfchlichen Gontrole am meiften ausgefeßt, 
und man fönnte wohl manchmal im Hinblide auf bas wirkliche Leben in Bezug auf 
die Wahrhaftigkeit und Treue des Urhebers deſſelben irre werben, wenn man nicht bes 
dächte, daß Gott hienieden nicht alles Gute belohnen und alles Böfe beftrafen könne, 
um nicht den Glauben an das Weltgericht zu erfchüttern, daß nach dem Ausfpruche 
ber Offenbarung ein furzes, aber gutes und inhaltreiches auch ein langes Reben, und 
das irdifche Wohlergehen mehrfacher Auffaffung fähig fer. 

?) Wir wünfchten recht fehr, Mehreres aus dem fchönen Werfchen des heil. Thomas: 
De decem praeceptis ausheben und dem oben Stehenden gleichjam als Gommentar 
beifügen zu Fönnen. Da uns aber dieß zu weit führen würde, fo müffen wir uns 
begnügen, darauf hingewiefen zu haben. &. (nach der Benetianer Ausgabe) opusc. 4. 
Vrgl. für das Ganze 2. 2. q. 57 — q. 122. 

29 * 


Die Tapferkeit und ihre Gegenſätze. 


Die Tapferfeit (fortitudo) ift eine Tugend, welde den Menſchen 
innerhalb der Schranken der Vernunft hält, indem fie alled dasjenige be- 
feitiget, was der Herrfhaft der Vernunft hinderlih fi in den Weg ftellt. 
Sie bezähmt die Furt vor Schwierigfeiten, welche den Willen von der 
Treue gegen die Ausſprüche der Vernunft abzubringen drohen, und mäßigt 
den Muth, mit weldem der Menſch jenen Hemmnifjen entgegentritt, fo 
daß derfelbe nicht in Tollfühnheit ausartet. ') Im großen Gefahren, ind- 
befondere in der Spitze aller Gefahren, in der Todesgefahr, hat die Tapfer- 
feit ihr eigentlihes Element und ihre Bewährung. ?) Unbedeutenden Ge- 
fahren und Heinen Unannehmlicpkeiten gegenüber kann man von der Wirf- 
lichkeit diefer Tugend fi nicht überzeugen. Darum ift fie indbefondere das 
Eigenthum des Martyrerd, fo wie des todesmuthigen Kriegerd. Auch der- 
jenige, welcher durch die Furcht vor lebensgefährlicher Anſteckung ſich nicht 
abhalten läßt, feinen franfen Freund zu befuchen, oder troß der von Räu— 
bern oder einem wüthenden Elemente drohenden Gefahren eine Reife unter- 
nimmt, um irgend ein gutes Werf zu vollbringen, befigt fie. Oft aber 
finden wir auch bei den Menſchen wohl die Werke und ſomit den Schein 
der Tapferkeit, ohne daß aber dieſe Tugend felbit wirflih vorhanden iſt. 
Es kann ja der Menſch mandmal ftumpfiinnig den größten Gefahren 





) Cf. Comment. in 3 Ethie. lect. 14: Fortitudo est quaedam medietas circa timores 
et audacias. Importat enim forlitudo quandam animi firmitatem, per quam animus 
consistit immobilis contra periculorum timores. 

?) Virtus determinatur secundum ultimum in potentia. Ideo oportet quod virtus 
fortitudinis sit circa ea, quae sunt maxime terribilia, ita, quod nullus magis 
sustineat pericula, quam fortis. Inter omnia autem maxime terribile est mors, 
quia mors est terminus tolius praesentis vitae etc. 1. c. Ariftoteles, welder 
die Tapferkeit unter den Gardinaltugenden zuerſt befpricht, fagt, in der engſten Be: 
deutung des Wortes fey nur derjenige tapfer, welcher rüdfichtlih des ehrenvollſten 
Todes und feiner Veranlaffungen d. h. im Kriege und auf dem Schlachtfelde furchtlos 
it. Eth. II, 9. Ge ift daher faſt ausfchließlich die Tapferkeit des Soldaten, weldye 
er ins Auge fast. 
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trogen, da er, gleich den Thieren, bdiefelben nicht Fennt '), oder er kann 
die thun im unbegrenzten Vertrauen auf feine oft verſuchte Kraft und 
bereits errungene Gemwandtheit und Fertigfeit. Auch die böfe Leidenfchaft 
(gemäßigter Zorn jedoch ift nicht verwerflihe Leidenſchaft, wie Die Stoa be- 
hauptet) erfcheint manchmal ftarfmüthig. Wohl unterläßt ed auch der Menſch 
nicht felten, fein muthige® Beginnen auf den eigentlichen Zwed alles menſch— 
lihen Thuns und Laſſens (Gott, die ewige Seligkeit) zu beziehen, was 
doch die Tugend von ihm fordert. Ex fucht dabei aud) vielleicht nur zeit. 
lihen Gewinn, Ehre, Vergnügen oder wenigitend die Befeitigung irgend 
eined Nachtheiles. ?) Im diefen und ähnlichen Bällen ift wohl der Schein 
der Tapferkeit, nicht aber das Weſen diefer Tugend felbit vorhanden. Im 
Uebrigen wurzelt die Tapferkeit in der Seele des Menfchen, obwohl Mander 
vermöge feiner förperlihen Gomplerion von Natur aus mehr Dispofition 
und Neigung für diefe Tugend hat. Inſoferne die Tapferkeit in einer ges 
wiffen Stärfe befteht, großen, heftig erichütternden leben und Gefahren 
gegenüber unerfchüttert zu bleiben, ift fie eine befondere Tugend. Ju 
foferne fie aber im Allgemeinen jene entihloffene und muthige Feftigfeit im 
fich ſchließt, welche als Bedingung jeder Tugend betrachtet werden muß, ift 
fie eine generelle, eine Gardinaltugend. Daß der Menſch in irgend 
einem begonnenen guten Werfe bis and Ende des Lebens ausharrt und 
alle ihn bedrohenden Gefahren zu beftehen vermag, ift ein Geſchenk des 
heil. Geiftes, da die menſchliche Natur ſolches zu leiften nicht im Stande 
wäre. ®) 

An Aufforderungen zum Starfmuth fehlt es in den heil. Schriften 
nit. Im A. B. heißt ed: Non formidelis eos, quia Dominus Deus 
vester in medio veslri est et pro vobis contra adversarios dimicabit. 


1) Darum fann der Tapfere immerhin auch Furcht haben, ohne daß er deßwegen auf: 
hört, tapfer zu feyn: Si (homo) habeat suum intellectum, timebit ea, quae sunt 
supra hominem, unde et fortis talia timebit. Sed tamen in casu necessitatis vel 
utilitatis sustinebit talia sicut oportet et sicut judicabit recta ratio, quae propria 
est homini, ita sc., quod propter timorem talium non discedit a judicio rationis, 
sed sustinebit hujusmodi terribilia, quantumcungue magna, propter bonum, quod 
est finis virtutis. Comment. in 3 Ethic, lect. 15. 


.. 9) Diefe Punkte finden ſich weitläufiger ausgeführt im Gommentar in 3 Ethic. lect. 16, 17. 


3) Ariftoteles bemerft Eth. II, 9, daß es Gefahren gebe, welche „die menfchlichen 
Kräfte überfleigen“ und die für „jeden Menfchen bei gefundem Verſtande fürchterlich 
find.” Gegen diefe ift alfo die bloß menfchliche Tapferkeit ungureichend. Der Heids 
nifche Philofoph muß es übrigens dem chriftlichen überlaffen, in diefer Beziehung ein 
Wort des Troftes zu fprechen, das da lautet: „Wir vermögen Alles in dem, ber 
uns ſtaͤrkt.“ 
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Deut. XX. In den Schriften des N. B. aber lefen wir: Regnum coelo- 
rum vim patitur et violenti rapiunt illud. Mt. XI. Resistite diabolo et 
fugiet a vobis. Jac. IV. cf. I Petr. c, ult. Nolite timere eos, qui occi- 
dunt corpus. Mt. X. 

Die Hauptfahe bei der Tapferfeit ift dag Ertragen des 
Unangenehmen, das ruhige Ausharren in der Gefahr Dieß 
ift mehr, als den Gefahren muthig entgegen gehen. E8 ift ja leichter, den 
Muth zu mäßigen, der ohnedieß ſchon im der drohenden Gefahr eine 
Schranke findet, ald die Furcht niederzuhalten, die durch eben dieſe Gefahr 
gewedt und leicht gefteigert wird. Derjenige, welcher die auf ihm einftür- 
zenden Uebel erträgt, erfcheint fchon von vorne herein ald der Schwädere, 
dagegen derjenige, welcher fie aufjucht, ald der Etärfere. Es ift aber leidh- 
ter gegen einen ſchwächeren, ald gegen einen ftärferen Feind zu kämpfen. 
Der geduldig Leidende hat die Gefahren ſchon vor fi, der Angreifende aber 
fieht diefelben als erft zukünftig. Nun aber übt die Gegenwart auf dem 
Menſchen immer einen viel ftärferen Einfluß, ald vie ihm nod ferne 
ftehende Zukunft. Das Leiden dauert längere Zeit, während die entſchloſſene 
Bekämpfung drohender Gefahr vielleicht nur einige Augenblide anhält. Es 
ift aber ſchwerer, lange Zeit unerfhütterlih auszuhalten, als in raſch 
vorübergehenden Anlaufe Schwieriged zu wagen. Die Leiden ded äußeren 
fönnen mit der größten Feftigfeit des inneren Menſchen gepaart feyn, fo 
daß alfo bei der paffiven Tapferfeit nicht bloß Leiden, fondern aud bie 
entſchiedenſte Thätigkeit ift, daher diefelbe dem activen Starfmuth aub in 
dieſer Hinficht nicht nachfteht. 

Der Starfmüthige empfindet zwar einesiheild im Hinblide auf den 
Act der Tapferkeit und den Zwed feiner Handlung Luft, anderntheild aber 
fühlt er auch Schmerz und Trauer über die Leiden und Unannehmlid- 
feiten, die er zu beftehen hat. Dabei ereignet es fih, daß der fühlbarere 
förperlihe Schmerz mächtig hervortritt und ſich geltend macht, jo daß bie 
geiftige Freude über das Ziel des Tugendacted vor ihm zurüdtritt und 
gewiffermaßen verſchwindet, wenn nicht durch befondere göttlihe Gnade die 
Seele über die förperlihen Leiven himveg zu dem Göttlihen und der Selig- 
feit, die dafjelbe dem Menfchen zu gewähren im Stande ift, erhoben wird, 
wie dieß bei dem heil. Tiburtius der Fall geweſen, der, ald er mit nadten 
Füßen über glühende Kohlen ging, fagte, daß er auf Rofenblüthen zu wan« 
dein glaube. Der Starfmüthige trägt nur Sorge, daß der Förperliche 
Schmerz die Vernunft nicht überwältige, wobei dann die Luft an der 
Tugend immerhin wenigftens fo viele Macht über den Menfchen behält, 
daß fie ihn dazu vermag, das (fittlih) Gute dem körperlichen Leben und 
den darauf bezüglichen Dingen vorzuziehen. 
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Die chriſtliche Tapferkeit wird auf ihrer hödhften Stufe zum Martyr- 
thum, bei welchem der Menſch den Angriffen der Verfolger gegenüber feft 
in der chriſtlichen Gerechtigkeit um Wahrheit verharret,; jo daß er um Gottes 
und Chriſti willen den Tod zu leiden nicht anfteht: ) Das Martyrium hat vor⸗ 
zugsweiſe im Glauben feinen Grund, weßwegen eben die für Chriſtus ſich 
Opfernden Martyrer d. h. Zeugen genannt werden. Da aber der Glaube 
nicht bloß, in einem Bekenutniſſe der chriſtlichen Wahrheit mit Herz und 
Mund beſteht, ſondern auch durch die That bewährt werden ſoll, ſo kann 
auch jede andere Tugend Grumd- des Martyriums feyn: Darum wird in 
der Kirche der ‚heil, Johannes der Täufer als Mariyrer verehrt, der wegen 
eines gegen den Ehebruch ausgeſprochenen Tadels den Tod erlitten hat. *) 
Das nachſte unmittelbare Motiv des Martyriums iſt die Tapferkeit, das 
entierntere ;serfte- und vorzüglichiie aber ‚die Liebe. Dieſe iſt es auch, welche 
dem Martyrium feinen: hohen Werth gibt, denn fie iſt auch hier das Band 
der Bollfommenbeit;. Col. IL, Der Martyrer; beweist, daß er alles Irdiſche 
aus Liebe zum Himmliſchen nerachte, indem er felbit, Das, was den Menſch 
am meiſten liebt, ſein eigenes Leben hingibt für Ehriftus und dem Tode 
ſich uberantwortet, vor welchem die Natur am meiſten zurückſchaudert, 
Darum heißt es: Majorem charitatem nemo habhet, quam ut animamsuam 
ponat quis pro amicis suis. Joh AV, 

Die beiden Gegenfäse zur Tapferkeit. ſind die Furcht und die Toll. 
kuͤhnheit. 

Die verwerfliche, unſittliche Furcht flieht nicht etwa (was er⸗ 
laubt, ja Pflicht ift) das, was vernünftiger Weiſe zu fliehen iſt, ſondern das» 
jenige, deſſen Ertragung die Vernunft gebietet, Damit der Menfch nicht von 
dem ablaffe, wonad er ftreben fol. Das alfo, was die Burdt (die an 
fi nicht böſe ift, daher fie in den heil. Schriften fogar empfohlen wird) 
unftttlich macht, ift die dabei vorfommende Unordnung. Furcht ift zwar bei 
jeder Sünde. Der Geizhals fürdhtet den Verluft des Geldes, der Genuß. 
füchtige den Verluft ded Vergnügens. Die Furt, allgemein aufgefaßt, 
kann alfo einen Gegenfa zu jeder Tugend bilden. Inſoferne fie aber auf 
Gefahren, die das Leben bedrohen, geht, ift fie fpeciell eine der Tugend 
der Tapferkeit entgegengefegte Sünde. Um aber beurtheilen zu können, ob 





1) Die Motive der Tapferkeit, welche Ariftoteles in feiner Gihif erwähnt, find: 
Hoffnung eines guten Erfolges, Zwang der Borgefegten, Erlangung von Ehre, welche 
ale moralifch ſchön, und Vermeidung von Schande, welche als moralifch verwerflich 
bezeichnet wird u. f. w. „Die wahrhaft Tapfern aber,“ wird beigefügt, „thun, was 
fie thun, um der moralifchen Schönheit der Handlungen willen.“ 

2) Die kathofifche Kirche hat Martyrer für alle Wahrheiten und Tugenden, worin fidh 
gleichfalls ihr Fatholifcher univerfeller Charakter ansprägt. 
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die Sünde eine geringe oder ſchwere fen, ift vorzüglich daranf zu fehen, ob 
fie bloß vieleicht das Sinnlihe im Menſchen erfaßt Hat; ober bis zum 
Willen vorgedrungen ift. Im erfteren Galle ift fie an ſich eine läßliche 
Sünde. Anders verhält ed fih, wenn die dabei vorfommende Unordnung 
von der Art ift, daß der Menſch mit reiflicher Weberlegung etwas will, 
was wider das göttliche Geſetz oder die Liebe ift. Die Sünde ift eine 
ſchwere, wenn die Furt den Menfchen fo disponirt, daß er etwas Ber- 
botened thut oder das unterläßt, was im göttlichen Geſetze geboten if. 
Denn es ift auch Pflicht, ſich über die Furcht hinwegzuſetzen, die ihrerfeits 
aus der trüben Duelle ungeordneter Liebe zu den zeitlichen Gütern entipringt. 
Verminderung der Sündhaftigfeit einer Handlung kann, wenn fie aus 
Furcht vollbracht worden ift, nur infoferne angenommen werden, als vie 
Furcht etwa der Freiheit Abbruch thut und dem frein Willen des Menfchen 
ein unfreiwilliged Element beimifcht. Aber auch die Furdtlofigfeit kann 
verwerflich feyn, wenn fie nemlih aus thierifcher Stupivität oder aus 
frevelndem Hochmuthe entfpringt, wie ed bei Job. IV heißt: Factus est, ut 
nullum timeret: omne sublime videt. Dem Starfmüthigen ift gemefiene 
Furcht nicht fremde. Er fürdhtet, was und wann er fürchten fol, zu feiner 
Befferung, zu feinem Heile: Sapiens timet et declinat a malo, Prov. XIV, 
denn er kennt die Nothwendigfeit der rechten Furcht: Qui sine timore est, 
non poterit justificari. Ececles. 1. 

Ueberfpreitet die Kühnheit die einzuhaltenden Grenzen: fo wird fie zur 
Tollfühnheit (audacia), vor welcher, als einer ungeorbneten Leidenſchaft 
die Schrift warnt, indem fe fogar den Umgang mit tollfühnen, die Ber- 
nunft bei Seite feßenden Menfchen verbietet: Cum audace non eas in via, 
ne forte gravet mala sua in te. Eccles. VII. 

Die integrirenden Theile, deren Zufammentreffen zum Wet der 
Tapferkeit erforderlich ift, find: Vertrauen und Großmuth, wovon die erftere 
die Seele vorbereitet, Gefahrvolles zu wagen, die legtere aber dad mit Zu- 
verfiht Begonnene wirklich ausführt, dann Geduld und Ausdauer, melde 
verhindern, daß der Muth gebrochen wird, und der Menfch fofort vom 
Guten abfällt. Während alfo die erften beiden Theile der Tapferkeit be» 
wirken, daß der Menſch entfchloffen und muthig der Todesgefahr entgegen 
geht, beziehen fi) die beiden legten auf das gebuldige Ertragen der ein- 
brechenden, gefahrbringenden Uebel. Werden dieſe vier Dinge nicht auf 
den der Tapferkeit eigenthümlichen Gegenftand (die Todesgefahren nemlich) 
befehränft, fondern erftreden fie fih auf andere, minder große und gefahr 
volle Schwierigfeiten, fo find fie von der Tapferkeit verſchiedene, jedoch 
immerhin mit ihre in Zujammenhang ftehende Tugenden, fomit wenigftens 
potentielle Theile derjelben. 
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Die Großmuth (magnanimitas) ift, wie ſchon die Bedeutung des 
Wortes anzeigt, eine Beziehung und Richtung der Seele auf Großes. Inter 
den Außendingen aber, die für den Menſchen einen Werth haben, fteht 
obenan die Ehre, welche gewifiermaßen ein der Tugend ausgeftelltes Zeugniß 
ift, und daher von den Menfchen nicht felten mit Hintanfegung aller übrigen 
Güter geſucht wird. Da die Ehre der Tugend fo nahe fteht, jo bemüht 
fi der Grogmüthige, das zu thun, was Ehre verdient, ja derfelben im 
höchſten Grade würdig ift, wodurd fi die Großmüthigfeit von der bloßen 
Ehrliebe unterfcheidet, deren Gegenftand nyr das Gewöhnlidhe ift. Indeſſen 
fhlägt eine große Seele do die von Menfhen kommende Ehre nicht fo 
hoch an. Die Tugend fann ja nicht von den Menfchen, fondern nur von 
Gott allein genugfam geehrt werden. Der Großmüthige übernimmt ſich 
daher nicht wegen großer Ehre, die ihm etwa zu Theil wird, jondern er 
verachtet fie vielmehr, denn er hält fie nicht für größer, als ſich felbft. Aber 
eben fo wenig vermögen Entehrungen feinen Muth zu brechen, denn er hat 
dad Bewußtjeyn, daß fie ihm, ohne daß er es verdiente, zugefügt werben. 
Der Großmüthige verachtet alſo gewiſſermaßen allerdings Andere, aber nur 
infoferne, als etwas Ungöttliches in ihnen ift: Ad nihilum deductus est 
in .conspectu ejus malignus. Ps. XIV. Dagegen findet er im fich felbft 
auch viel Mangelhaftes. Dieß ftimmt ihn zur Selbftveradhtung und Demuth, 
die feinen Augenblick anfteht, den Vorzug der göttlichen Gnadengeichenfe in 
Andern anzuerkennen und fofort den Mitmenfhen Hochachtung zu beweifen: 
Timentes Dominum glorificat. Im Uebrigen ift ed höchſt fchwierig, und 
es gehört eine befondere Seelenftärfe dazu, in Bezug auf die Ehre das 
vechte Maß zu halten. Dieß gelingt indeffen eben der Großmuth, und 
darin. befteht ihr Tugendiharakter. ) Daß fie aber die Seele ftählt gegen 
die Gefahren, welche von Seite eines der größten und am meiften gefuchten 
Güter den Menfhen bevrohen, macht fie zu einem Theile der Tapferkeit, 
welche dem Menjchen gleichfalls Kraft gibt, auch der größten Gefahr, ber 


’) Thomas faßt die Großmuth oder Großherzigfeit ganz anders, als Ariftoteles. Der 
belobte Großherzige (weyadorpuyos) des Lepteren, welcher ununterbrochen in dem les 
bendigen Bewußtſeyn feiner hohen Würbigfeit fchwelgt, die Ehrenbezeugungen,, welche 
aber weit unter feinem Verdienſte find, als einen ihm fehuldigen Tribut in Gnaden 
binnimmt, da man ihm nichts Befferes zu bieten im Stande ift, und zwar nur von 
bebeutenden, nicht von unbebeutenden Menfchen, der Großherzige des Ariftoteles, welcher 
in feiner Weife irgend eine Kränfung in Bezug auf feine Ehre verdient zu haben 
glaubt, der nicht geneigt ift, der empfangenen, fondern nur ber von ihm felbft gefpendeten 
Wohlthaten eingeben? zu fen, da er fich vor fich felbft nicht unter einen Geber er 
niebrigen, fonbern nur über Andere erheben will, der wenigftens gegen Vornehme und 
Reiche ftolz ift und eine gewiſſe Hohheit des Benehmens annimmt, der nach dem Be: 
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Todedgefahr nemlich, muthig die Stirne zu bieten. Da, wie dort, gibt es 
alfo Schwieriges zu überwinden, hier in höherem, dort in minder » hohem 
Grade. !) 

Das Vertrauen (fiducia) gibt der großmüthigen Seele die Stärke, 
welche die von demſelben gewedte Hoffnung zu gewähren im Stande ift; 
die Zuverficht (securitas) befreit diefelbe von beunruhigender Furcht. Der 
Befig zeitliher Güter aber feht die Großmuth in den Stand, in um- 
faflenderer Weife wirken und, bei der Anfhanungsweife ded großen Haufen 
vom irdiſchen Reichthum, mehr Einfluß auf die Menſchen üben zu können, ob⸗ 
wohl der Großmüthige felbit die äußeren Güter überhaupt nicht fo hoch an« 
ihlägt, daß er auf deren Beſitz ſich etwas zu Gute thun oder über den 
Berluft derfelben ſehr betrüben könnte. 

Gegenjäge zur Grogmüthigfeit find: die Vermeſſenheit (prae- 
sumtio), welche Dinge unternimmt, die über das Bereich ihrer Kräfte 
hinausliegen und felbft bis zur Eünde gegen den heil. Geiſt ſich ſteigern 
fann; der Ehrgeiz (ambitio), welcher in ungeorbneter Weije nah Ehre 
ftrebt, die der Ehrgeizige entweder gar nicht verdient, oder die er nicht auf 
Gott, die Duelle alles Guten und fomit jedes ehrenwerthen Borzuges, 
nicht auf den Nugen der Mitmenfchen, zu deſſen Förderung Gott jeine 
Gnadengefchenfe verleiht, fondern einzig auf fich felbft bezieht, fo daß fein 
Degehrungdvermögen in der Ehre felbft feine Ruhe ſucht; die Eitelkeit 
(inanis gloria), welche gleichfalls im Ruhme felbft ihr Ziel fieht und den⸗ 
felben nicht, wie ed feyn follte, auf Gottes Ehre oder den Nutzen der 
Mitmenfhen, oder die eigene fittliche Perfection bezieht, die Eitelfeit, welche 
berühmt werden will entweder durch dad, was gar nicht ift (Elevatum 
est cor tuum et dixisti, Deus ego sum, Ezech. XXVIII), oder was, weil 
vergänglih und hinfällig, nicht des Ruhmes werth ift, oder was nur nad) 
dem wechfelnden Urtheile der Menſchen, nicht aber in Gottes Augen einen 


tragen eines Andern nur dann fich richtet, wenn diefer jein Freund ift u. ſ. w. biefer 
Hochherzige bürfte wohl für die chriftliche Demuth fchlecht disponirt feyn, zumal da er 
bie Meberzeugung hat, daß die fich ſelbſt überfchägende Gitelfeit nur ein geringer 

Fehler it, ein größerer, gemeinerer und fchäblicherer dagegen, die fich felbit unters 
jchägende Kleinmütbigfeit, welche weniger verlangt, als dem fich felbft Unterfchägenden 
gebührt. Eth. IV. 7— 10. 

!) Schr nahe fteht der magnanimitas die magnificentia, ohne jedoch mit ihr im Begriffe 
vollends zufammenzufallen: Sicut magnanimitas intendit aliquod magnum in omni 
materia, ita et magnificenlia in aliquo opere factibili. Befonders zeigt ſich die 
Magnifizenz in dem für die Ehre Gottes zu machenden Aufwande, denn da fie Großes 
vollbringen will, fo muß ihr Streben vorzüglich dem höchften Zwede bes Menfchen, 
Gott, zugewendet feyn. 2. 2. q. 134. a, 2. 
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Werth hat (Qui dilexerunt magis gloriam hominum, quam Dei. Joh. XII): 
Die eitle Ruhmſucht, welche weſentlich verfchieden ift von dem geordneten 
Streben nady Ehre und einem guten Namen, Rom. II. XII. Eccles. XLI, 
nimmt allem Guten, dad der Menſch vollbringt, feinen Werth, Mt. VI, 
macht felbft den Glauben unmöglih, Joh. V, und ift die ergiebige Duelle 
vieler anderer Sünden, der Großſprecherei, die durch Worte imponiren, ber 
Neuerungéſucht, weldhe durch den Reiz des Neuen die ftaunende Aufmerkfam- 
feit auf fich lenken will, der lügenhaften Heucelei, der Hartnädigfeit, die 
nie von ihrer Meinung läßt, der Zwietracht, die ihren Willen nicht dem 
Willen anderer freundlich zu conformiren geneigt iſt, der fampfluftigen 
Streitfucht, des Ungehorſams, der den Befehlen der Oberen fih nicht fügt. 
Bilden aber die Vermeſſenheit, der Ehrgeiz, die Eitelfeit einen Gegenfag zur 
Großmuth durch Erceß, fo ift derfelben hinwiederum, wegen eines Defektes, die 
Kleinmüthigfeit (pusillanimitas) entgegengefegt, welde auch dasjenige 
nicht wagt, wozu doch ein hinreihended Maß von Kräften vorhanden wäre, 
daher aus unbegründeter und übertriebener Furcht das vom Herrn empfangene 
Talent, glei dem Knechte im Evangelium, in die Erde vergräbt, und fo- 
mit zwar Niemandem geradezu Schaden zufügt, aber auch Nugen zu ſchaffen 
unterläßt, da es doch geichehen könnte, weßwegen die Strafe ihr 
Antheil if. Mt. XXV. Luc. XIX. Darum ermahnt aud ver heil. 
Paulus, daß man fid) vor einem Benehmen gegen Andere hüten folle, wo» 
durch dieſe Fleinmüthig gemacht werden Fönnten. Col. III. ') 

Geduld (patientia) ift jene Tugend, welche der einbrechenden Traurig- 
feit gegenüber, die nicht aus Gott ift (Saeculi tristitia mortem operatur, 
II Cor. VH. Multos oceidit tristitia et non est utilitas in illa. Eccles. XXX), 
die Richtfchnur der Vernunft nicht aus den Augen verliert. Die Geduld, 
weldye nicht nur in der Widermwärtigfeit ftanbhaft ausharrt, fondern auch 
mittelbar dem Zom, dem Haffe, der Ungerechtigkeit den Lebensnerv ab- 
fhneidet, ift die Bedingung fittliher Bollfommenheit. Patientia habet opus 
perfectum. Jac. I. Sie ſetzt den Menſchen, indem fie den Sturm der 
böjen Leivenfchaften beſchwört, in den ruhigen Beſitz feiner eigenen Seele: 
In patientia vestra possidebitis animas vestras, Luc. XXI, und wird da— 
durch wenigftens indireft die Duelle und Wächterin aller Tugenden: Pa- 
tientia est radix et custos omnium virtutum. $. Greg. Indeſſen ift die 


) Der Wille ift die Grpanfivfraft der Seele, welche in Ginigen ſtaͤrker, in Andern ſchwaͤcher, 
in Andern wie nicht vorhanden iſt. In diefen wird fie durch jede färfere, auf fie 
wirfende Kraft, wenn fie fich nicht ermannen und insbefondere bei dem, welcher der 
Starke unter den Starken ift, Hilfe fuchen, faft bis zur Unfichtbarfeit zufammens 
gepreßt. 
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Geduld feine natürliche Gabe, fondern ein Gnadengeſchenk des Himmels. 
Damit Geduld geübt werde, muß jened Gut, wegen deffen Jemand Wider 
wärtiged ertragen will, mehr erfehnt und geliebt feyn, ald das, defien Ent- 
ziehung jenen Schmerz erzeugt, den wir geduldig ertragen. Um zeitlicher 
BVortheile willen num vermag zwar auch der natürlihe Menſch Manches zu 
dulden, denn die Neigung der Begierlichkeit übt in dieſer Beziehung in der 
verderbten menjhlihen Natur eine große Macht aus. Allein ein Verlangen 
nah den höheren Gütern des Menjhen treibt ihm hiebei nicht. Hiezu ift 
ihm jene höhere Liebe nothwendig, welche ein Geſchenk des heil. Geiftes 
ift, Rom. V, daher es heißt: Charilas patiens est, I Cor. XII, fo daß 
alfo nur von Gott die wahre Geduld fommen fann: Ab ipso palientia 
mea, Ps. LXI, jene Geduld nemlih, die aus höheren Rüdjichten Wider 
wärtiged zu ertragen im Stande ift. 

Ein Theil der Tapferkeit ift au die Ausdauer (perseverantia), 
melde in der Mitte fteht zwifchen der Hartnädigfeit (pertinacia), jener 
unflugen Zähigkeit nemlih, die mehr, als nöthig ift, an ihrer Meinung 
fefthält, und der Weichlichkeit (mollities), die geringen Schwierigkeiten 
nachgebend, leicht vom Guten ſich abbringen läßt. Im Widerfpruche mit 
diefen beiden Fehlern hält die Beharrlichkeit an dem Guten feſt und weicht 
auch lange andauernden Schwierigkeiten nicht. Sie ift, wie die Geduld, 
ein göttliches Gnadengefchenf. ') 


Bon der Mäfigkeit und den derfelben entgegen- 
gefeßten Schlern. 


Die Mäfigkeit (temperantia) befteht im Allgemeinen in einer ge 
wiffen, den Forderungen der Vernunft entſprechenden Moderation, wie dies 
ſchon im Worte felbft liegt. Nicht zwar ald allgemeine (zu jeder moralifchen 
Tugend gehört eine gewiffe Mäßigung), wohl aber ald befondere Tugend 
hat die Mäßigfeit auch eine beftimmte, befondere Materie, nemlih dasjenige, 
was das Begehrungs-Vermögen am meiften zum Abfalle von der Vernunft 
anreizt. Dahin gehören die finnlihen Gelüfte und Bergnügungen und 
die Traner, welde aus der Abwefenheit (verlangter) finnliher Genüffe 
entfpringt. Namentlich wirfen auf den Menſchen mit ftärferer Kraft die- 


2) Bel. 2. 2. q. 123— 140, 


jenigen Sinnengenüffe, welde in einem mächtigen Zuge der Natur felbft 
gründen und mit Acten verbunden find, die auf die Erhaltung des Individuums 
oder der ganzen Gattung abzielen. Der Genuß von Speife und Tranf, 
und der gefchlechtliche Verkehr find fomit der nächfte und eigentliche Gegenftaud 
der Mäßigfeit, durh melde Tugend insbefondere die Verthierung des 
Menſchen verhindert werden foll.!) Indeſſen forgt der Mäßige immerhin 
für die Befriedigung der Bedürfniffe des irdiſchen Lebens, und zwar nicht 
bloß für das unumgänglih, fondern auch für dad nur beziehungsweife, 
relativ Nothwendige, ohme welches der Menſch zwar überhaupt, jedoch nicht 
in angemefjener Weife beftehen fünnte, indem er dabei zugleich Ruͤckſicht 
nimmt auf Gefundheit und Wohlbefinden, auf die DBermögensverhältniffe 
und die Erfüllung der obliegenden Pflichten. 

Ein der Mäßigfeit entgegengeiehter Behler ift der Stumpffinn 
(insensibitas) , welcher den finnlihen Genuß, als foldyen, flieht, wobei auch 
der Gebrauch deſſen unterlaffen wird, was doch die finnlihe Natur zu ihrer 
Erhaltung fordert.*) Dieß ift wider die natürlihe Ordnung. Anders 
verhielte fi die Sache, wenn ſich Jemand finnliher Genüffe enthalten 
würde um der Erhaltung der Gefundheit, oder um der Pflihterfüllung 
willen, oder, um Buße zu thun und von der Sünde ſich loszureißen, oder 
um beſſer der Betrachtung der himmliſchen Dinge obliegen zu können. 
Dan. I. X. 

Die der Mäßigfeit entgegengefegte Unmäßigfeit (intemperantia) ijt ein 
Findifcher Fehler. *) Der Unmäßige ift, wie ein Kind, lautere Begierlichkeit, welche 
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1) Cſ. Comment. in 3 Ethic. lect. 19: Temperantia est circa tales operationes seu 
delectationes, in quibus et reliqua animalia communicant cum homine, Et similiter 
intemperantia. Unde hujusmodi delectationes videntur esse serviles et bestiales, 
quia id, in quo communicamus cum bestüs, in nobis est servile et naturaliter 
rationi subjectum, Hujusmodi autem sunt delectationes tactus et gustus, qui 
sunt duo sensus praeter tres praedictos (visum, olfactum, auditum). 

?) Ariftoteles beflagt fich wiederholt, daß die griechifche Sprache (im Deutjchen iſt es 
nicht beffer) feine Ausdruͤcke darbiete, um die vielen Nüancen der Tugenden und Later 
vollfommen entiprechend zu bezeichnen. Dies thut er auch, Eth. I. 7, in Bezug auf 
den oben erwähnten Gegenjaß der Mäßigkeit, indem er bemerkt, der Fehler des Zuwenigen 
komme hier felten vor, weil der Menſch im Aufgeben der Bergnügungen nicht leicht 
zu weit gebt, weßwegen auch die Sprache feinen Namen für dieſen Fehler babe. 
Sollte er ihn aber doch bezeichnen, fo müßte er Keute diefer Art Unempfindliche oder 
Stumpffinnige (dvausdnrovg) nennen. : 

3) Der griechifche Name der Unmäßigfeit (axoAaor«) jagt Ariftoteles, Eth. III. 15, 
wird auch vom jugendlichen Muthwillen gebraucht, denn beide haben Aehnlichkeit mit 
einander. Wie dieſem, fo gebührt daher auch den finnlichen Begierden das zolafeadau, 
das „in der Zucht gehalten werden.“ 
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die Grenzen der Vernunft überfpringt, immer mehr in ſich erftarkt, je mehr man 
ihr nachgibt, Eccles. XXX, und nur durch Beherrfhung auf die rechte Bahn 
zurüdgeführt werden fann. Prov. XXI. Mögen aud andere Sünden, 3. B. 
Mord, Gotteöläfterung u. dgl. wegen ihres größeren Widerſpruches gegen den 
Zwed (wonad die Größe der Schuld fid) beftimmt), größere Vergehungen 
feyn, ald vie Unmäßigfeit, mag dieje in der Meinung der Menſchen, weil 
fie häufiger vorfommt, als geringere Sünde betrachtet werden: fo ift fie 
doc ihrer Natur nad höchſt entehrend und ſchmachvoll für den Menjcen. 
Denn diefe Sünde ift ed namentlich, welche der Menſchenwürde widerſpricht, 
da fie in Bezug auf diejenigen Genüfle begangen wird, welche vernünftigen 
und vernunftlofen Weſen gemein find, daher es heißt: Homo cum in ho- 
nore esset, non intellexit, comparalus est jumenlis insipientibus et 
similis factus est illis. Ps. XLVII. 13. Es liegt in der Unmägigfeit 
eine Verläugnung bdefien, wad den Menjhen vor den Thieren auszeichnet, 
der Bernunft. Nichts trübt auch mehr den Glanz und die Schönheit der 
Tugend, ald die Unmäßigfeit, welche das Licht der Vernunft unter den 
Schäffel ftellt. Darum werden auch die Genüfje der Unmäßigfeit ald die 
den Menfchen am meiften kuechtenden bezeichnet. 

Ariſtoteles faßt die Mäßigkeit oder Mäßigung (owgpgocvvn) Eth. III. 13 
im engiten Sinne und nur ald fpecielle, nicht als generelle Tugend. Er 
fließt daher nicht bloß alle Arten des geiftigen Vergnügend von derſelben 
aus 3. B. das Vergnügen, welches dem Ehrgeizigen die erlangte Ehre, dem 
Wißbegierigen die Aneignung neuer Wahrheiten gewährt, fondern auch das 
Vergnügen, welches aus Gegenftänden des Geſichtes (Geſtalten, Farben, Ge 
mälden), des Gehöres (Mufif und Schaufpiel), des Geruches (Roſen, Früchten, 
Raudhwerf) entipringt, und ift fonderbarer Weife felbft geneigt, die Gegenftände 
des Geſchmackes ald nicht in das Bereich diefer Tugend fallend zu bezeichnen. 
Er rechnet dahin nur die Gegenftände des Gefühles, weil unter allen Sinnen 
diefer Sinn allen Thiergattungen am meiften gemein ift (das eigentliche 
Schmeden der Speijen, fagt er, ſcheint den Thieren nur im geringen 
Grade oder gar nicht zuzufommen). Die Grenzen der Mäßigung find hier 
offenbar zu enge gezogen. Thomas nimmt daher nicht Anftand, im Folgenden 
diefelben zu überfchreiten. 

Die integrirenden Theile der Mäpßigfeit find die Scham und 
die Ehrbarkeit. 

Die Scham (verecundia) gehört nicht zum Weſen der Mäßigfeit, 
fondern ift gleihfam nur eine Vorbereitung zu derfelben, fie legt, wie der hl. 
Ambroſius fagt, die erften Fundamente zu diefer Tugend, indem fie dem 
Menſchen Scheu vor Beſchämung und folglih aud vor demjenigen einflößt, 
was Schande zu bringen pflegt, vor dem Fehlerhaften und Lnfittlichen. 
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Die Scham if, wenn auch lobenswerh, doch noch feine Tugend im eigent- 
lihen Sinne des Wortes, !) denn fie iſt Bolge unwillführlih ſich geltend 
machender Leidenſchaft und nicht eined freien Willensacted. Ueberdieß iſt bei 
ihr die zur Tugend nothwendige Vollfommenheit nicht, denn da it man 
nod ferne von Vollkommenheit, wo Schändlihes als etwas immerhin noch 
Möglihes, ja ald etwas ſchwer Vermeidliches gefürchtet wird, wie dieß bei 
der Scham der Fall it. Darum findet man diefelbe gerade bei den beiten 
Menfhen nicht. Man fann zwar auf ihre Beihämung ausgehen, allein 
fie verachten die ihnen zugefügten Unbilden, weil fie dad Bewußtſeyn haben, 
daß fie diefelben nicht verdienen.”) Derfelben Erſcheinung begegnet man 
zwar auch bei ganz ausgejchämten, gottlofen Menjchen. Auch diefe haben feine 
Scham mehr, wie die Velten, allein aus einem ganz andern Grunde, weil 
fie nemlih fo tief in's Lafter verfunfen find, daß ihr Sinn ganz verkehrt 
worden und fie das Schaͤndliche nicht mehr für [händlih halten, während 
die Guten der Scham überhoben find, weil ihnen das Schändliche nicht als 
möglih, noch weniger ald ſchwer vermeidlih erfcheint. Dagegen ift bie 
Scham der Antheil derjenigen, die zwiichen jenen beiden Klaſſen in der 
Mitte ftehen, zwar Etwas von der Liebe zum Guten haben, ohne daß fie 
fih aber bisher vollends vom Böſen lodzureißen vermochten. Je höher 


1) In feinem Gommentar in 4 Ethic. lect. 17, fpricht ſich der heil. Thomas über biefen 
Sag in folgender Weife aus: De verecundia non convenit loqui, sicut de quadam 
virtute, sed magis assimilatur passioni, quam habitui, qui est genus virtutis... 
Dicitur enim verecundia esse timor ingloriationis i.e, confusionis, quae opponitur 
gloriae, Sed timor est passio quaedam.... Passiones sunt motus appetitus sen- 
sitivi, qui utitur organo corporali. Unde passiones omnes cum alıqua corporali 
transmutatione fiunt. Die Ergießung des Blutes in die Außentheile des Körpers 
bei dem Grröthen des Sittfamsgefchämigen liefert den Beweis, daß die Scham mit 
einer körperlichen Mobification verbunden, ſomit eine Leidenfchaft if. Daher ift fie 
auch vorzugsweife der Antheil desjenigen Lebensalters, in welchem die Leidenjchaft noch 
in frifcher Kraft it, und das eines folchen Zügels insbefondere bedarf, memlich der 
Jugend. Was die Eham in gefchlechtlicher Beziehung, die Schamhaftigkeit 
anbelangt, fo findet fich diefe nicht bei der unmündigen, fondern nur bei der müns 
digen und reiferen Jugend, weßtwegen nicht anzunehmen ift, daß die Schamhaftigkeit 
angeboren fey. Das Kind fennt fie fo wenig, als der Wilde. Die Schambaftigfeit 
ift nur durch eine Thatfache erfärlich, nemlich durch jene, welche uns die Genefls in 
ihren erften Kapiteln berichtet. Warum foll auch, wenn nichts Beſonderes vorgefallen 
it, der Menfch feiner von Gott gefchaffenen Leiblichkeit ſich ſchaͤmen und fo ängftlich 
bemüht fenn, des Schöpfers Gebild zu verhüllen? 


2) Ci. Comment. in 4 Ethic, lect. 17: Ad virtuosum non pertinet verecundia. Vere- 
cundia enim est respeclu pravorum. Sed virtuosus non operalur prava, quia 
virus est, quae bonum facit habentem et opus ejus bonum reddit, 
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diefe das Urtheil Anderer anzuſchlagen Urſache haben, vefto höher wird 
auch, denfelben gegenüber, die Scham ſich fteigern. ') 
Die Ehrbarfeit (honestas — honoris status) ift gleichfalls mehr 
eine Bedingung, ald ein Theil der Mäßigfeit. Sie hält von dem Meuſchen 
das Schmachvollſte, nemlih die (bloß) thieriihen Genüffe ferne. Ehrbar 
(honestum) nennt man übrigens überhaupt Alles dasjenige, was der Ehre 
würdig iſt. Ehre aber gebührt Allem, was wirklich fih auszeichnet, ind. 
befondere der Tugend, daher die Verwandtichaft und der innige Zufammen- 
bang diejer mit der Ehrbarfeit. Das Ehrbare fällt zufammen mit dem 
Anftändigen (decorum), nemlih mit dem geiftig wohl Georbneten, dem 
geiftig Schönen, denn die Ehrbarfeit, welche der Alles ordnenden Vernunft 
gehorcht, ift wejentlich eine gewiſſe geijtige Schönheit. Eben darum ift au 
das Ehrbare, weil wohlgeordnet und fomit feiner Natur nad) dem Menſchen 
angemefien, auch nüglih (utile) und ergötzlich (delectabile), nicht aber ift 
umgekehrt alles Nügliche und Ergöglihe aud ehrbar, denn es fann etwas 
auch nur für den finnlihen Menſchen ergöglih und nützlich ſeyn. Es ſoll 
die Natur durch den Geift auf eine höhere Stufe emporgehoben werben. 
Im Uebrigen nennt man eryöglih, was das Begehrungsvermögen befriedigt, 
nüslih, was auf ein Drittes bezogen wird, ehrbar, im Oegenfage zum Er- 
gögliben und Nüglihen, dasjenige, was wegen des ihm zufommenden Bor- 
zuges geiftiger Schönheit geehrt zu werden verdient. ?) 

Subjective Theile einer Tugend heißen die Arten derſelben, die ſich 
nad der Verfchiedenheit ihred Gegenftandes von einander unterjcheiden. Die 
Mäͤßigkeit nun bezieht ſich auf die duch den Taftfinn vermittelten Ergöß- 


') Ariftoteles fagt Eth. IV, 15, die Scham fey nur ex hypothesi, unter einer ges 
wiffen Borausfegung etwas moraliih Gutes, nemlih wenn der Menſch jo Etwas 
thäte, fo würde er fich zu fchämen haben. Im Webrigen bezeichnet er die Scham 
(die Furcht vor Schande) gleichfalls als Leidenſchaft, indem er fagt: Wer ſich jchämt, 
wird roth, wer jich vor einer Todesgefahr fürchtet, blaß, beide enthalten alfo etwas 
Körperliches, was mehr den Leidenichaften, als den Fertigkeiten der Seele zulömmt. 

) Gicero theilt feine Schrift de officiis befanntlich in drei, refp. fünf Theile: Primum 
igitur est de honesto, sed dupliciter; tum pari ratione de utili; post de com- 
paratione eorum disserendum, 1. 3. Ambrofius erklärt die vergleichende Er— 
örterung des Berhältnifjes des Chrbaren zum Nüglichen für überflüjfig, da nach dem 
Geiſte des Chriſtenthums zwifchen beiden fein wirflicher Unterſchied beſtünde: Nos 
autem movemur, ne haec inter se velut compugnantia inducere videamur, quae 
jam supra unum esse oslendimus, nec honestum esse posse, nisi quod utile, 
nec utile, nisi quod honestum, quia non sequimur sapientiam carnis, apud quam 
utilitas pecuniariae istius commoditatis pluris habetur, sed sapientiam, quae ex 
Deo est, apud quam ea, quae in hoc saeculo magna aestimantur, pro detrimento 
habentur, De oific. Ill. 2. 
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lichfeiten, welche in zwei Klaffen ſich theilen, wovon die Eine auf die Er- 
nährung, die Andere auf die Erzeugung fih bezieht. Zur erften Klaſſe 
rechnet man die Enthaltfamfeit in Bezug anf Speife und die Mäßigfeit in 
Bezug auf Getränke, zur zweiten die Keuſchheit und Schamhaftigfeit. 

Die Enthaltfamfeit (abstinentia) ift jene Tugend, vermöge welcher der 
Menſch, den Befehlen der Vernunft gehorchend, bis zu einem gewiffen Grade 
den Genuß von Speifen fi verfagt. Das Reich Gottes ift zwar nicht Speife 
und Tranf. Rom. XIV. 17. Die Nahrung hat alfo an ſich mit dem Reiche 
Gottes nichts zu ſchaffen. Indeſſen kömmt der Genuß der Nahrung in 
Bezug auf dafjelbe wenigftens infoferne in Betracht, ald von den Nahrungs» 
mitteln ein vernünftiger, in dem Glauben und der Liebe Gotted gegründeter 
Gebrauch gemacht werden kann. Darum fehreibt der heil. Petrus: Mini- 
strate in fide vestra virtutem, in virtute autem scienliam, in scientia 
autem abslinenliam, II Petr. I, d. h. enthaltet euch von Speife, infoweit 
ed nöthig ift, geboten durch die Menjchen, mit denen ihr verfehret, durch die 
Rüdjiht auf eure eigene Perſönlichkeit, durd die Forderung eurer Gefundpeit. 

Der Act der Euthaltiamfeit von Speife heißt Faſte (jejunium), wel« 
her der Ehrift insbefondere in dreifacher Abficht fi unterzieht, nemlih um 
die Begierlichfeit des Fleiſches niederzuhalten, weßwegen der heil. Paulus 
HI Cor. VI die Bewahrung der Keufchheit unmittelbar mit dem Faften in 
Verbindung bringt, und Hieronymus fagt: Sine Cerere et Baccho friget 
Venus; ferner um für die begangenen Sünden (einigermaßen) Genugthuung 
zu leiften, Joel. I; endlich damit der Geijt freier zur Betrachtung des 
Himmliſchen fih erheben möge, Dan. X.!) Da es nun natürliche Pflicht 
für Jeden ift, die Verwirklichung diefer drei Zwecke ſich angelegen ſeyn zu 
laffen, jo beiteht auch eine gleiche Verpflichtung zur Beobachtung der Faſte, 
infoferne nemlich dieſelbe zur Erreihung jener Zwecke ald nothwendiges 
Mittel eriheint. Gebietet aber das natürliche Gefeg überhaupt, ?) daß man 
faite, fo beftimmt das pofitive, kirchliche Geſetz näher die Art und Weife, 
jowie die Zeit derfelben, auf daß fie mit Nugen und in einer dem driftli- 
hen Volke angemefienen Weife beobachtet werde. 7) Was die Kirche, auf die 


I) Die Kirche hebt diefen dreifachen Zweck der Faſte in der für die Faftenzeit beftimmten 
Präfatien mit den Worten hervor: Qui corporali jejunio vitia comprimis, mentem 
elevas, virtutem largiris et praemia. 

?) Wir müffen bier uns erinnern, daß ber heil. Thomas auch bie göttlichen Geſetze als 
„praecepta juris naturalis* faßt, infoferne das darin Gebotene „de necessitate 
salutis“* if. 2. 2. q. 146. a. 4. 

3) Zwifchen dem natürlichen, pofitiv göttlichen und dem firchlichen Geſetze beftcht alfo 
fein wefentlicher, fondern nur ein unmefentlicher Unterfchied, indem jenes durch biefes 
nur näher beflimmt und weiter ausgeführt, gleichfan fpecificirt wird. 

Nietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 30 
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göttliche Offenbarung fih ftügend, in diefer Beziehung auf den Eoneilien 
feftgefegt hat und durch die Uebung der ganzen Kirche befräftigt iſt, das 
läuft nicht der chriſtlichen Freiheit zuwider, ift vielmehr gegen die Knecht: 
fchaft der Sünde, die der geiftigen Freiheit widerftreitet, Gal. V, gerichtet. 
Darum ift auch die Verpflihtung, das kirchliche Faſtengebot zu beob- 
achten, eine durchaus allgemeine, ohne daß jedod diejelbe eine abfolute 
wäre. Denn da der Geſetzgeber nur das berüdlichtiget, was gewöhnlich 
oder wenigitend in den meijten Fällen geichieht, fo kann allerdings mand- 
mal ein befonderer Grund hervortreten, welcher der Beobachtung des Geſetzes 
entgegen fteht. Man muß aber annehmen, daß in einem folhen Falle der 
Geſetzgeber die Befolgung des von ihm gegebenen Gefeges nicht verlange. 
Iſt alsdann in Bezug auf einen folden Grund Evidenz vorhanden, fo fann 
ſich Jeder ſelbſt von der Beobachtung der kirchlichen Faſte freifprechen, zumal 
wenn etwa die Gewohnheit der Befreiung von der Geſetzeserfüllung günſtig 
oder der Recurs an die Vorgeſetzten erſchwert iſt. Iſt aber die Sache 
zweifelhaft, ſo muß man ſich an denjenigen wenden, welcher die Macht zu 
dispenſiren hat. Junge Leute find wegen Schwäche der Natur, die häufi— 
gerer Nahrung bedarf, und wegen des Wachsthumes, in dem fie begriffen 
find, vor dem dritten Septennium zur Beobachtung des Ficchlichen Baften- 
gebotes nicht ftrenge verpflichtet. Jedoch wird es gut ſeyn, wenn biefelben 
frühzeitig auch in diefer Beziehung fih zu üben anfangen. Kann eine Reife 
oder eine beſonders anftrengende Arbeit, mit welcher das Faften unvereinbar 
ift, verichoben werden, fo foll es gefchehen. Iſt aber dieß ohne Nachtheil 
für das zeitliche oder ewige Wohl nicht möglih, fo hört die Verbindlichfeit 
zur Beobahtung der kirchlichen Faſte auf, denn es ift fiberlic nicht die 
Abſicht der Kirche, durch das in dieſer Hinficht gegebene Gebot andere gute 
Werke oder mehr Nothwendiges zu verhindern. Indeſſen fcheint in diefem 
Falle der Recurs an die mit der Dispenfationsgewalt ausgerüfteten Obern 
nothwendig zu ſeyn, wenn nicht die entgegengefegte Handlungsweife zur 
Gewohnheit geworben ift. Arme, die, was zu Einer Sättigung hinreiht, 
haben fünnen, find wegen ihrer Armut) von der Beobachtung des kirchlichen 
Faftengebotes nicht frei, was nur dann der Fall wäre, wenn fie das zum 
Unterhalte Nöthige nicht auf einmal zufammenbringen könnten. ') 


1) In dem Gefagten ift die Antwort begründet, welche der heil. Thomas auf die Frage 
gibt, ob die Uebertretung des Firchlichen Faſtengebotes an fih ale fchwere Sünde 
bezeichnet werden dürfe. Gr beantwortet diefe Frage verneinend, indem er fügt, nur 
dann fey jene Ueberiretung eine ſchwere Sünde, wenn derfelben Verachtung des Ge: 
jeßes zu runde liegt, oder wenn fie dem Zwecke des Faſtengebotes zuwider läuft: 
Praecepla, quae per modum communis statuli proponuntur, non eodem modo 
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Was insbefondere Die Zeit der kirchlichen Faſte anbelangt, fo hat fi 
die Kirche bei Beftimmung vderfelben durch den Hauptzwed der Bafte leiten 
laffen. Iſt diefer, für die Sünde Genugthuung zu leiften ) und den Geift 
zum Himmlifchen zu erheben: jo kann e8 feine geeignetere Zeit geben für 
die Erfüllung des Faftengebotes, als die der Pafjahfeier unmittelbar vorher- 
gehende. An Ditern werden (nad dem Gebrauche der alten Kirche) Die 
Sünden nahgelaffen durch die Taufe, im der wir nemlih am Borabende 
vor Paſcha mit Chriftus begraben werden. Rom. VI. An dieſem Feſte 
follen wir auch vorzugsweiſe in Andacht zur ewigen Glorie, in die der 
Anferftandene zuerft eingegangen ift, unfern Geift erheben. Daffelbe gilt 
für die Hauptfefte des Kirchenjahres, weßwegen nad dem Willen der Kirche 
an den Vorabenden bderfelben gleichfalls gefaftet werden fol. An den 
Dnatemberzeiten aber werden nad altem kirchlichen Herkommen die Beil. 
Weihen ertheilt. Es ift daher paffend, daß der Ordinirende, fo wie die zu 
Weihenden und nicht weniger das Volk, zu deſſen Beften der Act der Weihe 
vorgenommen wird, falten. Es ift nichts vom jüdischen Geremonialgefeg in 
diefer Beſtimmung gewijfer Zeiten für die Beobachtung der Fafte, denn die 
Ehriften faften weder zu denjelben Zeiten, wie die Juden, noch auch aus 
denfelben Gründen. Die Zahl 40 aber bei der Fafte vor Oftern, ſowie 
die Dreizahl bei der Duatemberfafte hat ihre eigenthümlichen Gründe. ?) 


obligant omnes, sed secundum quod requiritur ad finem, quem legislator intendit. 
Cujus autorilatem si aliquis transgrediendo statulum contemnal, vel hoc modo 
transgrediatur, ut impediatur finis, quem intendit, peccat mortaliter transgressor. 
Si autem ex aliqua rationabili causa quis statutum non servet, praecipue in casu, 
in quo etiam si legislator adesset, non decerneret, esse servandum, talis trans- 
gressio non constituit peccatum mortale. Et inde est, quod non omnes, qui 
non servant jejunia Ecclesiae, peccant mortaliter. 2. 2. q. 146. a. 3. Es ift 
daher bedenflichh und wohl zumeift zwecklos, die Uebertretung des Faftengebotes (mie 
dieß ſelbſt in öffentlichen Ausſchreiben geichehen ift), fchlechtbin als eine Todfünde zu 
bezeichnen, zumal in einer Zeit, in welcher die Furcht wor der Sünde in hohem 
Grade abgenommen hat. 

) Die Gmugthuung, welche Chriſtus für unfere Sünden geleiftet hat und welche allein 
vollfonmen zureichend ift, hat der heil. Thomas nicht verfannt und ſchmälert fie durd) 
die von den Menſchen geforderten Genugthuungs-Werke in Feiner Weiſe, welche er 
nirgend auf die Sündenſchuld und die ewigen Strafen ausbehnt, fondern allenthalben 
auf die zeitlichen fehlimmen Folgen der Sünde beichränft. Doc, diefes näher nach— 
zumeifen, ift nicht Sache des Moralifien, fondern des Dogmatifers. 

?) Die Gründe, welche der Heil. Thomas zum größten Theil aus den Schriften des 
heil. Oregor und Auguftinus anführt, find durchaus myſtiſche. Für die Eins 
führung der Suadragefimalfafte führt er micht ben hiftorifchen Grund des Beiſpieles 
Ehrifti an, fondern fagt: Die 10 Gebote find durch die 4 Evangelien erfüllt worden, 
4x 10=40. Ter fterbliche Leib, durch deffen Gelüfte die 10 Gebote übertreten 

30 # 
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Das kirchliche Faftengebot verlangt, daß man fih mit einmaligem 
Genuſſe von Speife begnüge. Dadurch wird der Begierlichfeit Abbruch 
gethan, ohne daß die Gejundheit und das Leben gefährdet wird. Im 
Bezug auf die Quantität der Speije hat die Kirche nichts beftimmt, da 
wegen der verichievenen Förperlihen Beichaffenheit der Einzelnen in dieſer 
Hinficht fi Fein beftimmtes Maß vorſchreiben läßt. Auch den wiederholten 
Genuß von Getränfen hat die Kirche nicht unterfagt, weil die Getränfe 
mehr zur Verdauung der genofjenen Speifen, ald zur Emährung dienen, 
obwohl gewiffermaßen aud das Getränfe nährend ift. Unmäßigkeit aber 
in dieſer Hinftcht wäre jedenfalld® Sünde und würde fomit des Verdienſtes 
der Fufte berauben. 

Die Stunde ded Tages, bis zu welder die Beobadhtung der 
Fafte ausgedehnt werden foll, ift die neunte, jene Stunde, in welcher das 
Geheimniß des Leidens ſich erfüllte, da Chriſtus das Haupt neigend, feinen 
Geiſt aufgab. Ju der Faſte aber, ald einer Kreuzigung des Fleiſches, liegt 
ein Streben nah Conformität mit dem leidenden Heilande. Gal. V. 

Daß die Kirche den Genuß von Fleiſch und deffen, was vom 
Fleifhe der auf dem Lande lebenden Thiere fümmt, nemlich Mil und 
Eier, verbietet, hat feinen Grund in dem Zwede des Faftend, nemlich in 
der dabei beabftchtigten Beichränfung der ſinnlichen Ergöglichfeit, insbefondere 
des gefchlechtlihen Triebed. Die erwähnten Speijen nemlih find dem 
menſchlichen Körper mehr conform, vermögen alfo aud) leichter die finnliche 
Luft zu erregen. Ueberdieß find fie mährender und bringen daher in den 
Organismus einen Ueberfluß von Säften, welche ein heftiges Reizmittel zur 
Unfeufhheit find. ') 





werden, befteht aus 4 Elementen. Diefer gleichfam 40fachen Schuld ſteht paſſend 
eine 40 Tage dauernde Bupübung gegenüber. Die Zeit ven 36 Tagen ift der 
10. Theil des ganzen Jahres, fomit die 40tägige Fate der Gott von der menjchlichen 
Lebenszeit dargebrachte Zehent. Wie die Dreizahl (Bater, Sohn, Geift, die wir 
lieben follen gleichfam in breifacher Liebe, aus ganzer Seele, aus ganzem Herzen und 
aus ganzem Geifte) die Gotteszahl, fo iſt Bier (wegen des Warmen, Kalten, Feuchten 
und Trodenen der Materie) die Zahl der Welt. Zehn bedeutet alle Dinge. Bier: 
mal Zehn aber gibt 40. — Die Duntemberfafte dauert jedesmal 3 Tage, denn 
3x4 12, fomit gleih der Zahl der Monate des Jahres. Es fann darin aud) 
eine Hinweifung auf die Zahl der an dieſen Tagen ertheilten heiligen Weihen an— 
genommen werden. 2. 2. q. 147. a. 5. 

1) Aus 2. 2. q. 147. a. 8 erfehen wir, daß es um bie Zeit bes heil. Thomas in der 
Kirche allgemeine Praris war, wenigſtens in der Ouadragefimalfafte, fih nicht nur 
des Fleiſches, fondern auch der Milch und der Gier zu enthalten. Für andere Zeiten 
der Faſte Hatte fih an manchen Orten eine andere Sitte eingeführt. Hierüber bes 
merkt der heil. Thomas, der Gewohnheit einen großen Ginfluß auf das Leben in ber 
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Auf Gewinnung der nöthigen Nahrung ift faft die ganze Arbeit des 
menſchlichen Lebens gerichtet: Omnis labor hominis in ore ejus. Eccles. VI. 
Folgt der Menſch bei diefem Streben nur dem natürlichen, der Selbfterhaltung 
zugewendeten Triebe, fo ift daran nichts Verfängliches. Es gibt auch feine 
Epeije, die an fid den Menſchen befleden könnte: Quod intrat in os non 
coinquinat hominem. Mt. XV. Aber der Menfh kann in ungeordneter 
Weiſe der mit dem Genuffe der Speife verbundenen Luft fih hingeben, und 
dann verfällt er in das Laſter der Völlerei (gula), welche ein Abfall von 
der Ordnung der Vernunft iſt. Diefe hat nicht in der Beichaffenheit ver 
Speife, fondern in der dur die Vernunft nicht geregelten Begierde ihren 
Grund. Der Gefräßige ift ftetd aufgelegt, gegen den göttlichen Willen 
zu handeln, um der Luft des Genuffes, welche er ſich zum Zwede geſetzt, 
fih hinzugeben. Hierin liegt das Unfittlihe der Gefräßigkeit. In folgender 
Weile laffen ſich die verſchiedenen Arten derjelben angeben: Praepropere 
(man hält fih in Bezug auf den Genuß der Nahrung nicht an die ange 
mefjene Zeit) laute (man will üppige, Foftfpielige Koft) nimis (man über- 
nimmt fih in Bezug auf die Quantität) ardenter (man hält ſich nit an 
die geziemende Art des Genuffes) studiose (man gibt fi) ungeorbneter 
Begierde beim Gebrauche der Nahrungsmittel felbft Hin). Die Gefräßigfeit 
ift nicht bloß Sünde, fondern aud Eine der Hauptfünden, aus welder 
viele andere Sünden entfpringen, insbefondere: Läppiiche Freude, unanftän- 
diged Benehmen, Unfeufhheit, Gefhwägigfeit und geiftige Abjtumpfung. 

Die Mäßigung in Bezug auf den Genuß berauſchender Getränfe 
heißt Nüchternheit (sobrielas), eine Tugend, die in den heil. Schriften 
vielfach empfohlen wird, wenn es z. B. heißt: Aequa vita hominibus vinum 
in sobrietate; si bibas illud moderate, eris sobrius. Sanilas est animae 
et corpori sobrius potus; vinum multum potatum irritationem et iram 
et ruinas multas facit. Eccl. XXXI. Der Gebrauch geiftiger Getränfe ift 
an fich nicht unfittlid. Denn feine Speife und fein Getränk iſt feiner 
Natur nad böfe. Daher empfiehlt der heil. Paulus, welcher Rom. XIV. 
den Genuß des Weines zu verbieten fcheint, denfelben feinem Timotheus 
wegen deſſen Kränflichfeit. I Timoth. V. und Eccles. XXXI leſen wir: 


Kirche einräumend: Circa quorum (der Mil und Gier) abstinentiam in aliis je- 
juniis diversae consuetudines existunt apud diversos, quas quisque observare 
debet secundum morem eorum, inter quos conversatur. Unde Hieron. diecit 
de jejuniis loquens: Unaquaeque provineia abundet in suo sensu et praecepta 
majorum leges apostolicas arbitretur. Es ijt dieſes ganz im Geiſte der Fatholifchen 
Kirche gefchrieben, welche in Bezug auf das nicht unbedingt Nothwendige, dergleichen 
die Art und Weife des Faſtens if, den Berhältniffen und Umftänden der PBerfonen, 
des Drtes und der Zeit flets billige Rechnung getragen hat. 
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Exultatio animae et cordis vinum moderate potatum. Iſt aber auch an 
fi der Genuß geiftiger Getränfe erlaubt, fo hört doch dieje Erlaubtheit auf, 
wenn dieſer Genuß dem Genießenden felbit fhädlid wäre, oder dad Maß 
hiebei überfhritten oder cin Gelübde gebrochen oder dadurch Aergerniß gegeben 
würde. Je mehr Reizbarfeit für finnlihe Vergnügungen ohne hinreichende 
Kraft zum Widerftande vorhanden ift (wie bei den Frauensperſonen, 
I Tim. II, bei jungen Leuten Tit. ID; je größer die Verpflichtung iſt, 
Andern mit dem Lichte der Vernunft ftetd vorzuleucdhten (wie die der Hall 
ift bei Greifen, Tit II, bei Fürftensperfonen, Prov. XXXI, bei den Dienern 
der Kirche, I Timoth II): defto dringender ergeht an Solche die Aufforderung, 
fih der Nüchternheit zu befleißen. 

Der Nüchternheit entgegengefegt ift die Trunkenheit (ebrietas), 
jenes Lafter, welches in der ungeoroneten Begierde nad) geiltigen Getränfen 
oder im wirklichen, unmäßigen Gebraudhe derſelben befteht, wobei der Menſch 
lieber in den Zuftand der Trunfenheit fallen, jomit der Vernunft d. h. des 
Mittels, fittlih zu handeln und die Sünde zu meiden, ſich wenigſtens 
momentan berauben, als von dem Genuſſe geiftiger Getränfe ſich enthalten 
will. Der Zujtand der Trumfenheit felbft kann mandmal ein unverfchuldeter 
ſeyn, wenn 3. B. Die beraufchende Kraft des Getränfed dem davon Ger 
niegenden nicht befannt war, Gen. IX. Ueberhaupt mindert fih die Schuld 
dieſes Fehlers in dem Grade, in welchem der Freiheit dabei Eintrag ge- 
ſchehen, fteigert fi aber aud) entgegen in eben dem Maße, in weldem die 
Trunkenheit frei gewollt ift. Im legterem Balle find au die im Zuftande 
der Trunfenheit begangenen jonftigen Sünden dem Fehlenden zuzurechnen. 
Wäre dagegen diefer Zuftand durchaus unfreiwillig, fo könnte auch das 
während der Dauer deffelben Verübte dem Menfchen nicht imputirt werben. 

Heftiger noch, ald die aus dem Genufje von Speije und Trank ent- 
fpringende Luft, wirft auf den Menfchen die in dem Gefchlechtlichen liegende 
Ergöglihfeit. Darum vermag diefe auch mehr, ald jene, die Vernunft unter 
die Füße zu treten und den Menfhen von der Höhe des Geiſtes herabzu- 
ftürgen, weßwegen der heil. Auguftinus ſchreibt: Nihil esse sentio, quod 
magis ex arce dejiciat animum virilem, quam blandimenta foeminea 
corporumque ille contactus, sine quo uxor haberi non potest. Wenn alſo 
irgend, fo iſt der mächtig auf den Menfchen einmwirkenden Begierlichkeit nach 
fleijhliher Luft gegenüber eine Tugend nothwendig, durch weldye diefelbe 
beſchränkt und beherrjcht wird. Diefe Tugend ift die Keuſchheit (castitas), 
welcher die Shamhaftigfeit (pudicitia) zur Seite geht, die auch auf 
die Anfänge und Zeichen der Unfenfchheit ein wachſames Auge hat und fie 
ferne zu halten ſucht. Die edelfte Blüthe der Keufchheit aber ift die 
Jungfräulichfeit (virginitas). Wie die Keufchheit überhaupt im Leibe 


ihre Materie, in der Seele aber ihr Subjekt hat, da fie wefentlih in einer 
nad) Bernunft» Entjheidung und freier Wahl geregelten Mäßigung im 
Gebraud der Förperlihen Organe befteht: fo ift auch die Jungfräulichkeit 
nichts Leiblihed (obwohl das Leiblihe ihr Subftrat ijt), fondern befteht 
vielmehr in dem andauernden Vorſatze, fih von jeder geichlechtlichen Luft zur 
enthalten. Diefer Entſchluß ift das Formelle, Vollendende bei der Virginität. 
Darum haben die Menſchen von Geburt aus nur das, was das Materiale 
an der Jungfräulichkeit ift, die Integrität des Fleiſches, nicht aber das 
Formale derjelben, nemlih den Vorſatz, Ddiefelbe ftetd zu bewahren. Aus 
diefem Grunde geht aud) durch die Beflefung des Leibes die Virginität fo lange 
nicht verloren, ald jener Entſchluß fortdauert, und fomit das, was am 
Leibe geichieht, in feiner Weife gewollt ift. Eben darum fann auch durch 
die Buße die verlorene Virginität wieder gewonnen werden, zwar nicht der 
Materie (die Jutegrität des mißbrauchten Organes könnte wohl dur ein 
Wunder wieder hergeitellt, das Gefchehene aber, nemlich die genofjene Luft, 
kann nicht ungefchehen gemacht werden), wohl aber dem eigentlichen Weſen, 
nemlid dem Vorſatze nad, jungfräulich zu leben. 

Wie der Gebrauh der Nahrung zur Erhaltung des Individuums, fo 
ift der gefchlechtlihe Verkehr zur Erhaltung der Gattung nothwendig. 
Beides wird daher auch von Gott ausdrücklich geboten. Gen. II. Allein 
ed gibt Gebote, zu deren Erfüllung jeder Einzelne verpflichtet ift, aber auch 
andere, deren Befolgung nur der Gefammtheit, als folder, obliegt, ja die 
vielleicht von jedem Einzelnen gar nicht einmal befolgt werden fünnen, wie 
dieß der Fall ift z. DB. bei einem Kriegäheere, in welchem Einige das Lager 
bewachen, Andere die Feldzeichen tragen, Andere mit dem Feinde fämpfen 
müfjen. Das Alles iſt Pfliht der ganzen Maffe, nicht aber jedes Einzelnen, 
ja könnte von dem Einzelnen gar nicht einmal durchgeführt werden. Die: 
ſelbe Bewandtniß hat ed mit dem Gebote, für die Erhaltung der Gattung 
zu forgen. Von der Nahrung muß jeder Gebrauch machen, weil die Er- 
haltung des Individuums dieſes durchaus verlangt. Die Gattung aber 
fann erhalten werben, wenn auch nicht Jeder dem gejchlechtlichen Verkehre 
ſich Hingibt. Dazu fümmt, daß für die. Menfchheit nicht bloß materieller 
Zuwachs, fondern auch geiftiger Fortſchritt Bedürfniß it. Wenn alfo Einer, 
um dieſen weit ebleren Fortſchritt in ſich felbft und Andern zu fürdern, 
von dem geichlechtlihen Verkehre fih enthält, fo handelt er nit nur 
nicht unfittlid, fondern edel, indem er nur dad Niedere daran 
gibt, um das Höhere zu gewinnen. Die Betrachtung des Göttlihen bes 
zeichnet der Heiland ald den beiten Antheil, welchen der Menſch ſich wählen 
fann. Luc. X. 42. Ein Mittel aber, diefer Betrachtung ungeftörter und 
mit mehr Erfolg obliegen zu fünnen, ift die Bewahrung der Jungfräulichkeit. 
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Darum räth der heil. Paulus diefelbe beſonders mit Rüdfiht auf diefen 
Punft, indem er jchreibt: De virginibus autem praeceptum Domini non 
habeo, consilium autem do. Mulier innupta et virgo cogitat, quae 
Domini sunt, ut sit sancla el corpore et spiritu. Quae aulem nupta 
est, cogitat, quae sunt mundi et quomodo placeat viro. I Cor. VI. 
Nur dann alfo wäre die geſchlechtliche Enthaltjamfeit werthlos oder gar 
unfittlih, wenn derjelben feine edlere, oder wohl gar eine gemeine, niedrige 
Abſicht zu Grunde liegen würde. Denn die Birginität, als foldhe, hat 
feinen Werth, fondern nur dann, wenn ihr der Vorjag zu Grunde liegt, 
durch Heilighaltung derjelben Gott zu dienen, weßwegen der heil. Auguftinus 
ſchteibt: Nec nos hoc in virginibus praedicamus, quod virgines sunt, 
sed quod Deo dicatae pia continentia virgines sunt.') 

Die Birginität fteht höher, als die eheliche Keuſchheit. 
Jovinian hat das Gegentheil behauptet. Allein gegen feine Anficht ſpricht 
das Beijpiel Ehrifti, der von einer jungfräulihen Mutter geboren werden 
wollte und felbit die Virginität bewahrt hat, dagegen jpricht der die Vir— 
ginität empfehlende Nath des heil. Baulus, I Cor. VII, fowie der Umftand, 
dag die Ehe auf ein körperliches Gut, nemlih auf die Vermehrung des 


+) In der Schrift contr. Gent. II. Cap. 136, welches die Aufichrift hat: De errore 
illorum, qui perpetuam continentiam impugnant, widerlegt ver beil. Thomas vie 
Ginwendungen, welche gegen die fittliche Zuläffigfeit der vollfommenen Gnthalt: 
famfeit vorgebracht werben Fönnen. Wir wollen davon etwas MWeniges ausheben und 
funnmarifch wiedergeben. Auf die Objertion, daß die körperliche Ginrichtung des 
Menſchen fowohl, als auch der gefchlechtliche Trieb den Beweis liefern, daß Gott bei 
Jedem den geichlechtlichen Verkehr wulle, erwidert er, die göttlihe Vorſehung habe . 
allerdings au) dem Ginzelnen gegeben, weſſen die ganze Gattung bedarf, nicht aber 
defwegen, damit Jeder von Allem, was er empfangen, Gebrauch made. So müſſe 
nicht Jeder, der Bauluft hat, bauen, nicht Jeder, dem Kampfesmuth innewohne, 
darum auch wirklich kimpfen.... Die Bemerkung, daß die Enthaltfamfeit Kämpfe 
hervorrufe, welche nothwendig den inneren Frieden flören müflen, jo daß es baber 
befier wäre, mit Maß dem gefchlechtlichen "Senuffe ſich hinzugeben, als durch jene 
innere Unruhe die fittliche ‘Perfection felbft zu hemmen, weist er obngefähr in folgens 
der Meife zurück: Der geſchlechtliche Verlehr ift nur in der Ehe geſtattet. Die 
Sorge aber der Verehelichten für Weib und Kind und für die Berürfniffe derſelben 
ift eine andauernde, Die in dem Kampfe mit der Begierlichfeit eintretende Beunrubts 
gung dagegen währt nur eine kurze Zeit und wird überdich noch viel abgekürzt und 
auf ein Minimum zurüdgeführt, wenn der Menſch feine Zuftimmung verfügt. Ueber: 
dieß kann die Begierlicykeit dur Gmihaltfamfeit und durch angemefjene andere 
leibliche Uebungen gebrochen werden. Zudem ift nicht zu vergeflen, daß der wirkliche 
Genuß der finnlichen Luft den Menſchen weit mehr vom Göttlichen abziceht und dem 
Irdiſchen überantwortet, als die Unruhe, welche bei dem Kampfe wider die Luft ſich 
einftellen mag. 
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menschlichen Geſchlechtes, die BVirginität dagegen auf ein geiftigesd Gut, ins. 
befondere die Betrachtung der himmliihen Dinge, abzielt. Die cheliche 
Keufchheit enthält fih nur von unerlaubten fleifchlihen Genüffen, die Vir— 
ginität aber erreicht in dieſer Hinficht das Vollfommene, indem fie jede Art 
der geichlechtlihen Luft ferne hält. Darum wird der Virginität von dem 
Heilande ein vielfacher Lohn verheißen. Mt. XII. Diejenigen, welche die— 
felbe treu bewahrt haben, folgen einft dem Lamme, wohin ed geht, und 
fingen ihm ein neues Lied, das Niemand, ald fie, fingen fann, Apoc. XIV. 1, 
ja fie machen hienieden ſchon den edelften Theil der Kirche Gottes aus, wie 
der heil. Eyprian im Buche über die Virginität dieß ausfpridht, wenn er 
ſchreibt: Nunc nobis ad virgines sermo est, quarum quo sublimior est 
gloria, eo est major cura. Flos est ille ecclesiastici germinis, decus 
alque ornamentum graliae spiritualis, illustrior porlio gregis Christi. !) 

So hoch aber aud die Virginität fteht, fo ift fie doch nicht die 
größte unter den Tugenden. Denn der Zweck ift demjenigen über- 
geordnet, was zur Erreihung des Zweckes führt. Iſt nun der Zweck, wel 
her durch die Birginität zumal vermittelt werden fol, die Hingabe an bie 
Betrahtung der himmlifhen Dinge: fo ftehen die theologifhen Tugenden, 
auch die Tugend der Religion, deren Act cben die Beſchäftigung mit jenen 
Dingen ift, höher, ald die Virginität. Auch das Martyrium gehört zu den 
der Virginität übergeorbneten Tugenden, denn der Martyrer opfert Gott 
Alles, was er hat und noch erhalten könnte, die Jungfrau aber nur Die 
geichlechtliche Luft. Iſt alfo aud die Jungfräulichkeit die edelſte Tugend in 
ihrer Art, jo iſt fie es doch nicht überhaupt und fchledhthin. 

Der geſchlechtliche Verkehr ift an fich nicht unfittlidh, wenn er in rechter 
Weije und Ordnung, entfprehend dem Zwede der Erzeugung, gepflogen 
wird. Wie es erlaubt, ja Pflicht ift, von der Nahrung Gebraud zu machen 
zur Erhaltung des Individuums, fo iſt aud der gejchlechtlihe Verkehr noth— 
wendig zur Erhaltung der ganzen Gattung. Die dabei vorfommende Un— 


1) CI. contr. Gent. IN. 137. Die Virginität ift eine himmliſche Tugend: Per con- 
tinentiam homo redditur habilior ad mentis elevationem in spiritualia et divina 
et quodammodo supra statum hominis ponitur in guadam similitudine Angelorum, 
Haben auch Verehelichte, wie Abraham, Iſaak, Jakob durch die ihnen innewohnende 
Geiftesfraft zu einer geiftigen Höhe fich erfchwungen, zu weldher Manche, welche ein 
enthaltfames Leben führen, fich nicht zu erheben vermögen, fo ift dieß rein ins 
dividuell und liefert daher keineswegs den Beweis, daß der Eheſtand ein eben fo volls 
fommener Stand fen, als der der Virginität. Manche machen ja bei größerer Voll: 
fommenbeit des Geiftes einen befferen Gebrauch von einem geringeren Gute, als An: 
dere, welche einer folchen Geiftesgröße fich nicht erfreuen, von einem gröfern Gute 
zu machen im Stande find, 
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terbrechung der Vernunftthätigkeit macht denſelben nicht unſittlich, denn um 
eines vernünftigen Zweckes willen iſt es erlaubt, die Thätigkeit der Ver— 
nunft zu unterbrechen, ſonſt dürfte man ſich auch dem Schlafe nicht hin— 
geben. Wird aber in Bezug auf das Geſchlechtliche das Maß und die 
Ordnung der Vernunft überſchritten, fo wird die darauf bezügliche Hand» 
lung unfittlih, e8 wird das Lafter der Unkeuſchheit (luxuria) begangen, 
welche in untergeordneter Weife auf die gejchlechtliche Luft und die Begierde 
darnad gerichtet, nicht, wie der Apoftel will, Gott im Leibe trägt und ver- 
herrlichet, Cor. VI. 20, fondern vielmehr gegen den göttlichen Willen den- 
felben mißbraucht. Die Unfeufchheit ift nicht nur überhaupt Sünde, fondern 
fie ift aud) eine der Hauptfünden, aus welcher viele andere Sünden ent- 
fpringen. Da bei derfelben die niederen Kräfte einfeitig und mit befonderer 
Macht hHervortreten, jo müflen nothwendig die höheren, geiftigen Kräfte 
darunter leiden. ) Die Unfeufchheit übt alfo einen höchſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Vernunft und den Willen. Aus der Unkeuſchheit entipringt 
daher geiftige Blindheit, Umüberlegtheit, UWebereilung, Lnbeftändigfeit, die 
immer hinter dem, was gefchehen fol, zurüdbleibt, Selbftfuht, Haß gegen 
Gott, weil diefer die von dem Unkeuſchen geſuchte Luft verbietet, völlige 
Hingabe an das irdiiche Leben, in welchem man genießen will, und Abfcheu 
vor der Ewigfeit, indem man über den finnlihen Genüffen die geiftigen 
Freuden vergißt, ja fogar Efel gegen diefelben empfindet. 

Die Unfeufchheit geht in mehrere Arten auseinander. Zu denfelben 
gehört die einfache Hurerei (fornicatio), welde durd den geichlechtlichen 
Verkehr eines Unverehelihten mit einer gleichfalls unverheiratheten Perſon 
begangen wird. Befchließt die Hurerei auch eine geringere Schuld in ſich, 
ald z. B. der Mord, welder in jeiner Gonfequenz eine Bernichtung des 
ganzen menſchlichen Geſchlechtes ift, eine geringere, als die direkt gegen 
Gott begangenen Sünden, da der Hurer zunäcft etwas Anderes beabfidy- 
tiget, als die Beleidigung Gottes: jo it doch dieſelbe eine größere Sünde, 
ald alle diejenigen Sünden find, welde in Bezug auf die Äußeren Güter 
ded Menihen begangen werden. Die Hurerei bedroht ein Menſchenleben, 
nemlih das Gedeihen und glüdlihe Fortkommen des duch den unerlaubten 


1) Cf. in Job. ec. XXX: Deinde ostendit (Job), quare tam sollicite hoc peccatum 
(luxuriae) vitaverit, et primo quidem ralionem assignat ex hoc, quod per pecca- 
tum luxuriae homo maxime videtur a Deo discedere. Accedit autem homo ad 
Deum per spirituales actus, qui maxime impediuntur per delectationem veneream, 
unde subdit: „quam enim partem haberet Deus desuper in ıne** q. d. inlantum in 
me Deus partem habet, in quantum ad superiora mea mens rapitur, si vero per 
luxuriam mens mea ad carnalem delectationem dejiciatur, nullam partem in me 
Deus desuper habebit. 
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geſchlechtlichen Verkehr zu erzeugenden Kindes, für deſſen leibliches und 
geiftiges Wohlergehen das thätige Zufammenwirfen ded Vaters und der 
Mutter erforderlich ift. Bei feiner Thiergattung, wo die Jungen, wie 3. B. 
bei den Vögeln, zu ihrer Auferziehung des Männchens und des Meibchens 
bedürfen, findet man ungebundene Gemeinſchaft der Geſchlechter. Die 
Hurerei iſt fomit ſelbſt gegen die natürliche Ordnung. Auch das Natur- 
geſetz ſchon will den geſchlechtlichen Verkehr zwifchen Mann und Weib auf 
Eine beftimmte Perſon befhränft, d. h. nur innerhalb der Ehe gepflogen 
wifien. Da dieß aud das allgemeine Befte verlangt, jo dringt das pofitive 
Geſetz gleichfalls auf eine folde Beſchränkung. Es mag wohl feyn, daß in 
einzelnen Fällen für die Erziehung der Kinder geforgt wird. Diejer Um— 
ftand aber macht die Fornication nicht fittlih und erlaubt, denn diefelbe ift 
und bleibt eine Verlegung des Gefeged, welches in feinen Beftimmungen 
nicht auf das zu achten hat, was mandmal und ausnahmsweiſe, fondern auf 
das, was gewöhnlih und im der Regel geſchieht. Ueberdieß bezeichnet der 
heil. Paulus die Hurerei ald eine Günde, die vom Reiche Gottes aus. 
fehließt. Gal. V. Sie ift ja gegen die Liebe, die aud; dem werdenden Ge- 
ſchlechte gebührt, und deſſen gebeihliche, geiftige und leibliche Eriftenz von 
dem Hurer auf das Spiel gefeßt wird. Der Hurer fündigt gegen das. 
jenige, was ihm am naͤchſten fteht, unmittelbar mit feinem geiftigen Wefen 
verbunden ift, nemlih gegen jeinen eigenen Leib. Er nimmt die Glieder 
Ehrifti und macht fie zu Gliedern einer Hure. I Cor. VI. Iſidorus fügt, 
daß das menfhlihe Geflecht durch Nichts mehr dem Satan unterworfen 
werde, ald durch die fleifchlihen Ausſchweifungen. Darum die Warnung 
fhon des A. T.: Attende tibi ab omni lornicalione et praeter uxorem 
iuam nunquam patiaris crimen scire. Tob. IV. 

Küffe, Umarmungen, Berührungen find an fi nicht unſittlich. 
Die Sitte der Heimath, irgend eine Nothwendigfeit bringt es vielleicht fo 
mit fi, oder es ift überhaupt ein vernünftiger Grund dazu vorhanden. 
Anders aber verhält ed fih, wenn die jenen Acten zu Grunde liegende Ab- 
ficht böfe ift. Nicht nur die Zuftimmung zum Act einer Todjünde, jondern 
auch die zur Luft, die man an derfelben hat, gegebene Zuftimmung ift eine 
ſchwere Sünde. Liegt alfo jenen Handlungen böſe Luft zu Grunde (in 
welchem Falle fie als Acte der Wolluft bezeichnet werden), jo find fie ale 
fhwere Sünden zu betrachten, denn eben die böfe Luft, welche dazu treibt, 
ift die Wurzel all der Uebel, welche aus dem Giftbaume der Unfeufchheit 
erwadhien. ") 


) Ch. in Job. c. XXX, wo die Stadien, weldye die im Werke begangene Sünde der 
Unkeufchheit durchzumachen pflegt, aljo angegeben werden: Primum in hoc peccato 
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Die nocturna pollutio ift niemals an ſich eine Sünde, weil durch 
den Schlaf das vernünftige Urtheil gehemmt wird, wohl aber manchmal 
eine Folge vorausgehender Sünde. !) 

Eine befondere Art der Unkeuſchheit ift aud die Shändung (stuprum) 
d. h. die Entehrung einer noch unter väterliher Aufſicht ſtehenden Jungfrau. 
Die eigenthümlihe Bosheit diefer Sünde liegt darin, daß nicht, wie bei der 
Fornication, mit einer bereits entehrten, fondern mit einer unter dem Zeichen 
der Jungfraͤulichkeit ſtehenden Perſon gefündigt, verfelben der Weg zur 
geiegmäßigen Ehe abgefchnitten und fie auf die Bahn der Unzucht geftellt 
wird. Zu dieſer Ungerechtigkeit gegen die Entehrte gefellt fi) ein zweites 


est aspectus oculorum, quo mulier pulchra aspieitur, secundum autem est cogi- 
tatio, tertium deleclatio, quartum consensus, quintum opus. Voluit igitur Job 
prineipia hujus peccati excludere, ut eo non involveretur, unde dicit: „Pepigi 
foedus* i. e. in corde meo firmavi, sicut pacta firmantur. „Cum oculis meis*, 
ex quorum sc. aspeciu pervenilur in concupiscenliam mulierum, et ita ab inspi- 
ciendis mulieribus abstinere. „Ut ne cogitarem de virgine* i. e. ut nec primum 
gradum interiorem attingerem sc. cogitalione. Videbat enim esse difficile, si in 
primum incideret sc. in cogitationem, quin in alia laberetur sc, delectationem et 
consensum. Nach Ariftoteles fönnte die Ausfchweifung des Blickes nicht zu den 
Grgenfägen der Mäßigfeit gerechnet werden, da er ausprüdlich fagt, daß fich dieſe 
Zugend auf die Gegenftände des Gefichtes nicht beziehe. Die griechifchen und römifchen 
Heiden hatten wohl ein Gewifien, da diefes zum Wefen der menjchlichen Natur gehört, 
weßwegen auch Paulus, Rom. 11. 15, auf defien Zeugniß in ihnen fid; beruft, allein 
es war nicht durch die Dffenbarung entwidelt und gebildet. Daher erkennt der Offen: 
barungsgläubige Manches als fündhaft, deſſen Sündhaftigfeit dem Heiden verbergen ilt. 
!).... Potest considerari nocturna pollutio per comparationem ad suam causam, 
quae potest esse fripler. Una quidem corporalis; cum enim humor seminalis 
superabundat in corpore, vel cum facia est humoris resolutio, vel per nimiam 
calefactionem corporis vel per quamcunque aliam commotionem somniat dormiens 
ea, quae perlinent ad expulsionem hujusmodi humoris abundantis vel resoluti, 
sicut eliam contingit, quando natura gravalur ex aliqua alia superfluitate, ita 
quod quandoque ſormantur in imaginatione phantasmala pertinentia ad emissionem 
talium superfluitatum. Si igitur superabundantia talis humoris sit ex causa' cul- 
pabili (puta cum causata est ex superfluitate cibi vel potus) tunc nocturna pol- 
lutio habet rationem culpae ex sua causa. Si autem superabundantia vel reso- 
lutio talis humoris non sit ex aliqua causa culpabili, tunc nocturna pollutio non 
est culpabilis nec in se, nec in sua causa. Alia vero causa noclurnae pollutionis 
potest esse animalis et interior, puta, cum ex cogitatione praecedenti contingit 
aliquem dormientem pollui, Cogitatio autem, quae in vigilia praecessit, quando- 
que est pure speculativa, puta, cum aliquis causä disputationis cogitat de peccatis 
carnalibus. Quandoque autem est cum aliqua affectione, vel concupiscentiae vel 
horroris. Contingit autem magis pollutio nocturna ex cogitatione carnalium vi- 
tiorum, quae sunt cum concupiscentia talium delectationum, quia ex hoc re- 
manet quoddam vestigium et inclinatio in anima, ita quod dormiens facilius 
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Unrecht, das gegen denjenigen begangen wird, unter deſſen Schu und Ob- 
hut fie fteht, weßtwegen aud ſchon dad Gejeh des A. B. Exod. XXI. und 
Deut. XXI. eine Beiden zu leiftende Satisfaction dem Schänder zur Pflicht 
madt. Es fann übrigend Gewalt oder Verführung als Mittel gebraucht 
werden zur Ausführung des böſen Werkes. Wird Gewalt angewendet 
gegen die zu Entehrende oder gegen denjenigen, unter deſſen Schuß fie fteht, 
oder gegen Beide, indem gewaltfame Entführung mit gewaltjamer Entehr- 
ung verbunden wird: jo wird die Sünde ded Raubes (raptus) begangen. 
Dad Wejentlihe beim Raube it die Anwendung von Gewalt, weßwegen 
diefe Sünde aud dann begangen wird, wenn die Geraubte etwa jelbft in 
den geichlechtlihen Verkehr eimwilliget. Schändung aber it nicht immer mit 
dem Mädchen-Raube verbunden, denn ed kann aud eine Wittwe oder Ge- 
Ihwächte geraubt werden. Die Kirche zählt den Raub unter die Hinder- 
niffe der Ehe. 

Die Unkeuſchheit it Ehebrud (adulterium), wenn von den fündigen- 
den Perfonen entweder Beide vder doch Eine durd das Band der Ehe ge 
bunden ift. Wenn ein DVerheiratheter mit einer Perſon, die ihm nicht che- 
lich angetraut ift, in gefchlechtlichen Verkehr ſich einläßt, fo fegt er fich über 
das hinaus, was zur Erziehung von ihm erzeugter Kinder erforderlich ift. 
Läßt er ſich aber mit einem Weibe ein, weldes mit einem Audern durch 
das Band der Ehe verbunden ift, fo tritt er, fo viel an ihm ift, dem Wohl 
fremder Nachkommenſchaft zu nahe. Das verehelichte Weib aber, welches 
Ehebruch begeht, jündigt, wie ed Ecel. XIII. heißt, durch Unglauben gegen 
das Geſetz des Allerhöchſten, welcher den Ehebruch verbietet, fie vergeht ſich 
gegen ihren Mann, den fie in Bezug auf die Nachkommenfhaft um die 


inducitur in sua imaginalione ad assentiendum tactibus, ex quibus sequitur pol- 
lutio.... Et sie patet, quod nocturna pollutio habet ratiönem culpae ex parte 
sune causae, (Quandoque tamen contingit, quod ex praecedenti cogitatione car- 
nalium actuum etinm speculativa, vel si sit cum horrore, sequitur in somnis pol- 
lutio. Et tunc non habet rationem culpae, nec in se, nec in sua causa. Tertia 
vero causa est spiritualis extrinseca, pula cum ex operatione daemonis commo- 
ventur phantasmata dormientis in ordine ad talem effectum. Et hoc quandoque est 
cum peccato praecedenti sc. negligentia praeparandi se contra daemonis illusiones, 
unde et in sero cantatur: Hosteinque nostrum comprime, ne polluantur corpora. 
Quandoque vero est absque culpa hominis ex sola nequitia daemonis, sicut in 
Collationibus Patrum (von Gajjianus) legitur de quodam, qui semper in diebus 
festis pollutionem nocturnam patiebatur, hoc diabolo procurante, ut impediretur 
a sacra communione, Sic igitur patet, quod nocturna pollutio nunquam est pec- 
catum, sed quandoque est sequela peccati praecedentis. 2. 2. q. 154. a.5. Dieſe 
Stelle enthält eine vernünftige Anweifung, insbejondere für Beichtoäter, um in biefer 
Beziehung Unverftand, Rigorismus und Larismus zu vermeiden. 
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gewiffe Leberzeugung bringt, daß fie wirflid von ihm abftamme, ſie übt 
Unrecht an den eigenen Kindern, die fie nicht aus der Ehe, wie es fein 
fol, jondern aus dem Ehebruch empfängt, fie verlengnet die dem Manne 
zuftehende Gewalt, unter welche fie die Ehe geitellt hat. 

Wird die Sünde der Unkeuſchheit mit einer verwandten Perſon be- 
gangen, jo heißt fie Blutfhande (incestus). Verwandten ift man eine 
gewiffe Achtung fhuldig. Dieß erfannten felbit die Heiden. Daher durfte, 
nad dem Zeugniffe des Valerius Marimus, bei den Alten der Sohn nicht 
einmal mit dem Vater ein gemeinfchaftliches Bad nehmen. In dem gejchlecht- 
lichen Verkehre liegt ein jener Achtung zuwiderlaufendes Clement. Wäre 
nichts Umanftändiges darin, fo würden die Menfchen nicht, fich fchämend, 
denfelben geheim zu halten fuchen. Ueberdieß läge in dem freieren IUlmgange 
der Verwandten miteinander eine gefahrvolle Gelegenheit zur Begehung von 
Sünden der Unfeufhheit, die zulegt mit einer gänzlihen Entnervung der 
Menfchheit enden würde, wenn dem gefchlechtlichen Verkehre derſelben nicht 
von vorneherein eine nnüberfteigbare Grenze gezogen wäre; auch würden bie 
Kreife der Freundihaft und Verbrüderung nie in größerem Maßſtabe ſich 
erweitern, wenn ed den Verwandten geftattet wäre, geichlechtlih mit Ver— 
wandten fih zu verbinden. Nriftotele® meint, es würde bei Verwandten 
die Liebe eine viel zu intenfive Stärfe gewinnen, als dieß gut und 
wünfchenswerth ift, wenn zu der aus der Verwandtſchaft ftammenden Liebe 
auch noch die gefchlechtlihe Zuneigung hinzukäme. In Bezug auf die ge 
fehlechtliche Verbindung der Verwandten in den erften Jahrhunderten der 
Menfchheit bemerft der heil. Auguftinus: Commistio sororum et fratrum, 
quanto fuit anliquior compellente necessitale, tanto postea facla est 
. damnabilior religione prohibente. 15. de civ. Dei. c. 16. 

Die mit einer Gott geweihten Perfon begangene Unkeuſchheit, welche 
mit jener befondern Keufchheit in Widerſpruch fteht, zu deren Beobachtung 
ſich Jemand durch einen religiöfen Act verbindlich gemacht hat: heißt Sacri« 
legium, deſſen eigenthümliche Bosheit eben in der Verlegung des religiöjen 
Berpflichtungsgrundes liegt. Im Uebrigen fann das Sacrilegium mit ver- 
fchiedenen Arten der Unfeufchheit verbunden feyn, mit Inceft, wenn die in 
geſchlechtlichen Verkehr Tretenden durch das Band geiftliher Verwandtſchaft 
unter fi verbunden find, mit Ehebruch, infoferne eine Braut Ehrifti miß— 
braucht wird, mit geiftiger Schändung, wenn die Entehrte umter der Ob- 
hut eines geiftlichen Vater fteht, mit geiftigem Raube, wenn Gewalt an— 
gewendet wird. 

Die unnatürliden Sünden wider die Keufhheit widerfprechen 
wicht nur der rechten Vernunft, wie alle übrigen geſchlechtlichen Ausjchweife 
ungen, fondern jelbft der natürlichen Ordnung, welche Gott für den Ge 
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ſchlechtsverlehr der Menſchen feftgejegt hat.) In dem MWiderfpruche wider 
die Ordnung der Natur liegt auch die eigenthümliche Verwerflichkeit dieſer 
Berirrungen, fo wie die überwiegende Größe der Schuld, durch welche fie 
die andern Sünden dieſer Art überragen. Wie im fpeculativen Erfennen 
ein Irrthum in Bezug auf die dem Menfhen angebornen Prinzipien der 
Erkenntniß ald der ſchwerſte und verwerflichfte zu erachten iſt: ebenjo iſt auch 
auf dem Gebiete des Thuns ein Handeln wider die natürlichen Beftimmungen 
ald die größte Sünde zu betrachten. Bei den unnatürlihen Sünden aber 
handelt der Menſch wirklich gegen dasjenige, was durch das Naturgefeg in 
Bezug anf den geichlechtlihen Verkehr angeordnet ift. Im Lebrigen können 
diefe Sünden auf mannigfaltige Weife begangen werben. ?) 


!) Ci. contr. Gent. III. 122: Unaquaeque pars hominis et quilibet actus ejus finem 
debitum sortiatur. Semen autem etsi sit superfluum quantum ad individui con- 
servationem, est tamıen necessarium quanium ad propagationem speciei. Alia 
vero superflua ut egeslio, urina, sudor et similia ad nihil necessaria sunt. Unde 
ad bonum hominis pertinet solum, quod emittantur, non solum autem hof re- 
quiritur in semine, sed ut emittatur ad generationis utilitatem, ad quam coitus 
ordinatur.... Ex quo patet, quod contra hominis bonum est omnis emissio se- 
minis tali modo, quod generalio sequi non possit, et si ex proposito hoc agatur, 
oportet esse peccatum. Dico autem modum, ex quo generatio sequi non potest 
secundum se, sicut omnis emissio seminis sine nalturali conjunctione maris et 
feminae, propter quod hujusmodi peccata contra naturam dicuntur. 

Vitium contra naturam potest pluribus modis contingere: Uno quidem modo, si 
absque omni concubitu causä delectationis venereae pollutio procuretur , quod 
pertinet ad peccatum immunditiae, quam quidam mollitiem vocant. Alio modo 
si fiat per concubitum ad rem non ejusdem speciei, quod vocatur bestialitas, 
Tertio, si fiat per concubitum ad non debitum sexum, pula masculi ad masculum, 
vel foeminae ad foeminam, ut Apostolus dieit ad Rom. I, quod dicitur Sodo- 
miticum vitium. Quarto si non conservelur naturalis modus concumbendi, aut 
quantum ad instrumentum non debitum, aut quantum ad alios monstruosos et 
bestiales concumbendi modos. 2. 2. q. 154. a. 11. Wie wir jehen findet fich bei 
dem heil. Thomas in diefer fehlüpferigen Materie nicht jene unfaubere, häufig ganz 
unnöthige, ja jelbft jogar verführerifche, jedenfalls aber das Schamgefühl verlegende 
MWeitläufigfeit und Umftändlichfeit, die in der Folge bei manchen Schriftftellern fu be 
liebt geworben if. Ariſtoteles gedenkt zwar bei Angabe der unnatürlichen, beftia: 
lichen (Irgewders) Lüfte in milder, wo nicht entjchuldigender Weile zw dyppodıawr 
rors agdeoer, ſonſt aber zählt er dahin das Freien von Menjchenfleifch, das Aus: 
zupfen ber Haare, das Kauen an den Nägeln u. f. w. Eth. VII. 6. und fagt, die 
thierische Wildheit ſey zwar ein fürchterlicheres, aber doch immerhin ein geringeres Uebel, 
als die moralifche Verborbenheit, da durch diefe das Edelſte und Beſte, nemlich der 
prinzipienhafte Verftand (vous «eyy) verdorben wird, bei jener aber (nur) nicht 
vorhanden ift. 1. ce. 7. Mer vermiöchte ſich aber bei Menfchen thierifche Wildheit 
ohne fittliche Gorruption zu denken, als höchftens etwa in Bezug auf das zulegt Er— 
wähnte und dieſem Wehnliches! Da wäre die Menfchenfrefferei der Gannibalen nur 
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Botentielle Theile einer Tugend heißen diejenigen Tugenden, welche 
in Bezug auf eine minder ſchwierige Materie das leiften, was jene in Bezug 
auf einen jchwierigeren Gegenftand vollführt. Da es der Mäßigfeit eigen ift, 
ein gewiſſes Maß in die aus dem finnlihen Gefühle (der Empfindung) 
entipringende Luft zu bringen: jo wird jede Tugend, die irgend Mäßigung 
und Beherrihung des Begehrungsvermögend wirft, ald eine mit der Mäßig- 
feit verbundene, als ein Theil derjelben zu betrachten jeım. Sind ed num 
insbejondere die Selbitbeherrihung, die Demuth und Sanftmuth, welde 
den innern Erregungen ihre Grenze ziehen, die Befcheidenheit aber, welche 
dad Aeußere am Menſchen ordnet: jo werden wohl namentlich dieie Tugen- 
den als die potentiellen Theile der Mäßigkeit bezeichnet werden müſſen. 

Die Selbjtbeherrihung (continentia) im ftrengen Sinne des 
Wortes, welche nicht in der Begierlichfeit, fondern im feiten Willen ihre 
Wurzeln hat, ift nicht maßgebend, wie die Mäßigkeit, fondern fie widerfteht 
der böſen Luft-Begierde. Die Stärfe, welche fie der Vernunft den Leiden- 
fhajten gegenüber gewährt, gibt ihr, wenn aud an ihr noch nichts Voll 
fommenes iſt, da der Sturm der Leidenjchaft vor ihr nicht vollends ver- 
ftummt, immerhin doch den Charakter der Tugend. Die böfe Begierlichfeit 
ift in dem Enthaltfamen, wie in dem Unenthaltiamen, jedoch unterjcheiden 
fi) beide von einander dadurch, daß der Enthaltfame derjelben nicht Folge 
leiftet, während der Unenthaltſame ihr Sklave ült. ') 

Die Unenthaltjamfeit (incontinentia) hat ihren Grund nicht in 
dem Leiblihen, fondern in der Seele. Bermöge der leiblihen Dispofttion 
fönnen zwar heftige Leidenfchaften im finnlichen Begehrungsvermögen ent- 
ftehen. Diefe aber find feine zureichende Urjache, fondern nur eine Gelegen- 
heit zur Unenthaltſamkeit. So lange nemlih der Vernunftgebrauh noch 





ein jehäpliches und fein moralifches Uebel, und Paulus hätte Unrecht gehabt, die Hieden, 
Rom. I, wegen ihrer allerdings unverftändigen Zügellofigfeit fo hart anzulaffen. 

’) Ariftoteles unterfcheidet den Gnthaltfamen (Eyxgerys) von dem Gigenfinnigen 
(oyvpoyrouwr). Jener folgt richtigen Einſichten und guten Vorjägen, eben weil 
fie diefes find, und ift vernünftigen Gründen nicht unzugänglich. Diefer aber, bei wel: 
chem zumeift ein Hang zu Eigenthümlichfeiten und einem paradoren Weien, Mangel an 
Kenntniffen und Bildung und Rohheit der Sitten ſich findet, fucht nur feine Meinung 
durchzufeßen und würde im Streite fich für beitegt halten, wenn er von dem feiner 
Meinung Gntgegengefegten fich überzeugen ließe. Obwohl dem Ginfluffe finnlicher 
Luft fehr zugängig, hat er doc) einige Aehnlichkeit mit dem Enthaltjamen, gleicht ihn 
aber nur fo, wie der Verſchwender dem Freigebigen, der Verwegene dem Tapferen. 
Seine eigenfinnige Losihälung vom Genuſſe wurzelt nicht in dem für das Gute 
erftarkten Willen, ſondern in der Begierlichkeit, in finnlicher Luft oder Unluft. 
Gth. VII. 10. 
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fortdauert, ift Widerſtand gegen die Leidenſchaft möglih. Iſt aber die 
Macht der Leidenihaft jo groß, daß der Menſch des Gebrauches feiner 
Vernunft beraubt wird, fo Fann fortan weder von Enthaltjamfeit, noch von 
Unenthaltfamfeit mehr die Rede fein, da ein vernünftiges Urtheil nicht mehr 
möglid ift. Der Sig der Unenthaltfamkeit ift alfo in der Seele zu fuchen, 
die entweder in Folge von Uebereilung oder von Schwäche der Leidenfchaft 
nicht, wie fie fol, Widerftand leiftet. Die Maplofigfeit desjenigen, der 
unenthaltfam ift in Bezug auf Sinnenluft, Ehre oder zeitlichen Befig, ift 
immer unfittlih. In Bezug auf die höchften Güter des Menfchen aber, die 
feines Mißbrauches fähig find, kann das Maß nicht überjhritten werden, 
fo daß in diefer Hinficht ein ſchuldbares Zuviel nicht möglich if. Da der 
Unmäßige vermöge einer (andauernden) Zuftändlichfeit, der Unenthaltfame 
aber wegen vorübergehender Leidenſchaft fündiget, fo ift an ſich die Sünde 
des Erftern eine größere, ald die des Letztern. Daher kömmt auch ber 
Unenthaltfame leichter zum Bervußtfeyn feiner Schuld, ald der Unmäßige, 
denn die Leidenfchaft geht vorüber, das Naturähnliche aber bleibt. Der 
Unenthaltfame erliegt nur bei jchmwereren, der Unmäßige aber auch ſchon bei 
leichteren Kämpfen. ') 

Da die Milde (clementia) und Sanftmut) (mansueiudo) in einer 
gewiſſen Beherrfhung der Begierlichkeit beitehen, jo find fie ald Theile 
der Mäßigfeit zu betrachten. 

Die Milde ift eine gute Eigenfchaft höher Geftelltr. Sanftmüthig 
aber kann Jeder fein. Die Sanftmuth hält die innere Leidenihaft, den 
Zorn nieder, die Milde aber ift Mäßigung in Bezug auf einen äußeren 
Act, nemlih die Beitrafung. In der Wirkung aber treffen Beide zufammen. 
Denn es ift eben der Zorn, welcher den Beftrafenden verleitet, das rechte 
Maß bei der Beftrafung zu überfchreiten. Die Beherrſchung des Zornes 
durh die Sanftmuth geht fomit Hand in Hand mit der Milde bei Ver— 
bängung der Strafe. 


3) Den Unterfchied zwijchen Unmäßigfeit und Unenthaltiamfeit anbelangend jagt Ariftoteles, 
der Unmäßige (eriwg exgarns) handle mit Wahl und vermöge des Grundſatzes, 
immer dem fich darbietenden Genuſſe fich hingeben zu müſſen (die Unenthaltfamfeit 
gehört aljo zu feinem Charakter), der Unenthaltiame (axodearos) aber verwerfe 
diefen Grundfag, folge aber doch der finnlichen Luft (alſo mit einem gewiffen Widers 
fireben und nicht etwa fchlechthin, weil es jo in ihm liegt). Eth. VII. 4. Der Une 
mäßige gleicht einem Wafjer: oder Schwinbfüchtigen, der Unenthaltfame einem Epi⸗ 
feptifchen, und ift zwar nicht unmäßig, handelt aber wie ein Unmäßiger. Jener ift 
einem Staate ähnlich, welcher weife Geſetze hat, die aber nicht in Ausführung ger 
bracht werben, diefer einem Staate mit ſchlimmen Gefeßen, die nicht unausgeführt 
bleiben. Eth. VII. 9. 11. 
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Da das Weſen der moralifhen Tugenden in der Unterordnung der 
Begierlichfeit unter die Vernunft befteht, jo müſſen die Sanftmuth und 
Milde ald Tugenden anerfannt werden. Die Milde insbeſondere nähert 
ſich durch die Beichränfung der Strafe der Eharitad, die dem Nächten nur 
Gutes bereitet. Sie ift die feitefte Stüge der Machthaber: Clementia 
thronus regius roboratur. Prov. XX. Die Sanjtmuth aber gibt dem 
Menſchen den Beſitz jeined eigenen Weſens: Fili in mansueludine serva 
animam tuam. Ecel. X. Indem fie den Geiſt des Widerſpruchs baunt, 
gewährt fie dem Menſchen die Fähigkeit, das Wort Gottes in fih aufzu- 
nehmen, daher die Mahnung der heil. Bücher: Esto mansuetus ad audi- 
endum verbum Dei. Eccles. V. In mansuetudine suscipite insitum 
verbum. Jacob. I. Die Sanftmuth it auch Gott wohlgefällig: Bene- 
placitum est Deo fides et mansuetudo, Eccl. I, weßwegen Ehriftus uns 
ausdrüdlih auffordert, diefe Tugend von ihm zu lernen. Mt. XI. Auch 
die Menſchen entziehen derjelben ihren Beifall nicht. Eccles. III.) 

Die Gegenfäge der Milde und Sanftmuth find die Zormmüthigfeit 
und die Grauſamkeit. 

Der Zorn (ira) ift an fih noch nicht unfittlih, wie die Stoa will. 
Denn der Zorn ift weentlih Verlangen nah Rache. Dieß Verlangen aber 
faun ganz den Forderungen der Vernunft und der Gerechtigkeit angemeffen 
ſeyn. Aus einer zureichenden Urſache zürnen heißt, nad der Begeihnungd- 
weile des heil. Ehryioftomus, nicht jo faſt zürnen, als über einen Gegenftand 
urtheilen. Es it der Menſch überdieß jo geartet, daß bei einer ftärferen 
geijtigen Erregung ein Nahichlag in der finnlihen Sphäre nicht ausbleiben 
fann. Nicht jelten iſt auch Die heftigere Bewegung des finnlichen Begehrungs- 
vermögend, die eben beim Zorne eintritt, Die Bedingung ver ſchnellen, 
eifrig vollbradpten That. Es Faun aber auch bei dem Zorne die Ordnung 
der Vernunft und der Gerechtigfeit überfchritten werden, wenn nemlich der 
Zürnende nad Rache begehrt, dieſelbe möge nun wie immer fih vollführen, 
fie möge einen Schuldigen oder Unfhuldigen treffen, oder vielleicht auch 
größer fein, ald es ſich geziemt, oder etwa in unrechter Weiſe vollſtreckt werden, 
oder wohl auch des Zweckes, nemlich der Aufrehthaltung des Rechtes und 
der Beſſerung des Schuldigen, gänzlich verfehlen. Es fann überdieß der 
Zorn innerlich zu ſehr erglühen oder nad) Außen in ungemeffener Weije 


nen De ses 


!) Ariftoteles lobt zwar auch die Sanftmuth, er thut es aber nicht ohne die Beſorgniß, 
daß der Sanfimüthige etwa „ein gefühllofer, fumpfiinniger Menſch werden möchte, 
welcher das nicht erfennt und fühlt, was feinen Unwillen erregen follte, und fich und 
Andere jchweigend und ruhig mißhandeln Lift, was von einer feigen und nieder 
trächtigen Sinnesart zeugt.“ Geh. IV. 11. 
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fih fund thun. In allen dieſen Fällen ift der Zom nicht ſchuldlos, ja er 
ift ein fchweres Vergehen, wenn er der Liebe Gotted oder ded Nächſten zu 
nahe tritt, weßtwegen ed bei Job. V. heißt, daß der Zorn den Thoren den 
Tod bringe und der Heiland denjenigen mit dem Gerichte bedroht, der 
feinem Bruder zürnt. Mt. V. Daß der Zorn im Herzen aufwalle, dieß zu 
verhindern, fteht wohl nicht immer in der Macht des Menjchen. Daß er 
aber den ſich anfündigenden Zorn beherrjche, das ift in feine Hand gegeben, 
wird aber auch einzig von ihm gefordert. Im Uebrigen ift die (verwerfliche) 
Zornmüthigfeit, welde in die leicht entzündbare Reizbarkeit, in die das 
Gedächtniß an die erlittene Unbill bewahrende Bitterfeit, und in die hart- 
nädig ihre Abficht verfolgende Rachſucht ſich theilen läßt, ") Eine von den 
Hauptjünden, aus welcher viele andere Sinden entjpringen, da ihr Gegen- 
ftand, nemlih die Nahe, welche als eine gerechte, keineswegs unfittliche 
Sade ſich darzuftellen weiß, das Begehrungsvermögen vielfach zu reizen, 
der dem Zorne innewohnende leivenfhaftlihe Trieb aber, den Geift zu 
jegliher Art von Unordnung fortzureißen im Stande ift. Insbeſondere 
verleitet der Zorn das Herz zum Umwillen gegen Andere und zu rachſüchtigen 
Gedanken, den Mund zu wilden Gefchrei, zu Gottesläfterung und Be- 
fhimpfung des Mitbruderd, die Hand aber zu jeglicher Art von thätlicher 
Mißhandlung und Beihädigung des Nächſten. 

Iſt die Milde ftetö bereit, die verdiente Strafe entweder ganz nachzu— 
lafjen oder doch wenigſtens zu mildern, fo überjchreitet die Graufamfeit 
(erudelitas von crudus, roh, dem Geſchmacke widerlih) bei Vollziehung der 
Strafe dad richtige Maß und die einzuhaltenden Grenzen. Sie nimmt einen 
beftialiihen Charakter an, wenn fie zur Wildheit (sacvitia, feritas) wird, 
wenn fie nemlich, wie das wilde Thier, auch auf den Schuldlofen fih ftürzt, 
um ihn zu martern, zu zerfleifchen.. 

Die Befheidenheit (modestia) bezieht fih auf innere und Äußere 


I) Diefe Gintheilung ift dem Ariftoteles entnommen. In feinem Gommentar in 4 Ethic. 
leet, 13. fpricht fich der heil. Thomas bierüber in folgender Meife aus: Ponit 
(Aristoteles) triplicem speciem superabundantiae in ira. Circa quarum primam 
dicit, quod illi, qui dieuntur iracundi i. e. promti ad iram, velociter irascuntur 
et eliam personis, quibus non oportet et in quibus rebus non oportet et vehe- 
mentius, quam oportet, non tamen multo tempore durat eorum ira, sed velociter 
ab ea requiescunt.... Et dieit, quod amari secundum iram dicuntur, quorum 
ira difficile dissolvitur et diu irascuntur, quia retinent iram in corde.... Et 
dieit, quod illos dieimus difficiles sive graves, qui irascuntur, in quibus non 
oporlet et magis, quam oportet, et pluri tempore, quam oportet, et non commu- 
tantur ab ira sine hoc, quod cruciant vel puniunt eos, quibus irascuntur. Non 
enim est in eis diuturnilas irae ex sola retentione, ut possit tempore digeri, sed 
ex proposito firmato ad puniendum, 
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Acte. As Demuth mäßigt fie dad Berlangen nah Auszeihnung, als 
wohlgeordnete Wißbegierde regelt fie den Trieb nah Erfenntniß. Da aber 
der Apoftel jagt: Modestia nostra nota sit omnibus hominibus, Phil. IV, 
fo gehört auch das Aeußere zu ihrem Bereiche. Ihr fteht ed in der That 
auch zu, die förperlihen Bewegungen und Handlungen jo zu ordnen, daß 
in Ernft und Scherz der Anftand nicht verlegt wird. Auch auf die Kleidung, 
den Schmuck und dahin Einſchlägiges dehnt fie ihren Einfluß aus. 

Die Demuth (humilitas) verhindert (in dieſer Hinficht im umgefehrten 
Berhältnifje zur Großmuth ftehend, welche ald Gegengewicht gegen die Ver— 
zweiflung den Menſchen aufrichtet), daß die menſchliche Seele zu fehr fi 
erhebe. Ihr Princip ift Fein dußeres, ſondern ein innere, nemlih das 
lebendige Bewußtſeyn der eigenen Mangelhaftigfeit. Darum- find die äußeren 
Zeichen der Demuth nur dann lobenswerth, wenn fie die trene Darftellung deſſen 
find, was in der Seele vorhanden ift. Aeußere Demuth aber, ohne innere, be- 
zeichnet mit Recht der heil. Auguftinus ald großen Hodhmuth.!) Die Heiden 
faßten die Demuth reip. Niedrigfeit ald Unterordnung des Menfchen unter 
Andere, weßwegen fie diejelbe der legalen Gerechtigkeit beigeordnet haben. 
Die chriftlihe Demuth dagegen orbnet fih zunächſt Gott unter, den 
Menſchen aber nur wegen Gott. Wirkt die Demuth auch leitend und be- 
fchränfend auf das Begehrungsvermögen, fo hemmt fie doch den von dem 
Ehriftenthum I. Cor. XII. verlangten Fortſchritt, etwa unter dem Vorwande, 
daß Dadurch der demüthigen Stimmung zuwiderlaufende YZuverficht geweckt 
werden möchte, feinedwegd. Denn etwas Anderes iſt, auf fich felbit, etwas 
Anderes, auf Gott vertrauen und in dieſem Vertrauen nad) Höherem ftreben. 
Letzteres ijt nicht wider die Demuth, fondern vielmehr eine Folge derielben, 
da Bott den Menfchen in dem Grade erhöht, in weldem verfelbe durch 
Demuth fih ihm unterordnet.?) Was insbefondere die demüthige Inter 


) Bon Demuth fprechen ſehr Biele, aber nur von Wenigen wird fie geübt. Gine gläns 
zende Mede ber die Demuth ift eine gefährliche Lodipeife des Hochmuthes. Manche 
ſetzen fich auch jelbft herab, um von Anvern erhoben zu werden. Sie hoffen, bie 
Unbarmherzigfeit, mit welcher fie gegen ſich felbit zu verfahren fcheinen, werde das 
Mitgefühl Anderer weden. Der Wiperfpruch thut ihnen dann wohl, das Ginftimmen 
aber in ihre Rede und das Stillichweigen wird zum Mindeften eine Verſtimmung 
bringen. Iſt die Niederträchtigfeit das Thier, welches den Koth liebt, fo if die 
Heuchelei der Affe der Demuth. 

Thomas bat hier vielleicht die Aeußerung des Ariftoteles Eth. IV. 9 im Auge, 
daß eine zu geringe Meinung des Menfchen von ſich felbit ihn verfchlechtern könne, 
da Jeder nur nach dem firebt, defjen er ſich würdig und fühig glaubt, weßwegen ver: 
jenige, weldyer ſich eine zu geringe Würdigfeit und zu wenige Kräfte zutraut, fich von 
mancher guten Handling und von löblidhen Strebungen, insbeiondere vom Streben 
nach gewiſſen äußeren Vortheilen enthält, weil er meint, daß diefes für ihn zu hoch feh. 


.. 
— 
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ordnung unter Andere anbelangt, die der Apoftel fordert mit ben 
Worten: In humilitate superiores sibi invicem arbitrantes, Phil. II, fo 
ift nicht außer Acht zu laffen, daß die hriftliche Demuth auf Unterwerfung 
des Gefhöpfes unter feinen Schöpfer gerichtet ift. Ordnet fi daher der 
Demäüthige feinen Mitmenſchen unter, jo thut er es nicht mit Rüdficht auf 
das Menfchliche in ihnen d. h. ihre Mangelhaftigkeit, jondern mit Rüdficht 
auf das, was fie von Gott, von dem jede gute Gabe fümmt, haben. In— 
deſſen fann der Menſch ohne Nachtheil für feine Demuth die von Gott 
empfangenen Onadengeichenfe, von deren Wirklichkeit ihm zugleich ein 
klares Bewußtſeyn geſchenkt worben ift, I Cor. II, denjenigen Gaben vor- 
ziehen, welche Andere nur zu haben feheinen. Aucd fordert ed die Demuth 
nit, daß ſich Einer für einen größeren Sünder halte, als alle übrigen 
Menfchen find. Indeſſen kann Einer immerhin annehmen, daß in dem 
Nächſten etwas Gutes ſey, das er felbit nicht hat, oder daß an ihm 
ſelbſt Böſes hafte, das bei Audern fih nicht findet. In diefer Hinficht kann 
aud) derjenige, welcher in der menſchlichen Geſellſchaft die höchſte Stelle ein- 
nimmt, dem Geringften fi unterordnen. Diefe Unterordnung braucht eben 
nicht gerade äußerlich zu geſchehen. E genügt in dieſer Hinficht ein innerer, 
geiftiger Act, der zugleich die doppelte Gefahr befeitiget, daß derjenige, dem 
man fid) unterorpnet, etwa ftolz, oder das dem höher Geftellten nöthige 
Anſehen in folder Weile geſchwächt werden möchte. 

Nach den theologifchen und intellectuellen Tugenden und nad) der gefeh- 
lichen Gerechtigkeit ift die Demuth die edelite und vorzüglidfte Tu— 
gend. Ihr Verhältniß zu dem höchſten Zwede weift ihr dieſe erhabene 
Stellung unter den Tugenden an. Um der Demuth willen werden von 
Gott die Sünden nachgelaſſen, wie aus dem Beilpiele des Zöllners im 
Evangelium erhellt. Luc. XVII. Infoferne die Demuth den Stolz aus— 
treibt, und den Menfchen Gott umterordnet und für Die Aufnahme der gött- 
lichen Gnade befähiget, ift fie eine Vorbedingung zum Bau des geiftigen 
Tempels im menſchlichen Herzen, denn Gott widerfteht den Hoffärtigen, den 
Demüthigen aber gibt er feine Gnade. Jac. IV. Die Demuth hat die Ver— 
heißung, daß fie erhöht werden wird. Luc. XIV. Die heil. Jungfrau wird 
und ald ein Mufter der Demuth in den heil. Schriften, Luc. I, bingeftellt, 
ja der Heiland felbft (micht zwar der göttlichen, wohl aber der menjchlichen 
Natur nah fonnte er demüthig fern) fordert und auf, Mt. Xl, von ihm 
Demuth zu lernen. Darum ſagt der hi. Auguftinus (lib. de virginit. c. D), 
faft die gefammte hrijtliche Lehre jey nichts anders, als ein Unterricht in 
der Demuth. Diefe ift ja die Lehre deſſen, der um unferer Erlöfung willen 
ſich erniedriget hat. 

Die Demuth; befteht wefentlih in der Beherrihung des Begehrungs- 
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Vermögens, damit dafjelbe nicht in ungeorbneter Weiſe nad Großem ftreben 
möge. Ihre Richtſchnur hat fie in der Erfenntniß, vermöge welcher Jemand 
fih nicht für mehr hält, als er ift. Das Princip und die Wurzel von 
Beidem ift die Ehrerbietigfeit, welche der Menjch gegen Gott hat. Die im 
Innern ded Menſchen wirflih vorhandene Demuth aber tritt in die Sicht: 
barkeit dur das Wort, die That, die Miene und Geberde. Unter diefe 
vier Gejihtöpunfte lafien fih die zwölf Grade der Demuth bringen, 
welche der heil. Benedikt an diefer Tugend unterfcheidet. Der zwölfte Grad, 
welcher darin befteht, daß der Menſch Gott fürchtet und aller göttlichen 
Gebote eingedenf ift, ift auf das Princip der Demuth gerichtet. Auf das 
Begehrungsvermögen, welches dur die Demuth von dem ungeorbneten 
Streben nah eigener Auszeihnung abgehalten wird, bezieht ſich die elfte, 
zehnte und neunte Stufe, auf welchen der Menſch feinem eigenen Willen 
nicht folgt, vielmehr denſelben unter die Enticheidung feiner Vorgeſetzten 
ftellt, wovon er fih auch dur unangenehme und widrige Vorkommuiſſe 
nicht abbringen läßt. Die Anerfenntnig der eigenen Mangelhaftigfeit tritt 
hervor bei demjenigen, welcher auf der achten, fiebenten und fechften Stufe 
der Demuth fteht. Diefer ift fih feiner Mängel bewußt und befennt die 
felben ; im Hinblide auf diejelben hält er ſich für unfähig zu größeren und 
wichtigeren Dingen; er fest darum auch Anderen fih nad. Es fann fi 
Einer dabei für ſchlechter halten, ald alle übrigen Menſchen, nemlid wegen 
der geheimen Mängel, die nur Er in fich erfennt, und wegen der Gnaden- 
geihenfe, die etwa in Anderen verborgen feyn mögen. Ebenſo Fann fi 
aud Einer, ohne Lüge, für ungeeignet zu Allem halten und befennen, nem- 
(ih mit Rückſicht auf feine eigenen allerdings unzureichenden Kräfte, da die 
genügende Kraft nur von Gott fümmt. I Cor. U. Die fünfte Stufe bis 
zur eriten abwärts bezieht fi auf die Ordnung des Aeußern, welche gleich— 
fall8 ein Werf der Demuth ift. Der Menſch, welcher auf diefen Stufen 
fteht, weicht in feinen Werfen nicht vom Gewöhnlihen ab, um nicht die 
Aufmerkfamfeit auf fi zu ziehen, er hält fih an die geeignete Zeit und 
das rechte Maß im Sprechen, er unterdrüdt den Hochmuth, der in der 
Miene hervortreten will, er hält die Zeichen unanftändiger Freude ferne u. dgl. 

Der Demuth ift der Stolz, die Hoffart (superbia) entgegengefeßt. 
Der Hochfährtige trachtet über das hinaus, was an ihm ift. Die Hoffahrt 
ift fomit ein ungeordnetes und eben darum unvernünftiged Streben nad 
eigener Auszeichnung. Der Stolz wurzelt allerdings in dem an ſich nicht 
verwerfliben Selbftgefühle, überjhreitet aber die demfelben gezogenen 
Grenzen. Es liegt in ihm ein das höchſte Weſen nahahmendes Element. 
Die Rahahmung aber gefhieht in verfehrter Weife, indem der Stolje nicht 
mit Seineögleihen unter Gott ftehen, fondern, wie Gott, über jeine Mit 
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brüber herrſchen will. Das Hohe, Schwierige in der geiftigen und finn- 
lihen Sphäre ift der Gegenftand des Stolzes, ſomit die demfelben unter- 
worfene Potenz der Zorn, jowohl infoferne er dem niederen, als aud 
infoferne er dem höheren Begehrungsvermögen angehört. Der heil. Gregorius 
unterfcheidet. vier Arten des Stolzes, wovon die beiden erften auf einer 
Verkennung der Quelle alles Guten beruhen, indem der Menih das Gute, 
das er im fich findet,. ſich jelbft oder doch wenigſtens als wohlverdienten 
Lohn feinen Verdienften beilegt; die dritte Art iſt wefentlid eine Lüge, in- 
dem der Hochmüthige zu haben fih rühmt, was er doch nicht hat; die 
vierte Art ift eine Ueberichreitung des rechten Maßes in Bezug auf die Art 
des Befipes, wobei der Schein geiucht wird, ald befige man das, was man 
bat, in: einer Weije und in einem Grade, wie ed Andere nicht befigen. Der 
heil. Anfelm unterfheidet nad dem Entwidlungsgange des Stoljed drei 
Stufen, da derjelbe zuerft im Herzen empfangen wird, dann im Worte 
fich auszuſprechen und endlich in der That zu vollbringen pflegt. Der heil. 
Bernhard ftellt den zwölf Stufen der Demuth zwölf Stufen der Hoffahrt 
gegenüber. 

. Bor dem Stolje warnt jhon das A. T.: Superbiam nunquam in 
tuo sensu, aul in luo verbo dominari permittas. Tob. IV. Die heil. 
Schrift weit daher ven Menjhen, um ihn vor Stolz zu bewahren, hin 
auf feine eigene Schwäde: Quid superbis terra et cinis? Eccles. X; auf 
die Größe Gottes: Quid tumet contra Deum spiritus tuus? Job. XV; 
auf die Unvolllommenheit deöjenigen, worauf der Menfh jih Etwas ein- 
bildet: Omnis caro foenum et omnis gloria ejus quasi flos agri. Isai XL. 
Quasi pannus menstruatae universae juslitiae nostrae. I. c. LXIV. Ins 
dem der Stolz die richtigen Grenzen verrüdt, ift er ein Widerſpruch gegen 
die Vernunft. Er macht eine der nothwendigiten Tugenden, die Demuth, 
unmöglih. Der Stolze fann weder von Gott, der feine tiefſten Wahrheiten 
denen verbirgt, die jich für Hug und weife halten, Mt. Al. 2530, noch 
von den Menſchen etwas lernen, da der Lernende dem Lehrer fich unter 
ordnen muß, Eccles. VI, was der Hochmüthige nicht zu thun geneigt üft. 
Insbefondere wird er die Wahrheit, wenn er fie auch etwa mit dem Ver— 
ftande erfaßt, doch mit dem Herzen zu ergreifen nicht im Stande jeyn, und 
fomit ihr feinen Geſchmack abgewinnen, da die Luft am der eigenen Aus- 
zeichnung einen Efel gegen die Schönheit der Wahrheit zur Folge hat, da- 
her nur der Demuth ein Geſchmack an den göttlichen Dingen zugeſprochen 
wird. Prov. XI.) Der Hochmüthige hat ein immer offenes Auge für 


1) Das Denfoermögen und der Wille find Geſchwiſter, die fich aber nach Gefchwifterart 
nicht felten mit einander zanfen. An der Ebbe und Fluth der wechfelnden Meinun— 
gen aber hat das Herz einen eben fo großen Antheil, als der denfende Geiſt. 


— 


fremde Fehler, um ſich über feine Mitbrüder erheben zu können. Der Stolz 
ift ein Abfall von Gott, Eccles. X. 14, 15, eine Empörung wider den⸗ 
felben, eine Verlegung der Gotted- und Häufig aud der Nächftenliebe, indem 
er weder der göttlichen, Il Cor. X, noch der von Gott gewollten menfd- 
lihen Ordnung fi fügt. Selbft von dem Guten nimmt der ftolge Menſch 
Anlaß, fi zu erheben, und handelt böfe immerdar, Ps. CX, und verdirbt 
fomit au das Gute, das in ihm ift. Dabei weiß fein Lafter fi mehr 
zu verbergen, ald der Hochmuth. Bei Begehung anderer Sünden wendet 
fih der Menſch von Gott ab aus Unwiffenheit oder Schwäche oder wegen 
Verlangen nad) irgend einem irdiſchen Gute. Der Stolje aber kehrt Gott 
den Rüden, einzig weil er ſich ihm und feinen Anorbnungen nicht unter» 
werfen will, daher Boetius fagt, daß, während alle anderen Lafter ſcheu vor 
Gott fih zurüdziehen, der Stolz allein Gott Widerftand leiftet. Darum 
heißt es auch ausdrücklich Jac. IV, daß Gott den Hocdhmüthigen widerſtehe. 
Die Beratung Gottes tritt beim Stolge mehr, ald bei den andern Sün- 
den, hervor. Der Stolz ift der Anfang zu allem Böfen: Initium omnis 
peccati est superbia. Eccles. X. 15. Denn jede Sünde beginnt mit einer 
Abkehr von Gott, in welcher eben die eigenthümliche Bosheit des Hoch— 
muthes beiteht. Der Stolz ift nicht bloß ein einzelnes, fondern aud ein 
allgemeines Lafter, infoferne nemlid, wenigftens möglicher Weife, aus dem 
Stolze alle Sünden entipringen fönnen, denn der Stolze ift aufgelegt, zur 
Befriedigung feines Verlangens nad Auszeichnung, jegliche Art von Bosheit 
fih zu erlauben, er hat überdieß bereitd das Joch der göttlichen Gefege zer- 
brodyen, und ihre Bande zerriffen und gefproden: Ich diene nicht fürder, 
Jerem. Il, und fomit hat er die Schranfe niedergeriffen, die ihn von dem 
Abgrunde alles Böfen getrennt hatte. Wegen diefed univerſellen Einfluffes 
auf alle Arten von einzelnen Sünden und Laftern wird der Stolz den 
Hauptfünden beigezählt, ja von dem heil. Gregorius fogar ald die Königin 
und Mutter aller Sünden bezeichnet. ?) Die Sünde unferer Stammeltern, 
fomit die allererfte Sünde, die hienieden begangen worden, ift eine Sünde 


) Cf. in 2 Cor. XI. lect. 3: Inter omnia peccata gravius peccalum est superbia. 
Nam sicut charitas est radix et initium virtutum, sic superbia est radix et initium 
omnium vitiorum: „Initium omnis peccali superbia,* Eccles. X. quod sic patet. 
Charitas enim ideo radix dieitur omnium virtutum, quia conjugit Deo, qui est 
ultimus finis. Unde sicut finis est principum omnium operabilium, ita charitas 
principium omnium virtutum. Superbia autem avertit a Deo. Superbia enim 
est appetitus inordinatus propriae excellentiae... Est igitur proprie superbia, 
quando quis appetit excellentiam non ordinando illam ad Deum. Et ideo su- 
perbia proprie dicta separat a Deo et est radix omnium vitiorum et pessimum 
omnium, propter quod Deus resistit superbis. 
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des Stolzes geweſen, indem biefelben nad einer über ihr eigenes Weſen 
binausliegenden Aehnlichkeit (nad Gleichheit) mit Gott ftrebten. Die Stra- 
fen, welche wegen der von den erften Menſchen begangenen Sünde, über 
diejelben von Gott verhängt worden find, der Tod und die förperlichen Leis 
ben, die bleibende Verbannung aus dem Paradiefe, die Entziehung der 
Frucht des Lebensbaumes, die Empörung der Natur im Menfchen wider 
den Geift, die Marter des Gebärend bei dem Weibe, die Mühe der Arbeit 
auf der vom göttlihen Fluche getroffenen Erde bei dem Manne ıc. find 
fomit ald Strafen des Stolzes und Hochmuthes zu betrachten. 

In jedem Menfchen ift das natürliche Verlangen zu erkennen. Diefer 
an fi nicht verwerflihe Trieb kann aber das rechte Maß überfchreiten. 
In diefem Falle ift aud das Thun des Menfchen gefährdet, da deſſen 
Erfenntnig mehr oder weniger Einfluß übt auf die Handlungen deffelben. ') 
Es ift fomit in dieſer Hinfiht eine mäßigende Tugend nothwendig. Diefe 
ift. die wohlgeorbnete Wißbegierde (studiositas), die direkt dem Verlangen 
nad Erfenntniß, und indireft der Erfenntniß felbft und der auf derfelben 
beruhenden That ihre Grenzen zieht. 

Die wohlgeorbnete Wißbegierde hat ihren Gegenfat in der Neugierde 
(curiositas), die in der geiftigen nnd finnlihen Sphäre ſich geltend zu 
machen ſucht. Es ift eine Verirrung der Wißbegierde und eine Ausartung 
berfelben in bloße Neugierde, wenn der Menfch nur nad Kenntniſſen ftrebt, 
um damit großthun, oder überhaupt vdiefelben zur Sünde mißbrauchen zu 
fönnen, wenn er über dem minder Nüglihen das Nützliche oder Nothwen- 
dige vergißt, wenn er in abergläubifcher Neugier diejenigen zu Lehrern haben 
will, die nicht feine Lehrer feyn follen, nemlich die Dämonen, wenn er das 
Geſchöpfliche zu erfennen trachtet ohne Beziehung zu dem Schöpfer, *) wenn 
er in Geheimnifie ſich einzudrängen fucht, die über die Tragweite der menſch—⸗ 
lihen Erkenntnißkraͤfte hinausliegen, wenn er die Organe des finnliden 
Erkenntnigvermögend nicht im Dienfte des Geifted gebraucht, wozu fie doch 
vom Schöpfer gegeben find, wenn er ganz Nußlofem oder vielleiht gar 
Schädlichem feine Aufmerffamfeil zumendet, etwa böfe Luft wedenden Bor» 


— — — — 


1) Im Uebrigen find allerdings die Denkgeſetze anderer Art, als die Geſetze des Lebens. 
Ein nach jenen eingerichtetes Leben würde einer von einem Mathematiter componirten 
Mufif gleichen. Da das wirfliche Leben nicht diefer Art it, fo läßt es fich aber auch 
nicht geiftig reconftruiren. 

2) Wohl Cine der allgemeinften und gewöhnlichftien Sünden unferer Zeit, welche an 
einer gott =lofen Wiffenfchaft ihr befonderes Mohlgefallen zu haben jcheint, weßwegen 
fie auch eben fo gotts verlaffen ift, und, da der Segen von Oben fehlt, vielfach nicht 
aufbaut, fondern nur nieberreißt und zertört. 
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ftellungen oder dem Schaufpiele der menſchlichen Bosheit, und zwar nicht 
zum eigenen Frommen oder zur Beflferung Anderer, fondern nur, um ben 
Mitbeuder zu verachten, ihn herabzufegen oder ohne vernünftigen Zweck feine 
Tehler aufzufpüren. % 

Die Beiheidenheit orbnet au die äußeren Handlungen und 
Bewegungen des Menihen, denn auch das Aeußere, welches die Dar« 
ftellung des Innern ift, Eccles. XIX, foll unter der Herrichaft der Vernunft 
ftehen. Dieß wirft fie für Ernft und Scherz. In Bezug auf die Unter- 
haltung fennen die Griechen eine eigene Tugend, welche fie Eutrepalia nen- 
nen.!) Die körperlichen, wie die geiftigen Kräfte des Menfchen bedürfen, um nicht 
überfpannt und dadurch abgelpannt zu werben, der Erholung. Die körperliche 
Erholung wirft wohlthätig auf den Geift, ſowie die geiftige wohlthätig auf den 
Leib. Bei jeder geiftigen Anftrengung ift mehr ober weniger aud eine 
förperliche, da der Geiſt zu feiner Thätigfeit der Organe des Leibes bedarf. 
Darum Schafft die Unterhaltung Ruhe nicht bloß dem Leibe, fondern auch 
dem Geifte. Die Unterhaltung, das Epiel ift alfo an fih nicht unfittlich. 
Da Einige den heil. Johannes fpielend fanden und dieß ihm verargten, 
fragte er Einen derfelben, welder einen Bogen trug, warum er ihm nicht 
immer gefpannt habe, und bemerkte, da derſelbe die Befürchtung äußerte, er 
möchte dadurch zur Verſendung der Pfeile untauglid werden, daß auch bie 
Kräfte des Menfchen nicht immer in Spannung feyn dürften. Indeſſen ift 
ed nothwendig, in Bezug auf die Unterhaltung, Maß zu halten. Daß 
diefes geichehe, dafür forgt eben die Modeftie. Sie befeitiget alle fchänd- 
lichen und ſchädlichen Unterhaltungen, fie verhindert, daß etwa aller Ernſt 
über dem Scherze verloren gebe, fie forgt, daß die Unterhaltung den perfön- 
lihen Verhältniffen, der Zeit, dem Orte, dem Berufe, allen Umſtänden 
angemefien ſey. In Bezug auf die göttliche Lchre aber läßt fie feinen 
Scherz zu, für defien Zuläffigfeit auch in den heil. Schriften fein Beifpiel 
fih findet. Sie ermahnt den Menfchen fortwährend, Das Epiel nit als 
Zweck, fondern ald Mittel zum Zwede zu betrachten und dieſer Anſchauungs— 
weife gemäß davon Gebrauch zu mahen, fie hält das Uebermaß im Spiele 
ferne, ift aber auch feine Freundin jenes düſtern, mürriichen, Andere be- 
läftigenden Wefend, welches allen Scherz und alle SHeiterfeit verbietet, 


?) Ariftoteles bebt an derfelben th. IV. 14 noch eigens die Emidekiorns hervor, bie 
Anmuth mit Würde gepaart, welche insbefondere im anftändigen, feinen Wige fidh 
ausipricht umd weil der Ausdruck einer munteren und lebhaften Bewegung des Geiftes, 
bei Anderen eine gleiche Seelenflimmung hervorzurufen geeignet if. Die weitläufige 
Unterfuchung des Ariftoteles Eth. X. 1 sq., ob das Vergnügen ein Gut fen, oder 
nicht, läßt Thomas unberüdiichtigt. 
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oder doch durch feine Härte und Unfreundlichkeit aus feiner Umgebung 
verſcheucht. *) 


Die Außendinge, derem fih der Menſch zum Schmude und zur 
Zier des Leibes bedient, find am fich nicht böfe. Aber der Menſch fann, 
das rehte Maß überfchreitend, Ddiefelben mißbraudhen. Gr kann vom Ges 
wöhntigen und Herkömmlichen abgehen und das Auffallende wählen. Er 
kann, die Demuth hintanfegend, durch Kleiderpracht die Aufmerfiamfeit der 
Menſchen auf fih zu ziehen fuhen und fo ruhmſüchtigen Beftrebungen ſich 
hingeben. Jedoch ift dieß bei Solhen nicht anzunehmen, die ald Diener 
großer Herren oder in kirchlichen Aemtern und Würden ftehend durch bie 
foftbaren Gewande, welche fie tragen, die Erhabenheit des ihnen anvertrauten 


I) Ueber theatralifche Borftellungen, über diejenigen, welche hiezu fich verwenden 
laffen, fo wie über bie, welche durch Beiträge diefe Art Unterhaltung fördern, äußert 
fich der heil. Thomas in einer Meife, woraus man abnehmen fann, daß er nicht bie 
Sache, fondern nur den davon gemachten Mißbrauch für verwerflich halte: Ludus est 
necessarius ad conversalionem humanae vitae. Ad omnia autem, quae sunt 
utilia conversationi humanae deputari possunt aliqua oſſſeia licita. Et ideo etiam 
olfieium histrionum, quod ordinatur ad solatium hominihus exhibendum, non est 
secundum se illicitum, nec sunt in statu peccati, dummodo moderate Iudo utan- 
tur i. e. non utendo aliquibus illicitis verbis »vel factis ad ludum, et non ad- 
hibendo ludum negotiis et temporibus indebitis; et quamvis in rebus humanis 
non utantur alio olficio per comparationem ad alios homines, lamen per com- 
parationem ad seipsos et ad Deum, alias habent seriosas et virtuosas operationes, 
puta, dam orant et suas passiones et operationes componunt et quandoque etiam 
pauperibus eleemosynas largiuntur. Unde illi, qui moderate eis subveniunt, non 
peccant, sed juste faciunt mercedem ministerii eorum eis tribnendo. Si qui autem 
superfue sua in tales consumunt vel etiam sustentant illos histriones, qui illi- 
citis Judis utuntur, peccant, quasi eos in peccato foventes, unde Augustin. dicit 

“super Joan. tract. 110, quod „donare res suas histrionibus, vitium est immane, 
non virtus;* nisi forte aliquis histrio esset in extrema necessitate, in qua esset 
ei subveniendum. 2. 2. 168. a. 3. In Bezug auf den Tanz fpricht er fih in 
3 c. Isai. fo aus: Quia impossibile est, semper agere in vita activa et contempla- 
tiva, ideo oportet interdum gaudia curis interponere, ne animus nimia severilate 
frangatur et ut homo promtius vacet ad opera virtutum, et si tali fine fiat de 
Iudis cum aliis circumstantiis, erit aclus virtutis et poterit esse meritorius, si 
gratin informetur; istae autem circumstantiae videntur in ludo choreali obser- 
vandae, ut non sit persona indecens, sicut clericus vel religiosus, ut sit tempore 
laetitiae, ut liberationis gratia vel in nuptiis et hujusmodi, ut fiat cam honestis 
personis, cum honesto cantu, et quod gestus non sint nimis lascivi et si quae 
hujusmodi sunt; si autem fiant ad provocandam lasciviam et secundum alias 
circumstantias, constat, quod actus vitiosus est. Thomas erflärt alſo den Tanz 


nicht für fehlechthin und unbedingt unfittlih, was auch die Kirche nicht gethan hat. 
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Dienftes darftellen. ') Es kann ferner auch der Menfch, gegen die Genügiamfeit 
fi) verfündigend, in üppigen Kleidern eine ungebührliche Bequemlichkeit und 
finnlihe Wolluft fuhen. Die Verläugnung der Einfachheit durch übergroße 
Sorgfalt für Pug und Zier ift gleichfalls eine Ueberfchreitung des Geſetzes 
der Mäßigkeit. Aber auch die gänzlihe Vernachläſſigung des Aeufern, 
zumal, wenn fie nicht etwa im Geiſte der Buße und Selbitverläugnung, 
fondern im Stolze und Hocdmuthe, der ſich über Andere erheben will, ihren 
Grund hat, ift eine Verirrung. Alle diefe und ähnliche Störungen der 
geordneten Sorge für den Schmuck und die Zier des Leibes fucht die Be— 
fheidenheit ferne zu halten. Was insbefondere den weiblichen Schmud 
anbelangt, fo mag das Weib ftandesgemäß, mäßig und befcheiden ſich zieren, 
um ihrem Manne zu gefallen, I Cor. VII. I Tim. I, und ihn vor Zur 
neigung zu Andern zu bewahren. Brauensperfonen aber, die feine Männer 
haben, oder fie nicht haben wollen oder fönnen, dürfen ſich nicht zieren, 
um etwa die Blide der Männer auf ſich zu ziehen. Prov. VII. Dieß wäre 
Sünde, ſchwere, wenn es in der Abficht gefchähe, die böfe Begierlichkeit zu 
wecken, an ſich geringere, aber doch immerhin Sünde, wenn diefe Handlungs- 
weife nur in eitler Gefallfucht ihren Urſprung hätte. Sich ſchmücken heißt 
faftifch lügen und freventlih Hand an Gotted Werk legen und ed anders 
haben wollen, ald ed Gott gemadt hat. Etwas Andered aber ift es 
(vielleiht um unfittliher Zwede willen oder gar aus Beratung gegen 
Gott) eine Schönheit, die man nicht hat, erheucheln, etwas Anderes, einen 
etwa durh Zufall 3. B. durch Krankheit herbeigeführten Fehler verbergen. 
Letzteres ift nicht umerlaubt. Aus dem Gefagten folgt von felbft, daß die 
Verfertigung von Lurusgegenftinden an fih nicht unfittlih ift, fo lange 
diefelben nicht nothwendig oder doch gewöhnlih von den Menſchen zum 
Böfen mißbraucht werden.) 





ı) Thomas ift alſo nicht grunbfäglich wider den prachtvollen Aufwand, die weyado- 
zoeneıe der riechen, zu deſſen Wefen nach Ariftoteles gehört, daß der Aufwand 
und die Wirfung groß und babei der Geſchmack und Scönheitsfinn maßgebend ift 
und berfelbe als (erlaubte) Rreigebigfeit im Großen fich darftellt. Im Uebrigen bes 
zeichnet diefer als Gegenftände diefes Aufwandes insbefondere bie in den Tempeln ber 
Götter aufzuftellenden Denfmale und andere öffentliche Werke und Gebäude, die Opfer 
und gottesdienftlichen Feierlichkeiten, überhaupt alles auf den Gottesdienſt und das ges 
meine Weſen Bezügliche. Eth. IV. 4. 5. 

?) Mas insbefondere die Kleidung anbelangt, fo ift diefe dem wahren Ghrüten das 
Leichentuch, im welches die Menſchheit ſich hüllt, feitbem fie wegen der Sünde zum 
Tode verurtheilt iſt. Die wechjelnden Moden aber betrachtet er als den augenfällige 
Ausdruc der menfchlichen Unbeftäntigfeit. Vgl. übr. 2. 2. q. 141—170, 


Bon den auferordentlihen Gnadengaben. 


Bisher war von demjenigen die Rede, was allenthalben bei den 
Menſchen in allen Berhältniffen und Ständen ſich findet. Es gibt aber 
auch Manches, was fpeciell nur bei Einigen vorfommt, bei Andern aber 
nit. Gin folder Unterfhied unter den Menfchen befteht in Bezug auf die 
umfonft gegebenen Gnaden, die Prophetie, die Sprachen- und Wundergabe. 
I Cor. I. Ueberdieß führen Einige ein thätiges, Andere ein befhauliches 
Leben. Luc. X. Auch die Pflichten und Stände ſcheiden die Menjchen. 
Ephes. IV. Hiemit ift auf dasjenige hingewiefen, was den Inhalt des 
dritten Theiled der Ethik ausmadıt. ') 

Geiftig erfennen, fehen (daher die Propheten im A. T. auch Seher 
genannt werden), dad Erfannte ausſprechen und das über die bloß menſch— 
liche Erkenntniß Hinausliegende durch übernatürlihe Thaten befräftigen, ift 
der Prophetie eigen. Das Licht der Prophetie wohnt den heil. Propheten 
nit inne ald Habitus, als bleibende Form, ſonſt müßten fie immer 
prophezeihen können, mas aber ihren eigenen Ausſprüchen zufolge nicht der 
Fall ift. Nur zu Acten, welche ihrer Art und Weiſe nad, wie 3. B. Gott 
lieben, ihn im Spiegel feiner Schöpfung erkennen, nicht aber zu foldhen, 
welche, wie die Prophetie, ihrem ganzen Wefen nad über die menjchliche 
Natur hinaus gehen, wird von Gott habituelle Gnade gegeben. Den 
Propheten wird das Licht der Prophetie mitgetheilt in Weife eines vorüber- 
gehenden Eindrudes oder Xeidens.?) Es wohnt ihnen fomit diejed Licht 


1) Das, was uns Thomas in Bezug auf das oben Angedeutete fagt, verdient um fo mehr 
unfere Beachtung und Aufmerffamfeit, als er hier wohl vielfach aus eigener Erfahr— 
ung fpricht und fomit Selbterlebtes mittheilt, und unfere Zeit wieder eine befondere " 
Neigung zur Myftif an den Tag legt, dabei aber nicht felten zu einem fehr bedenk— 
lihen Myſticismus fich verleiten läßt. 

2) Cf. quaest, disp. de prophetia a. 1: Et inde est, quod Sancti de prophetia lo- 
quentes de ea per modum passionis loquuntur, dicentes eam inspirationem vel 
tactum quendam, quo Spiritus sanctus dicitur tangere cor prophetae et aliis hujus- 
modi verbis de prophetia loquuntur. 
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nicht inne, wie das förperliche Licht in der Sonne, oder im Feuer ift, 
fondern, wie daffelbe in der Luft fi findet, die immer wieder von Neuem, 
um licht zu feyn, erleuchtet zu werben nöthig hat. Jedoch bleibt in den 
Propheten, wenn aud die wirflihe Exleuchtung aufhört, eine gewiſſe Dis— 
pofition, welde die Wiederholung der prophetifchen Zuftände leicht macht, 
fo daß der Prophet in der Lage ſich befindet, in welcher der Fromme ift, 
in dem die früher gehabte Andacht leicht fi wieder anfacht. Da das prophe- 
tiihe Erkennen ein Sehen ift im göttlien Lichte Cin der erften Wahrheit, 
in dem Princip aller Erfenntniß), fo umfaßt es alles Erfennbare, das 
Göttliche wie das Menfchliche, das Geiftige wie das Sinnlihe, den Gegen- 
ftand des Glaubens wie der Sitte, dad dem menfchlichen Erfenntnißvermögen 
Zuginglihe wie das demfelben Entrüdte, das Geheimnigvolle. ') Sein 
eigentliher Gegenftand aber ift dasjenige, was der menſchlichen Erfenntnip- 
fraft am fernjten liegt, nemlich die in Feiner Weife beftimmte (rein zufällige) 
Zukunft. *) Indeſſen erfennt der einzelne Prophet nicht wirflih Alles das, 
was in den Kreis der Prophetie fällt, fjondern nur dasjenige, was ihm 
fpeciell geoffenbart wird.) In Bezug auf dad Geoffenbarte haben 
die Propheten die vollfommenfte Gewißheit, daß ed von Gott iſt. Rück— 
fichtlich deffen aber, was fie durch einen geheimen Inftinft erkennen, zweifeln 
fie manchmal, ob es Cingebung Gottes, oder ihres eigenen Geiſtes ſey. 
Da die Prophetie ein göttlihes Zeichen der Gegenwart Gottes iſt, fo Faun 
nichts Umwahres daran feyn, denn die Erkenntniß des Lehrlings ift nicht 
unähnlih der Erfenntniß ſeines Meifters, wie im Natürlichen die Form des 


!) Jedoch muß es mit der Heilsordnung in einem Zufammenhange ſtehen: In omnibus, 
quae sunt propter finem materia determinatur secundum exigentiam finis. Donum 
autem prophetiae datur ad utilitatem ecclesiae. I. Cor. XII. Unde omnia illa, 
quorum cognitio potest esse utilis ad salutem, sunt materia prophetiae, sive sint 
praeterita, sive futura, sive aeterna, sive necessaria, sive contingentia. 'lla vero, 
quae ad salutem perlinere non possunt, sunt exlranea a materia prophetiae |. c. a. 2. 

:) Cum futura contingentia verius sint procul a cognitione, quam quaecunque alia, 
ideo praecipue ad prophetiam videntur pertinere in tantum, quod quasi prae- 
eipua materia in definitione prophetiae ponantur.... Ex quo etiam nomen pro- 
phetine videtur esse accepltum, unde Greg. dicit, quod cum ideo prophetia dicta 
sit, quod futura praevideat, quando de praeterito vel praesenti loquitur, rationem 
sui nominis amittit. |. e. 

3) Ch. 1. ec. a. 1: Lumen propheticum semel infusum non facit cognitionem de om- 
nibus prophetalibus, sed solum de illis, propter quorum cognitionem datur. Haec 
autem arctatio non provenit ex impotentia largientis, sed er ordine sapientiae 
ipsius, qui dividit singulis prout vult.... Res prophetabiles non habent ad in- 
vicem connexionem, nisi in ipso ordine divinae sapientiae. Unde ab his, qui di- 
vinam sapientiam totaliter non intuentur, potest unum sine alio videri. 
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Gewordenen nicht unähnlih ift der Form, Die daffelbe hervorgebracht hat. 
Es it Eine und diejelbe Wahrheit in Der prophetiichen und in der gött- 
lihen Exfenutniß. ') a 

Der menſchliche Geift kann allerdings bis zu einem gewifien Grabe 
Künftiges vorherfehen. Das aber, was nicht in irgend einer Weife in ber 
Gegenwart fhon vorhanden ift, das zufällig Künftige, kann nur Gott mit 
Gewißheit erfennen. Da nun dieß der eigentliche Gegenftand der Prophetie 
ift, jo kann diefelbe nicht in der menjhlichen Natur, fondern nur in der 
göttliben Offenbarung ihren rund haben,?) obwohl Gott bei der 
prophetifchen Erleuchtung nicht felten der Engel, als Zwifchenurfachen und 
Organe feiner Mitteilung, fi bedient.“) Nicht einmal eine gewiſſe natür- 
liche Dispofition iſt für das Prophetenthum nothwendig. Derjenige, welcher, 
weil er die univerſelle Urfadhe von Allem. ift, im Natürlihen, um wirfen 
zu können, nicht der Materie oder einer gewifjen Dispofition derſelben be- 
darf, weil Materie, Dispofition und Form von ihm iſt: dieſer it auch in 
feiner Wirkſamkeit auf den Geift nicht von einer gewiffen Vorbereitung 
defielben abhängig. ) Da die Prophetie zunächſt nur das Erfenntnißver- 


1) Daher ift die prophetifche Erfenninig auch feinem Wechſel unterworfen. CF. J. c. 
a. 11: Ipsae res prophetatae sunt immediate a causis mobilibus, sicut a causis 
proximis, sed a causa immobili sicut a causa remota. Cognitio vero prophetica 
econverso est a divina praescientia, sicut a causa proxima, a rebus vero pro- 
phetatis non dependet sicut a causa proxima, sed solum sicut earum signum, 
Omnis autem eflectus in necessitate et contingentia sequitur causam proximam 
et non causam primam. Unde res ipsae prophetatae mobiles sunt, sed prophe- 
tica cognitio immobilis, sicut et divina praescientia, a qua derivatur ut exem- 
platur ab exemplari. 

*) Praecognitio futurorum potest causari in mente humana dupliciter. Uno modo 
ex hoc, quod fulura praeexistunt in mente divina et secundum hoc prophetia 
donum Spiritus sancti ponitur et haec non est naturalis. Illa enim, quae fiunt 
divinitus sine causis naturalibus mediis, non dicuntur esse naturalia, sed miracu- 
losa. Hujusmodi autem futurorum revelatio fit absque mediis causis naturalibus, 
cum non hoc modo revelentur, prout rationes futurorum sunt in causis creatis, 
sed prout sunt in mente divina, a qua derivantur in mentem prophetae. |. c.a.3. 

3) Futurorum praevisionem habet immediate a Deo illa (prophetia), de qua loquimur, 
quamvis angelus possit esse minister, prout agit in virtute divini luminis |. c. 
Durch das von den Engeln mitgetheilte Licht wird nur ber menfchliche Geift für die 
Aufnahme’ des von Gott kommenden, reinften und in feiner Kraft univerfellften pros 
phetijchen Lichtes geftärkt und gewiffermaßen vorbereitet. 1. c. a. 8. 

*%) Corpus mortuum est omnino indispositum ad animam recipiendam et lamen unico 
divino opere et corpus animam et disposiiionem ad animam recipit. Sed ad 
operalionem creaturae praeexigitur et materia et materiae disposilio, non enim 
potest virtus creata ex quolibet quodlibet facere etc. 1. c. a. 4. 
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mögen berührt und zum Heile Anderer, nicht desjenigen, der fie hat, ge- 
geben wird, jo fann auch ein unfittlicher Menſch dieſe Gabe erhalten. *) 
Wegen der den Dämonen gebliebenen höheren Kräfte fönnen diefelben Manches 
von der Zufunft erkennen. Die Gabe der Prophetie im eigentlichen und 
ftrengen Sinne aber haben fie nicht. ”) 


Was die Art und Weife des prophetifhen Erfennensd anbe- 
langt, jo ſchauen die Propheten nicht, wie die Seligen im Himmel, das 
göttliche Wefen und erfennen darin etwa alles Zukünftige. Das prophetifche 
Erkennen, welches Jenjeitd aufhören wird, ift ein Sehen, nicht in der Nähe, 
fondern in der Ferne. Die prophetiihe Anſchauung ift ein Erfennen in 
Bildern, in welchen der Prophet, wie in einem Spiegel, durch die Erleuchtung 
des göttlihen Lichtes die Dinge fhaut.?) Im prophetifhen Zuftande haben 
die Propheten manchmal den Gebraud ihrer Sinne, mandmal aber au 
nicht.) Indeſſen liegt einer folden Beraubung des Gebrauches der Einne 


) Die Prophetengabe, weil zunächit Sache des Grfenntnifvermögens, kann ohne das 

Prinzip der Sittlichkeit, nemlich die Liebe, welche Sache des Affectes iſt, beftchen, wie 

die @rfenntniß nicht nothwendig immer auch ben Affert anregt. Darin aber erfcheint eben 

die Größe Gottes, daß nicht nur die Guten, fondern auch die Schlecdhten ihm dienen 
müſſen. Jedoch find nur geiftige, nicht aber wohl fleifchliche Sünden, fowie auch nicht 
die unmäßige Sorge für zeitliche Dinge, die den Geift gleichfam um feine Geiftigfeit 

bringen, mit der Prophetie vereinbar. 1. c. a. 5. 

Der heil. Thomas ftellt auch die Wirklichkeit der natürlichen Prophetie nicht in 

Abrede. Gr findet aber zwifchen ihr und der wahren Prophetie drei Unterfchiede 

heraus, wodurch fich beide wefentlich von einander unterfcheiden. Während bier die 

Grfenntniß unmittelbar von Gott fümmt, wird fie dort durch Zwifchenurfachen ver: 

mittelt; jene erſtreckt ſich nur auf das, was beitimmte natürliche Borausfegungen bat, 

diefe aber ohne Unterfchied auf Alles; die natürliche Prophetie ift dem Irrihume 
unterworfen, der von dem heil. Geift erfüllte Prophet dagegen enfennt das ihm Ges 
offenbarte mit jener unfehlbaren Gewißheit, mit welcher Gott felbft die Dinge erkennt. 

l. c. a. 3. 

2) Quod autem a magistris dieitur, prophetas in speculo aeternitatis videre, non sie 
intelligendum est, quasi ipsum Deum aeternum videant, pout est speculum verum: 
sed quia aliquid creatum intuentur, in quo ipsa aeternitas Dei repraesentatur, et 
sic speculum aelternilalis, non quod est aeternum, sed quod est aeternitatem 
repraesentans. Ex hoc enim Deo competit futura certitudinaliter, ut praesentia 
cognoscere, quia ejus intuitus aeternitate mensuratur, quae est tota simul, unde 
ejus &spectui subjacent omnia tempora et quae in eis geruntur. Inquantum 
igitur ab isto divino aspectu resultat in mente prophetae futurorum scienlia per 
lumen propheticum et per species, in quibus propheta videt, ipsae species simul 
cum lumine prophetico speculum aeternitatis dicuntur, quia divinum intuitum re- 
praesentant, prout in aeternitate fulurorum eventus praesenlialiter inspicit. 1. c. a. 6. 

4) Bei der Verkündigung der Prophetie, die durch finnliche Zeichen gefchieht, muß der 
Prophet den Gebrauch feiner Sinne haben. Daſſelbe ift der Ball, wenn dem 


- 
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nicht wie z. B. bei Rafenden oder Beſeſſenen irgend eine Abnormität, 
fondern eine natürliche oder doch normale Urſache zu Grunde, Schlaf, tiefe 
Berjenfung in die Beihauung, oder die den Menſchen mit aller Macht 
erfaſſende, göttlihe Kraft.) Im: Uebrigen erkennen diejenigen, welde 
prophezeien, nicht immer das, was fie verfünden.*) Der heil. Geift, welcher 
fich derjelben als Werkzeuge feiner Mitteilungen an die Menfchen bedient, 
fann fie wohl zugleidh zum Erkennen, zum Ausfprechen des Erkannten, fo 
wie zum Handeln, er kann fie aber auch nur zu Einem von diefen Dreien 
beftimmen, Im Uebrigen faun die prophetiihe Erregung (wonach fih auch 
Grade der Prophetie unterfcheiden laſſen) in mannigfaltiger Weije vor fid 
geben. Es wird Jemand vielleicht dur innern Snftinet, wie Samſon, 
Judith. XV, zum äußern Handeln angeregt. Oder er erhält durch ein 
innerliches Licht die Fähigkeit, Dinge zu erkennen, die er durch füch wicht 
erkennen würde, obwohl bdiefelben innerhalb der Grenzen des natürlichen 
Erkenntnißvermögens liegen, wie dieß bei Salomon der Fall geweſen. 
II. Reg. IV. Der Prophet empfängt dabei feine Offenbarungen im wachen 
Zuftande oder im Schlafe dur Träume. Das Mittel, wodurd die Mit 
theilung an ihm gefchieht, ift entweder das Wort oder eine Sache, die ein 
Bild der mitzutheilenden Wahrheit ift. Diefe Zeichen find manchmal be 
flimmter, manchmal unbeftimmter. Eine größere Annäherung des Propheten 
an das Princip der Offenbarung läßt fih annehmen, wenn ein höheres 
Weſen mit ihm fpricht, ihm Etwas zeigt, ein Engel etwa, oder wenn Gott 
felbft in irgend einem Bilde ihm ericheint. *) Im Ganzen hat das Map 


Propheten nur das Verftänpniß einer Prophetie mitgetheilt wird. Was aber die prophes 
tifche Anſchauung ſelbſt anbelangt, fo ift eine Abziehung von den Sinnen zur Verhinderung 
von Zerftreuung und Abkehr von dem geoffenbarten Gegenſtande nothwendig. 1. c. a. 8. 

) Die Prophetie ift auch verfchieden von der Bifion im wachen und im fchlafenden 
Zuftande: Prophetia differt a somnio et visione, ut somnium dieamus apparilionem, 
quae fit homini in dormiendo, visionem vero, quae fit in vigilando, tamen ho- 
mine a sensibus abstracto, quia tam in somnio, quam in visione simplici anima 
detinetur phantasmatibus visis vel totaliter vel in parte. Sed in prophetia, etsi 
aliqua phantasmata videantur in somno vel in visione, tamen anima prophetae 
illis phantasmatibus non determinatur, sed cognoseit per lumen propheticum ea, 
quae videt non esse res, sed similitudines aliquid significantes, et earum signifi- 
cationem eognoscit. 1. c. a. 3. 

) Daher muß es ihmen nicht felten von Andern zum Verſtaͤndniſſe gebracht werben, oder 
fie haben wohl auch nur das Verſtändniß des von Andern Geſehenen: Omnis pro- 
pheta vel habet tantum judicium supernaturale de his, quae ab alio videntur, 
sicut Joseph de visis a Pharaone, vel habet acceptionem simul cum judicio se- 
eundam imaginariam visionem. |. c. a. 7. 

3) Mofes wird 1. c. a. 14 für dem größten unter allen Propheten erflärt, weil er Gott 
in feiner Wefenheit fchaute, Num. XII, und ihm der prophetiiche Zuftand gleichſam 

Rietter, Moral des bi. Thomas v. Aquin. 32 
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der prophetiihen Mittheilung,, injoferne die Prophetie auf die Enthüllung 
der Glaubendwahrheit gerichtet it, im Laufe der Zeiten zugenommen, in 
weldyer Hinficht fi vorzugsweije drei Perioden unterfcheiden laffen, nemlich 
die Zeit vor der Geſetzgebung, die Zeit des Gejeged und die Zeit der 
Gnade in Chriſtus. Die Zeitverhältniffe üben jedoch feinen Einfluß auf 
die Prophetie, infoferne fie auf das gerichtet it, was die Menichen zu thun 
haben. In dieſer Hinficht ift die Rüdjiht auf das, was zum Heile der 
Auserwählten dient, allein maßgebend. 

Der Prophetie ſteht fchr nahe die Verzuckung (raptus). Die Wirf- 
lichkeit diefed Zuftandes erhellt aus II. Cor. XII, wo ver heil. Paulus fagt, 
daß er einen Menfchen kenne, welcher in den dritten Himmel verzudt worden. 
Auf den richtigen Begriff derjelben führt fchon die Etymologie des dafür 
gebrauchten Lateinischen Wortes raptus. Died Wort deutet auf eine gewiſſe, 
dem Verzucdten angethane Gewalt hin, auf ein äußeres Princip, welches 
den Menſchen erfaßt und ihn dahin bringt, wohin er durch die Schwerkraft 
feiner eigenen Neigung allein nicht oder wenigſtens nicht in der Weile, in 
welcher es bei den Verzuckten gefhieht, gelangen würde, fo wenig als ein 
Stein dur eigene Kraft aufwärts fi bewegt oder mit jener Schnelligkeit 
den Raum durchmißt, die ihm die werfende Hand mittheilt.") Drei Mo- 
mente lafjen fih aljo bei der Verzuckung umnterfcheiden: Ein Erfaßtwerden 


beliebig zu Gebote fland, da Gott mit ihm von Angeficht zu NAngeficht, wie der 
Freund mit feinem Freunde fich beſprach. Ueberdies verfündigte Mofes die ihm von 
Gott zu Theil gewordenen Offenbarungen unmittelbar ald Gottes Aufträge, ohne fich 
auf einen früheren Propheten zu ftügen, während feine Prophetie die Grundlage für 
alle fpäteren Propheticen wurde. Die für's Ganze und Große von Mofes gewirkten 
Wunder hat gleichfalls Fein anderer Prophet gewirkt. 


%) Cſ. quaest. disp. de Raptu. a. 1, wo die Berzudung als eine Ablenkung der menſch— 
lichen Erkenntniß von ihrer natürlichen Bahn und als eine Erhebung über ſich jelbft 
in folgender Weife dargeftellt wird: Tune (homo) a naturali modo suae cognitionis 
transımulatur, quando a sensibus abstractus aliqua praeter sensum inspicit. Haec 
igitur iransmutalio quandoque fit ex defectu propriae virlutis, sicut aceidit in 
phreneticis et aliis mente captis. Et haec quidem abstractio a sensibus non est 
elevatio hominis, sed polius depressio. Aliqnando vero talis abstractio fit virtute 
divina, et tune proprie elevalio quaedam est, quia cum agens assimilet sibi 
patiens, absiractio, quae fit virtute divina, quae est supra hominem, est in 
aliquid altius, quam sit naturale homini. Iſt aber die Verzuckung dann nicht ein 
widernatürlicher Zuftand! Gewiß nicht: Quia ordo universalis causarum hoc habet, 
ut inferiora a suis superioribus moveanlur, omnis molus, qui fit in inferiori na- 
tura ex impressione superioris sive in corporalibus sive in spiritualibus est quidem 
naturalis secundum naluram universalem, non autem secundum naturam par- 
ticularem. 
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der menſchlichen Seele von der göttlichen Kraft, Emporhebung ded menfd- 
lichen Geiſtes zum lebernatärlihen und zwar mit Abziehung vom Sinn« 
lichen, welches Legtere übrigend auch im gewöhnlichen Zuftande des Menſchen 
das Mittel ift, durch welches er die Wahrheit zu erkennen pflegt. Es iſt 
nichts an der Verzudung, was wider die Natur wäre, obwohl das, was 
dabei mit dem Menjchen vorgeht, dad Maß der natürlichen Kräfte überfteigt. 
Jedoch ift der Zwed der Verzuckung zulegt fein anderer, als derjenige, auf 
welchen das Streben und die Abfiht des Menjchen naturgemäß ohnedies 
gerichtet ift, nemlidy die Verbindung mit dem höchſten Wefen. 

Die Berzufung berührt zunädhft und vorzugsweife das Erfenntniße, 
nicht das Begehrungs · Vermögen des Menſchen. Denn zu demjenigen, was 
dev Mensch begehrt, braucht er nicht durch eine Äußere Gewalt hingezogen 
zu werden, wie dies bei der Verzudung der Fall ift. Indeſſen it das Be 
gehrungsvermögen nicht vollends ausgeſchloſſen. Der Verzüdte empfindet 
Luft, daher der Apoftel nicht bloß jagt, daß er in dem dritten Himmel (mas 
ih auf die anfchauende Erkenntniß bezieht), jondern auch, daß er ind Pa— 
radies, den Ort der Wonne, wo das Begehrungsvermögen Befriedigung 
findet, verzüdt worden ſey. Ueberdies iſt der heftige Affeft felbft ſchon eine 
Urſache, daß der Menſch gleihlam aus fich ſelbſt heraus in den Zuftand 
der Erjtafe verjegt wird, wenn nämlid das Begehrungsvermögen des Men- 
ſchen nah Etwas ftrebt, was außer ihm iſt. Eine folhe Erftaje ift nad 
der Seite des Sinnlihen durch das niedere Begehrungsvermögen, fowie nad 
der Seite des Geijtigen hin, nemlid durch das höhere Begehrungsvermögen 
möglih. Darum fagt Dionyftus, die göttliche Liebe bewirfe die Exſtaſe, in- 
foferne nemlich dieſelbe das Begehrungsvermögen beftimmt, nad) dem gelieb- 
ten Gegenitande zu trachten. So wird aljo bei der Berzudung, welche ſich 
von der Erftafe nur durch die bei ihre mehr hervortretende, den Menſchen 
angethane Gewalt unterfheidet, aud das VBegehrungsvermögen angeregt. 
Im Uebrigen wird die göttlihe Wahrheit von dem Verzückten entweder mit: 
tels ſinnlicher Bilder oder in geiftigen Wirkungen geſchaut. Dem erften 
Lehrer der Juden, Moſes, und dem eriten Lehrer der Heiden, Paulus, wurde 
ed gegönnt, im göttlichen Lichte, welches fie zwar nicht bleibend, wie die 
Seligen, aber doch vorübergehend erleuchtete, das Wefen der Gottheit ſelbſt 
zu fhauen. ') Darum jagt Paulus, daß er unausſprechliche Worte gehört 
babe, die man feinem Menjchen mittheilen dürfe. Eben eine ſolche An- 


) CH. 1. c. a. 2: In quibusdam invenitur lumen a sole ut quaedanı forma manens 
quasi connaluralis effecta, sicut in stellis et in carbunculo et hujusmodi. In 
quibusdam vero recipitur Jumen a sole, sicut quaedam passio transiens, sicut in 
aere, non enim efficitur lumen forma permanens in aere quasi connaturalis, sed 


32* 


500 

ſchauung haben aber auch die Seligen, Isai LXIV, die Gott feinem Wefen 
nah fchauen. Dazu gehört aber eine Abftraction von den Sinnen, da 
Gotted Weien, weil erhaben über alles Sinnlihe und Geiftige, weder in 
finnlichen noch geiftigen Bildern angejhaut werden fann.!) Daher wußte 
der Apoftel im Zuftande der Verzuckung nicht, ob er im Leibe oder außer 
dem Leibe jey. Eine völlige Trennung der Seele aber von dem Leibe ift, 
damit die Hingabe an das Göttliche eine ganz umgetheilte ſeyn kann, nicht 
nothwendig. ?) Es reicht hin, wenn der Geiit von aller Wahrnehmung des 
Sinnlihen abgezogen und durch finnlihe Bilder in dem Anſchauen des gött- 
lichen Weſens nicht gejtört wird. Während aber die nad der Abficht der 
Seele wirkenden finnlihen Kräfte unthätig find, mögen die Kräfte des vege- 
tativen Lebens immerhin wirken, und jo die Kortdauer des leiblihen Lebens 
fihern, da fie in ihrer Wirkjamfeit nicht in die Sphäre der Seeliihen hin- 
eingreifen, jondern einzig dem Naturgebiete angehören. °) 

Bon Ehrijtus wird uns nicht berichtet, daß er mehrere Sprachen geredet 
habe. Er war zunaͤchſt nur zu Einem Volke, das nur Eine Sprache redete, nem— 
li zu den Israeliten, gejendet. Obwohl er daher die vollfommenfte Kenntnig 
aller Sprachen hatte, und feine Kicche, weil ihre Glieder aus allen Nationen 
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transit abeunte sole. Similiter et lumen gloriae dupliciter menti inſundilur. Uno 
modo per modum formae connaturalis factae et permanentis et sic facit mentem 
simpliciter beatam et hoc modo infunditur beatis in patria. Alio modo contingit 
lumen gloriae mentem humanam sicut quaedam passio transiens. Ei sic mens 
Pauli in raptu fuit lumine gloriae illustrata. Ipsum etiam nomen raptim et tran- 
seundo ostendit hoc esse factum. 

) CH. 1. ce. a. 3, wo außerdem noch folgender Grund angegeben wird: Ad hoc, quod 

intellectus elevetur ad videndam divinam essentiam, oportet, quod tota intentio 

in hanc visionem colligatur, cum hoc sit vehementissimum intelligibile, ad quod 
intellectus pertingere non potest, nisi toto conamine in illud intendat. Et ideo 
oportet, quando mens ad divinam visionem elevatur, quod omnino sit abstractio 

a corporeis sensibus. 

Vires intellectivae non procedunt ex essentia animae ex illa parte, qua est cor- 

pori unita, sed magis secundum hoc, quod remanet a corpore libera, utpote ei 

non totaliter subjugata. Et sic unio animae ad corpus non perlingit usque ad 
operalionem intellectus, ut possit ejus puritatem impedire. Uude per se loquendo 
ad operationem intellectus, quantumeunque intenditur, non requiritur abstractio 

ab illa unione, qua anima corpori unitur, ut forma. |. c. 

2) Similiter nec requiritur abstractio ab operationibus animae vegetabilis. Opera- 
tiones enim hujus partis animae sunt quasi naturales, quod patet ex hoc, quod 
complentur virtute qualitatum activarum et passivarum sc. calidi et frigidi, humidi 
et sic. Unde nec rationi sive voluntati obediunt, et sic patet, quod ad hujus- 
modi actiones non requiritur intentio et ila per earum aclus non oportet inten- 
tionem averti ab operaliva. Similiter nec operatio intellectiva aliquo modo 
hujusmodi operationibus admiscetur etc. |. c. 
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nehmend, in ber Folge wirflih in allen Sprachen fprechen follte: fo redete 
Ehriftus doch nur Eine Sprache, nemlih die Sprade ded Volkes, dem er 
in eigener Perfon feine himmlische Lehre verfünden wollte. Seine Schüler 
aber follten den ganzen Erdkreis durchziehen und allen Völfern die freudige 
Botichaft des Heiles bringen. Da mochte es ſich nicht ziemen, daß bie 
felben, während fie zur Belehrung Anderer ausgefendet wurden, felbft dar- 
über belchrt zu werden nöthig haben follten, wie man mit Andern zu 
fprehen oder ihre Rede zu verftehen habe. Ueberdieß gehörten die Ausge- 
fendeten Alle Einem Stamme an, fie waren arm und wohl außer Etande, 
Leute zu finden, die ihnen ald Dolmetiher dienen fonnten. Zudem lautete 
ihre Sendung an die Ungläubigen. Dieß madte die Mittheilung der 
Spradengabe (donum linguarum) nothiwendig, wie fie ihnen auch wirf- 
lich nad) dem Zeugnifie der heit. Urkunden, Act. II. I. ad Cor. XIV, ver 
lieben worden ift. Die Vielheit der Sprachen, welde in Folge des Abfalles 
der Menichheit zum Göpendienfte aus der urjprünglih Einen Sprade der- 
felben hervorgegangen ift, follte für die erfte Verkündigung des göttlichen Wortes 
fein Hinderniß feyn. Aber nur das Nothwendige wurde von Gott gegeben, 
was zum Verftändnig und zum Spreden fremder Spraden erforderlich ift, 
wozu dasjenige nicht gehört, was die menſchliche Kunft als Schmuck und 
Zier der Sprache zu verleihen vermag. Diele Beihränfung der Spracden- 
gabe fpricht fi daher auch in den Schriften der heil. Schriftfteller aus. ') 
Die prophetiſche Gabe fteht höher, als die Spradengabe, 
wie der heil. Paulus ausdrüdlid fagt, daß derjenige größer ift, welcher 
prophezeiht, ald der, welcher in Spraden redet. I Cor. XIV. Die Gabe 
der Sprachen berührt die finnlihe Eeite des Menfchen, indem dadurd dem 
Menſchen die Fähigfeit gegeben wird, verſchiedene Laute als Zeichen geiftiger 
Wahrheiten hervorzubringen, die Prophetie entgegen erleuchtet den Geift 
felbit, daß er die Wahrheit zu erfennen vermag; die Prophetie vermittelt 
die Kenntniß der Dinge, die Sprachengabe nur die der Zeichen; die Prophetie 
trägt mehr zur Erbauung der Kirche bei, ald die Spradengabe, die nichts 


1) Die Nedegabe überhaupt ift chen durch die Ginigen zu Theil werdende außer: 
ordentliche innere Erleuchtung bedingt, da dieſelbe nicht ohne Mugen für die Kirche 
bleiben fell: Ea vero, quae homo cognoseit, in notitiam alterius producere con- 
venienter non potest, nisi per sermonem, Quia igitur illi, qui a Deo revelatio- 
nem accipiunt secundum ordinem divinitus institutum, aliquos instruere debent, 
necessarium fuit, ut etiam his gratia locutionis daretur, sccundum quod exigeret 
utilitas eorum, qui erant instruendi. Unde dieitur Is. L: Dominus dedit mihi 
linguam, ut sciam sustentare eum, qui lapsus est verbo; et Dominus discipulis 
dieit Luc. XXI: Ego dabo vobis os et sapientiam, cui non poterunt resistere et 
contradicere omnes adversarii vestri, Contr. Gent, Ill, 154, 
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müßt, wenn das Geſprochene nicht erflärt wird. Auch der durch die Sprachen- 
gabe Ausgezeichnete Hat feinen Nutzen davon, wenn ihm nicht zugleich die 
Gabe des Berftändnijfes (welche zu den prophetiichen Gaben gehört) ver- 
liehen wird; die Ungläubigen aber, wegen welder die Spradyengabe mitge- 
theilt wird, können fih nur ſchwer in den Zuftand der alfo Begnabigten 
finden. Die Prophetie hat einen größern Umfang, indem fie ſich auf alle 
übernatürlihen Gegenftände erftredt, während die Sprahengabe auf das 
Bereich der menfhlihen Laute befhränft ift. 

Die Werfe des heil. Geiftes find vollfommen. Er forgt daher nicht 
bloß halb, Tondern ganz für das Wohl der Kirche. Wie er daher Durch 
die Spracengabe den Gläubigen das Wort, ald Mittel, die erlangte Er- 
fenntnig mitzutheilen, verleiht, jo fchenft er ihnen auh die Gabe der 
Rede (donum sermonis), durch welde das Gefprodhene wirfjam wird, in— 
dem es das Erfenntnißvermögen belehrt, den Affekt zur freudigen Theilnahme 
an dim Worte Gotted anregt und den erniten Entſchluß herbeiführt, das 
Vernommene und lieb Gewonnene durch die That auch in's Leben einzu- 
führen. Um diefe Wirkung hervorzubringen, bedient fi der heil. Geift der 
menfhlihen Sprade, gleihfam wie eines Werkzeuges. Dabei ift er «6 
aber ſelbſt, der innerlich im Menſchen wirft, da fonft das Geſprochene als 
ein ohmmächtiger Laut wohl an die Ohren der Menfchen dringen, aber doch 
erfolglos bleiben würde. Das Reich Gottes befteht ja nit im Worte, 
jondern in der Kraft, I Cor. IV, nemlid in der Kraft des heil. Geiftes. 

Während die Prophetie den Menfchen ohne Unterfhied des Gefchlechtes 
gegeben wird: erhalten Srauensperfonen die Gabe der Rede nur zum 
Verkehr mit Einzelnen oder Wenigen. Die Gabe der Rede aber, infoferne 
fie zur Belehrung der aus Männern und Frauen beftehenden großen Mafle 
gegeben wird, erhalten Frauensperfonen nicht. I Cor. XIV. I Tim. II. 
Das Weib ift nady dem göttlichen Willen dem Manne unterthan. Es ge- 
ziemt fi) alfo nicht, daß es als Lehrer demſelben gegenüber trete. Die 
böfe Luft könnte auch leicht ihre Nee ausbreiten. Ueberdieß find in der 
Regel Frauensperfonen nicht fo vollfommen unterrichtet, daß ihnen das 
öffentliche Lehramt anvertraut werben könnte. Haben daher etwa Frauen 
die Gabe der Weisheit und Wiffenfchaft erlangt, fo mögen fie zum Nugen 
und Frommen Anderer davon privatim, nicht aber öffentlich Gebrauch 
machen. 

Durch die Sprachen Gabe umd die Gabe der Rede bringt derjenige, 
dem biefe Gnadengefchenfe zu Theil geworden find, die erlangte Erkenntniß 
des Göttlihen zur Kunde Anderer. Das Mitgetheilte bedarf aber der Be- 
ftätigung. Uebernatürliche Thaten fünnen den Beweis wirklich erlangter 
übernatürlicher Erfenutniß liefern. Darum hat der heil. Geift zum Heile 
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der Kirche jenen beiden Gaben noch die Babe der Wunder (gralia mira- 
culorum) beigefügt. 

Wie die Prophetie auf alle übernatürlihen Wahrheiten, fo erftredt 
fi aud die Wundergabe auf alles das, was duch übernatürlihe Kraft 
geihehen kann. Das Princip des Wunders aber üjt die göttliche AU- 
madt. Derjenige aljo, welder zulegt das Wunder wirkt, ift Gott. Diefer 
bedient fih nur des Menfchen, jeined Wortes, feiner That, als eined Werk. 
zeuges zur Vollbringung des Wunders. Don ihm erhält auch der Wunder 
Wirfende die Anregung, das zu thun, was er thut. Selbft das todte 
Gebein ift in Gottes Hand ein Mittel, feine Allmacht wirfen zu laffen. 
Die Wundergate ift fomit feine bleibende Qualität der Secle. 

Die Dimonen fünnen Wirkungen hervorbringen, die Wunder zu feyn 
feinen, ohne daß fie es wirklich find. Es fünnen aber auch die von ihnen 
vollbrachten Thaten wahr feyn, ohne daß fie jedoch wirkliche Wunder find, 
weil fie nicht durch göttliche, fondern nur durch natürliche Kraft hervor 
gebracht find. 

Gott wirft die Wunder in doppelter Abfiht, nemlich zur Betätigung 
einer verfündeten Wahrheit und zum Beweife für die Heiligkeit einer Perſon, 
die er ald Tugend-Beijpiel für die Menſchen hinftellen will. Wunder der erften 
Art kann mögliher Weife Jeder wirken, aud der Böfe, wenn er 
nur den wahren Glauben verfündet und den Namen Ehrifti anruft. Mt. VII. 
I Cor. XII. Zwar ift jener Glaube ein todter Glaube in Bezug auf den 
Glaubenden, denn diejer hat, weil feine Liebe und feine Werfe der Liche, das 
Leben der Gnade nicht in fi. Aber der lebendige Gott kann auch durch ein todted 
Werfjeug wirken, wie auch der Menſch lebloſe Dinge zu Werkzeugen feiner 
MWirkfamfeit machen fann. Wunder der zweiten Art aber fönnen nur 
Heilige wirken, denn die Wunder find wirflihe Beweiſe für die Wahr- 
heit desjenigen, worauf fie bezogen werden. Mag alſo aud vielleicht durch 
Unfromme ein Wunder gewirkt werden zur Verherrlihung des Namens 
Chriſti, den fie anrufen, fo find fie doch außer Stand gefegt, ein Wunder 
zu wirken zur Befräftigung einer Heiligkeit, die fte nicht haben. Fragt man 
aber, warum denn nicht alle Heilige Wunder wirfen, da felbit die Gottlofen 
ſolche zu vollbringen im Stande find, jo antwortet der heil. Auguftin, daß 
dieß deßwegen von Gott alfo angeordnet jey, damit die Schwachen nicht 
etwa auf die irrige Meinung geführt werden, ald wären in ſolchen Thaten 
größere Geſchenke Gottes, als in den Werfen der Gerechtigkeit, durch welche 
doh das ewige Leben erlangt wird. ') 


1) Aus diefer Bemerkung, fowie überhaupt aus der ganzen Art und Weife, wie Thomas 
diefen Gegenftand behandelt, geht hervor, daß er die häufige Mittheilung der außer: 


Das active und das contemplative ſeben. 


Das Leben ded Menihen zerfällt (wenn man dieß jeinem eigentlichen 
geiftigen Wefen nad auffaßt) in das thätige (vita acliva), und in das 
beſchauliche (vita contemplativa). ) Ginige Menſchen geben fi vor- 
zugsweiſe der Betrachtung der Wahrheit hin, Andere aber haben vorherr- 
fchend ihr Abſehen auf die äußere Thätigfeit gerichtet. Diefe Unterfcheidung 
ift jedoch nicht fo zu faflen, ald wäre das contemplative ein unthätiges 
Leben, völlige Ruhe ohne Bewegung. Es ift da allerdings Bewegung, und 
zwar die edelfte, nemlich geiftige. Nur ift der nächſte Zweck der betrachten⸗ 
den Thätigfeit ein anderer, als der des artiven Lebens. Während dieſes 


ordentlichen Gnadengaben nicht für fo nothwendig, ja unerläßlich hält, wie die irvin— 
gianifch Geſinnten unferer Tage, welche eine Art Nothzüchtigung des menfchlichen 
Geiftes und von Seite des himmlischen Gärtners eine eben fo außerordentliche und 
überfließende Sorgfalt für ben groß gewachfenen Baum des göttlichen Reiches vers 
langen, welche er der eben herverwachienden, von Unfraut und Geftrüpp allenthalben 
umgebenen Pflanze zugewendet bat, die er mit dem Thau auferorbentlicher Gaben be: 
gießen mußte und noch nicht den natürlichen Ginflüffen der Elemente überlafien konnte. 
Im Uebrigen if der Born jener außerordentlichen Gnadengaben in der katholiſchen 
Kirche, wenn er auch minder reichlich und verborgener, als früher, gefloffen, doch 
niemals gang verfiegt. Diejenigen, welche der neueren Kirchengefchichte umb insbefon: 
dere den Ganonifationsprogefien ihre Aufmerffamfeit zuwenden wellen, werben für biefe 
Thatfache Beweife finden, welche, wenn fie etwa diefelben zu verwerfen geneigt ſeyn 
follten, fie nöthigen werden, entweder ihre Beweisfraft anzuerfennen, oder mit der Ge: 
fchichte überhaupt zu brechen, da diefe für viel weniger Nachweisbares Glauben ver: 
langt. Bgl. 2. 2. q. 171—178. 

+) In feinem Gommentar zur Gthif des Ariftoteles (in 1 ib. Ethic. lecı. 5) entwidelt 
der heil. Thomas, an Letztern fich anfchließend, diefe Gintheilung, indem er auf ten 
Endzweck zurücgeht, in folgender Weife: Unusquisque id, ad quod maxime affcitur, 
reputat vitam suam, sicut philosophus philosophari, venator venari et sic de aliis. 
Et quia homo maxime alficitur ad ultimum finem, necesse est, quod vitae di- 
versiicentur secundum diversitatem ultimi finis. Finis autem habet rationem boni. 
Bonum autem in tria dividitur, in utile, delectabile et honestum, Qorum duo sc. 
delectabile et honestum habent rationem finis, quia utrumque est appetibile propter 
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die äußere That, hat die Betrachtung die Erfenntnig der Wahrheit zum 
Zwecke.) Bei Manchen findet fi eine Miſchung des betrachtenden mit 
dem befchaulichen Leben. Indeſſen entftcht dadurch nicht eine dritte, 
von den beiden angegebenen verfchiedene LXebensweife, da immerhin entweder 
das thätige oder das betrachtende Leben das Vorherrſchende und jomit den 
Ton des Ganzen Beftimmende ilt. 

Mas indbefondere das beſchauliche Leben anbelangt, jo beftcht 
daffelbe allerdings weſentlich in der Thätigfeit des Erfenntnißvermö« 
gend. In Bezug auf das aber, was dieſe TIhätigfeit anregt, gehört «6 
dem Willen an, der, wie alle Fähigfeiten, fo au das Erkenntnißvermögen 
zum Acte beftimmt. Somit bleibt beim contemplativen Leben das Begehrungd- 
vermögen nicht unthätig. Dieſes treibt zum Erkennen manchmal dur die 
Liebe zum Grfenntnißgegenftande, wie der Heiland fügt: Wo euer Schag 
iſt, da wird euer Herz feyn; mandmal aber auch durch Liebe zur Erfenntniß 
felbft, die Jemand durch die Betrachtung ſich emvirbt. Darum jagt der 
heil. Gregorius, das beichauliche Leben beftehe in der Liebe Gottes, injoferne 
nemli die Liebe Gotted den Menſchen zu dem Verlangen entzündet, Gottes 





seipsum. Honestum autem dicitur, quod est bonum secundum rationem, quod 
quidem habet delectationem annexam, Unde delectabile, quod contra honestum 
dividitur, est delectabile secundum sensum. Ratio autem est et speculativa et 
practica.... Vita igitur eiorlis (activa) dieitur, quae finem constituit in bono 
practicae rationis, puta in excercilio virtuosorum operum; vita autem contem- 
plativa, quae constituit finem in bono rationis speculativae, vel in contemplatione 
veritatis. Ariftoteles zählt nach drei hervorragenden Arten zu leben drei Klafien 
von Menjchen, nemlich die genießende, zu welcher er den großen Haufen niedriger 
und fflavifcher Scelen zählt, welche die Glückſeligkeit in das finnliche Vergnügen fegen, 
dann die politifch-thätige, welche die Ehre allen übrigen Gütern vorzieht, jedoch 
unter ſich auch ihre Sardanapale zählt, umd die beſchauliche, von welcher er fpäter 
ausführlicher zu handeln verfpricht. Eth. 1.3. Themas hat die Geniefenden nicht für 
würdig erachtet, als eigene Klafje regiftrirt zu werben. 

) Die Ruhe der Gontemplatien bezieht ſich nur auf die nach Außen gerichtete Thätigkeit 
des Menſchen: Motus corporales exteriores opponuntur quieli contemplationis, 
quae intelligitur esse ab exterioribus occupationibus. Sed motus intelligibilium 
operationum ad ipsam quielem contemplationis pertinent, 2. 2. q. 180. a. 6. 
Voluntas non solum est motiva quantum ad exteriores molus, qui vacationi re- 
pugnant, sed etiam motuum interiorum, eliam ipsius intellectus, qui quidem 
motus aequivoce dieuntur... sunt enim actus perfect, et ideo magis assimilantur 
quieti, quam motui. Et propter hoc, qui operatur secundum intellectum, vacare 
dieitur ab exteriorum ackone, In 3 Sentent, dist. XXXV. q. 1. a. 2. Die Gon: 
templativen ‚laffen fih daher wehl im Irganismus der Menfchheit mit dem Marf 
im leiblichen Organismus vergleichen, welches zwar ſcheinbar unthätig, aber doch die 
Bedingung feines Lebens iſt. 
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Schönheit zu ſchauen.“) Eben darum bleibt auch der Affect bei dem 
befhaulihen Leben nicht unangeregt, denn Jeder freut fih, wenn er das 
wirflih erlangt, was er liebt. Somit endet die Befchauung mit der Luft, 
welche im Affecte ift. 

- Die moralifhen Tugenden, welde zunächft der Außeren That zu- 
gewendet find, gehören nicht zum Weſen des contemplativen Lebens, deſſen 
Zweck die Betrachtung der Wahrheit ift. Indeſſen verhalten fie fih doch 
zu demfelben vorberiitend, indım fie dasjenige befeitigen, wodurd die Be- 
trachtung gar fehr geitört wird, nemlich die heftigen Leidenfchaften und bie 
Hingabe der Seele an beunruhigende Befhäftigung mit der Außenwelt. Die 
moralifhen Tugenden geben dem Menfchen jene Reinheit des Herzens und 
jenen Frieden, ohne welche Niemand Gott hauen fann. Mt. V. ad Hebr. XII. 
Sie geben ihm jene Unſchuld des Lebens, welde alle böfen Lüfte flieht, 
die, den menſchlichen Geift zum Sinnliden herabziehend, das Licht der Ver— 
nunft verdunfeln und jene Harmonie im Menſchen ftören, die zur Betrady- 
tung der göttlihen Schönheit unentbehrlich ift. 

Zwifchen den Engeln und den Menfchen befteht, nad Dionyſius, in 
Bezug auf die Beihauung, der Unterſchied, daß jene durch einfahe Wahr- 
nehmung die Wahrheit ſchauen, während diefe durch einen aus mannig- 
faltigen Actionen der Seele zufammengefegten Proceß zur An- 
ſchauung der in fi einfachen Wahrheit gelangen, durch Hören, Leſen, Beten, 
Meditiren, Betrachten, durch discurſives Deuken ꝛc. Es ift jedoh nur Ein 
Act, worin zulegt das beſchauliche Leben fih vollendet, nemlich die Be- 
fhanung der Wahrheit. Daher hat dafjelbe, bei aller Vielheit und Mannig- 
faltigfeit der Acte, doch den Charakter der Einheit au ſich. 

) Das befchauliche Leben des Ghriften ift darum auch wefentlich vwerfchieben von dem 
otium, von welchem die heidnifchen Weltweifen mit fo viel Liebe fprechen. CA. in 

3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 2, wo c8 unter Anderm heißt: Cum operatio sit 

quodammodo media inter operantem et objectum, vel ut perfectio ipsius operantis 

et perfecta per objectum, a quo speciem recipit, ex duplici parte potest operatio 
cognitivae affectari. Uno modo, inquantum est perfectio cognoscentis, et talis 

affectatio operationis cognitivae procedit ex amore sui. Et sie erat affectio im 

vita contemplativa philosophorum. Alio modo, inquantum terminatur ad objectum, 

et sic contemplationis desiderium procedit ex amore objecti, quia ubi amor ibi 
oculus, Mt. VI, ubi est thesaurus tuus, ibi est et cor tuum. Et sie habet affec- 
tionem vita contemplativa sanctorum, de qua loquimur. Sed tamen contemplatio 
essentialiter in actu cognilivae consistit praeexigens charitatem ratione praedicta. 

Das alfo, was das Heidenthum überhaupt vom Ghriftenthume trennt, das begründet 

auch den großen Abftand der Kontemplation der heidniſchen Philvfepben von dem be: 

fchaulichen Leben der Ghriften. Zwiſchen Egoismus, der nur fich felbit ſucht, und 
zwifchen reiner Liebe zu dem höchften Wefen, tem man fich chne Vorbehalt Bingibt, 
liegt aber eine weite Kluft. 
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Der Hauptgegenftand der Eontemplation ift die göttlihe Wahr- 
heit. Die Betrachtung derielben ift das Ziel des ganzen menfchlichen 
Lebens. LUntergeorbnete, zur Erlangung des Hauptwweckes vorbereitende 
Gegenftände aber find die moraliihen Tugenden, fowie die von Gott hew- 
vorgebrachten Wirfungen. Die Betrachtung derfelben ift eine Wegweiferin 
zu Gott hin. Aus dem Gefhöpflihen kann der Menſch den Echöpfer felbft 
erfennen. Rom. I. Die Betrachtung der göttlichen Gerichte führe ihn zur 
Betrachtung der göttlichen Gerechtigkeit, die Betrachtung der göttlihen Wohl 
thaten und Verheißungen bahnt die Betrachtung des göttlichen Erbarmens 
und der göttlihen Güte an, wie überhaupt die Wirfung auf ihre Urſache 
hinleitet. ) Richard von St. Viktor umterfheidet daher ſechs Stufen der 
Gontemplation. Auf der erften Stufe wendet fih der Menjd dem Sinn- 
lihen zu, wobei feine Einbildungsfraft allein in Anſpruch genommen ift. 
Auf der zweiten Stufe geht er vom Sinnlichen auf das geiftig Erfennbare 
über, zwar noch in der Einbildungsfraft, aber nad der Vernunft, indem 
er die Orbnung und Fügung des Sinnlihen betrachtet. Auf der dritten 
Stufe wird das Sinnlihe nah dem Geiſte beurtheilt, indem der Menſch 
in der Vernunft nad der Imagination dur die Betrachtung des Sicht. 
baren zum Unfichtbaren emporfteigt. Die vierte Stufe erreicht der Menſch, 
wenn die Seele in der Vernunft und nad derfelben der abfoluten Betrach- 
tung des Unfihtbaren, wovon die Einbildungsfraft nichts weiß, ſich hingibt. 
Auf der fünften Stufe fteht die Betrachtung derjenigen Gegenftände, welche 
über die Bernunft hinausliegen (daher fie dem Menfchen durch die Offen- 
barumg mitgetheilt werden), jedoch von derfelben noch gefaßt, obwohl nicht 
vollftommen begriffen werden können. Auf der fechiten Stufe wendet fi 
die Betrachtung einem Gegenftande zu, welcher über der Vernunft und außer 
derjelben liegt, fomit der Vernunft zu widerfprechen feheint, wie 3. B. dieß 
der Ball ift bei demjenigen, was und in der göttlihen Offenbarung in 


) Ch. in 3 Sentent. dist. XXXV. q. I. a. 2: Vita contemplativa Sanctorum prae- 
supponit amorem ipsius conlemplati, ex quo procedit. Unde cum vita contempla- 
tiva consistal in operalione, quam quis maxime intendit, oportet, quod sit circa 
contemplationem maxime amati. Hoc autem Deus est. Unde principaliter con- 
sistit in operatione intellectus circa Deum. Unde Greg. super Ezech. dicit, quod 
contemplativa vita ad solum videndum prineipium anhelat sc. Deum. Nihilominus 
tamen et contemplativus considerat alia, inquantum ad Dei contemplationem or- 
dinantur, sicut ad finem, puta creaturas, in quibus admiratur divinam majestatem 
et snpientiam et beneficia Dei, ex quibus inardescit in ejus amorem, et peccata 
propria, ex. quorum ablatione mundatar cor, ut Deum videre possit. Unde et 
nomen contemplationis signat illum actum principalem, quo quis Deum in seipso 
contemplatur. Die erhabenften Mufter wahrer Gontemplation finden wir namentlich 
in den Pſalmen. 
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Bezug anf die Trinität mitgetheilt wird. Auf dieſer legten Stufe gelangt 
die Betrachtung zu ihrem eigentlichen Gegenftande, worin die Contemplation 
ichlieglich fih vollendet. Gottes Weien aber fann der Menſch hienicden nicht 
ſchauen, es müßte nur ſeyn, daß derjelbe, wie der heil. Paulus, in den Zu- 
ftand der Verzufung verfegt und dem Gebrauche der Sinne entrüdt würde. 
Wohl ift es möglih, im gegenwärtigen Leben Etwas von Gott,» irgend ein 
Bild etwa, durch welches Gott ſich Fund thut, Gen. XXXII, zu fehen, zur 
Anſchauung des göttlihen Weſens aber vermag nur der leiblihe Tod oder 
ein todesähnlicher Zuftand hinzuführen. 

Die geiftige Bewegung der Contemplation hat Aehnlichfeit mit ver 
Bewegung ded Körperlihen, namentlid mit der Lofal-Bewegung. Es ift 
da die Kreisbewegung, indem alle Ihätigfeiten der Seele einförmig Einen 
Mittelpunft, die göttliche Wahrheit, betrachtend umfreifen. Es ift da Beweg- 
ung in gerader Linie, indem der betradhtende Geift vom Einen zum Andern 
fortichreitet, vom Aeußern, Sinnlihen zum Innern, Geiftigen fich erhebt. 
Es ift da Eine aus der geraden und der Kreis: Bewegung zujammen- 
geiegte, auf Verfchiedened ausbiegende Bewegung, indem der Geiſt in biscur- 
fivem Denfen die Einftrahlung des Göttlihen benügt und jomit von dem 
Einen zum Bielen fortichreitet. Die anderen bei der Contemplation vor- 
fommenden Bewegungen find in dieſen drei Grund-Bewegungen eingefchlof- 
fen, fo die Bewegung von Oben nad) Unten d. h. der Fortgang von ber 
Gattung zur Art, vom Ganzen zum Theil, welche Richard von St. Viktor 
unterjcheidet, fo die Bewegung von Rechts zu Links, von Einem Gegenſatze 
zum andern, die Bewegung von Vorn zu Hinten, von der Urſache in die 
Wirkung ꝛc. Die Keisbewegung ift bei der Gontemplation das Höchfte, um 
defien willen die beiden anderen Bewegungen da find. Der menſchliche Geift 
würde die höchſte Höhe erreicht haben, wenn er fern von der Zeritreuung 
der Außendinge und des discurfiven Denkens feinen betrachtenden Blick ein- 
zig auf die Beihauung der Wahrheit zu richten vermöchte, wobei er einer 
unmittelbaren über Irrthum erhobenen Erfenntniß, gleih der Erfenntniß der 
eriten Principien, fich erfreuen würde. So umfreijen auch die Engel des 
Himmels in einfacher Beihanung unaufhörlih (wie der Kreis ohne Anfıng 
und Ende ift) das göttlihe Weien.  * 

Wird aber nicht das beſchauliche Leben bei feiner Einförmigkeit zulegt 
Ekel und Ueberdruß erzeugen? Gewiß nicht. Schon Die Beihauung der 
Wahrheit jelbft, it überhaupt, weil dem natürlichen Wiffenstriebe des Men- 
fchen entiprechend, ein unerichöpfliher Born von Befriedigung und Freude. 
Dieß ift fie in noch höherem Grade für denjenigen, welcher den Habitus 
der Weisheit und Wiſſenſchaft befigt, wobei er fih ohne alle Schwierigkeit 
der Gontemplation hingibt. Ueberdieß iſt der Gegenſtaud der Beſchquung, 


509 
Gott, zu welhem den Menſchen die Liebe hinzieht. Was alfo bei der finn- 
lichen Anſchauung, welde dem Menſchen Freude bringt, nicht nur, weil das 
Sehen jelbft ſchon ergöglih, fondern au, weil das Auge etwa auf eine 
geliebte Perſon gerichtet ift, das begibt fih auch bei der Gontemplation, 
indem nicht nur die Beſchauung felbit, fondern aud der Gegenftand derfel- 
ben für den Menichen eine Quelle der Luft und Freude wird. Ja die 
aus der Gontemplation ftammende Freude übertrifft alle Exrvenluft, denn die 
geiftige Freude fteht höher, ald die finnliche, weßtwegen es heißt: Koftet und 
jehet, wie angenehm der Herr it. Ps. XXXIII. Somit endet die Beſchau— 
ung, obwohl ihr Verlauf wefentlih in dem Grfenntnißvermögen vor ſich 
geht, mit dem Affekte, wie fie mit demfelben beginnt, fo daß alfo auch hier 
der Anfang und das Ende in einander laufen. Der Kampf, welden’ der 
Betrachtende mit dem Sinnlidyen und überhaupt mit feinet Mangelbaftige 
- feit kämpft, kann feine Freude an der Wahrheit nicht vermindern, fondern 
nur erhöhen, infoferne der Menſch Alles deſſen fi) mehr freut, was er mit 
Mühe und Anftrengung errungen hat. Mag aud immerhin etwas Unvoll- 
fommened an dem beichaulichen Leben hienieden feyn, da wir nur wie im 
Spiegel und im Näthiel erfennen, I Cor. XIII, und erft jenfeitd mit dem 
Strome der göttlichen Luſt getränft werden, Ps. XXXV: fo ift diefe Lebend« 
weife Doch, wie der heil. Gregorius fagt, überaus füß und liebenswürdig, 
erhebt die Seele über ſich felbft, det das Himmlijche auf und enthüllt dem 
geiftigen Auge die geiftigen Dinge. Die Liebe zum Irdiſchen wird aller 
dings geihwächt, wie bei Jakob, als er Gott ſchaute, der eine Fuß gelähmt 
worden ift. Gen. XXXII. Allein deſto ftärfer und beſeligender erwacht die 
Liebe zum Göttlihen, auf weldes das beichanliche Leben ganz gerichtet ift, 
wie der Hinfende ganz auf Einen, nemlich den gefunden Fuß, fi ſtützt. 
Nur in der Contemplation ift dauernde Luft zu finden, jener Antheil, den 
Maria ſich gewählt hat, und der nidt von ihr genommen wird. Luc. X. 
Das bejhauliche Leben ift dem Ewigen und Unveränderlichen zugewendet. 
Die Luft der Beihauung hat in ſich feinen Gegenfag, durch den fie aufger 
hoben werden könnte. Sie vollzieht fi in demjenigen, was das Unver— 
gängliche, das Göttlihe am Menſchen ift, im Geiſte, daher in dieſer Hinficht 
hienieden nur begonnen wird, was jenfeits fi vollendet, wenn die Gut 
der Liebe bei der Auſchauung des Geliebten noch heißer erglüht. Das ver 
gänglihe Schaffen des Leibes liegt dem befhaulichen Leben fern. Kann fich auch 
die Betrachtung nicht immer auf der höchſten Höhe, in einfacher Beſchauung der 
göttlihen Wahrheit, jo kann fie doch auf den tieferen Stufen ſtets fich halten. ') 





I) Meber das betrachtende Leben jagt Ariftoteles viel Schönes Eth. X. 7 q. Er 
meint, ein Menſch, welcher ohne irgend eine Unterbrechung dieſe Lebensweiſe führen 
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Das active Leben, welches auf äußere Thätigkeit abzielt, befteht 
weſentlich in Uebung der moraliihen Tugenden, zumal in Uebung der Klug- 
heit, welche namentlih zur thätlihen Verwirklichung der moraliihen Tugen- 
den vorbereitet. Auf das Jenſeits aber erftredt ſich das active Leben 
nicht, denn dort wird die nad Außen gehende Wirkjamfeit entweder ganz 
aufhören, oder die Richtung auf die Gontemplation erhalten, fomit der 
Sphäre des befhaulichen Lebens angehören. Jenſeits, fagt der heil. Auguftinus, 
werden wir frei feyn von Geſchäften und werden jchauen, wir werden 
hauen und lieben, wir werden lieben und loben. 

Der Beichaffenheit des gegenwärtigen Lebens zufolge legt fih zwar 
unjerer Wahl das thätige Leben mehr nahe, indefien ift doch das 
beihaulihe Leben an ſich befier, als das active Jenes iſt 
Sache des Eveljten im Menſchen, des Geiftes, dieſes nimmt die niederen 
Kräfte, welche der Menſch mit den Thieren gemein hat, in Anſpruch und 
beihäftigt nah Außen; jened vermag andauernder zu feyn (Maria, das 
Bild des contemplativen Lebens harrt figend bei den Füßen Jeſu aus), als 
dieſes; dort iſt ruhige Freude, hier vielfacdhe Unruhe und Ungenügen (die 
unruhig geihäftige Martha befümmert fih um Vieles); das bejchauliche 
Leben wird um feiner ſelbſt,“) das thätige um eined Andern willen geſucht; 
auf das Göttlihe it jenes, auf das Menfchliche dieſes zumächft gerichtet; 
das active Leben fteht unter der Leitung des beſchaulichen, nicht aber dieſes 
unter der Leitung des erjteren. Der Heiland fagt daher von der betrachtenden 
Maria, daß fie den beften Theil erwählt babe. An fih ift auch das 
beihauliche Leben verdienſtlicher, ald das thätige, weil die Liebe 
Gottes, auf welche jenes geradeaus und unmittelbar gerichtet iſt, höher fteht, 


fönnte, der würbe mehr als ein menjchliches, nemlich ein göttliches Leben Ichen, ba 
er gang nach dem leben würde, mas in ihm Göttliches ift, weßwegen wir fireben 
fellten, dem Unedlen in ıms immer mehr abzufterben, um in dem zu leben, was zwar 
in uns das Kleinfte zu ſeyn fcheint, aber doch umfer eigentliches Jch ausmacht und an 
Würde und Kraft die übrigen Beitandtbeile des Menſchen übertrifft. Die Objecte der 
Betrachtung bezeichnet er nicht näher. Manche Gründe, welde er neben anderen 
befieren für den hohen Adel des beichaulicyen Lebens anführt 5. B. Berürfniplofigfeit 
und Selbftgenügiamfeit, die Befreiung won anfirengender, beichwerlicher Arbeit u. ſ. w., 
welche daffelbe gewährt, find für den Ghriften in feinem Einne nicht annehmbar. Zur 
Förderung der Tugend aber wird die Betrachtung wenig oder nichts beitragen, wenn 
bei berfelben, wie Ariftoteles annimmt, nur die Denffraft thätig ift, und der Wille 
und Affect in diefe Thätigfeit nicht hineingegogen werden. 

) Die ewige Seligfeit ift nur eine Fortſetzung refp. die Vollendung des contemplativen 
Lebens: Vita aelerna non est nisi quaedam consummalio contemplativae vitae, 
quae per vitam conlemplativam in praesenti quodammodo praelibatur: unde non 
restat, quod ordinetur ad aliud etc. In 3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 4. 
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als die Liebe zum Nädften, deſſen Wohl das active Leben fih angelegen 
feyn läßt. Luc. X. Die Liebe aber ift die Wurzel alles Verdienſtes. Leber 
dieß bringt der Menſch, wenn er dem befhanlichen Leben ſich hingibt, Gott 
das edelſte Opfer, das ihm gebracht werden fann, nemlih das Opfer feiner 
eigenen Seele. Deßohngeachtet kann es ſich allerdings ereignen, dag Einer 
dur Äußere Thätigfeit größere Berdienfte fih fammelt, als durch Die 
Gontemplation, wenn er nemlich, aus Uebermaß der Liebe zu Gott und da- 
mit der Wille Gotted gefchehe, auf einige Zeit von der Güßigfeit der 
Betrachtung des Göttlichen ſich losreißt. | 

Indeffen ift Das active Leben niht im Widerfprude mit dem 
contemplativen. Nur die nah Außen gerichtete Thätigfeit des activen 
Lebend kann mit der Betrachtung nicht zufammen beftehen, denn Niemand 
kann zugleih nad Außen befhäftigt fern und der Betrachtung ded Himm- 
liſchen obliegen.”) Nah Innen aber beherriht das active Leben die Leiden- 
fhaften und unterftügt in folher Weife die Gontemplation, welche durch die 
Zügellofigfeit der Leidenschaft gar jehr gehemmt wird. Ja das active Leben 
geht dem contemplativen voraus und bahnt dafjelbe an.?) Daher ift es 
auch das Allgemeine, das von Allen Geforderte. Ohne das contemplative 
Leben können die Menjchen, fagt der heil. Gregorius, in das himmlijche 
Baterland gelangen, wenn fie das Gute, welches fie vollbringen fönnen, 
nicht verabfänmen ; aber ohne das active Leben Fönnen fie nicht in das— 
felbe eingehen, wenn fie das Gute unterlaffen, das fie thun könnten. 
Im Uebrigen gelangt der Menfh nad der Ordnung des Werdens vom 
activen Leben zum beſchaulichen; das befchaulihe Reben aber wendet fid 
feitend und führend anf das thätige zurüd. Ruhigere Seelen find ihrem 
ganzen Wefen nad mehr für das contemplative, unruhigere, zum Handeln 


’) Indeſſen fann Beides, wenn auch nicht zugleich, jo doch nach einander geſchehen, fo 
dag ſich die Betrachtung und tie Äußere Thätigfeit alodann nicht gegenfeitig beirren 
oder aufheben. 


?) In hoc ipso, quod homo aliorum saluti et regimini studet, se plus diligit et sıds 
meliorem partem reservat, quia divinius est et sibi et aliis causam bonae opera- 
tionis esse, quam sibi tantum. In 3 Sentent. dist, XXXV. q. 1. a. 3. Indeſſen 
feßt der Ucbergang vom activen zum contemplativen Leben eine gewifje Vollkommen⸗ 
heit des erfteren voraus: Qui prius in vita activa prolicit, bene ad contemplationem 
eonscendit. Et ideo, quamdiu homo non pervenit ad perfectionem in vita activa, 
non potest in eo esse contemplativa vila, nisi secundum quandam inchoationem 
imperfecta, tunc enim difficultatem homo palitur in actibus virtutum moralium, 
et oportet, quod tota sollicitudine ad ipsos intendat, unde retrahitur a studio con- 
templationis, 1. c. 


— 
aufgelegtere mehr für das thätige Leben geeignet, jedoch ſo, daß ihnen der 
Uebergang von dem einen zum andern nicht verſchloſſen it.) 


Bon den verfhiedenen Ständen und Pflihten im 
Allgemeinen und vom Stande der Bollkommenheit 
und dem Ordensſtande insbelondere. 


Mit dem Worte Stand (slarus, bezeichnet man eine gewille, der 
Natur eines Weſens angemefjene und dabei bleibende Stellung. Es iſt 
dem Menſchen natürlih, daß der Kopf nad) Oben, die Füße nad unten 
gerichtet find, und die übrigen Organe in entiprechender Ordnung zwiſchen 
beiden fich befinden. Dieß iſt aber nicht beim Sigen oder Liegen des Menfchen 
der Fall, fondern nur dann, wenn er aufrecht jteht. Auch jagt man nicht, 
daß Einer ftehe, wenn er fih von der Etelle bewegt, fondern nur dann, 
wenn er in Ruhe ift. Naturgemäße Ordnung und eine gewifje Unbeweg— 
lichkeit und Ruhe d. h. Beltändigfeit der Verhältniſſe werden daher die 
Hauptmomente ded Standes ſeyn. Was alio an dem Menjchen rein 
Außerlih iſt und leicht fi Ändert, das rechnet man nicht zum Stande 
defielben. Darum beſteht zwijchen dem Reichen und dem Armen, zwiſchen 
dem Würdenträger und dem gemeinen Manne, ald Solchen, kein Unterſchied 
ded Standes. Was zum Stande gehört, das berührt unmittelbar die 
Perſönlichkeit des Menſchen. So etwas aber iſt die Freiheit und die 
Knechtſchaft. Auf Beiden beruht jomit zumal der Unterfchied der Stände, 
jowohl in äußerer bürgerlicher, als innerer geiftiger Beziehung. ®) 


1) Das Oben Stehende iſt Etwas von dem Menigen, was in der Summa über bie 
Myſtik und Asſceſe ſich findet. In beide Difeiplinen Geheriges findet ſich übrigens 
zerftreut in verichiedenen Büchern des heil. Thomas. Ueberdieß bat das myſtiſche 
Element vorzüglich Berücichtigung gefunden in der Erklärung zu den Schriften des 
Dionyſius; die Aoſceſe aber namentlich in den Heinen Werfen (opusculis). Dahin 
gehört 3. B. das Schriftchen: „De perfectione vitae spiritualis‘* (opusc. 18.), welches 
von dem heil. Thomas mit den Worten eingeleitet wird: Quoniam quidam per- 
feetionis ignari de perfectionis slatu vana quaedam dicere praesumserunt, pro- 
positum nostrae intenlionis est, de perlectione tractare, quid sit esse perfectum, 
qualiter perfeclio acquiratur, quis sit perlectionis stalus et quae compelant assu- 
mentibus perfectionis statum. gl. 2. 2. q. 179—182. 

Der Ginfluß des Feudalweſens, welches damals, als der heil. Thomas fchrieb, allgemein 
anerkannt war, ift hier unverfennbar, eben fo wenig aber auch der Ginfluß des Ghriftens 


r. 
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Der Stand der geiftigen Freiheit und Knechtſchaft (die Freiheit von 
der Sünde und die Unterordnung unter die Gerechtigkeit, ſowie entgegen 
die Knechtſchaft der Sünde, und die Losgeriffenheit von der Gerechtigkeit) 
entfteht durch menjchliches Thun. Da nun alle menfhlihe Thaͤtigkeit Anfang, 
Mitte und Ende hat, fo ftellt fih in Bezug auf die geiftige Freiheit und 
Knechtſchaft ein dreifacher Unterjchied heraus. Man unterſcheidet in dieſer 
doppelten Hinfiht den Stand der. Beginnenden (incipientium), der 
Fortfchreitenden (profcientium) und der bereits im Guten oder 
Böfen Bollendeten (perlectorum). 

Während der Unterſchied der Stände auf der verfchiedenen Vollkom— 
menheit der Menjchen beruht: untericheiden fih die Pflichten (officium 
von eflicere) nah der formellen Berihiedenheit der Handlungen. Bon 
denjenigen, welchen verjhiedene Handlungen obliegen, jagt man, fie hätten 
verjchiedene Pflichten zu. erfüllen. In Einem und demjelben Stande aber 
und in Bezug auf die Vollbringung Einer und derfelben Pfliht, fann 
Einer höher ftehen, als ein Anderer. Dadurch entfteht unter den Menfchen 
der Unterſchied des Ranges (gradus). 

Die Berfchiedenheit der Stände und Pflichten und des Ranges ijt noth- 
wendig. Die Kirche Gottes foll vollfommen feyn. In Gott zwar ijt die Boll- 
fommenheit einfach und einförmig; in dem Univerfum aber vielgeftaltig und 
vielfah. Darum ergießt fih auch die Fülle der Gnade von dem Einen Haupte 
der. Kirche, von Chriſtus, auf die Glieder derfelben in verichiedener MWeife, 
auf daß der Leib der Kirche volllommen fern möge. Der Herr macht 
Einige zu Apofteln, Andere zu ‘Propheten, Andere zu Evangeliften, Andere 
zu Hirten und Lehrern zur Vollendung der Heiligen. Ephes. IV. Werben 
Verjchiedenen verjchiedene Verrichtungen zugewieſen, fo mag leicht und ohne 





thums, nach deſſen Lehre das Aeußere und Zufällige nur einen geringen und vorüber: 
gehenven, das Innere aber einen hohen und unvergänglichen Werth hat, welches die Weſen 
und Dinge insbefonders vom fittlichen Standpunfte ins Auge faffend, eigentlich nur 
zwei Klaffen von Menſchen Fennt, da font die Menjchennatur an fich in Allen viefelbe 
ift, nemlih Sflaven der Sünde, welche diefes durch ihre eigene Schuld geworden 
find, und Freigelaffene in Gott, welche durdy die treue Mitwirfung mit Gottes Gnade 
die Freiheit der Kinder Gottes erlangt haben. Das Chriftenthum hat daher nicht nur 
das Roos der Leibeigenen erleichtert, fondern die Keibeigenfchaft ſelbſt im Laufe der 
Zeit aufgehoben, wodurch eben die chriftliche Weltanfchauung fich wefentlich von der 
heibnifchen unterfcheidet. Ariftoteles z. B. hat an der Sklaverei nichts auszufegen 
und findet, indem er die verjchiebenen Regierungsformen mit den Berhältnifien bes 
häuslichen Lebens vergleicht, daß die tyraumifche Negierungsform, welche er felbit als 
die fchlechteite und einzig auf den Vortheil der Regierenden abzielende bezeichnet, 
zwifchen Herren und Sklaven gang am Plage und über allen Tadel erhaben fen. 
Eth. VII. 12. 
Nietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 33 
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Störung für die Bebürfniffe des Ganzen geforgt werden. So haben aud 
im menſchlichen Leibe nicht alle Organe diejelben Bunctionen. Rom. XII. 
Durch ſolche Austheilung der Aemter, welchen der Unterſchied des Ranges 
von felbft fih anſchließt, wird dafür geforgt, daß Alles in der Kirche in 
Ordnung und Harmonie umd entfprechend der Würde derfelben verlaufe, fo 
dag die Menſchen beim Anblicke derſelben erftaunen, wie die Königin von 
Saba, als fie die Einrichtungen ded Salomo ſah umd die von ihm einge- 
führte Ordnung des Dienftes. III Reg. X. Auch der Borzug der Schönheit, 
des Echmuded und der Zier gebührt der Kirche. In einem großen Haufe 
gibt es nicht bloß hölzerne und irdene, fondern aud) goldene und filberne 
Geſchirre. Tim. I. Die Einheit der Kirche geht über jener Verſchiedenheit 
nicht verloren, fondern hat ihr erhaltendeds Princip in der Einheit des 
Glaubens und der Liebe und der gegenfeitigen Dienftleiftung. Ephes. IV. 
Wie die Natur zwar ihre Wirfungen mit dem möglich geringiten Aufwand 
von Kraft und Anftrengung zu Stande bringt, aber das unverfchmelzbare 
Viele nicht in Eined zuſammenſchmelzt, nicht den ganzen Leib Auge oder 
Ohr feyn läßt: jo ſcheiden fih auch in dem Leibe Chrifti die einzelnen 
Glieder aus nah der Berfchiedenheit der Pflichten, des Standes und des 
Ranges. Wie aber die menfhlihe Seele alle Glieder des Leibed zufammen- 
hält und den Frieden wahrend, auf die Eine Aufgabe des ganzen Or 
ganismus Hinleitet: fo wirkt und fchafft aud der heil. Geift einigend und 
Eintraht und Friede ftiftend in der Kirche Ehrifti und läßt die Mannig- 
faltigfeit nicht in trennende Abfonderung ausarten. 

Vollfommen nennt man dasjenige, was den ihm geſetzten hödhften 
Zweck erreicht. Darin befteht die legte Vollendung jedes Dinge. Der 
Endzweck des menſchlichen Geiftes aber ift die Vereinigung mit Gott. Da 
nun die Liebe es ift, welche den menfchlichen Geift mit Gott verbindet, 
deun wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm, I Joh. IV, 
fo ift fie auch dasjenige, worin das chriftliche Leben ſich vollendet, worin 
es feine Bollfommenheit erlangt, daher der Apoftel und ermahnt, 
vor Allem die Liebe zu haben, denn dieſe ſey das Band der Bollfommenheit. 
Col. II. Wenn in den heil. Schriften andere Tugenden 3. B. die Geduld, 
Jac. I, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, der Glaube ad Ephes. c. ult. als 
vollfommen, und die Volltommenheit gebend dargeftellt werden: jo ift da 
nur von einer mittelbaren Hinleitung ded Menfchen zur Bollfommenpeit, 
nemlich eben doch wieder durch die Liebe, deren Verwirklichung durch jene 
Tugenden angebahnt und erleichtert wird, Die Rede. Es kaun auch Etwas 
relativ vollfommen feyn, ohne daß es diefed überhaupt und ſchlechthin ift. 
So ift das Ihier bei vollendeter Organifation relativ, aber nicht ſchlechthin 
vollfommen. Menſchen und Engel find vollfommener, ald das Thier. So 
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machen auch die übrigen Tugenden das driftliche Leben allerdings relativ, 
aber nicht ſchlechthin vollfommen, was nur die Liebe Gottes allein zu be- 
wirfen vermag. 

Zur Vollfommenheit fordert und der Heiland auf, wenn er fagt, daß 
wir vollfommen feyn follen, wie unfer himmliſcher Vater vollfommen ift. 
Matth. V, ber wird es wohl möglih jeyn, hienieden [don zur 
Bollflommenheit zu gelangen, da die göttlihe Offenbarung felbft 
fagt, daß wir Alle vielfah und vergehen, Jac. II, daß unfere Blide nur 
auf unjere Unvollfommenheit treffen, Ps. CXXXVIII, daß jenſeits erſt Das 
Volltommene kommen werde. I Cor. XIII? Allein deßohngeachtet ift es 
möglich, hienieden ſchon, wenigftend bid zu einem gewiffen Grade, zur 
Bollfommenheit zu gelangen. Das Vollkommene d. h. dasjenige, dem 
nichts fehlt, ſetzt eine gewiſſe Ilniverfalität voraus, fomit die Bollfommenheit 
des chriftlichen Lebens, welche in der Liebe befteht, und eben darum eine ge- 
wiffe Univerfalität der Liebe. Abjolute Totalität derfelben ift allerdings nicht 
möglih, denn dazu gehörte nicht nur VBollfommenheit der Liebe von Seite 
des Liebenden, fondern auch von Seite des Geliebten, fo daß Gott in dem 
Grade geliebt würde, in welchem er liebenstwürbig ift d. h. mit unendlicher 
Liebe, weil er auch unendlich liebenswürdig it. So aber kann nur Gott 
jelbft fih lieben, da ihm allein dad Gute vollfommen und weſentlich inne 
wohnt. Auch auf Seite des Liebenden ift eine abfolute Totalität der Liebe, 
die darin beftünde, daß der Affect immer wirklich (actuell) und zwar allen 
feinen Kräften nah auf Gott gerichtet wäre, nicht möglich. Erſt jenfeits 
wird dem Menſchen Solches möglih werden. Dagegen gibt es aud eine 
Liebe Gottes, bei welcher zwar Gott nicht in dem Grade geliebt wird, in 
welchem er liebenswürdig, auch der Affect nicht immer wirklich auf Gott 
gerichtet ift, aber doch wenigftend Alles das ausgeſchloſſen wird, mad ber 
Regung der Liebe zu Gott widerftreitet. Solche Liebe und fomit auch die 
darauf beruhende Bollfommenheit ded Lebens, kann der Menſch hienieden 
ſchon haben, indem nemlih von dem Affecte Alles dasjenige ferne gehalten 
wird, was, wie bie Todſünde, mit der Liebe in Widerſpruch fteht und die— 
jelbe aufhebt, oder was berfelben wenigitens flörend oder hemmend in bem 
Weg tritt, und indem der Affeet, wenn auch nicht immer wirklich, jo doch 
habituell, d. h. der Dispofition des Gemüthes nad, auf Gott gerichtet iſt. 

Die chriſtliche Vollkommenheit ift nicht etwa bloß ein angerathener, 
fondern ein gebotener Gegenftand. Denn fie beiteht in der Liebe. Zur 
Liebe Gottes aber und des Nächften find wir durch das Gebot aller Gebote 
verpflichtet. Mt, XXI. Es läßt fi auch bei der Liebe nicht etwa ein Grad 
unterfcheiden, bis zu welchem das Gebot reiht, fo daß das höher Liegende 
nur angerathen waͤre. Nicht auf den Zweck (und biefer ift die Liebe), 
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fondern nur auf die Mittel zum Zwede ift ein befchränfendes Maß an- 
wendbar. Die Räthe machen alfo die hriftlihe Vollkommenheit nicht aus. 
Die freiwillige Armuth, die Enthaltung von der Ehe, von der Beichäftigung 
mit weltlihen Angelegenheiten ꝛc. find nur Mittel zur Erlangung der Voll- 
fommenheit, nicht aber die hriftlihe Vollkommenheit felbft. Der Jüngling 
im Evangelium, Mt. XIX, foll Chriſto in Liebe nachfolgen. Das ift der 
Zweck, das Ziel, die Vollfommenheit, die er erreichen fol. Die Armuth 
follte für ihn das Mittel werden, ihn dahin zu führen, weßwegen der 
Heiland fagt: Wenn du vollfommen ſeyn willit, fo gehe hin, verkaufe 
Alles und gib ed den Armen. Darum ift auch das Streben nad Boll. 
fommenheit Pflicht für alle Menfchen, nicht etwa bloß für Einige. Die 
von Verfchiedenen angewendeten Mittel alle anzuwenden mag für den 
Einzelnen nicht Pflicht feyn. Aber Niemand darf glauben, daß er auch 
der Verpflichtung, Gott zu lieben, worin eben die hrijtlihe Vollkommenheit 
bejteht, überhoben jey. 

Aus den oben angegebenen Gründen folgt, daß der Stand der 
Bollfommenheit (status perfectionis) nit aufammenfällt mit 
der Vollfommenheit felbft. Denn es ijt etwas Anderes, fi unter 
gewifien Beierlichfeiten zu dem verpflichten, was zur Vollkommenheit gehört, 
und etwas Anderes, wirklich vollfommen ſeyn. Es ereignet fih ja wohl, 
dag Manche zu dem ſich verpflidten, was fie nicht halten, während Andere 
entgegen das thun, wozu fie fih nicht verbindlich gemacht haben. Da num 
die chrijtliche VBollfommenheit ihrem Weſen nad Liebe iſt, fo fann in dieſer 
Beziehung nicht das Aeußere, fondern nur das Innere entfcheidend fenn. 
Daher fünnen Mande im Stande der Bollfommenheit fern, ofme daß fie 
wirflih vollfommen find, während Andere wirklih die Vollkommenheit 
erreicht haben, ohme im Stande der Bollfommenheit ſich zu befinden. Gott 
fieht nicht auf das, was äußerlich ericheint, fondern auf das Herz. I Reg. XVI. 
Der Eintritt in den Stand der Vollfommenheit und das Ausharren in 
demfelben bejchließt nicht das Bekenntniß in fi, daß man die Vollfommen- 
heit bereit8 erreicht habe, fondern nur diefed, daß man nach derfelben, gleich 
dem heil. Paulus, Phil. IH, fortwährend ftrebe. Im Stande der Boll» 
fommenheit befinden fih übrigens fpeciel die Religiofen und die 
Biſchöfe, von melden jene durch ein Gelübde ſich verbindlih machen, 
von der Welt und ihren Angelegenheiten fich ferne zu halten (wozu fie fonft 
nicht verpflichtet wären), um deſto freier Gott dienen zu können, diefe aber unter 
gewiffen Feierlichkeiten die Pflicht der Seelſorge in einer Weife auf fi 
nehmen, daß fie bereit feyn müffen, ihr Leben für ihre Schafe zu geben. 
Joh. X. Die Priefter aber und die Diakonen befinden ſich nicht im 
Stande der Bollfommenheit. Der Ordo, welchen fie empfangen, befähigt 
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fie nur zur Volbringung gewiffer heiliger Handlungen, macht aber nicht zu 
dem verbindlich, was zum Stande der Bollfommenheit gehört, ausgenommen, 
daß in der abendländifchen Kirche beim Empfang der heil. Weihe Ent- 
haltfamfeit gelobt wird. Zur Seelſorge aber befteht feine bleibende Ver— 
bindlichkeit. Es kann Einer nicht nur geweiht werden, ehe er die Cura 
erhalten bat, fondern aud in der Folge wieder aus der Seelforge treten, 
indem er mit Erlaubniß des Biſchofs eine einfache Praäbende, mit welcher 
die Seelforge nicht verbunden ift, annimmt, oder, felbft ohne Erlaubniß des 
Bifhofes, das Ordensleben wählt, während der Biſchof nur aus gewiſſen 
Gründen und mit Einwilligung des Papftes, der allein in immermwährenden 
Gelübden dispenfirt, die Seelforge aufgeben darf. Nur dasjenige aber 
rechnet man zum Stande, was bleibend ift. 

Der bifhöflide Stand ift vollfommener, als der des Re— 
ligiofen, denn es ift erlaubt, vom leßteren zum erfteren überzugehen. Die 
Kirche geftattet aber nirgends einen Nüdfchritt in Bezug auf die Vollfom- 
menheit. Bon Dionyfius werben die Bifchöfe in diefer Hinficht als thätig 
(perfectores), die Religiofen als leidend (perfecti) dargeftellt. Das Thaͤtige 
aber hat ven Vorzug vor dem Leidenden. Dagegen ift der Stand der 
Religiofen vollfommener als der Stand der Priefter nnd der 
übrigen Geiftlihen, da jene ihr ganzes Leben Gott gemeiht haben. 
Daher ift auch der Llebertritt aus dem weltprieiterlichen in den Ordensſtand 
geftattet, al8 ein llebergang vom minder VBollfommenen zum Volllommneren. 
Ueben aber die Priefter die Seelforge, die Religiofen dagegen nicht, fo kommt 
der größere Borzug dem Stande ded Priefterd zu, da er ein ſchwierigeres 
Geſchäft zu vollbringen hat. 

Der Ordend-Stand?!) ift ein Stand der VBollfommenheit, weil 
derjenige, welcher demfelben fi widmet, ſich und das Eeinige ganz dem 
Dienfte Gottes weiht, ja gleichlam zum Opfer bringt. Deßwegen wird ein 
Solcher von der Religion d. h. der Hingabe an Gott ein Religiofe genannt. 

Der Ordendmann läßt fih außer den fittlihen Strebungen, zu welchen 


1) Daß der heil. Thomas in der theol. Summe andere Stände außer dem Drbensflande 
nicht eigens berücfichtiget, Tiegt zum Theil im Geifte ber damaligen Zeit, zum Theil 
in dem Stande, welchem er felbft angehört. Gelegenheitlich find aber bier auch bie 
Pflichten anderer Stände befprochen. Ueberdies finden fich unter den Schriften des heil. 
Thomas Einige, deren Inhalt ganz der partifularen Ethik angehört. So werben 5. B. 
in den vier Büchern „de regimine principum* (opuse. 20) vie Pflichten der Fürften 
und Unterihanen abgehandelt, in dem Merfchen „de officio sacerdotis* (opusc. 65) 
die Pflichten der Priefter, im fiebenten Buche der Schrift „de eruditione principum“ 
die Pflichten der Kriegsleute ac. 
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alle Ehriften verbunden find, noch Anderes angelegen ſeyn, wozu er ſich 
in beftimmter Weife durch die Ordens-Profeß verpflichtet. 

Dahin gehört die Armuth (paupertas). Diefe entzieht den Religiofen 
dem jtörenden Einfluffe des Irdiſchen, fo daß er fi ganz Gott hingeben 
fann; denn fo lange der Menſch noch irbiihe Güter hat, wird feine Seele 
leicht zur Liebe derfelben hingezogen, daher die freiwillige Armuth als erfte 
Grundlage der Vollkommenheit, weil der Liebe, ſich darftellt.*) Geiftige 
Gefahr erwächſt nicht aus derfelben, wenn fie eine freiwillige if. Nur 
Schwachen fönnte fie gefährlih werden. Darum wird fie auch nicht Allen 
als Pflicht aufgelegt. Auch der zeitliche Befig bringt große Gefahr. I Tim. 
c. ult. Mt. XII. Leiblihe Noth aber fürchtet derjenige nit, welcher auf 
die göttlihe Vorfehung vertraut. Ohne Nugen oder durch Verſchwendung 
und Unmäßigkeit ſich des zeitlichen Befiges berauben, ift allerdings unvernünftig. 
Aber höheren Zweden das Zeitliche zum Opfer bringen, ijt vernünftig. Zeit- 
lihe Glüdfeligkeit mögen allerdings die irdiſchen Güter fördern, aber bie 
Ruhe und Seligfeit des contemplativen Lebens beruht eben auf der Kosreiß- 
ung von denſelben. Insbeſondere ift die freiwillige Armuth ein Mittel zur 
höchſten Glüdfeligfeit, zu jenem Schage, der im Himmel und hinterlegt ift, 
zu gelangen. Mt. XIX. Reiche, die an ihren Reichthümern hängen, fönnen 
gar nicht, Andere, die wenigftens vor Anhänglichfeit an dieſelben fi frei zu 
halten wiflen, nur ſchwer in die Seligkeit des Himmeld eingehen. Mt. XIII. 
Zeitlicher Befig fegt zwar in den Stand, die Noth und Leiden der Mitbrüder 
durch Almofen lindern zu können. Aber Größeres thut derjenige, welcher 
aus Liebe nicht eine von feiner Berfönlichkeit verſchiedene Sache (wegen derer 
er fich vielleicht nicht den geringften Genuß zu verfagen nöthig hat), fondern 
fich felbit zum Opfer bringt. Auch derjenige, welcher Almofen gibt, bringt 
ficherlih ein Opfer, indem er einen Theil feines Vermögens hingibt. Einen 
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i) Ueber ven Zuſammenhang, in welchem die evangeliſchen Raͤthe mit dem Stande ber 
Vollkommenheit fteben, bemerft der heil. Thomas contr. Gent. III. 130 im Allgemeinen: 
Quia summa perfectio humanse vitae in hoc consistit, quod mens hominis Deo 
vacet, ad hanc autem menlis vacalionem praedicta tria maxime videntur disponere, 
convenienter ad perfectionis statum pertinere videntur, non quasi ipsae sint per- 
fectiones, sed quia sunt dispositiones quaedam ad perfeclionem, quae consistit in 
hoc, quod Deo vacetur... Possunt etiam dici perfectionis effectus et signa. Cum 
enim mens vehementer amore et desiderio alicujus rei afficitur, consequens est, 
quod alia postponat. Ex hoc igitur, quod mens hominis amore et desiderio fer- 


venter in divina fertur, in qua perfectionem constare manifestum est, consequitur, 


quod omnia, quae ipsum possunt retardare, quominus feratur in Deum, abjiciat, 
non solum rerum curam et uxoris et prolis affectum, sed etiam sui ipsius. Wer 
die koftbare Perle gefunden hat, der gibt Alles bin, um fie an fich zu bringen. Mih. XIIL 
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Theil aber behält er doch für fi zurüd. Derjenige dagegen, welcher freiwillige 
Armuth übt, gibt Alles Hin, indem er von Allem fih losfagt. Eein Opfer 
ift alfo gleihfam ein Brandopfer, wobei nichts zurücdbehalten oder zurüd- 
genommen wird. Die Behauptung des Vigilantius, daß die Armuth Feinen 
Borzug habe vor dem Reichthum, ift von der Kirche verworfen worden. ?) 
Der geſchlechtliche Verkehr hindert den Menfhen, fi ganz Gott hin— 
zugeben, denn die heftige Luft, die damit verbunden ift, fteigert, oft genofien, 
die Begierlichfeit, welche hinwiederum die Seele abhält, einzig ſich Gott zu 
weihen. Ueberdieß bringt die geſchlechtliche Verbindung viel Sorge um 
Weib und Kind und um irdifhe Güter, die zum zeitlihen Fortkommen 
derjelben erforderlich find. Durch Alles dieſes leidet die Sorge um daß, 
was ded Herrn ift. I Cor. VIL Darum gehört die ftete Enthalt- 
famfeit (continentia perpetua) gleichfalls zum Stande der Vollkommenheit. 
Die Lehre des Jovinian, welcher die Ehe mit der Birginität auf gleiche 
Linie ftellte, ift verdammt worden. Zwar hat Ehriftus auch Verehelichte, 
wie 3. B. den heil. Petrus, unter die Zahl der Apoftel, fomit in den 


1) Mit wahrhaft evangelifcher Freiheit fpricht fich über die freiwillige Armuth der Heil 
Thomas, contr. Gent. III. 133, aus. Sein Ideengang iſt ohngefähr folgender: Das, 
was als Mittel zum Zwecke dient, iſt in Bezug auf feinen fittlichen Werth abbängig 
vom Zwede. Die fittliche Perfection aber ift für den Menfchen Zweck, der Beſitz 
zeitlicher Güter Mittel. Diefer ift fomit nur infoferne und fo lange gut, als er 
die fittliche Perfektion des Menfchen fördert. Daher ift der zeitliche Befig für Ginige, 
die davon zur Förderung der Tugend Gebrauch machen, gut, für Andere dagegen wegen 
der zu großen Sorglichfeit und maßlofen Hingabe an denfelben, oder wegen bes daraus 
entfiehenden Stolzes, verberblich. Derjenige, welcher dem activen Leben fich widmet, 
bebarf des zeitlichen Befiges für fich und Andere; derjenige dagegen, welcher des cons 
templativen Lebens fich befleift, hat nur fehr wenige Bedürfniſſe. Zeitlicher Uebers 
fluß würde ihn daher nur durch die ven demjelben untrennbare Sorge und Zerftreu: 
ung von ber Betrachtung der göttlichen Dinge abziehen. Die Unterftügung der Diürftigen, 
welche allerdings nur dem Befigenden möglich ift, wird aufgewogen durch das größere 
Gut der freien, ungetheilten Hingabe an das Göttliche. Indeſſen fann immerhin die 
Armuth für Manche höchft gefährlich fern, wenn etwa die Sorge um das Irdiſche 
gegen viel fchlimmere Strebungen ausgetaufcdht wird. Darum iſt aber auch nicht die 
Armuth in dem Grade gut, im welchen fie groß ift, fondern einzig in dem Grade, 
in welchem fie von den Hinderniffen befreit, welche der Hingabe an die geiftigen Dinge 
in dem Mege fichen. — Wer eine gründliche Wiverlegung der Ginwendungen Iefen 
will, welche möglicher Weife gegen die füttliche Zuläffigfeit der freiwilligen Armuth 
überhaupt und gegen die beſonderen Arten derfelben insbefondere vorgebradyt werben 
können, der leſe die Objectionen 1. c. c. 131. 132. und die Löfung der angeführten 
Schmwierigfeiten c. 134. 135. Wir heben nichts davon aus, da unfere Zeit ob des 
Uebermaßes der unfreiwilligen Armuth weniger als je geneigt feyn dürfte, die freis 
willige zu befimpfen, zumal, wenn fie fich in feiner Weife von diefer letztern Species 
des Pauperimus beläfligt fühlt. 
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Stand der Vollfommenheit aufgenommen. Allein die Tugend der voll, 
fommenen Gnthaltjamfeit ift erft duch Chriftus in die Welt gefommen, 
Mt. XIX, modte aljo vor ihm nicht fo leicht geübt werden. Die Ber 
ehelichten hätten auch ohne Ungerechtigkeit nicht ihre Frauen verlaffen fönnen. 
Ueberdieß wollte der Heiland den Verehlichten die Hoffnung, zur Voll 
fommenheit gelangen zu fünnen, nicht nehmen. Den Johannes aber hielt 
er von der Ehe zurüd. Die Väter des Alterthums, wie z. B. Abraham, 
hatten in fich eine ſolche ſittliche Kraft, daß fie auch troß ded Hinderniffes 
der Ehe die Vollfommenheit zu erreichen vermochten, was nicht bei Allen 
der Fall feyn dürfte. Hätten fie aber zu einer Zeit gelebt, in der die 
Enthaltfamfeit empfohlen worden, fo würden fie derjelben mit großem Eifer 
ſich befliffen haben. 

Die chriſtliche Vollfommenheit befteht vorzugsweiie in der Nahahmung 
Ehrijti. Wenn du vollfommen feyn willit, fagt der Heiland zum Jüngling im 
Evangelium, fo folge mir nad. Mt. X. An Ehriftus aber wird insbefondere 
der Gehorfam empfohlen. Es heißt von ihm, daß er gehorfam geworben 
bis zum Tode. Phil. II. Gehorfam macht auch die Leitung nothwendig, 
welcher derjenige ſich unterziehen muß, der nah Vollkommenheit ſtrebt. 
Auch der Gehorſam (obedientia) gehört jomit zum Stande der Boll: 
fommenheit. Alle ohne Ausnahme find zwar ihren geiftlichen Vorgeſetzten 
Gehorfam fchuldig, aber nur in Bezug auf dad Nothwendige, Die Re- 
figiofen aber find ihren Obern aud in Bezug auf dasjenige in Gehorjam 
unterthban, was zu den Werfen der Uebergebühr gerechnet wird, überhaupt 
in Bezug auf Alles, was mit der Liebe im Zufammenhang fteht, fo daß 
alfo ihr Gehorfam ein univerfeller ift, während die Unterordnung der Welt 
leute, die nicht in Allem fi unterwerfen, nur eine befhränfte ift. So 
wefentlic gehört der Gehorfam zum Stande der Vollfommenheit, daß nicht 
nur Diejenigen, welche noch der Anleitung zum vollfommenen Leben bedürfen, 
fondern auch die bereits ſchon Vollkommenen denjelben mit Gewiſſenhaftigkeit 
üben zu müffen glauben. Allerdings gefällt Gott mehr das Freiwillige, 
als das aus Noth Vollbrachte. II Cor. IX. Aber der Gehorjam des Re- 
ligiofen ift eben ein freiwilliger. Sollte er auch das, was befohlen wird, 
als ſolches nicht wollen, jo will er Doch immerhin gehorcdhen. Und eben 
darum, weil er der Nothwendigfeit, Etwas zu thun, was ihm an fih nicht 
gefällt, durch das Gelübde des Gehorſams wegen Gott fi unterwirft, eben 
darum find auch felbit die geringeren guten Werfe defjelben Gott wohl: 
gefälliger. Der Menſch kann ja Gott zu Lieb nicht mehr thun, als dag 
er wegen Gott feinen eigenen Willen einem fremden Willen unterorpnet. 

Zum Weſen des Ordensftandes, welher ein Stand der Vollfommenheit 
ift, gehören alfo diefe drei Dinge: Die freiwillige Armuth, die ftete Keufchheit 
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und der freiwillige Gehorfam. Gegen Gott aber macht man fih durch 
Gelübde verbindlih. Darum legt der Religiofe, wenn er in den Stand 
der Bollfommenheit eintritt, das Gelübde der Armuth, dad Gelübde der 
Keufhheit und das Gelübde des Gehoriamd ab. Er bindet dadurch feinen 
Willen, um nit etwa verfucht zu werden, daß er noch einmal zurückblicke, 
nachdem er die Hand bereitd an den Pflug gelegt, und fo etwa ald uns 
tauglih zum Reiche Gottes befunden werde. Luc. IX. Der Religiofe will 
fein ganzes Leben Gott zum Opfer bringen. Dieß ift aber actuell nicht 
möglid, weil dafjelbe in feiner Totalität nicht in einem YAugenblide, fondern 
in einer gewiffen Aufeinanderfolge der Zeitmomente gelebt wird. “Daher 
fann der Menſch fein ganzes Leben nicht anderd Gott weihen, ald durch 
Uebernahme einer aus einem Gott gemachten Verſprechen hervorgehenden 
Verbindlichkeit. Das Gelübde der Armuth, der Keujchheit, des Gehorjams 
jhneidet Die Hinderniffe ab, welche der Bollfommenheit, weil den Affect 
von Gott abziehend, fi hemmend in den Weg ftellen, nemlich die Begierde 
nad zeitlihem Beſitz, nad Luft, befonderd nad der aus dem gefchlechtlichen 
Berfehre entipringenden, und die Unordnung des Willens ; dieſes dreifache 
Gelübde ſchafft dem Gelobenden Ruhe von zeitlihen Sorgen, von der Sorge 
für Weib und Kind, von der Sorge, wie er etwa jeine Lebend- und 
Handlungsweife einzurichten und zu ordnen habe; dieſes dreifache Gelübde 
legt den ganzen Menfchen auf den Opferaltar, durch die Armuth feinen 
irdischen Beſitz, durch die Keufchheit feinen Leib, durch den Gchorfam feine 
Seele, insbefondere jene Kraft, welche auf alle Kräfte und Fähigfeiten des 
Menfhen bejtimmeud wirft, nemlid den Willen. Alle fonftigen Uebungen 
des Religiofen lafjen fih auf jene drei Gelübde zurädführen, die Arbeit, 
das Erbetteln des Unterhaltes, die Nachtwachen, das Faſten, die geiftliche 
Lejung, das Gebet, der Krankenbeſuch ꝛc. Die Königin unter ihnen aber 
ift das Gelübde des Gehorſams, denn diejes bezieht fih nicht nur auf das 
Höchſte im Menſchen, auf feinen eigenen Willen, fondern begreift unter 
fih auch die übrigen Gelübde. Diefed Gelübde iſt überdieß das dem 
Ordensſtande allein eigenthümlihe. Das Gelübde der Armuth ımd der 
Keufchheit können auch Weltlente ablegen und beobachten. Der Ordensmann 
aber ftellt fh in befonderer Weife unter den Gehorfam gegen die geiftlichen 
Vorgefegten. Dadurch gibt er allen feinen guten Handlungen einen höheren 
Werth, denn was aus Gehorfam geſchieht, das iſt Gott angenehmer, als 
das, was der Menſch nur aus fich felbit thut. 

Es ift den Ordensdleuten erlaubt, von Almofen zu leben. Sie 
leben thatjächli davon, wenn fie von dem ihren Unterhalt nehmen, was 
die großmüthige Freigebigkeit der Fürften oder anderer Gläubigen den Klö— 
ftern oder Kirchen zugewendet hat. Niemand wird dieß für ımerlaubt halten, 
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ber glaubt, daß man, auch ohne Arbeit, von dem leben dürfe, was fein ift. ') 
Wenn daher den Ordensleuten unbeweglihes Gut geſchenkt wird, jo muß 
es ihnen im gleicher Weife unverwehrt feyn, davon zu leben, denn ed wäre 
thöricht zu behaupten, daß Jemand größere Befigungen, nicht aber Lebend- 
mittel oder Fleinere Gaben in Geld annehmen dürfe. Indeffen werden ſolche 
Wohlthaten den Religiofen wohl zu dem Ende gefpendet, daß fie deito un- 
gehinderter religiöfe Acte, deren die Geber theilhaftig werden wollen, üben 
fönnen. Würden fie daher von diefen ablaffen, fo könnten fie, weil dieß 
wider die Abficht der Geber wäre, von folhen Gefchenfen nicht fürder Ge— 
brauch machen. Die Religiofen haben aber unter gewiffen Borausfegungen 
fogar auch Anfprüche auf Almofen, nemlih, wenn fie in Noth find, weil 
fie etwa wegen förperliher Schwäche oder Krankheit fih ihren Unterhalt 
gar nicht, oder weil fie ſich denfelben wenigftens nicht zureichend erwerben 
fönnen, oder ihrer ganzen Erziehung nach nicht für die fürperliche Arbeit 
geeignet find. Die Noth macht Alles gemein. Sie haben überdieß wohl 
auch Anſprüche anf milde Gaben zur Suftentation des Lebens wegen ihrer 
eiftungen, wenn fie nemlich zum Beften der Gläubigen das Wort Gottes 
verfündigen, dem Dienfte des Altares oder dem Studium der heil. Schriften 
obliegen oder ihren zeitlichen Befit dem Klofter zubringen. I Cor. IX. Um 
dem Müßiggang oder einem nutzloſen Leben ſich hingeben zu können, dürfen 
Religiofe freilich Fein Almofen anfprehen. Daffelbe wäre der Kal, wenn 
das ihnen Zugedachte zum Unterhalte der Armen durchaus nothwendig wäre. 


er — — — — 


) Der Gemeinbeſitz, welchen die Religioſen haben, laͤuft, nach der Anſchauungsweiſe des 
heil. Thomas, der Vollkommenheit, nach welcher dieſelben ſtreben ſollen, Nicht ent 
gegen, da die Armuth nicht Zweck, ſondern Mittel zum Zwecke ift, injoferne fie 
nemlich die Hinderniffe der Liebe befeitigt, nemlich die Sorge um den zeitlichen Befig, 
die Liebe zu demfelben und den Stolz und Hochmuth, welchen der Reichthum leicht 
erzeugen kann. Die legten beiden Hinderniffe der Volllommenheit jtellen fich nicht 
gerade nothwendig und nur bei Ueberfluß des zeitlichen Beſitzes ein. Was die Sorge 
um das Zeitliche anbelangt, fo ift diejelbe zwar mit dem Befige irdiſcher Güter noth- 
wendig verbunden, kann jedoch bei maͤßigem Befig leicht innerhalb der Schranken der 
Maͤßigung fich halten. Ueberdieß ruht die Sorge um gemeinfchaftliches Gigenthum 
nicht in der dem Menfchen fo gefährlichen Selbitliebe, fondern in der Liebe zum 
Nächften, fteht ſomit mit der chriftlichen Volltommenheit, ftatt ihr entgegen zu fern, 
in nächfter Beziehung. Das Maß des zeitlichen Beſitzes, meint der Heilige, babe ſich 
insbefondere nad) dem nächften Zwecke eines Ordens zu richten. Weniger bebürften 
diejenigen, welche ganz dem beichaulichen Leben ſich hingeben, mehr die, welche dem 
activen Leben fich widmen. Für diejenigen, welche beide Lebensweien mit einander 
zu verbinden fuchen, ift es am geeignetften, wenn fie von Zeit zu Zeit mäßige Gaben 
empfangen, bie fie für den Augenblick des Bedürfniſſes aufbewahren mögen. 2. 2. 
p- 188. a. 7. 
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Dann dürften fie nicht nur nichts annehmen, fondern müßten vielmehr felbft 
von dem, was fie etwa haben, den Armen mittheilen. Würden aber Or- 
densleute fogar darauf ausgehen, durch die Gaben der Gläubigen reich 
werden zu wollm, jo würden fie ſich allen den großen Gefahren ausjehen, 
welche in dem Reichthum fliegen. Sind aber ſolche Umftände nicht vorhan- 
den, fo muß man bei ihmen die Annahme von Almojen gewähren‘ laffen. 
Geben ift zwar feliger, ald Nehmen. Alles aber für Chriftus hingeben und 
dafür Weniges zur Nothourft ded Lebens entgegen nehmen, ift beſſer, als 
nur Einiges von feiner Habe den Armen fpenden. Aergern ſich etwa Ei. 
nige darüber, fo iſt das Aergerniß, wenn die Annahme von Gaben auf 
dem Grunde der Nothdurft oder des offenbaren Nutzens beruht, ein bos— 
haftes, pharifäifches Aergerniß, daher nicht weiter zu beachten. Mt. XV. 
Wäre dagegen der Nugen oder die Noth nicht evident und könnten fofort 
dur die Annahme von Gejchenfen der Gläubigen auch die Schwachen 
geärgert werben, fo müßte, zur Vermeidung des Aergerniffes, davon Umgang 
genommen werden. So hat auch der Heil. Apoftel Paulus gehandelt. 
I Cor. XI. I Cor. IX. 

Die Religiofen dürfen auch Almofen verlangen, fie dürfen 
betteln. Der Heiland, welder ihr Mufter und Vorbild ift, war arm und 
dürftig, Ps. XXXIX, LXX, und hat darum, wie der heil. Hieronymus in 
einem feiner Briefe fagt, um Almofen angefprodhen. Der Act des Bettelns 
it mit einer gewiffen Selbfterniedrigung verbunden. Er kann alfo aus 
Demuth, ald wirkſames Mittel gegen den Stolz, aud zur Buße geübt 
werden. Es fann demfelben überdieß cin wirflihes Bedürfniß, dringende 
Noth zu Grunde liegen. Es Fönnen auch zu einem gemeinnäßigen Zwecke 
milde Gaben verlangt werben. In allen diefen Hüllen ift das Betteln 
nicht umerlaubt. Zwar verbietet das bürgerliche Geſetz, Almofen zu heifchen. 
Aber dieß Verbot fann nur gegen diejenigen gerichtet ſeyn, die dieß ohne 
Nutzen und Noth thun. Man fhämt fih wohl auch des Bettelns. Schande 
ift aber in der That der Bettel nur dann, wenn irgend eine Schuld von 
Seite des Bettlerd vorhanden if. So ift es allerdings unerlaubt, zu 
betteln, wenn etwa Hang zu Müfigang oder gar Habſucht dazu treibt. 
Auch fol alles Unanftändige dabei vermieden werden, denn jede Tugend ift 
mit Diseretion zu üben. 

Zwar treffen alle Orden in dem Streben ihrer Mitglieder zufammen, 
fi) ganz der Liebe, ganz dem Dienfte Gottes zu weihen; zwar finden fidh 
bei allen Orden die drei Gelübde, welche das Weſen des Orbensftandes 
ausmachen. Aber die Liebe, in welcher die hriftlihe Wollfommenheit befteht, 
hat verſchiedene Acte. Auch gibt es mannigfaltige Arten der Uebungen, 
welche den Menfchen zur Bollfommenheit hinzuführen geeignet find. Die 
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Braut ded Herrn, bie Kirche, erfcheint daher, wie überhaupt, jo aud in 
Bezug auf die religiöfen Orden in buntem Schmude. Ps. XLIV. Diefe 
Mannigfaltigfeit der religiöfen Orden würde zulebt allerdings 
eine heillofe Verwirrung zur Folge haben, wenn ohne vorhandenes Bes 
dürfniß und ohne irgend eine Ausſicht auf Nutzen verfchiedene Orden daſſelbe 
und zwar ald ein durch die nemlichen Mittel zu erreichendes Ziel ſich vorfegen 
würden. Darum hat das Oberhaupt der Kirche die Errichtung neuer Orden 
in feine Hände genommen. Iſt aber jenes Mißverhältnig nicht vorhanden, 
fo kann eine Berfchiedenheit in dieſer Hinficht nicht verwerflich ſeyn. Darum 
mögen immerhin einige Orden vorherrfhend des thätigen Lebens, d. i. der 
Nächftenliebe, der Beherbergung der Fremden, der Erlöjung der Gefangenen, 
des Beſuches und der Pflege der Kranken u. dgl., andere entgegen des be 
ſchaulichen, unmittelbar Gott in Liebe zugewendeten Lebens fich befleißen. 
Selbft den Krieg, fo fehr die Kirche fonft denſelben verabfcheut, fünnen 
Drden fi zum nächſten Zwede ſetzen, wenn bderfelbe nicht in weltlidher 
Abfiht, jondern um der Religion, oder um des allgemeinen Beften willen, 
oder zur Bertheidigung der Armen und Unterdrüdten geführt wird, Ps. LXXXI, 
wenn es alfo ein Kampf ift, wie ihn die Maccabäer wider die Tyrannen 
und Feinde ihres Volfed und ihrer Religion gekämpft haben. Die für die 
BVerfündigung des Wortes Gotted und für Aufnahme von Beichten geftif- 
teten Orden haben die Sorge für die edelſten, nemlich die geiftigen Güter 
der Menſchheit auf fi genommen. Wiſſenſchaftliches Streben, wenn es 
nit etwa aus der religiöfen Sphäre ganz hinausgeht, iſt fürberlih eben- 
fowohl für das active, ald für das befchauliche Leben, indem ed das Mip- 
verftändniß und die Unwiſſenheit von dem denfenden Geifte ferne hält und 
felbft als ein Mittel gegen fittlihe Verirrung ſich ausweilt, dagegen den 
Berftand erleuchtet und den Willen zum Guten anregt. Zwar blüht die 
Wiſſenſchaft auch ohne Liebe auf, aber Wiffenfhaft mit Liebe erbaut. Auch 
die Pflege der Wiſſenſchaft mögen daher immerhin religiöfe Orden zum Zwede 
fi) wählen. Obenan ftchen übrigens die Orden, welde das befhauliche 
Leben mit dem thätigen verbinden, an zweiter Stelle reihen fih die con- 
templativen, an dritter diejenigen ein, deren Wirkſamkeit insbefondere nad 
Außen gerichtet ift. ) 


1) Bol. mit dem Oben Gefagten das insbefonbere auch für umfere Zeit nicht unwichtige 
Schriftchen des heil, Thomas: „Opus conira pestiferam doctrinam retrahentium 
homines a religionis ingressu.“ (opusc. 17.), fo wie das auf höheren Auftrag aus: 
gearbeitete Werfchen: „Contra impugnantes Dei cultum et religionem.“ (opusc. 19). 
Mir müflen uns damit begnügen, diefe beiden Schriften hier angezeigt zu haben, em: 
pfehlen deren Lectüre aber Allen denjenigen, welche über das Klofterwefen gründliche 


Bon den Sakramenten. 
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Bon den Salramenten im Allgemeinen. 


Das Saframent ift ein Zeichen von einer heiligen Sache, infoferne 
diefe (nicht etwa bloß die Heiligung bedeutet, fondern wirklich) den Menfchen 
heilige. Daffelbe fteht in Beziehung zu dem Grunde unſerer Heiligung, 
nemlich dem Leiden Ehrifti, zur Form derfelben, welche in der Gnade und 
Tugend befteht, fowie zu deren höchſtem Zweck, nemlich zu dem ewigen Leben. 
Das Saframent erinnert alfo an das, was geichehen ift, weilt auf das hin, 
was in und gefchieht, und verfündet und verbürgt, was fommen fol, in 
folder Weife Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft umfaffend. 

Da dem Menſchen die Kenntnig des Geiftigen durch das Sinnliche 
fi vermittelt, fo it es eine in der menſchlichen Natur gegründete Forderung, 
daß beim Saframente, welches ein Zeichen des Geiftigen, Ueberfinnlichen ift, 
ein finnlihes Element fi finde. Dieſes finnliche Element muß in 
fih beftimmt ſeyn, um ein beftimmter Ausdruck deſſen ſeyn zu fünnen, 
was ed dem Menfchen verfinnlichen fol. Diefe Beftimmung fann nit von 
dem Menſchen, fondern nur von demjenigen ausgehen, welher die Duelle 
der Heiligung des Menfchen ift, von Gott. Diefer hat auch wirflid die finn- 
lihen Elemente, welche zu den Saframenten gehören, beftimmt, und hat 
Dazu, um den Weg zum Heile nicht zu verengen, Dinge gewählt, die ent- 
weder überall fi vorfinden, oder die man wenigftend mit leichter Mühe 
fih verfhaffen fann. Es ift Pflicht, an diefe göttlichen Beftimmungen ſich 
zu halten, da im entgegengejesten Falle der Menſch die Gott allein zuftehende 
Macht, die Menſchheit zu heiligen, in feine eigene Hände zu nehmen, fre- 
ventlich verfuchen würde. 





Auffchlüffe fich verfchaffen und die Einwendungen, welche gegen das Mönchthum übers 
haupt und gegen bie Lebensweife der Mendicanten insbefondere vorgebracht zu werben 
pflegen, erfchöpfend getvürbigt fehen wollen. Mandjes, was darin vorfümmt, berührt 
zwar unfere Zeit nicht mehr, das Mefentliche aber bleibt und gilt für alle Zeiten. 
Bol. 2. 2. q. 183-—189. 
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Der heil. Paulus jagt, Chriſtus habe die Kirche geliebt und fi für 
fie hingegeben, um fie zu heiligen, indem er fie veinigte durch das Bab des 
Waſſers im Worte des Lebens. Ephes. V. Zum Saframente gehört alſo 
auch das Wort. Die Duelle der aus dem Saframente ftammenden Hei- 
ligung ift ja das fleiichgewordene Wort. Wie diefed mit dem finnlichen 
Hleiihe fi geeint hat, fo fümmt auch beim Saframente zum finnlichen 
Elemente das Wort hinzu. Bei dem Menſchen aber, der dur das Safra- 
ment geheiliget werden foll, trifft das finnliche Element den Leib, das Wort 
aber den Geift, welder glaubt. Ueberdies fteht unter allen Zeichen das 
Wort oben an. Durch diejed wird die Bedeutung ded an ſich vieldentigen 
finnlihen Elementes beitimmt. Darum müffen aber aud) die bei Ausfpend- 
ung der Saframente gebrauchten Worte in ſich felbit beftimmt fenn. Und 
dieß ift wirflich der Sal. Mth. XXVI. XXVIII. Es it daher Pfliht, an 
dieſe Worte fih zu halten. - Derjenige, welcher fi eine Hinzufeßung oder 
eine Hinweglaffung oder eine Aenderung erlaubte, wodurch der Sinn der- 
jelben ein anderer würde, der würde das Saframent jelbit ungiltig machen. 
Derjenige aber, welcher ſolches ſich erlaubte, jedoch unbeſchadet des Sinnes, 
der fündigte wenigftend entweder aus Nacläffigfeit oder Verachtung. Der 
in die Ohren tönende Laut der Worte übrigens mag in verfhiedenen Sprachen 
verſchieden klingen, der Sinn der Worte, an welden fi der Glaube hält, 
kann deßohngeachtet derfelbe ſeyn.!) 

Die Nothwendigkeit der Saframente gründet fowohl in der Natur 
des Menichen, der durch das Sinnliche zum leberſinnlichen ſich erhebt, als 
auch in dem gegenwärtigen Zuftande defjelben. Simdigend nemlih hat der 
Menſch durch Verirrung feines Gefühles dem Sinnlihen ſich untergeordnet. 
Von wannen aber die Kraufheit gefommen ift, eben daher muß auch das 
Heilmittel genommen werden. Der dem Sinnlihen hingegebene Menj würde 
auch das Geiftige in rein geiftiger Mitteilung zu erfaffen nicht im Stande 
jeyn. Die Saframente find es überdies, Durch welche die zum Heile jo 


1) In dem MWerfchen: „De artieulis fidei et sacramentis ecclesiae'* (opusc. 5.) wirb 
der Begriff von Saframent in Kürze jo angegeben: Sacramentum est sacrum signum, 
vel sacrae rei signum..... Sacramenta novae legis conlinent et conferunt graliam. 
In eis enim virtus Christi sub tegumento rerum visibilium secretius operatur 
salutem, ut dieit Aug. Et ideo sacramentum novae legis est invisibilis graliae 
visibilis forma, ut ejus similitudinem gerat et causa existat. Wenn daher die 
Härefie behauptet, die Saframente feyen Zeichen ber unfichtbaren Gnade, fo wäre 
daran nichts auszufegen, wenn fie nur diefe Behauptung nicht ausichließlich nähme. 
Die Sakramente find allerdings Zeichen der göttlichen Gnade, aber außerdem find fie 
auch noch Etwas, was eben die Irrlehre ausjchließt, nemlich fie find die Gnade ur: 
fächlich vermittelnde Zeichen. 
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nothivendige Bereinigung der Menfchen zu Einer, der wahren Religion nem: 
lich, fich verwirflihet. Dazu kömmt, daß die Thätigkeit des Menfchen vor- 
zugsweife dem finnlihen Gebiete angehört und nicht wohl demjelben ganz 
enthoben werden faun, weßwegen eine finnlich-geiftige Thätigkeit, wie fie bei 
dem Empfange des Saframentes ſich findet, ald höchſt angemefien zu be 
trachten ift. Nicht überflüffig aber iſt ficherlich dasjenige, was auf den 
Menſchen belehrend wirft, was die Tugend der Demuth und eine heilfame 
Wirkjamfeit anbahnt. Im Zuftande der Unſchuld hatte der Menich aller 
dings der Saframente nicht bedurft. So lange die Natur dem Geiſte und 
der Geift Gott unterworfen war, hatte der Menſch nicht notwendig, durch 
das Niedere zum Höheren emporgehoben zu werden, er bedurfte der Safra- 
mente weder als eines Heilmitteld wider die Sünde, noch als eined Mittels 
zu feiner geiftigen Vervollfommnung. Die Sünde aber hat diefe Nothwen- 
digfeit herbeigeführt. ') 

Die Saframente bedeuten nicht nur, — ſie bewirken auch die 
göttliche Gnade, eine durch Theilnahme erlangte Aehnlichkeit mit dem 
göttlichen Weſen. II. Petr. I. Gott iſt allerdings die bewirkende erſte Urſache 
der Gnade, die Sakramente jedoch wirken fie in Weife eines inftrumentalen 
Grundes. Sie find alfo Feine bloßen Zeichen, fondern eine Urfache, wenn 
aud eine fecundäre, der göttlichen Gnade. Alle ihre Kraft aber haben die— 


») Ch. contr. Gent. IV. 56. An diefer Stelle fcheinen uns folgende Gedanken bes heil. 
Thomas bemerfenswerth zu feyn: Die Suframente find Mittel, durch welche den 
Menfchen die Wohlthat des Leidens Jeſu ChHrifti zugewendet werden fol. Das 
Mittel und Werkzeug aber muß der höchſten Urfache angemeflen fern. Die höchfte 
univerjelle Urfache des Heiles nun ift das Fleiſch gewordene Wort. Mit diefem 
müfjen daher die Zwifchenurfachen, durch welche die Kraft der univerſellen Urfache zu 
den Menfchen gelangt, Aehnlichkeit haben, d. h. es muß in ihnen die göttliche Kraft 
zwar unfichtbar, aber doch unter fichtbaren Zeichen wirkſam feyn. — Der Menfch ift 
durch maßlofe Hingabe an das Sichtbare in die Sünde gefullen. Damit er nun 
nicht (mie dieß bei einigen Irrlehrern wirflich der Fall geweien) auf den Gedanken 
fommen möge, als fey das Sichtbare, Sinnliche an ſich ſchon böfe und werde es 
nicht erft durch den davon gemachten ungeorbneten Gebrauch: hat Gott dem Menjchen 
in dem Sinnlichen felbft Mittel zur Erlangung des Heiles angeboten. — Im Uebrigen 
tritt auch hier wieder die Bedeutung der von Thomas öfter (CI. S. 94. Anm. 2) hervors 
gehobenen Wahrheit zu Tage, daß die Natur zum Wefen des Menſchen gehöre. Bei Ariftos 
teles finden fi in dieſer Beziehung Heußerungen, welche leicht mißverftanden werden 
könnten. So fügt er 3. B. Eth. IX. 8, wie man in einem Staate den herrſchenden 
Theil für den eigentlichen Staat halte, fo fey es auch bei dem Menfchen. Das Here 
fehende im Menfchen fey die Vernunft, weßwegen die Menfchen, wenn fie von Einem 
fagen, er jey feiner mächtig oder nicht, damit ausbrüden wollen, daß die Vernunft in 
ihm herrſche oder nicht. Er folgert daraus, daß die Vernunft der eigentliche Menfch, 
befien wahres (und ganzes?) Ich fey. 


528 


felben aus dem Leiden Ehrifti, der in Weife des Verbienfted und der Genug- 
thuung unfere Befreiung von der Sünde und unjere Heiligung gewirft hat, 
wozu eben die ſakramentale Gnade angeorbnet iſt. Außerdem, daß durch 
die Saframente dem Meufhen Gnade (das MWeihezeihen der ewigen Ver— 
herrlihung, Apoc. VII.) mitgetheilt wird, drückt fih auh dem Empfänger 
derfelben noch ein anderes, bleibendes Zeichen, ein Charakter auf, daher 
der Apoftel jagt, Gott habe und gefalbt und und bezeichnet und und das 
Pfand des heil. Geiftes in unfere Herzen gegeben. II. Cor. 1.21. 22. Wie 
fomit der Kriegsmann durch ein Zeichen zum Dienfte der Waffen, fo wird 
der Chriſt durch den faframentalen Charakter zum göttlihen Dienfte geweiht. 
Er erhält hiemit eine geiftlihe Macht, Göttliches zu empfangen und Andern 
mitzutheilen. Er nimmt Antheil au dem Priefterthum Ehrifti (von welchem 
der ganze religiöfe Eult der chriſtlichen Religion fich ableitet), weßwegen auch 
jener Charakter ungerftörbar, wie Chrifti Prieſterthum, unvergänglich ift. 
Ps. CIX. 4. Geiftig, nicht leiblih, ift jenes Zeichen. Nicht zwar dem 
Weſen (das zum Seym geordnet it), aber doch den Potenzen der Seele 
drüdt es fi auf, denen dad Handeln zufömmt. Thätigkeit aber. fordert 
eben der göttliche Dienft, zu weldem der faframentale Charakter die Weihe 
gibt. Da dieſe Thätigfeit, diefes Geben und Empfangen des Göttlichen, 
insbefondere in der Priefterweihe, welche die Macht gibt, Audern die Eafra- 
mente zu fpenden, und in der Taufe und Firmung, welde die Befähigung 
zum Empfang der übrigen Sakramente mittheilen, hervortritt, fo find es 
diefe drei Saframente, weldhe der Seele ded Empfängers ein unauslöſchliches 
Zeichen, einen bleibenden Charakter aufdrüden. 

Gott allein ift es, der die innere Wirfung des Saframen- 
tes hervorbringt. Nur er vermag in die menfchliche Seele einzubringen. 
Nichts aber wirft unmittelbar, außer da, wo ed if. Nur von Gott faun 
die Gnade des Saframentes fommen, fowie das bleibende Zeichen, welches 
einige Eaframente mittheilen. Iſt aber auch Gott die legte Urſache deſſen, 
was durd das Saframent im Menſchen gewirkt wird, jo iſt doch die 
Dienftleiftung ded Menfchen gleichfalls dabei wirffam, jedoch in fteter Ab- 
hängigfeit von Gott, als der legten Urſache der innerlihen Wirkungen der 
Saframente. Die Diener der Kirche können alfo nur länternd und reinigend 
auf die chriftliche Gemeinde wirfen, indem fie die Unreinen ausſtoßen oder 
durch heilfame Ermahnungen zum Gmpfang der Saftamente vorbereiten. 
Sie fünnen eine Leuchte ſeyn für die Gläubigen, nicht durch Eingießung 
der Gnade, fondern durd; Ausfpendung der Saframente der Gnade. Sie 
mögen in ihrem oder in der Kiche Namen bei Birwaltung der Saframente 
Gebete zum Himmel fenden, die Kraft der Saframente iſt doch nur aus 
dem Leiden Ehrifti. Daher vermag ein Befferer in dem Sakramente feine 
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höhere Gnade den Gläubigen zu fpenden, ald der minder Gute. Höchſtens 
nur irgend eine Zugabe kann er vermitteln, aber and dieſe ift nicht von 
ihm, jondern von Gott, der fein Flehen erhört. Eben darum aber, weil 
die ganze Kraft und die innere Wirkung der Saframente aus Gott ift, 
fann aud die Einjegung derſelben nur ihm allein zuftchen. 

Gute und Böfe können die Saframente verwalten. Denn 
die Ausipender der Saframente find nur Werkzeuge in der Hand Gottes. 
Das Werkzeug aber wirkt nicht in eigener, fondern in der Kraft deſſen, der es 
gebraudt. Bon der Kraft und Form des Werkzeuges ift daher die Kraft 
des Saframented nicht abhängig. Co fann auch ein franfer Arzt Heilung 
bringen, eine filberne und bleierne Röhre Waſſer zuführen. Es widerſpricht 
alfo hier nidyt, wenn der Unreine Reinigung, der von Gnade Entblößte 
Gnade vermittelt, der, welder nit hat, gibt. Denn es handelt fich bei 
den Saframenten nicht um Verähnlihung mit dem Diener des Saframentes, 
fondern um Gleihgeftaltung mit Chriſtus, der den Spender deſſelben in 
jeine Dienfte genommen hat. Es mag diefer, weil die Liebe nicht in ihm 
ift, ein todted Glied am Leibe Ehrifti ſeyn. Chriftus aber wirkt nicht bloß 
dur die lebendigen Glieder, fondern auch durch todte Werkzeuge, wie der 
Künftler nicht nur durch ſeine Hand, jondern auch durch Meißel und Eäge 
jein Kunſtwerk ſchafft. Etwas zum Saframente weientlih Nothwendiges 
fehlt nicht, wenn der jecundäre Spender defjelben böſe iſt. So lange alfo 
die Kirche einen Unwürdigen die Saframente fpenden läßt, fönnen die 
Gläubigen diefelben durch ihn ohne eigene Sünde empfangen, denn fie ver- 
fehren nicht mit demjelben, injoferne er ein Sünder, jondern infoferne er 
ein Diener der Kirche ift, ſtehen aljo eigentlich nicht mit ihm, fondern mit 
der Kirche, in deren Dienft er ift, in Gemeinſchaft. Judeſſen ziemte es 
fih allerdings, daß der Spender der Saframente gut wäre. Er follte dem 
Heren ähnlid jeyn. Schon von den Prieftern des A. B. wird Heiligkeit ge- 
fordert. Lev. XIX. Eccles. X. Darum begeht der Böfe, wenn er 
die Saframente ausfpendet, Sünde, die ihrer Natur nad, weil der 
Gott gebührenden Ehrfurcht und dir Heiligkeit ded Gaframented wider 
fprechend, eine ſchwere Sünde ift. Andere gute Werke aber kann er immerhin 
no vollbringen. Er wird dadurch nicht wider fein Heil, fondern für das. 
ſelbe thaͤtig ſeyn, Dan. IV, denn die guten Werfe find nicht durch eine 
myftiihe Conſecration in ſich geheiliget, wie die Suframente, die eben deß⸗ 
wegen Heiligkeit bei dem Verwalter derjelben verlangen, während jene bei 
dem Sünder diejelbe anzubahnen geeignet find. Aber wenn derjenige, 
welder eine Todjünde auf dem Herzen hat, doch ein Saframent fpenden 
fol und ohme Sünde die Ausipendung deſſelben nicht unterlafien fann! 
Befindet fih cin Solder nit in einer Lage, daß er unvermeidlich fündigen 
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muß? Gewiß, wenn er im Zuftande der Sünde bleiben will. Er fann 
aber au die Sünde bereuen und dann in erlaubter Weile das Saframent 
jpenden. In Bezug auf die Taufe würde der uufittlihe Spender des 
Saframented aud) dann nicht fündigen, wenn er im Falle der Noth und 
unter Ilmftänden taufen würde, unter welchen dieß einem Laien zu thun 
erlaubt wäre. Denn dann würde er nicht ald (fpeciell bevollmächtigter und 
beauftragter) Diener der Kirche handeln, fondern eben nur dem in Roth 
Befindlihen zu Hilfe kommen. Anders verhielte fih die Sache, wenn es 
fih um ein Saframent handelte, defien Empfang nit jo nothmwendig ift, 
wie der Empfang der Taufe. 

Das, was durh das Saframent gewirkt wird, ift nichts Zufälliges, 
daher fann es nicht ohne alle Abſicht (intentio) von Geite derjenigen, 
welche das Saframent fpenden oder empfangen, eintreten. Dur die In- 
tention muß dem, was bei den Saframenten gefchieht und an fih mehr 
faher Beziehungen fähig ift, die Richtung auf die Wirfung des Safra- 
mented gegeben werden. Da 3. B. die Abwafchung mit Waffer, die bei 
der Taufe gefchieht, um der förperlichen Reinigung, oder um der Geſundheit 
willen, oder auch zum Spiel u. dgl. angenommen werben kann, fo bedarf 
fie einer Beftimmung, die fie eben durch die Abficht des Taufenden erhält, 
welcher diefe mit den Worten ausfpriht: Ich taufe Did im Namen des 
Baterd, des Sohnes und des heil. Geiſtes. Zwar ift der das Saframent 
ausfpendende Menfh nur ein Werkzeug in der Hand Gottes, aber fein 
todtes, fondern ein lebendiges, welches in Bewegung geſetzt wird, aber auch 
fi felbft bewegt, weßwegen ed nothwendig ift, daß es fi durch die In: 
tention der höchſten thätigen Urſache unterorbne, indem ed nemlid das zu 
thun beabfihtigt, was Chriftus und die Kirche thut. Aber wie fann man 
von der Intention eined Andern Kunde haben? Und wenn dieß wicht 
möglih ift, wie fann man gewiß feyn, daß man ein Saframent empfangen 
babe? Wie fann man fofort Gewißheit des Heiles haben, zu deſſen Er- 
langung der Empfang einiger Saframente nothwendig it? Nicht von Allen 
werden dieje Fragen in gleicher Weife beantwortet. Einige fagen, es fey beim 
Ausipender ded Saframented mentale (innere) Intention nothiwendig. Fehlte 
diefe, fo wäre au Fein Saframent da. Indeſſen werde bei Kindern 
(welche die Abficht nicht hätten, ein Saframent zu empfangen), diefelbe von 
Chriſtus erjegt, der innerlich taufe; bei Erwachſenen aber, welche das Sa. 
frament empfangen wollen, ergänze der Glaube und die Andacht jenen 
Defect. Letzteres jedoch fann nur in Bezug auf die lepte Wirkung des 
Saframented, die Juftification nemlich, gelten. Was die charafteriftifche 
Wirfung ded Saframented anbelangt, fo kann diefe wohl nicht durch die 
Andacht eintreten, Denn der faframentale Charafter kann der menſchlichen 
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Seele nur durch das Saframent jelbft aufgedrüdt werden. Daher jagt 
man bejjer, der Spender ded Saframented handle im Namen der ganzen 
Kirche, in deren Dienft er fteht. In den Worten, die er ausfpricht, wird 
die Abfiht der Kirche ausgedrückt, wodurch das Sakrament zu Stande 
fümmt, ed wäre denn, daß der Empfänger oder der Ausfpender des Safra- 
mentes Außerlih das Gegentheil ausfpräde.*) Es mag übrigens immerhin 
geſchehen, daß etwa bei der Ausfpendung des Saframenteds an etwas An- 
dered, ald an das Saframent, gedacht wird. Deßohngeachtet fan, wenn 
auch nicht eben wirkliche, doch habituelle Intention da ſeyn, Die zur DBer- 
wirflihung des Saframented hinreiht. Wenn der Priefter zum Taufen 
fih anſchickt und beabfichtigt, zu thun, was die Kirche thut, bei der Tauf- 
handlung jelbft aber feine Gedanfın auf andere Gegenjtände hingezogen 
werden: jo wird fraft der erften Intention doch das Saframent der Taufe 
toirklich gefpendet. Indeſſen foll der Spender des Saframentes jedenfalls 
fih bemühen, actuelle Intention zu haben, obwohl dieß nicht immer ganz in 
die Macht ded Menfchen gegeben ift, indem derjelbe manchmal unwillführlic, 
fo fehr er auch der Aufmerffamteit ſich befleißt, an Anderes zu denfen beginnt, 
fein Herz ihn verläßt. Ps. XXXIX. 

Wäre die Abfiht des Spenders eined Saframented eine verkehrte, 
und zwar in Bezug auf das Saframent jelbft, wie wenn 3. B. Einer gar 
fein Saframent zu ertheilen beabfitigte, fondern nur fein Spiel treiben 
wollte: fo würde diefe Verfehrtheit der Wirklichkeit des Sakramentes unbe, 
denklih entgegen ſeyn, wenn eine folde Abficht ſich Außerlih fund geben 
würde. Bezöge ſich aber die verkehrte, böje Abfiht auf den Gebrauch oder 
eine Folge des Saframentes, wie wenn 3. B. Einer die euchariftiiche Con— 
fecration vornehinen wollte, um den Leib ded Herrn zur Vergiftung zu 
mißbrauchen: fo würde der Spender des Saframentes wohl eine ſchwere 
Sünde begehen, aber durch feine böfe Intention die Wirflichfeit ded Sa— 
kramentes nicht aufheben, da das Vorhergehende nicht von dem Nachfolgenden 
abhängig if. So vernichtet aljo der ſchlechte Spender des Saframented 
wohl fein eigen Werk, indem er durch jeine verkehrte Abficht die guten 
Folgen verhindert, welhe dad Saframent für ihn haben könnte, Chrifti 
Werk aber bleibt. Es iſt aljo der pflihtvergefiene Ausfpender in der Lage, 
in welcher derjenige fich befindet, der im fchlechter Abficht den Armen das 
Almofen fpendet, welches fein Herr in guter Abficht feinen Händen anver- 
traut hat. 





1) Der fonderbaren, fpäter in Mebung gekommenen Bezeichnung biefer Intention als 
einer intentio externa (als könnte die Abficht je etwas Anderes, als ein innerer Bors 
gang feyn) bedient ſich der heil. Thomas noch nicht. 
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Wie böfe Menſchen, in welchen die Liebe nicht ift, fo Fönnen au 
ungläubige die Suframente giltig fpenden, wenn Nichts weggelaſſen 
wird, was zum Sakramente erforderlih ijt. Denn der Spender des Sa 
framentes ift nur ein Werkzeug, welches nicht in eigener, fondern in Chriſti 
Kraft wirkt. Es ift überdies die Möglichkeit da, daß der Unglaube auf etwas 
Anderes, ald auf das zu fpendende Saframent ſich bezieht. Sollte aber auch 
derjelbe auf das Saframent felbjt gehen, uud Einer etwa glauben, dag, 
was äußerlich geichieht, habe feine innere Wirfung, wüßte er aber doch, 
daß die Kirche durch eine beftimmte Äußere That ein Saframent fpende : fo 
kann er ungeachtet ſeines Unglaubens die Abficht haben, zu thun, was die 
Kirche thut, obwohl er etwa dafür hielte, daß daran nichts jey. Eine foldhe 
Intention aber reicht zur Giltigfeit des Saramentes hin, denn der Spender 
des Eaframentes handelt im Namen der ganzen Kirche, durch deren Glauben 
das erjegt wird, was am Olauben des Ausjpenders des Saframentes 
fehlt. Darum find auch die von Häretifern gefpendeten Saframente giltig, 
wenn die von der Kirche gebrauchte Form dabei eingehalten wird. Der 
Sache aber des Saframentes, der heilfamen Wirkung deffelben wird der- 
jenige nicht theilhaftig, welder ein Saframent aus den Händen eines in 
offener Trennung von der Kirche Lebenden empfängt. Daher kann dieſes 
nicht ohne Eünde gefchehen. Ein Eufpendirter, Ercommunicirter oder 
Degradirter fann ein Saframent wirklich ertheilen, denn er verliert die 
Gewalt nit, die Saframente audzufpenden, da dieſe zum geiftigen, unzer- 
ftörbaren Charakter gehört, den die Saframente ertheilen. Aber die Er 
laubnig, von diejer Gewalt Gebrauh zu machen, ift ihm genommen. 
Darum fündigt er, wenn er ein Saframent ausfpendet. Auch derjenige 
begeht Eünde und bringt fih um den Segen des Saframented, welcher ein 
ſolches von ihm empfängt, ed müßte nur fern, daß er ſich in ſchuldloſer 
Umwifienheit befände. ') 


?) Aus tem Ganzen, was wir oben angeführt haben, geht ungweibeutig hervor, daß ber 
heil. Thomas, jo dringend er auch verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werbe, 
doch nicht im Geringiten geneigt ift, die Wirklichkeit des Saframentes von der Tugend 

‚und Frömmigfeit oder überhaupt ber fubjectiven Stimmung des Spenders oder Gms 
pfängers abhängig zu machen, oder gar der Willkühr des Menjchen in der Art preis 
zu geben, daß derjelbe durch innere, äußerlich gar nicht wahrnehmbare Acte die Wirk 
lichkeit des Saframentes nach Belieben eintreten laſſen oder hindern lönnte. Nach 
feiner Anfchauungsmweife find die Saframente der im Geifte, in der Kraft und im 
Auftrage Chriſti wirkenden Kirche zur Ausipendung übergeben, nicht Ginzelnen, bie 
etwa ganz nach eigenem Butbefinden über. das verliehene Heilsgut verfügen dürften. 
Die Ausfpender find Diener der Kirche; ihre Dienftleiftungen aber find fo fange als 
frhlih und fomit als giltig zu betrachten, als das Gegentheil nicht unzweifelhaft 


533 


Die Siebenzahl der Saframente entfpricht der Idee des geiftigen 
Lebens, welches eine gewiffe Gleihartigfeit mit dem finnlichen Leben hat, 
Daher gewiffermaßen benjelben Gefegen unterworfen it, wie dieſes. Der 
natürlichen Erzeugung, durch welche der Menfch anfängt, zu jeyn und zu 
leben, entſpricht die geiftige Wiedergeburt in der Taufe; dem phyſiſchen 
Wachsthume und der Zunahme der Eörperlihen Kräfte die durch ven heil. 
Geiſt gefpendete Kräftigung der Seele in der Firmung; der finnlidhen Er— 
nährung, durch welche Kraft und Leben des Leibes erhalten wird, die geiftige 
Ernährung in der heil. Euchariftie. Das Erwähnte würde für den Men- 
fhen genügend feyn, wenn jein Leben ein über Leiden und Krankheit 
erhabened wäre. Nun aber ift diefem nicht fo. Leibliche und geiftige 
Krankheit und Schwäche ift der Antheil des Menfchen geworden. Darıım 
find in dieſer Bezichung Heilmittel für den Menſchen notwendig. Der 
feibliyen Heilung num entſpricht die geiftige Heilung durch das Eaframent 
der Buße; der Wicderherftellung des früheren Gefundheitszuftandes die 
Tilgung des legten Neftes der Sünde und die Vorbereitung zur fommenden 
Verherrlichung in der legten Delung. Der Menſch fteht aber nicht allein 
in der Welt da. Er gehört einem großen Ganzen an und findet fi als 
Glied demfelben eingefügt. Aus diefem Grunde bedarf er der Vervollkomm— 
nung nit nur für ſich felbit, fondern auch in Rüdficyt auf die Gommunität. 
Darum wird durch die Priefterweihe die Macht ertheilt, die Maffe zu leiten 
und öffentlihe Acte zu üben; die Ehe aber forgt für die Erhaltung des 
geiftigen und finnlihen Lebens der Gattung. So ergibt fi die Siebenzahl 
der Eaframente aus der dee des geiltigen Lebens. ') Zu demſelben 


hervortritt, wie bieß z. B. der Ball wäre, wenn dem religiöfen Zwed der Handlung 
offenbar ein profaner untergefhoben würde. Wenn irgend, fo tritt in dieſer Beziehung 
bie Bebeutung der Kirche, des vom heiligen Geifte beieelten Leibes Chriſti, zu Tage. 
In den außerfirchlichen Religionsgenofienfchaften dagegen iſt freilich Alles auf die 
Subjectivität geitellt, und es fann da nicht anders feyn. Jeder mag da, fo gut es 
geht, fein eigener und der Uebrigen Heiland zu werben fuchen. Da ift auch eine 
Bafis für die, bereits ſchon verwirflichte Annahme vorhanden, daß biefelbe Hand 
4 B. bei dem heil. Abendmahle Verſchiedenen je nach ihrem Glauben Verſchiedenes 
fpenden fönne, dem Ginen das Fleiſch und Blut des Herrn, einem Andern nur ein 
Zeichen davon, einem Dritten nichts, als die Naturgaben von Brod und Wein, weil 
diefer nichts Anderes zu empfangen glaubt. Leßterer ift daher auch immer in ber Rage, 
das Wort des Apoſtels, daß der unwürdige Empfünger des Fleiſches und Blutes 
Chriſti ſchuldig fen, zu nichte machen zu fönnen. 

2) Cf. contr. Gent. IV. 58: In vita spirituali primum est spiritualis generatio per 
baptismum, secandum est spirituale augınentum producens robur perfectum per 

- sacramentum confirmationis, tertium est spirituale nutrimentum per eucharistiae 
sacramentum. Restat quartum, quod est spiritualis sanctio, quae fit, vel in anima 
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Refultat führt Die Idee der menfhliden Mangel- und Sünd— 
haftigfeit. Die Taufe ift gegen den Mangel des geiftigen Lebens ge- 
rihtet, die Firmung gegen die Schwäche der jugendlichen Seele, die 
Eudariftie wider die Hinneigung des Menfchen zur Sünde, die Buße gegen 
die wirflih nah der Taufe begangenen Eünden, die letzte Delung wider 
die legten Refte derfelben, die Priefterweihe wider die Auflöfung der rift- 
lihen Gemeinde, die Ehe ift ein Heilmittel gegen die perfönliche Begierlic- 
feit und gegen die Bernichtung der Gattung durch den Tod. 

Der Empfang von dreien diefer Saframente ift ſchlechthin 
nothwendig und für das Individuum oder doch für die Communität die 
Bedingung zur Erlangung der Seligfeit, wie z. B. die Speife die Bebin- 
gung zur Erhaltung des leiblichen Lebens ift. Für den Einzelnen ift abfolut 
nothwendig die Taufe, und unter Vorausfegung einer Todjünde die Buße; 
für die ganze Communität aber ift die Priefterweihe durchaus unentbehrlid. 
Das höchſte Ziel der Menſchheit fann wohl überhaupt, aber nicht fo leicht 
und in angemefjener Weife erreicht werden ohne die vier andern Saframente. 
Daher ift der Empfang der Firmung, melde die Taufe, der legten Oelung, 
welche gewiſſermaßen die Buße vervollftändigt, der Ehe, durch welche die 
Fortpflanzung des Geſchlechtes bedingt ift, und der Euchariſtie, deren 
geiftiger, nicht faframentaler Empfang als Bedingung des geiftigen Lebens 
von dem Heilande, Joh. VI, bezeichnet wird, nicht unbedingt, fondern nur 
relativ nothwendig, wie etwa das Pferd zur Reife, ohne welches man wohl 
überhaupt, aber nicht jo leicht und ſchnell and Ziel der Reife zu gelangen 
vermag. Man fage nicht, daß derjenige, welcher Eine® oder das Andere 
der zulegt erwähnten Saframente nicht empfängt, diefelben und fomit auch 
die Erlangung des Heiled veradtet. Kein Vernünftiger wird dem, ber 
fih nicht verehlichet, deßwegen ſchon Verachtung der Ehe, dem, der fidh nicht 
zum Priefter weihen läßt, Verachtung der Prieftermeihe vorwerfen. 


Die Taufe, 


Das Saframent d. h. das Aeußere, Sichtbare, das Zeichen der inneren 
Wirkung bei der Taufe ift das Waſſer und deſſen Gebrauch, die Abwafch- 
ung, welde unter Anwendung der vorgeichriebenen Worte vorgenommen 





tantum per poenitentiae sacramenium, vel ex anima derivalur ad corpus, quando 
fuerit opportunum, per exiremam unclionem.... Sunt quidam propagatores ei 
ronservatores spiritualis vitae secundum spirituale ministerium tantum, ad quod 
pertinet ordinis sacramentum, quidam vero secundnm corporalem et spiritualem 
simul, quod fit per sacramentum matrimonii, quo vir et mulier conveniunt ad 
prolem generandam et educandam ad cultum divinum. 
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wird. Die bezeichnete Sache ift die Rechtfertigung des Menfchen. Die 
Sache und das Saframent madt der dur die Taufe dem Täufling mit— 
getheilte faframentale Charakter aus. Das, was ald dad Saframent an 
der Taufe bezeichnet wird, geht vorüber, der Charakter (dad, was Sakra⸗ 
ment und Sache zugleidy iſt) ift ungerftörbar, das aber, mas ald Sache des 
Saframented anzufehen ift, die innere Rechtfertigung, ift zwar bleibend, aber 
verlierbar. 

Die Materie der Taufe ift Waſſer. Diefes weift durch feine Feuch— 
tigfeit auf Die regenerirende Kraft der Taufe hin, denn feucht find die Saa- 
men, aus welchen Thiere und Pflanzen entftehen, daher einige Philofophen 
das Waſſer ald das Princip aller Dinge bezeichnen; die demſelben inne» 
wohnende reinigende Eigenfchaft bezeichnet die Abwaſchung der Sünden; die 
Frifhe die Dämpfung der glühenden Begierlichkeit; die Durchſichtigkeit die 
in der Taufe ertheilte Erleuchtung. Im Waſſer der Taufe wird der Täuf- 
ling gleihjam mit Chriftus begraben. Es ift dieß auch ein Stoff, den man 
alfenthalben und zumeift im Ueberfluffe findet, daher fo ganz geeignet für 
ein Saframent, defien Empfang allgemein nothmwendig if. So lange das 
Waſſer nicht fo alterirt oder mit fremdartigen Stoffen vermifcht ift, daß es 
aufgehört hat, Waſſer zu feyn, darf ed zur Spendung der Taufe verwen- 
bet werben. 

Was die Form ded Saframented der Taufe anbelangt, fo weifen bie 
Worte: „Ih taufe dich“ auf die werkzeugliche, die Worte: „Im Namen 
des Baterd und des Sohnes und des heil. Geiftes“ auf die letzte und 
Haupt-Urfache defjelben Hin. Da Chriſtus die Aurufung der Trinität bei 
der Taufe ausdrüdlih angeordnet hat, fo darf an der Taufformel nichts 
geändert und die Taufe etwa bloß auf den Namen Chrifti ertheilt werden. 
Selbft bei der Taufe Ehrifti, welche unferer Taufe urfprünglih die Weihe 
gegeben hat, war die Trinität in finnlih wahrnehmbaren Zeichen gegenwär- 
tig, der Bater in der Stimme, der Sohn in der menjhlihen Natur, der 
heil. Geift in der Geitalt der Taube. 

Die Taufe fann ertheilt werden durch Untertauchen, oder auch duch 
Beiprengung oder Aufgießen von Waffer. Ob dieß ein einziges Mal 
(zur Erinnerung an die Einheit ded Todes Chriſti und an die Einheit des 
göttlichen Weſens) oder dreimal (wegen des dreitägigen Begrabenjeind Jeſu 
und der Dreiheit der göttlichen ‘Berfonen) zu geichehen habe, beftimmt bie 
Kirche. Sie läßt fich dießfall durch befondere, äußere Gründe leiten. Ihre 
Anordnungen aber fünnen ohne ſchwere Sünde nicht bei Seite geſetzt werben. 

Die Taufe darf niht wiederholt werden. Durch die Taufe ftirbt 
man dem alten Leben ab und wird für ein meued geboren. Der Einzelne 
aber wird, wie phyſiſch, fo auch geiftig nur Einmal geboren. Wir werden 
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auf Ehrifti Tod getauft und fterben der Sünde ab. Chriftus ift aber nicht 
öfter, fondern nur Einmal geftorben. Die Taufe drückt einen unaustilg- 
baren Charakter auf und wird mit einer gewiſſen Conſecration (die, wie 
auh andere MWeihungen, in der Kirche nicht wiederholt wird) ertheilt. 
Wie die Exrbfünde, zu deren Tilgung die Taufe insbefondere ertheilt 
wird, ſich nicht wiederholt, jo auch nicht das gegen dieſelbe gerichtete 
Saframent. 

Die von der Kirche in Bezug auf die Tanfe angeorbneten Ceremo— 
nien gehören zwar nicht zum Weſen ded Saframentes, find aber geeignet, 
die Andacht und Ehrfurcht gegen daſſelbe bei den Gläubigen zu weden, fo 
daß fie nicht etwa dad, was da gefchieht, für eine gewöhnliche Abwaſchung 
halten. Berner dienen diefelben zur Belehrung des hriftlichen Volkes. Nas 
mentlih ungebildete Leute werden am beften durch gewifie Äußere Zeichen 
belehrt oder wenigitend zum Nachdenken angeregt. Die Salbung mit Del 
weift fie auf die Beitimmung des Täuflingd zum Streiter Ehrifti hin. Der 
felbe wird auf der Bruft gefalbt zum Zeichen, daß er die Gabe des heil. 
Geiſtes empfangen und Irrthum und Unwiſſenheit ablegen foll; zwiſchen 
den Schultern, gleichfalls zum Zeichen, daß er die Trägheit und Schlaͤfrig— 
feit abſchütteln und eifrig in der Vollbringung guter Werke ſeyn joll; auf 
dem Echeitel ded Haupted, weil er bereit feyn muß, Jedem, der ed verlangt, 
von feinem Glauben Rechenſchaft zu geben. Das der Stirne des Täuflings 
aufgedrüdte Kreuzzeichen bezeichnet ihm als ein Glied des Reiches Chriſti. 
Das weiße Kleid, welches er empfängt, bedeutet die glorreihe Auferitehung, 
für welche wir aus der Taufe wiedergeboren werden fellen, und die Reinheit 
des neuen Lebens, weldyes der Wiedergeborne zu führen die Pflicht hat. 
lleberdieß befeitigen die bei den Eaframenten vorfommenden und von der 
Kirche angeordneten Gebete und Segnungen die Hinderniffe, welche der böje 
Geiſt der Wirfung des Saframentes entgegengefegt. Daher ift es aud 
Pflicht, ih an diefe Anordnungen zu halten. 

Die Taufe hat ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geifte. 
Da nun zwar die Wirfung von der Ulrfache, nicht aber umgefehrt die Urfache 
von der Wirkung abhängig it: jo muß die Möglichkeit gegeben ſeyn, aud 
ohne die Wafjertaufe der Wirkung ded Sakramentes theilhaftig werden zu 
fönnen. Dieß geichieht auch wirflih dadurch, daß fih Jemand dem leiden: 
den Heilande vollflommen gleihförmig macht, indem er felbft für Ehriftus 
feidet. Apoc. VI. Eben fo fann dieſes Ziel erreicht werden dadurch, daß 
fi) der Menſch durch den heil. Geift zur Buße über die Sünde, zum Glauben 
und zur Liebe Gotted bewegen läßt. Man unterjheidet daher eine 
Waffer-, Blut» und Begierd-Taufe. Die Einheit der Taufe, Ephes. IV. 
wird dadurch nicht aufgehoben, weil die Blut: und Begierd-Taufe in der 
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Waffertaufe, die ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geifte 
bat, eingefhloffen find und in der Wirkung mit ihr zufammen treffen. Im 
Uebrigen wirft das Leiden Ehrifti in der Waffertaufe ſymboliſch, durch eine 
gewiſſe bildliche Darftellung, in der Begierbtaufe durch Erregung des Affectes, 
in der Bluttaufe durch Nachahmung ded von Ehriftus vollbrachten Werkes. 
In ähnlicher Weije wirkt der heil. Geift in der Waſſertaufe als eine gewiſſe 
verborgene Kraft, in der Begierdtaufe durch Bewegung ded Herzens, in der 
Bluttaufe durch Die moͤglichſt gefteigerte Gluth der Liebe, weßwegen der heil. 
Johannes jagt: Niemand könne eine größere Liebe haben, ald diejenige ift, 
in welder Einer feine Seele für feine Freunde hingibt. Joh. XV. 13. Dar- 
aus erhellt, daß der Bluttaufe in Bezug auf die Wirkung des Saframentes 
der Vorzug vor der Waſſer- und Begierdtaufe gebührt. 

Nicht nur Klerifern und Brieftern, fondern (wegen der Nothwendigkeit 
der Taufe) auch Luien hat Gott in feiner Barmderzigfeit die Macht ge- 
geben, dieſes Saframent zu fpenden. Selbft Frauensperfonen fteht 
im Balle der Noth und wenn man ein männliches Individuum nicht haben 
fann, dieje Befugniß zu. Bei dringender Noth ift dies auch Ungetauften 
geftattet, wenn fie fih nur an die Form der Kirche halten. 

Wie das ſchwache Kind zur Erhaltung und Entwidlung des leiblichen, 
fo bedarf auch der in der Taufe Neugeborne zur Erhaltung und Förderung 
des geiftigen Lebens einer Stüge. Darum werden Taufpathen gewählt. 
Diefe leiften, wie der heil. Auguftinus fagt, gleihfam Bürgidaft vor Gott 
für die religiöfe Erziehung und den Unterricht der Tänflinge. Sie find für 
Diefelben in geiftiger Beziehung, was in leiblicher Hinfiht ihre Väter find, 
Darum darf man zu Taufpathen nicht foldhe wählen, die, wie 4. B. mit 
geiftlihen Aemtern und Würden Berrante, anderwärts zu viel beichäftigt 
find, als daß fie den neu Getauften eine bejondere Eorgfalt zuwenden fünnten. 
Auch Ungetaufte wären nicht Die hiezu geeigneten Perſonen, da fie die dem 
Tanfpathen obliegenden Pflichten nicht zu erfüllen im Stande wären. Werden 
Mehrere als Pathen zugelaffen, jo muß Einer als Haupt-Pathe vorange 
ftellt werden. Zum wirklichen Unterricht und zur Uebernahme der religiöjen 
Erziehung ift der Pathe jedoch nur im Falle der Not; verpflichtet, wenn er 
nemlich bemerfen würde, daß derjenige, den er aus der Taufe gehoben, nicht 
recht unterrichtet werde. Sonſt kann die Eorge für Erziehung und Unter. 
richt den Eltern überlafien werben. 

Zum Empfange der Taufe find alle Menfhen verpflichtet. 
Denn in Allen, auch in den unmündigen Kindern, ift die Erbfünde, welche 
durch die Taufe getilgt wird. Die zum chriftlichen Leben nothwendige Kraft, 
welche eben in dieſem Saframente gefpendet wird, ijt Keinem entbehrlid. 
Alle follen Ehrifti Glieder werden. Das werben fie aber durch die Taufe. 
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Gal. II. Niemand fann ohne die Taufe gerettet werben und in's Reich 
Gottes eingehen. Joh. II. Indeſſen kann Gott, defien Macht nit an das 
ſichtbare Saframent gebunden ift, den Menfchen auch innerlid heiligen 
wegen des Verlangens nad der Taufe, welches aus dem durch die Liebe 
thätigen Glauben hervorgeht. Darum genügt bei Erwachſenen wohl aud 
diefe Sehnfuht, wenn ehva der Empfang ded Saframented wie immer un- 
möglid ſeyn follte, weßwegen der heil. Ambrofius von dem als Gatehumen 
geftorbenen Balentinian fagt, derfelbe habe die Gnade, nad der er begehrt, 
nicht verloren. Das Herz kann ja wiedergeboren werben ohne den Leib. 
Indeffen darf ohne zureichenden Grund der Empfang der Taufe nicht ver 
hoben werden. Man darf ja nicht fäumen, fih zum Herrn zu befehren. 
Eccles. V. Kinder müffen alſo fobald, ald möglich, getauft werden, denn 
man kann bei Ddiefen nicht auf umfafenderen Unterricht rechnen, wie bei 
Erwachſenen, und hat überdies zu befürchten, daß fie etwa vor Empfang 
der Taufe vom Tode hingerafft werden möchten. Erwachſenen aber fann 
durch Wedung ded Verlangens nah der Taufe Hilfe gebracht werden. Bei 
diefen ift alfo ein Aufihub nicht nur zuläffig, fondern nicht jelten wohl auch 
nothwendig. Die Kirche kann nicht jedem Geifte glauben, fondern muß die 
Geifter prüfen, I Joh. IV, um nicht hintergangen zu werben. Diejenigen 
aber, welche die Taufe empfangen, müffen auch hinlänglih unterrichtet und 
zum chriftlichen Leben vorbereitet feyn. Ueberdies find gewiſſe Zeiten und 
Solennitäten befonderd geeignet, in den Täuflingen Ehrfurcht gegen das zu 
empfangende Saframent zu weden. Nur wenn der Täufling in Lebens— 
Gefahr oder hinlänglidh unterrichtet wäre, müßte von einem ſolchen Aufjchube 
Umgang genommen werden. Darum hat Philippus dem Eunuchen, Act. VII, 
Petrus dem Cornelius, Act. X, ohne Aufihub die Taufe ertheilt. Die 
Sünde it fein Hinderniß, vielmehr ift die Taufe eingefegt zur Reinigung 
des Menſchen von der Sünde. Ephes. V. Nur darf der Sünder nit den 
MWillen haben, in der Sünde zu verharren. Wäre legtered der Hall, jo dürfte 
das Saframent nicht gefpendet werden. Denn die Taufe foll den Menden 
zum Gliede an dem Leibe Chrifti machen. Wer aber den Willen zu jün- 
digen hat, der kann nicht mit Chriftus in Berbindung treten, denn was 
fann die Gerechtigkeit gemein haben mit der Ungeredhtigfeit? II Cor. VI. 
Keiner, der den Willen zu fündigen hat, kann von der Sünde befreit werden, 
was eben durch die Taufe gefhehen fol, da contradictorifhe Gegenfäge nicht 
zugleich dafeyn können. Somit wäre die Ertheilung der Taufe, weil ohne 
Erfolg, fruchtlos. Unnützes aber ift an den Werfen Ehrifti und der Kirche 
nicht anzunehmen. Bei demjenigen, welcher in der Sünde vorfäglih verharrt, 
wäre die Taufe ein lügenhaftes Zeichen, weldes Außerlih Etwas andentete, 
was doc, feineswegs vorhanden wäre. Derjenige, der fih taufen läßt, gibt 
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dadurch zu verftehen, daß er ſich zur innen Abwafchung vorbereite, was 
jedoch im gegebenen Kalle nicht aljo ſich verhielte. Der Sünder, welcher ſich 
nicht befehren will, thut gar Nichts zu feinem Heile, ja er wirft vielmehr 
feiner Rechtfertigung entgegen, darum wird er auch diejelbe nicht erlangen, 
da, wie der heil. Auguftinus fagt, derjenige, welcher und gejhaffen hat 
ohne und, und nicht auch ohne und reditfertiget. Zwar ift Chriſtus der 
Arzt der Kranfen. Mih. IX. Allein das, was aͤußerlich durch das Saframent 
fi vollendet, muß innerlidy wenigftens begonnen feyn. Daher darf man 
feinem Erwachſenen die Taufe fpenden, an welchem durchaus fein Zeichen 
der inneren Belehrung bemerkbar ift, wie aud die leiblihe Arznei bei 
Keinem angewendet wird, wenn an ihm feine Lebendregung mehr wahr« 
zunehmen iſt. Der Täufling muß alfo von der Sünde ablafien. Daher ift 
er auch anzuhalten, Alles das zu thun, was zur Befjerung des Willens 
erforderlih if. Da z. B. die Zurüdhaltung fremden Eigenthums, die Un- 
verföhnlicgkeit gegen Solche, die man verlegt hat, Sünde, fomit mit einem ge- 
befierten Sinne unverträglich ift, fo muß es den Sündern zur Pfliht gemadt 
werden, dem Nächiten Genugthuung zu leiiten. Eigentlich genugthuende 
Werfe (opera satisfactoria) jedoeh dürfen den Täuflingen nicht aufgelegt 
werden. Wir werden auf den Tod Ehrifti getauft und fomit mit dem Heilande, 
welcher durch fein Leiden und feinen Tod für die Sünden der ganzen Welt 
genug gethan hat, geeint. Rom. IV. I Joh. II. Dem Täufling genugthuende 
Werke auflegen hieße daher foviel, als Ehrifti Leiden und Tod Schmach 
anthun, ald wäre dafjelbe nicht vollfommen zureichend zur Genugthuung für 
die Sünden des Täuflinge. Daher dürfte auch Solchen, welche etwa bei 
Empfang der Taufe freiwillig ein fpecielled Bekenntniß ihrer Sünden ab- 
legen, nur Belehrung gegeben, nicht aber eine Genugthuung aufgelegt werben. 
Eine Berpflihtung aber zur Ablegung eines fpeciellen äußeren 
Sündenbefenntniffes befteht nicht. Es genügt das innere 
Bekenntniß der begangenen Sünden vor Gott und ein Äußeres, 
jedoch nur allgemeines, welches der Täufling ablegt, wenn er nad 
dem Ritus der Kirche dem Satan und feinem Pompe entfagt. Denn die 
Taufe, die Thüre zum Empfange der übrigen Saframente, unterſcheidet ſich 
mwefentlih vom Saframente der Buße, bei welcher das vor einem ‘Priefter 
abzulegende fpecielle Sündenbefenntnig Pflicht ift. Der Täufling, dem durch 
die Taufe alle Sünden nachgelaſſen werden, hat nicht nöthig, ſich durch die 
Shlüffelgewalt der Kirche davon löfen zu laffen, ift fomit auch nicht zum 
fpeciellen Bekeuntniß jeiner Sünden verpflihtet, welches eben, um die Ab- 
folution zu erlangen, abgelegt wird. 

Weil man ohne Willens-Entihliegung dem alten Leben nicht abfterben 
und fein neues beginnen kann (beides aber fol bei der Taufe geſchehen, 
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Rom. VI.), fo fann (von einem Erwachſenen) das Saframent ver Tanfe 
ohne alle Intention nicht empfangen werden.) Wäre es ausgemacht, 
daß die Abjiht, das Saframent zu empfangen, fehlte, jo wäre ein Solcher 
unbedingt, wäre die Sache aber zweifelhaft, wenigftend bedingt wieder zu 
taufen. Darum müſſen nad kirchlicher Anordnung die Täuflinge ausdrüd- 
lich die Taufe von der Kirche begehren. 

Um der Gnade des Eaframented theilhaftig zw werden, muß ber 
Täufling den rehten Glauben haben, denn die Gerechtigkeit Gottes 
kömmt durd den Glauben an Jeſus Chriſtus. Rom. II. Wenn daher der 
Heiland von der Taufe ſpricht, infoferne fie den Menfchen zu feinem Heile 
führt, fo erwähnt er and) des Glaubens und fagt: Wer glaubt und getauft 
ift, wird felig werden. Marc. c. ult. Zur Erlangung des faframentalen 
Eharafters aber ift Rechtgläubigfeit nicht eben erforderlih. Denn das 
Saframent fümmt nicht zu Stande durch die Gerechtigkeit des Ausſpenders 
oder Empfängers, fondern durch Gottes Kraft. Wie daher der Ungläubige 
taufen kann, fo kann aud derjenige, welcher nicht den rechten Glauben hat, 
getauft werden. Er empfängt den Charakter des Saframentes, nicht aber 
die Gnade defielben zu feinem Heile. 

Mas die Wirkungen der Taufe anbelangt, fo werden durch biejelbe 
ale Sünden, fowohl die Erbfünde, ald aud die perfönliden Sünden 
getilgt, fo daß alfo die Sünde des Adam nicht foviel vermodte, als das 
Geſchenk Ehrifti, welches und in der Taufe zu Theil wird. Nicht aber 
bloß die Schuld, fonden auch die Strafe der Siümde wird dem 
Getauften nachgelaffen, da derfelbe an der vollfommenen Genugthuung, bie 
Ehriftus für und geleiftet, einen ſolchen Antheil hat, als hätte er felbft mit 


1) Was die Taufe unmündiger Kinder anbelangt, fo bemerkt der heil. Thomas, daß bie 
Intention der Kirche, fo wie derjenigen, welche dieſelbe zur Taufe bringen, fiells 
vertretend für diefelben eintrete: Regeneratio spiritualis, quae fit per baptismum, 
est quodammodo similis nativititati carnali, quantum ad hoc, quod sicut pueri in 
maternis uleris conslituti non per seipsos nufrimentum accipiunt, sed ex nutri- 
mento matris sustenlanlur: ita eliam pueri nondam habentes usum rationis (quasi 
in ulero malris Ecclesiae constiluti) non per seipsos, sed per actum Ecclesiae 
salutem suscipiunt.... Possunt diei intendentes, non per actum propriae inten- 
tionis (cum ipsi quandoque contranilantur et ploren!) sed per actum eorum, a 
quibus offeruntur. 3. q. 68. a. 9. Weil der Wille der unmündigen Kinder an ben 
Willen der Eltern gebunden ift, fo bürfen auch die Kinder ber Ungläubigen 
nicht wider den Willen ihrer Eltern getauft werben. Das wäre ebenfo wiber bie 
natürliche Gercchtigfeit, wie wenn man Ginen wider feinen eigenen Willen taufen 
würde J. c. a. 10. Bon Jugend auf Wahnfinnige ftehen mit den unmündigen 
Kindern auf gleicher Linie. Bei Andern kömmt es darauf an, ob fie je die Abficht 
hatten, fich taufen zu laſſen, oder nicht. a. 12, 
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Ehriftus gelitten und wäre mit ihm geftorben. Rom, VI. Indem nun bie 
Zaufe in- folder Weife alle Hinderniffe des Heiles befeitiget, öffnet fie dem 
Menfhen die Thüre des himmliſchen Reiches.) Die Leiden, Kämpfe 
und Mühjfeligkeiten diejed Lebens, den Tod, den Hunger, den Durſt und 
dgl. zu befeitigen wire allerdings die Taufe, vermöge der ihr innewohnenden 
Kraft, im Stande. Indeſſen gefhicht dieß doch nicht ſogleich jetzt ſchon. 
Wie könnte fonft der Chriſt dem leidenden Heilande ähnlid werden? Wo 
bliebe der Kampf wider die Begierlichfeit und die Leiden des Lebens, welde 
den Worth der Siegeöfrone erhöhen? Würden die Menſchen, wenn ed anders 
ſich verhielte, nicht fofort, um der Mühjfeligfeiten des irdifchen Lebens über- 
hoben zu jeyn und keineswegs um der Glorie ded ewigen Lebend willen, 
zum Empfang der Taufe hintreten? Die Gnade fhlägt darum einen Weg 
ein, welcher geradezu demjenigen entgegengejegt ift, den die Sünde genommen 
hat. - Anfänglih ijt die Natur durch die PBerfönlichkeit und ſodann die 
Perfönlichfeit durch die Natur befledt worden. Chriſtus aber kehrt diefe 
Ordnung um. Er ftellt das zuerft wieder her, was der Perſönlichkeit 
angehört, und dann erft die Natur. Er gibt aljo vorerft nur dem Menſchen 
die Kraft, die natürlihen Gebrechen ertragen zu können. Bollends aufhören 
werden diejelben erft dann, wenn der der Natur gebührende Tribut ent 
richtet ift, und das Sterbliche in Unſterblichkeit verfchlungen wird im ber 
Glorie der Anferftehung. Nicht aber bloß negativ, fondern auch pofitiv find 
die Wirfungen der Taufe. Diejenigen, welche durch die Taufe Glieder 
Ehrifti geworden, find nicht mur frei von Sünde, fondem empfangen 





1) CH, contr. Gent. IV. 59: Generatio rei viventis est mulatio quaedam de non 
vivente ad vitam. Vita autem spirituali privaius est homo in sua origine per 
peccatum originale, ei ad hoc, quaecunque peccata sunt addita, abducunt in vita, 
Oportuit igitur baptismum, qui est spiritualis generatio, talem virtutem habere, 
quod etiam peccatum originale et omnia actualia peccala commissa tollal .... 
Et gqnia generatio unius est allerius corruptio et quod generatur priorem formam 
amittit et proprielates ipsam consequentes, necesse est, quod per baptismum, qui 
est spiritualis generalio, non solum peccata tollantur, quae sunt spiritualı vitae 
contraria, sed eliam onınes peccatorum realus. Et propter hoc baptismus non 
solum a culpa abluit, sed etiam ab omni reatu poenae absolvit. Unde baptizatis 
satisfactio non injungitur pro peccalis, Item cum per generationem res formaın 
scquirat, simul acquirit et operationem consequentem formam et locum ei co: - 
gruentem. Ignis enim mox generatus tendit sursum, sieut in proprium locunı, 
Eı ideo, cum baptismus sit spiritualis generatio, statim baptizati idonei sunt ad 
spiritwales acliones, sicul ad susceptionen sacraınentorum et ad alia hujusmodi, 
et statim eis debefur locus congruns spiritunli vitae, qui est bealitudo aeterna 
et propter hoc baptizati, si decedant, statim in beatitudine recipiuntur. Unde 
dicitur, quod baptismus aperit januam coeli. 
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aud eine Fülle von Gnade und Tugend. Wie vom leiblichen 
Haupte ausgehend Gefühl und Bewegung alle Glieder des Leibes durchſtrömt: 
jo ergießt fih auch vom geiftigen Haupte, Chriſtus, geiftiges Licht für die Er- 
fenntniß der Wahrheit und geiftige Gnadenwirkung für die Vollbringung des 
Guten auf diejenigen, die dur die Taufe ald organiſche Glieder in den Leib 
Ehrifti eingefügt find. Der pofitiven Wirfungen ded Saframented fönnen 
auch jelbft jhon die unmündigen Kinder theilhaftig werden. Denn au 
fie werden dur die Taufe Glieder Ehrifti und können das ewige Reben, 
welches eben Gottes Gnade ift, Rom. VI, erlangen. Zwar find fie eines 
Tugend-Acted nicht fähig, da der Abgang körperlicher Entwidelung ſich dem- 
jelben ald Hinderniß entgegenftellt. Indeſſen kann doch der Habitus der 
Tugend in ihmen feyn, wie er in den Schlummernden ſeyn fann, obwohl 
diefelben dur den Schlaf gehindert find, Tugendhandlungen zu vollbringen. 

"Die Wirkung, welche die Taufe nicht etwa bloß zufällig, fondern ihrer 
Natur nad, entiprehend dem Zwede, wozu fie eingejegt ift, hervorbringt, 
nemlih die Wiedergeburt des Menfchen zum geiftigen Leben, ift bei Allen, 
die fi im gleiches Verhältniß zu derſelben jegen, diefelbe. Darum bringt 
die Taufe bei allen Kindern, welde nicht auf den eigenen, fondern auf 
den Glauben der Kirche getauft werden, gleiche Wirkung hervor. Die Er. 
wachſenen aber, welde durch den eigenen Glauben dieſem Saframente 
ſich nahen, fegen fidh nicht immer zu demfelben in das nemliche Berhältniß. 
Einige empfangen es mit größerer, Andere mit geringerer Andacht. Darum 
erhalten auch Einige mehr, Andere weniger von der Gnade ded neuen 
Lebend. So theilt fih auch von demfelben Feuer demjenigen mehr Wärme 
mit, der ſich demjelben mehr nähert, ald dem, welder dem feuer ferner 
fteht, obwohl daſſelbe am fi gleihmäßig auf Alle feine Wärme ausftrömt. 
Erſcheint fomit bei Einigen der Getauften eine größere, bei Andern eine 
geringere Gnade, fo liegt die Urſache davon entweder in der größeren oder 
geringeren Andacht, womit das Saframent empfangen worden ift, ober in 
dem ungleichen Gebraud, welchen die Menfhen von der empfungenen Gnade 
machen. In dem Saframente jelbft ift dieſer Unterſchied nicht begründet. 
Ebenſowenig in der Berfchiedenheit der geiftigen Fähigkeiten der Menſchen, 
da der letztere Unterſchied nicht in einer Verſchiedenheit des menjchlichen 
Geiſtes, der durch die Taufe erneuert wird, feinen Grund hat, weil alle 
Menſchen derfelben Gattung angehören, in derfelben Form zufanmentreffen, 
daher die verjchiedene geiftige Befähigung nur aus der Verfchiedenheit der 
förperlihen Dispofttion entfpringen kann. So find alfo die wefentlichen 
Wirkungen der Taufe unter Borausfegung gleicher Vorbereitung bei allen 
Getauften diefelben. Die zufälligen Wirkungen der Taufe aber, wie 
z. B. die Heilung körperlicher Krankheiten, empfangen nicht alle Täuflinge, 
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wenn fie aud mit derjelben Andacht zum Saframente hintreten, in gleicher 
Weife. Die Austheilung diefer Wirkungen ift ein Werk der göttlichen 
Providenz. 

Derjenige, welcher ſich verſtellt, der äußerlich thut, als hätte er 
Glauben, da er doch nicht glaubt, als verehre er das Sakrament, da er 
doch daſſelbe innerlich verachtet, als wollte er Chriſto ſich conformiren, da 
er dieß doch nicht will, als wollte er von der Suͤnde laſſen, da er doch feſt 
an ihr hängt, derjenige alfo, welcher unehrerbietig zur Taufe hinzutritt, in⸗ 
dem er überhaupt einen Willen zeigt, den er nicht hat, ein Solcher erlangt 
nichts von der Gnadenwirfung des Saframented. Denn Gott 
zwingt Niemanden zur Gerechtigkeit. Darum muß der Menih, um der 
Wirkung der Taufe theilhaftig zu werden, die Taufe mit dem Willen er- 
faffen. Bei demjenigen aber, der fich verftellt, wiberjpricht der Wille dem 
Saframente oder der Wirkung des Saframented. Nur dann erit, wenn bie 
Verftellung, welche die Wirkung des Saframented verhinderte, durch die 
Buße bejeitigt worden ift, kann diejelbe eintreten, wie der heil. Auguftinus 
fagt: Tunc valere incipit ad salutem baptismus, cum ab illo fictio ve- 
raci confessione recesserit, quae, corde in malitia vel sacrilegio per- 
severante, peccatorum ablulionem (vel abolitionem) non sinebat fieri. 

Zu den Borbereitungen, welde die Taufe verlangt, gehört der 
Unterricht im chriſtlichen Glauben. Denn die Taufe, melde gewifler- 
maßen ein Befenntniß des Chriftenthums ift, ift das Saframent des Olau- 
bend. Wer aber den Glauben annehmen joll, der muß vor Allem in 
demjelben unterrichtet werden nad jenem Ausſpruche des Apoſtels: „Wie 
werden fie an den glauben, von dem fie nichts gehört haben, wie werben 
fie aber von ihm hören, wenn Niemand ift, der da predigt?” Rom. X. 
Darum hat auch der Heiland feinen Jüngern vorerjt den Auftrag gegeben, 
zu lehren, und dann erjt den Befehl, zu taufen, indem er fpradh: „Gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet fie 2c.“ Bei unmündigen Fin- 
dern, die der Aufnahme des hriftlichen Unterrichtes nicht fähig find, ver- 
hält fih die Sache allerdings anders. Wie die Kirche in ihrer mütterlichen 
Sorgfalt denfelben gleichſam die Füße Anderer leiht, daß fie fommen, und 
das Herz Anderer, daß fie glauben können: ebenjo gibt fie ihnen auch 
gleihfam die Ohren Anderer zu eigen, daß fie hören, und die Erfenntnißfraft 
Anderer, daß fie durch diefe unterrichtet werden mögen. Auf diefelbe Weife 
alfo find fie in der hriftlihen Lehre zu unterweifen, auf welde fie getauft 
werden. — Weiter gehört zu den Worbereitungen der Taufe der Eror 
cismus, durch welchen die Dämonen vertrieben werden, welche wegen ver 
Erbfünde und (bei Erwachſenen) wegen der perſönlichen Sünden eine Macht 
über den Menſchen haben und fomit dem Heile des Menfchen hinderlich in 
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ben Weg treten können. Die Auhauchung des Täuflings bedeutet Die 
Vertreibung der böſen Geifter; die Segnung und Handauflegung verfchließt 
ihnen den Weg der Rückkehr. Dieß wird übrigens durch den Exorcismus 
wirklih bewirkt und nicht bloß angedeutet. Wenn daher and der Glaube 
und die Intention hinreichen zum Empfang der Taufgnade, jo foll doch der 
Exorcismus nicht weggelafien, oder, wenn dieß ehva im Falle der Noth 
geihah, ſpäter nachgeholt werden. Sonft weit das weiße Kleid, welches 
dem Zäufling dargereicht wird, auf Das neue Leben hin, das er führen foll, 
das Salz und die Benegung der Ohren und Naſe mit Speichel bedeutet 
die Lehre ded Glaubend und zwar die Benegung der Ohren die Aufnahme 
derjelben, Die Binegung der Nafenöffnungen die Gutheißung, das in dem 
Mund gelegee Salz das offene Bekenntuiß derſelben. Die Salbung mit 
Del it ein Bild der Tüchtigfeit ded Menichen zum Kampfe wider Die 
Dämonen. 


Die Firmung. 


Außer der Taufe, in welder das neue, geiftige Leben feinen Anfang 
nimmt, gibt ed noch cin amdered Saframent, dur welches der Meuſch 
gewiſſermaßen zur Reife und vollen Kraft des geiftigen Lebens gelangt, 
nemlid die Firmung (confirmatio). 

Chriſtus hat dieſes Sakrament eingejegt, nicht dadurch, daß er ed 
geipendet, ſondern dadurh, daß er ed verheißen hat, indem er zu ben 
Seinigen fagte, wenn er nicht hinginge, fo würde der Paraklet nicht zu 
ihnen fommen, wenn er aber hinginge, jo würde er ihnen denfelben jenden. 
Joh. XVl. In der Firmung nemlich wird die Fülle des heil. Geifted ge 
geben. Dieje aber follte den Menſchen nicht zu Theil werden vor Ehrifti 
Auferftehung und Himmelfahrt nad jenem Ausſpruche bei Joh. VII. „Noch 
war der Geiſt nicht gegeben, weil Jejus noch nicht verherrlichet war.“ 

Diefed Sakrament ift zwar nicht abjolut zum Scelenheile not h— 
wendig. Der Menih kann fein Heil aud ohne Empfang der Firmung 
erlangen, wenn er nur nicht aus Verachtung diejelbe zu empfangen unterlägt. 
Indefjen fördert doch dieß Sakrament das Seelenheil des Menfchen. 

Die Materie der Firmung (wegen nicht abjoluter Nothwendigkeit des 
Eaframented zwar nicht jo allgemein vorhanden, wie die Materie der zur 
Erlangung der Seligfeit durchaus nothwendigen Taufe, aber doch leicht zu 
finden) ift Oel vermijcht mit Balfam. Das Del it ein Bild der Gnade 
des heil. Geiſtes, weßwegen es von Ehriftus, der voll war des heil. Geiſtes, 
beißt, er ſey gefalbt mit dem Dele der Freude. Dem Dele wird Balſam 
beigemiſcht, der durch feinen Wohlgeruch amdeutet, daß das im fich erftarfte 
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geiftige Leben fchon nicht mehr im ſich beichlofien bleiben, fondern auch auf 
Andere zu wirken anfangen jol. Das Del und der Balfam entſprechen 
den feurigen Zungen, welde erfchienen, ald den Apofteln die Hülle des 
heil. Geiſtes mitgetheilt wurde, denn das Del ift verwandt mit. dem euer, 
welchem ed zur Nahrung dient, der Balfam aber deutet auf die Mittheilung 
dur den Geruch, wie die Zunge auf die Mittheilung durch das Wort. 
Die Apoftel wurden mit dem heil. Geifte erfüllt zunächſt als Verfünder des 
Glaubens, die übrigen Gläubigen aber zunäcdft ald Bollbringer deſſen, was 
zur Erbauung dient. 

Die Materie anderer Sakramente hat der Einſetzer derjelben durch den 
Gebrauch, den er felbft davon gemacht hat, ſchon geweiht. So hat er das 
Taufwaſſer geheiliget, indem er fich ſelbſt taufen ließ. Er hat Brod und 
Wein genommen und ed gejegnet und geſprochen: Das ift mein Leib, das 
ift mein Blut. Daher ift e8 nicht unumgänglich nothwendig, daß die Ma- 
terie dieſer Saframente vorher geweiht werde. Es reicht die Segnung 
hin, die fie von Chriſtus empfangen hat. Hat aber eine ſolche doch ftatt, 
jo gehört fie nicht zum Weſen, fondern nur zur Solennität des Safra- 
mente. Da aber Ehriftus fichtbarer Salbungen fich nicht bedient hat, fo 
muß das bei der Firmung aus Del und Balfam gemiſchte Chrisma 
vorher geweiht werden, was durch den Biſchof gejchieht zwei Tage 
vor der Pafchahfeier, weil in früheren Zeiten die feierlihe Taufe, zu welcher 
Ehrisma nothwendig ift, am MWorabende des Dfterfeftes ertheilt wurde. 
Der Biſchof aber ift der ordentlibe Ausipender dieſes Saframentes, 
denn er vertritt zumächit die Stelle der Apoftel; ihm ziemt es aud in feiner 
höheren Stellung, das zu vollenden, was der Prieſter bei der Taufe einft- 
weilen begonnen hat. Er falbt bei der Firmung die offenfte Stelle am 
menſchlichen Leibe, die Stirne, mit Chrisma, denn der Firmling foll offen und 
unverhohlen, olme Eham und Furcht, fih als Chriſten befennen. Er 
fpriht dabei die Worte: Ih bezeichne dich mit dem Zeichen. des 
Kreuzed und ftärfe dich mit dem Ghrisma des Heiled im Namen des 
Baterd, des Sohnes und des heil. Geiites, andeutend das Zeichen, unter wel— 
chem der Ehrift feine geiftigen Kämpfe ftreiten joll, jo wie die Wirkung dieſes 
Saframented und die letzte Urſache, welche diefe Wirkung hervorbringt. 

Was insbejondere die Wirkung diefes Saframented anbelangt, To 
gibt dafjelbe dem Menſchen die Macht und Stärke, den geiftigen Kampf 
nicht nur gegen innere, fondern namentlih auch gegen äußere Glaubens: 
feinde mit Erfolg zu fümpfen. ') Darin befteht der Charafter, melden 


9 C. Contr. Gent. IV. 60: Perfectio spiritunlis roboris in hoc proprie consistit, 
quod homo fidem Christi conliteri audeat coram quibuscunque, nec inde reira- 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 35 
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dieſes Saframent der Seele aufdrüdt, und der fomit nicht ein Zeichen ift, 
wodurd die Gläubigen von den Ungläubigen fih unterjheiden, wie dad in 
der Taufe mitgetheilte, jondern ein Zeichen, wodurd die geijtig Fortgeſchrit- 
tenen, die nicht, mehr bloß in fih, ſondern bereitd für Andere leben, von 
den geiitig Unmündigen verjchieden find. Daraus folgt aber, daß das 
harakteriftiihe Zeichen der Firmung jenes der Taufe zur nothwendigen 
Borausjegung habe, jo daß ohne legtered der Empfang der Firmung nutzlos 
wäre, da die Stärfung und Reife des geiftigen Lebens die wirkliche Exiſtenz 
deſſelben vorausjegt, wie auch im Gebiete des Sinnlihen nur das bereits 
gewordene Leben wachſen und fortichreiten fann. Da überdieß bei der 
Firmung dem Menjchen die Fülle des heil. Geiftes gefpendet wird, fo iſt 
auch anzunehmen, daß derfelbe dabei eine vor Gott wohlgefällig machende 
Gnade erlange. 

Wie in der Natur Alles zu feiner Vollendung bingedrängt wird: jo 
will Gott aud) in der geiftigen Welt Alles feiner Vollkommenheit entgegem- 
geführt wifen. Darum foll das den geiftigen Menſchen vollendende Safra- 
ment Allen ohne Ausnahme ertheilt werden. Go erfüllte auch 
nad Act. Il. der heil. Geift das ganze Haus, d. h. er ergoß fih auf Alle 
diejenigen, welde im Haufe waren, und die zufammen im Bilde die ganze 
Kirche darſtellten. Die Stufen der phyſiſchen Entwidlung der Menſchen 
find im dieſer Hinficht nicht maßgebend, da die unfterbliche, menſchliche Seele 
an diefe Stufen nicht gebunden iſt. Geiftig kann allerdings der Greis erft 
geboren werden, während etwa der Jüngling ſchon die volle geiftige Reife 
hat. Darum kann jeder Ehrijt die Firmung erhalten. Nur Eines ift noth- 
wendige Vorausjegung, nemlih der Stand der Gnade. Denn die Fir 
mung iſt wejentlih eine Stärkung. Es wird daher vorausgeſetzt, daß 
Etwas in dem Firmling vorhanden ſey, was gefräftigt und geftärft werben 
kaun. Darum darf dieſes Saframent denen nicht gefpendet werden, welche 
die: göttlihe Gnade nicht haben, nicht alfo Sündern, fo lange fie nicht 
durch die Buße aus ihrem Sündenzujtande herausgetreten find. Iſt aber 
Legtered geſchehen, fo vollendet die Firmung die Wirfung der Buße, wie 
fie die Wirfung der Taufe ergänzt. Sollte aber ein Erwachſener einer 


hatur propter conlusionem wliquam vel terrorem. Forttudo enim inordinatum 
umorem repellit. Sacramentun igitur, quo spirituale robur regenerato confertur, 
eum quodammodo instituit pro fide Christi propugnatorem, et quia pugnantes 
sub aliquo principe ejus insignia deferunt, hi, qui confirmationis sacramentum 
suscipiunt, signo Christi insigniuntur, videlicet signo crucis, quo pugnavit et 

vicit. Hoc autem signum in fronte suscipiunt in signum, quod publice fidem 
Christi confiteri non erubescant. 
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Sünde, die er begangen, ſich nicht bewußt werden, oder jollte etwa deſſen 
Reue nicht eben eine vollfommene jeyn (wenn er nur nicht ſich verftellt), fo 
wird er durch die in der Firmung mitgetheilte Gnade Vergebung feiner 
Sünden erlangen. 

Das, was bei den materiellen Kämpfen die Feldherrn und Genturionen, 
welche die Kämpfenden leiten und führen, das find bei den geiftigen Käm- 
pfen diejenigen, welche bei dem zu denjelben jtärfenden Saframente als 
Firmpathen (wovon niht Umgang genommen werden darf) gewählt 
werden. 


Die Euchariſtie. 


Die Eucariftie ift das Aliment des geiftigen Lebens, welches 
dur die Taufe gejeßt und dur die Firmung in fich erftarft ift. Inſo— 
ferne dieß Saframent auf die Vergangenheit geht und an Ehrifti Leiden 
erinnert, heißt es Opfer (sacrificium); infoferne ed auf die Gegenwart 
gerichtet ift, auf die Kirchliche Einheit hinweiſt und die "Gläubigen mit 
Chriſtus und zugleih unter einander verbindet, heist «8 GCommunion 
(communio, synaxis); auf die Zufunft gehend und den Genuß des hödhften 
Weſens in der ewigen Glüdjeligfeit vorbildend wird es Wegzehrung 
(viaticum) und Eudariftie (bona gralia, quia gratia Dei vita aclerna, 
Rom. VI) genannt. 

Unmittelbar vor jeinem Leiden und jeinem Hingange aus dieſer Welt, 
bei dem legten, mit jeinen Jüngern gehaltenen Mahle hat Chriftus viefes, 
ſchon im A. B. dur die Oblation des Melchiſedech, insbejondere aber durch 
das Diterlamm vorgebildete Saframent eingefest, und zwar in Brod 
und Wein, denn es joll, wie Diefe Elemente leiblih, fo dieg Saframent 
geiſtig nähren; es foll fortwährend ald Erinnerungszeihen an Chriſti Tod 
die Trennung von Fleiſch und Blut, die bei ihm ſich begeben, darftellen 
und darum ald Sakrament des Leibes und ald Eaframent des Blutes 
empfangen werden; es ſoll ebenſowohl der Seele, deſſen Bild das Blunt, 
ald auch dem Leibe, deſſen Bild das Brod ift, des Empfangenden Heil 
bringen; es foll aus den vielen Gläubigen Ein Ganzes, Eine Kirche 
ihaffen, wie dad Brod aus vielen Körnern fi zufammenfegt, und der 
Wein aus verfhievenen Beeren zujammenfließt. 

Das bei der Euchariſtie gebraudte Brod ſoll Weizenbrod jeyn. 
Dieſes ift gewöhnlih im Gebraude der Menſchen und dieſem insbefondere 
fömmt in leiblicher, wie der Euchariſtie in geiftiger Beziehung, nährende und 
ftärfende Kraft zu. Die Lateiner gebrauchen dafjelbe ungefäuert wegen 
Chriſti Einfegung und weil ungefäuertes Brod ein Bild der Unbefledtheit 

35 * 
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des ohne Sünde empfangenen Leibes Chrifti, fo wie der Unbeſcholtenheit 
it, die von demjenigen gefordert wird, welche zu diefem Saframente hinzu- 
treten. Wie Chriſtus mit dem Weizenförnlein, fo vergleiht er ſich auch 
mit dem Weinftode. Der von demfelben gewonnene Saft, Wein im 
eigentlichen Sinne ded Wortes, iſt daher von ihm bei Einjegung der heil. 
Euchariſtie gebraucht worden und muß eben darum auch fortan bei diefem Safra- 
mente angewendet werden. Wein ift ein Bild der geijtigen Freude, welche 
die Euchariſtie dem Menſchen vermittelt. Ps. CHI. Dem Weine wird et- 
was Wajjer beigemifcht, weil aller Wahrfcheinlichfeit nad dieß aud 
der Heiland, der Sitte des Landes fi anjchließend, beim legten Abend- 
mahle gethan hat. leberdieß ift das beigemifchte Wafjer geeignet, das 
Leiden und den Tod Jefu, wobei Blut und Wafler aus feiner geöffneten 
Seite floß, darzuftellen, fo wie auch die Wirkung dieſes Sakramentes, nem- 
lid die Vereinigung des chriſtlichen Volkes (deſſen Bild dad Waſſer iſt) 
mit Chriſtus. Indeffen it die Beimifhung von Waffer zu dem bei der 
Euchariftie gebrauchten Weine nicht zum Weſen des Saframented noth— 
wendig, denn Waffer gehört wejentlih allerdings zum Brode, aber nicht 
zum Weine. Darum hängt aud die Giltigfeit ded Saframented nicht von 
der Beichaffenheit des beigemifchten Waſſers ab, obwohl man ohne Sünde 
fein anderes, ald wahres und natürliches Waſſer, welches allein das dieſem 
Saframente angemefiene ift, gebrauchen fann. 

In der Euchariſtie haben wir fein bloßes Zeichen oder Bild von Ehriftus, 
fondern (was allerdings weder mit den Sinnen gefhaut, noch mit dem Geifte 
begriffen, jondern nur geglaubt werben fann) in Wahrheit fein Fleiſch 
und fein Blut.!) ine Figur, ein Bild davon hatten bereitd die Juden 
in den Opfern des A. B. Schon die höhere Vollfommenheit des N. B. aljo 
verlangt, daß da mehr gegeben werde. Es ift ganz der Liebe des Erlöfers 
angemefjen, daß er bei den Seinigen auch leiblih gegenwärtig ſeyn und fie 
durch vertraulichen Verkehr mit ihnen, fortwährend zur Hoffnung aufrichten 
will. Ueberdies ift dieſe leibliche Gegenwart Ehrifti im Altard-Saframent 
geeignet, den Glauben an die Menfchheit Chrifti, der neben dem Glauben 
an deſſen Gottheit nothwendig iſt, aufrecht zu erhalten. Dabei wird (mas 


) CH. contr. Gent. IV. 61: Aliter generans generato conjungitur et aliter nulrimen- 
tum nutrito in corporalibus rebus, Generans enim non oportet secundum sub- 
stantiam generato conjungi, sed solum secundum similitudinem et virtutem. Sed 
alimenium oportet nulrito secundum substanliam conjungi. Unde ut corpora- 
libus signis spirituales elfectus respondeant, mysterium verbi incarnati aliter (sc. 
solum secundum virtutem) nobis conjugitur in baptismo, qui est spiritualis rege- 
neratio, atque aliter (sc. secundum substantiam) in Eucharistiae sacramento, quod 

. est spirituale. alimentum. 
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allerdings nur der göttlichen Allmacht möglich ift und wozu unter den natär- 
tihen Umgeftaltungen fidy feine Aehnlichkeit findet) die ganze Subftanz 
des Brodes und Weines in die ganze Subftanz des Reibes und 
Blutes Chrifti verwandelt, weßwegen man bdiefe nicht formelle, fon- 
dern fubftantielle Wandlung als Transjubftantiation bezeichnen fann.!) Um 
jedoch das Verdienſt des Glaubens zu erhöhen, um den IUngläubigen feine 
Gelegenheit zu Spott und Hohn zu geben und den Abichen der Menfchen 
ferne zu halten, die zwar Brod und Wein, aber nicht Menfchenfleifch zu 
genießen pflegen, hat der Herr es gewollt, daß die äußeren Geftalten 
von Brod und Mein aud nad der Eonfecration noch fortdauern follen. 

Wir haben in dem Altard» Saframente den ganzen Ehrijtus mit 
Leib und Seele, mit Gottheit und Menfchheit. Auch unter jeder ein- 
zelnen Geftalt ift der ganze Chriftus. Unter der Geftalt des Brodes 
ift fraft des Saframentes der Leib Ehrifti, vermöge reeller Concomitanz aber 
auch fein Blut; unter der Geftalt des Weines ift kraft des Saframentes 
das Blut Ehrifti vermöge reeller Concomitanz aber auch fein Leib (denn 
Leib und Blut find im Chriftus nicht mehr getrennt, wie zur Zeit feines 
Leidens und Sterbend), fowie feine Seele und feine Gottheit.) Auch in 
jedem Theile der Geftalten des Brodes und Weines ift der ganze Ehriftus, 
da feine Gegenwart in diefem Saframente eine fubftantielle, die Subftanz 
aber in jevem Theile ganz vorhanden tft, wie z. B. in jedem Lufttheildhen 
die ganze Ratur der Luft, in jedem Stückchen Brod das volle Weſen des 
Brodes ſich findet. 

Die Form, deren ſich Chriſtus ſelbſt bei Spendung des Altars— 
Sakramentes bedient hat, und welche alſo beizubehalten Pflicht iſt, lautet: 
Dieß iſt mein Leib, dieß iſt der Kelch meines Blutes ꝛc. 

Das hochheilige Sakrament der Enchariftie enthält Chriſtum, der die 
Duelle und der Urſprung aller Gnade ift. Es wirft daher das Leben 


9) Hierin Tiegt auch der Grund zur Grlaubtheit, ja zur Verpflichtung, Ghriftus im heil. 
Altar: Sakramente anzubeten: Alioquin sacerdos peccaret statim post verba 
consecralionis proponens hostiam non consecratam populo adorandam, nisi jam 
esset corpus Christi, quia induceret populum ad idololatriam. In I Corinth, 
c. XI. lect. 6. 

) Auf die Ginwendung, daß, wenn der ganze Ghriftus unter jeder Geſtalt gegenwärtig 
it, die Gine der beiden euchariftiichen Geſtalten überflüffig fen, erwidert der heil. 
Thomas, daß die Geftalten ven Brod und Wein dazu dienen, das Leiden Ghriſti, 
wobei das Blut vom Leibe gefondert wurde (weßwegen bei der Form der Gonferration 
ausdrüdlich der Ausgießung des Blutes Erwähnung geichicht), jo wie die Speifung 
und Tränfung des chriftlichen Volkes zum geiftlichen - Leben, und die Wirfung 
diefes Saframentes für das Heil ſowohl des Leibes als der Seele, barzuitellen, 
3. q. 76. a. 2, Br 
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der Gnade, weßwegen der Heiland jagt: „Wer mich ift, der wird leben 
durch mid.“ Joh. VI. E86 ftellt dafielbe das Leiden Ehrifti dar, darum 
bringt es die Wirkung hervor, welche das Leiden des Herm für die Welt 
hervorgebracht hat, eine Wirkung, die der Heiland mit den Worten aus. 
fpriht: „Dieß ift mein Blut, weldes für euch vergoffen wird zur Nach— 
laffung der Sünden.” Mt. XXVI. Es wird dieß Saframent in Weiſe 
von Speife und Trank geſpendet. Wie daher die leiblihe Speije und das 
materielle Getränke das Leben erhält, fteigert, das entſchwindende wieder 
herftellt und die Luft des Lebens bereitet, jo wirkt auch viele höhere Er- 
nährung daſſelbe in Bezug auf das geiftige Leben: „Mein Fleiſch, jagt der 
Heiland, ift wahrhaft eine Speife und mein Blut wahrhaft ein 
Tran.“ Joh. VI. Wie das Brod aus vielen Körnern, der Wein aus vielen 
Beeren Ein Ganzes geworben, jo wirft gleihfalld jened Saframent ver- 
bindend und einigend. Das durch Chriſtus in der Euchariſtie geipendete 
Gnadenleben überjchreitet die engen Grenzen des irdiſchen Daſeyns und 
reicht bis in die Ewigfeit hinüber, daher der Heiland die ewige Ölorie 
um dieſes Sakramentes willen verheißt, wenn er ſpricht: „Wer von diejem 
Brode ift, der wird leben in Ewigfeit.“ Joh. VI. 

Das Saframent der Eudariftie hat an ſich allerdings aus dem Leiden 
Chriſti, welches die Duelle und der Grund der Vergebung aller Sünden ift, 
die Kraft, jeglihe, aub die Todfünde nachzulaſſen. Es kann aber 
in dem Empfänger defielben ein diefer Wirkung entgegenftehendes Hinderniß 
vorhanden feyn. Dieß ift der Fall bei demjenigen, welcher fich einer ſchwe⸗ 
ren Sünde bewußt if. Ein Solder empfängt das Saframent nit in 
rechter Weife, denn er hat das geiftige Leben nicht in ſich, foll alſo auch 
nicht die Nahrung des geiftigen Lebens genießen. Diefer fann auch nicht 
(mie es dur dieß Saframent gefhehen foll) mit Chriſtus ſich einigen, fo 
lange er noch an der Sünde hängt. Daher wirft die Euchariftie bei dem- 
jenigen, welcher fich einer fehweren Sünde bewußt ift, nicht Vergebung der- 
felben. Nur bei dem, der erft von der Sünde gerechtfertigt wird, Fönnte 
fie, dur das Verlangen nad diefem Saframente, eine ſolche Wirkung her- 
vorbringen, fo wie aud) bei demjenigen, der zwar eine ſchwere Sünde be- 
gangen hat, ofme aber derjelben ſich bewußt zu fenn, oder Anhaͤnglichkeit 
an diefelbe zu haben. Würde ein Solder andädtig und ehrerbietig zu 
diefem Saframente hinzutreten, fo würde er die Liebesgnade erlangen, die 
feine unvollfommene Reue ergänzen und ihm Vergebung der Sünde bringen 
würde. Die läßlihe Sünde aber wird immer dur die heil. Euchariſtie 
getilgt. Wie die leibliche Nahrung das wieder erjegt, was durch die natür- 
lihe Glut täglich an Lebenskraft verloren geht: jo erſetzt aud das Altard- 
Saframent den durch die Glut der Begierlichkeit herbeigeführten Abgang des 
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geiftigen Lebens. Die Kraft der Liche, melde in dieſem Eaframente ge- 
fpendet wird, ift größer, als die Kraft der läßlihen Sünde, welche wefent- 
lich nicht eine Vernichtung, fondern ein Erfalten der Liebe iſt. Darum tritt 
auch die begangene läßlihe Sünde der Wirfjamfeit der Euchariſtie nicht 
hindernd in den Weg. Es fann Einer, der viele läßlihe Sünden begangen 
hat, andächtig zu dieſem Sakramente hinzutreten und vollfommen der Wir- 
fung deſſelben theilhaftig werden. Nur wenn die läßliche Sünde nidt in 
die Vergangenheit, fondern in die Gegenwart ficle, würde fie wenigftend 
theilweife der Wirkung dieſes Sakramentes beranben, nicht zwar der Er 
langung der geiftigen, der Vermehrung der habituellen Gnade oder der 
Liebe, wohl aber der wirflihen geiftigen Erquidung und Süßigfeit, Br 
die Eudhariftie dem Menfchen zu fpenden vermag. 

Die Euchariſtie ift zugleich Opfer und Saframent. Die Natur des Opfers 
hat fie am fi, infoferne diefelbe dargebracht, die Natur des Saframentes, 
infoferne fie empfangen wird. Darum bringt jie in dem Empfänger die 
Wirkung des Saframented, in dem, welcher es darbringt oder für welchen 
ed dargebradht wird, die Wirfung des Opfers hervor. Kraft des Safra« 
mented und bireft wirft die Euchariſtie das, wozu fie eingelegt iſt, jomit 
geiftige Ernährung dur Einigung mit Chriftus und feinen Gliedern, wie 
auch die leiblihe Nahrung mit demjenigen ſich eint, der fie genießt. Da 
aber diefe Einigung durch die Liebe gejchieht, deren Glut nicht nur Nach— 
laffung der Schuld, fondern auch der Strafe vermittelt: jo kann die En- 
harijtie außer der Hauptwirfung indireft und begleitungsweife auch Nad- 
laffung der Strafe wirken, nicht aber der ganzen, fondern nur theilweife 
nad dem Maße der Andacht und des Eiferd in dem Empfänger berfelben. 
Infoferne die Endariftie Opfer ift, hat fie allerdings an ſich ſchon genng- 
thuende Kraft. Indeſſen fümmt es da, wie überhaupt bei der Genugthuung 
mehr auf den Affect des Darbringers, ald auf die Größe des Dargebrachten 
an. So hat die Frau im Evangelium, die nur zwei Fleine Geldftüde in 
den Opferfaften geworfen hat, mehr gegeben, al& alle Uebrigen. Obwohl 
aljo die Opferung der Euchariſtie hinreichend ift, für jegliche Strafe Genüge 
zu leiften, jo fümmt ihr diefe genugthuende Kraft doch nicht für die ganze 
Strafe zu, fondern nur nad dem Maße der Devotion derjenigen, welde 
das euchariſtiſche Opfer darbringen oder für melde es dargebracht wird. 

Chriſtus jagt von der Euchariſtie: „Dieß ift das Brod, welches vom 
Himmel herabfommt, damit, wer davon ißt, nicht fterbe.* Joh. VI. Iſt 
num die Sünde ein geiftiged Sterben, fo ift damit audgefprocden, daß bie 
Euchariſtie ein Präfervativ gegen Fünftige Sünden ſey. Die 
iſt fie auch wirklich, indem fie dur die Vereinigung des Menſchen mit 
Chriſtus innerlih das geiftige Leben ftärft, und als Zeichen des Leidens 


552 

Chrifti, durch welches die Dämonen befiegt worden find, äußerlich die An- 
griffe des böſen Geiſtes ferne hält, indem fie, die Liebe nährend, indirekt 
den Zunder des Böfen ſchwaͤcht und direft das Herz ded Menſchen im 
Guten beitärft. Unmoͤglichkeit der Sünde iſt allerdings nicht im Gefolge 
dieſes Saframented. Denn wie jede Urſache nah der Beſchaffenheit ihres 
Stoffes, fo wirft auch die Euchariſtie entiprehend der Natur und dem 
Weſen deſſen, der fie empfängt. Da nun dem Menſchen im gegenwärtigen 
Zuftande Willführ, vermöge welcher er fi zum Guten und zum Böfen 
wenden faun, eigen ift, jo fann dieſem Saframente nur präjervireude, feine 
die Möglichkeit der Sünde vollends befeitigende Kraft zufommen. 

Die übrigen Saframente nügen nur demjenigen, der fie empfängt; bie 
Euchariſtie aber fann auch Solden, die fie nit empfangen, 
Nupen bringen. Den Empfängern nügt fie ald Saframent und als 
Opfer, weil fie für Alle, welche diejelbe empfangen, dargebracht wird, Daher 
es im Ganon der Meſſe heißt: Quotquot ex hac altaris parlicipatione 
sacrosanctum filii tui corpus et sanquinem sumpserimus, omni bene- 
dictione coelesti et gratia repleamur. Denjenigen, welde die Eudariftie 
nicht empfangen, kann fie nügen ald Opfer, infoferne daffelbe für fie dar 
gebradht wird. Darum heißt es auch im Canon der Mefie: Memento 
Domine famulorum famularumque tuarum, pro quibus tibi offerimus vel 
qui tibi oflerunt hoc sacrificium laudis, pro se suisque omnibus, pro 
redemtione animarum suarum, pro spe salutis et incolumitatis suae. 
Beides hat Ehriftus ausgeiprocdhen, wenn er Mt. XXVI und Luc. XXH 
von feinem Blute jagt: „Welches für euch (die Empfänger) und für Viele 
(Andere) vergofien wird zur Nadlaffung der Sünden.” Aber fann man 
ohne eigenes Thun und Leiden Gnade empfangen? Gewiß nicht. Wie in 
dem Leiden Jeju allerdings Kraft genug wäre, um auf alle Menfchen be 
feligend zu wirken, dieß aber doch nur bei denjenigen geſchieht, welche durch 
Glaube und Liebe demfelben ſich anjchliegen: fo bringt auch das euda- 
riſtiſche, das Leiden Chriſti darftellende Opfer nur bei demjenigen eine 
Wirfung hervor, die in Glaube und Liebe mit demfelben fidy vereinigen. Darum 
bringt man dieß Opfer nur für Diejenigen dar, die Glieder Ehrifti find; darum 
betet man im Canon nicht für die, welche außerhalb der Kirche find. Jene 
aber können mehr oder weniger nah Maß ihrer Andacht davon Nugen haben. 

Es ift Pfliht des Ehriften, die heilige Eudariftie zu 
empfangen, denn der Empfang derjelben kann nicht als beliebig, jondern 
muß ald nothwendig betrachtet werben, da der Heiland jagt, daß diejenigen, 
melde das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht effen und fein Blut nicht trin- 
fen, dad Leben nicht in fi) haben. Joh. VI. Die Einheit des moftifchen 
Leibes Chrifti, nemlih der Kirche, beruht auf der Euchuriftie. Wie num 


393 


außerhalb ber Kirche, jo wie einft außer der aus der Sündfluth rettenden 
Arche Noa’s, kein Heil ift: jo ift auch feines ohne den Empfang der heil. 
Eudariftie. Die Eucdariftie ift Die Spike und dad DVollendende in Bezug 
auf alle übrigen Saframente, die entweder auf den Empfang ober auf die 
Bereitung der Euchariſtie abzielen. Aber nicht Alle können wirklichen Antheil 
an dem Altard-Sakramente haben! Sie fünnen aber doch das Verlangen 
in fi tragen, daſſelbe zw empfangen, und eben dadurch des Gegend der 
Euchariſtie theilhaftig werden. Aber die unmündigen Kinder! Dieje wer: 
den ſchon durch die Taufe, in der fie das durch die Eudariftie zu nährende 
und vollendende geiftige Leben dem Anfange nad erhalten, für den Empfang 
derfelben vorbereitet, und wie fie Durd den Glauben der Kirche glauben, fo 
verlangen fie auch nad) der Intention der Kirche nah der Euchariftie und 
werden fojort der Wirkung dieſes Saframentes theilhaftig. Man füge nicht, 
daß, wie die leibliche Nahrung, nur wenn fie wirklich genofien wird, dem 
Leibe nüpt, jo aud die Nahrung des Geiſtes nur dem wirklich Genießenden 
nügen fönne; denn die Wirkung iſt da und Dort eine weſentlich verjchiedene. 
Die leibliche Nahrung geht in die Subitanz desjenigen über, der fie genießt; 
diefe geiftige Nahrung aber verwandelt den Genießenden in das, was fie 
feloft iſt. Es kann aber Einer mit Chriftus vereinigt und gleihfam in ihn 
verwandelt werdin, ohne den äußern Empfang des Saframentes, bloß durch 
das Verlangen nad) demielben. Es gibt alfo auch eimen geiftigen Genuß 
ded Leibes und Blutes Ehrifti. Diefer muß felbft auch bei dem wirklichen, 
äußern Empfange der Eudariftie jeyn, da ohne legteren wohl das Sakra— 
ment, aber nicht die Wirfung ded Saframented empfangen wird, weßwegen 
man zwei Arten des Genujjes bei der heil. Euchariftie unterfcheidet, 
einen faframentalen, unvollflommenen, wodurd der Genießende nur an dem 
Saframente, und einen geiftigen, vollfommenen, wodurch er an dem Safra- 
mente umd zugleih an der Gnadenwirkung deijelben Antheil hat. Derjenige, 
welder im Zuftande der ſchweren Sünde zu dieſem Saframente 
hinzutritt, empfängt allerdings das Sakrament. Es hört nit, wie Einige 
behaupteten, in demjelben Augenblide der Leib Ehrifti auf, unter den Ge- 
ftalten gegenwärtig zu ſeyn, in welchem die Lippen des Sünders ihn be- 
rühren. Dieje Annahme würde die Wahrheit des Saframentes aufheben, 
wozu gehört, daß, jo lange die Geftalten vorhanden find, der Leib Chriſti 
unter. denjelben gegenwärtig bleibt. Indeſſen trifft einen Solchen der Fluch 
des Apofteld: „Wer unwuͤrdig ipt und trinkt, der ift und trinft fidh das 
Gericht (d. h. die Verdammung) hinein.“ I Cor. Xl. 29. Er begeht eine 
Lüge, indem er, die Eudariftie empfangend, ſich anftellt, als fer er mit 
Ehriftus durch den wahren, in Liebe vollendeten Glauben verbunden, ben 
doch derjenige micht haben kann, der eine ſchwere Sünde auf dem Herzen 
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bat, weßwegen ein Solcher als Schänder des Saframentes das Verbrechen 
des Safrilegiums begeht. Die Euchariftie ift zwar ein Heilmittel. Aber wie 
der Fieberfranfe eines anderen Heilmitteld bedarf, als derjenige, welcher 
bereits vom Fieber frei ift: fo gibt es zwar auch reinigende Mittel (die Taufe 
und die Buße), welde zur Befeitigung des Fiebers der Sünde gegeben 
werben, die Euchariſtie aber ift ein ftärfendes Mittel, welches nur denen 
gereicht werben foll, die bereits von der Krankheit der Sünde befreit find.) 
Darum fordert e8 auch die Majeftät Gottes und die evangelifhe Zucht, daß 
offenfundigen Sündern, aud wenn fie diefelbe verlangen follten, die heil. 
Communion verfagt werde. Jedoch dürfte dieß nicht geichehen in Bezug 
auf geheime Sünder, die das in der Taufe erworbene Recht, zum Tiſch 
ded Herrn zu gehen, durch Fein öffentliches Vergehen verloren haben. Man 
darf nicht Böfes thun d. h. fie diffamiren, damit dadurd Gutes entitehe 
d. 5. der ummwürdige Empfang des Altard-Saframentes verhindert werde, 


’) In der Schrift vom „Altars-Sakramente“ c. XVII, (opusc. 58) unterfcheidet ber 
heil. Thomas einen dreifahen Genuß der Euchariſtie und jpricht fich hierüber in 
folgender Weife aus: In cibo altaris duo sunt sc. sacramenlum et virtus sacra- 
menti. Sacramentam, ut dicit Augustinus, in duobus consistit, visibili panis et 
vini specie et invisibili carne et sanguine Christi. Virtus vero sacramenti est 
sanclio a damnatione mortis acternae. Hanc viriutem sacramenti crediderunt et 
guslaverunt spiritualiter omnes salvandi ab origine mundi et quotidie gustant 
omnes boni christiani. Secundo modo tam boni, quam mali hoc mode dissimili, 
quia mali manducant sacramentum tantum ji. e. sub visibili specie panis corpus 
Christi, sed non virlutem sacramenti manducant spiritualem i. e. salutem ad 
vitam aeternam. Boni vero manducant utramque simul sc, sacramentum et vir- 
tutem sacramenti. Ex his patet triplex modus manducandi, primus sacramentalis, 
secundus spiriwalis tanlum, tertius sacramentalis et spiritwalis simul. Primo 
manducant mali christiani, secundo omnes salvandi, terlio soli boni christiani, 
Prini manducant et non manducant, secundi non manducant et tamen mandu- 
cant, tertii manducant et manducantur etc. In ber angeführten Schrift werben 
au die Pflichten des Ghriften in Bezug auf diefes hochheilige Saframent auss 
führlicher beſprochen. Wir fürchten indeſſen zu weitläufig zu werden, wenn wir außer 
der eben gegebenen Probe aus dieſem MWerfchen noch Mehreres beibringen würden. 
Darum jey nur kurz noch bier auf das hingewiejen, was der heil. Thomas, nachdem 
er vorerft cine fichere dogmatifche Grundlage gewonnen hat, eben auf diefem Grunde 
von dem Empfänger der Gucariftie als Vorbereitung fordert. Dieß aber find ind 
befondere folgende drei Punkte: 1) Bollfommener Glaube an das, was man nicht ficht, 
nemlich, daß ber ganze Ghriftus als wahrer Menſch und wahrer Gott unter der Ger 
Halt des Brodes zugegen ſey. 2) Reinigfeit bes Herzens. 3) Imbrünftige Andacht. 
Alle hierher gehörigen fittlichen Worberungen aber gründet er auf den Gedanfen an 
die Mürde des im heil. Altars: Saframente gegenwärtigen Gottmenſchen und findet 
diefelben angedeutet in der heil. Hoftie, die aus vielen Körnern Gin Ganzes geworben, 
fo wie auch im Ofterlamme, welches ein Vorbil® der Buchariftie gemefen ift. 
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obwohl fie ihrerſeits die Verpflichtung hätten, Lieber ihre eigene Diffamation 
zu dulden, als den Leib des Herrn umvürdig zu empfangen. ‘Denjelben 
aber, wie Einige wollen, eine ungeweihte Hoftie darreichen, hieße fie und 
Andere zur Idololatrie verleiten. 

Die pollutio nocturna, wenn ihr nicht eine ſchwere Eünde voraus: 
gegangen ift oder diejelbe veranlaßt hat, iſt fein Hinderniß, die Eudariftie 
zu empfangen. Da jedoch diejelbe immerhin eine gewiffe Befledung des 
äußern Menichen iſt, fo ziemt es fih wenigitens, wenn nicht beſondere 
Gründe vorhanden find, vom Empfange der Euchariſtie fih zu enthalten. 
Daffelbe gilt von dem coitus conjugalis, wenn er um der Kindererzeugung 
willen, oder um die chelihe Pflicht zu leiſten, ftatt gehabt hatte. Solchen 
aber, welche um der Luft willen in geichlechtlihen Verkehr fich eingelafien, 
ift es nicht erlaubt, jofort zum Saframente des Altares hinzutreten. 

Der voraudgegangene Genuß von Speife und Trank ik 
zwar nicht an fi, wohl aber, weil die Kirche es jo will, ein Hinderniß 
des Enpfanges der heil. Euchariſtie. Die dem Saframente gebührende Ehre 
verlangt, daß der Leib des Herrn eher, ald andere Nahrung, in den Mund 
eingehe. Chriftus, welcher in diefem Saframente geipendet wird, und feine 
Liebe muß vor allem im menjchlichen Herzen grundgelegt, das Reich Gottes 
zuerft gefucht werden, was eben durch jene Priorität des Empfanges ber 
Eudariftie vor aller Nahrung angedeutet wird. Auch ift bei den Menſchen 
wohl ungeordneter Gebraudy der Nahrung und fomit die Gefahr der Leber- 
füllung zu fürchten. Darum fordert die Kirche vor dem Empfang der 
Euchariſtie natürliches, fomit von Allem, was in Meife von Speiſe oder 
Trank genoffen wird, fi enthaltendes, um Mitternacht beginnendes Faſten, 
wovon nur bei Kranken, deren Zuftand Beforgniß einflößt, Umgang ge 
nommen werden darf. Ghriftus hat allerdings den Apofteln beim lebten 
Abendmahle die Euchariftie gereicht, obwohl dieje nicht mehr nüchtern waren 
(weßwegen in der alten Kirche an einigen Orten am Jahrestage ded Abend» 
mahled das Altars-Eaframent erſt nah genofjener Nahrung empfangen 
wurde). Indeſſen wollte der Heiland, daß der Act der Einſetzung und 
erften Ependung der Eudariftie, um defto dringender die Tiefe jenes Ge: 
heimniſſes zu empfehlen und es um jo mehr in das Herz und Gedäͤchtniß 
feiner Schüler einzuprägen, der letzte feines irdischen Lebens ſeyn follte. Es 
ift überdieß den Apoiteln in Feiner Weile zur Pflicht gemacht worden, dafür 
zu forgen, daß jene Ordnung in der Kirche beibehalten werde. 

Denjenigen, welde nie den Gebraud ihrer Vernunft gehabt 
haben (wohin aud die unmündigen Kinder zu zählen find), ift die Theil 
nahme an dem Saframente des Altared zu verweigern, was jedoch nicht 
gefchehen darf in Bezug auf Solche, die früher den Gebrauch ihrer Bernunft 
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gehabt und Andacht gegen das heil. Altars-Sakrament an den Tag gelegt 
haben. Diefen muß wenigftens in articulo mortis die Euchariſtie gereicht 
werden, wenn feine Verunehrung des Saframented zu befürchten ift. 

Wie oft foll man die heil. Communion empfangen? Blidt 
man einzig auf das Saframent, deffen Gnadenwirfung den Menfhen Heil 
bringt, jo muß man ſich für die täglihe Communion ausfprehen, auf daß 
der Menſch täglih an der Frucht derfelden Antheil haben fann. Darım 
fagt der heil. Ambrofiud: „Wenn, fo oft das Blnt Ehrifti vergoffen wird, 
dieß zur Nahlaffung der Sünden gefchieht, fo muß ih immer (das Altars- 
Saframent) empfangen, damit mir immer die Sünden nachgelaſſen werben ; 
id, der ich immer fündige, bedarf auch immer eines Heilmittels.“ Lib. IV. 
de sacram. c. 6. Blidt man dagegen anf den Empfänger des Safra- 
mented, von deffen Seite erforderlich ift, daß er mit großer Andacht und 
Ehrerbietigfeit zu diefem Saframente hinzutrete: fo ift es allerdings lobens- 
werth, wenn derjenige, welder fih alle Tage hinlänglich vorbereitet findet 
zum Empfange der heil. Euchariftie, diefelbe wirklich täglich empfängt, weß⸗ 
wegen der heil. Auguſtinus (serm. 28 de verb. Domini) fagt: „Dieß ift 
das tägliche Brod; empfange es täglid, damit ed täglich dir Nutzen bringe... 
lebe aber au fo, daß du würdig bit, es täglich zu empfangen.” Wie 
man täglich Teiblihe Nahrung genießt, jo mag man auch täglich geiftige 
genießen. Weil aber bei manchem Menſchen oft wegen Mangel an förper- 
licher oder geiftiger Vorbereitung die erforberliche Andacht ſich nicht findet, 
fo wäre es nicht für Alle gut, wenn fie täglih zum Altars- Saframente 
hinzutreten würden. Sie mögen es daher nur fo oft thun, als fie fi ge- 
hörig vorbereitet finden, daher der heil. Auguftinns (de eccl. dogmat. c. 53) 
fagt: „Die täglihe Communion lobe ih weder, noch table ich fie." Was 
die firhlihen Anordnungen in Bezug auf diefen Punft anbelangt, jo Haben 
fih Ddiefelben jedesmal an den eben vorhandenen Zuftand der Kirche an- 
gefchlofien. In den erften Zeiten der Kirche war, bei dem großen Eifer der 
Ehriften, täglihe Communion angeordnet. Da diefer Eifer erfaltete, be 
ftimmte Papſt Fabian, daß die Gläubigen, wenn nicht öfter, doch wenigftens 
dreimal, zu Dftern, ‘Pfingften und Weihnachten nemlich, die heil. Kommunion 
empfangen follter. Papſt Soter erklärt, daß auch am Gedaͤchtnißtage 
des legten Abendmahles commumicirt werden folle. In der Folge, da die 
Bosheit überhand nahm und die Liebe noch mehr erfaltete, ſetzte Innocenz III. 
feit, daß zum Mindeften einmal im Jahre (zur Oiterzeit) von den Gläubi— 
gen die heil. Kommunion zu empfangen fey. Auguftinus räth den Empfang 
der Euchariftie an allen Sonntagen an. Sid aber der Gommunion 
ganz zu enthalten, ift niht erlaubt. Eine folhe Enthaltung wäre 
nicht nur wider die Anordnung der Kirche, fondern aud wider Chrifti 
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Willen. Luc. XXI. 19. Joh. VI. 54. Der Empfang der heil. Eucharaſtie 
ift mwenigftend in voto nothwendig. Das Verlangen nad der Eudarijtie 
aber wäre fein wahres, aufrichtiges, wenn bei gegebener Gelegenheit zum 
wirflihen Empfang dieſes Saframented, doch davon Umgang genommen 
würde. Aber aus Demuth kann man fih doch wohl der Euchariſtie ent- 
balten, indem man fih, wie der Hauptmann im Evangelium wicht für 
würdig erachtet, Chriſtum unter feinem Dache zu empfangen! Allein die 
wahre Demuth verfchließt fich nicht, wie der heil. Gregorius jagt, hartuädig 
gegen dasjenige, was zum Frommen der Menfchen angeordnet ift. Die 
Ehrerbietung, welche wir diefem Saframente ſchuldig find, ift eine Miſchung 
aus Liebe und Furcht. Das aus der Liebe entipriugende Verlangen treibt 
zum Empfange der heil. Eucariftie an, die aus der Furcht hervorgehende 
Demuth zur Enthaltung, jedoch nur zu geitweifer, nicht zu andauernder Ent- 
haltung von verfelben. Aus diefem Grunde, fagt der heil. Auguftinus 
(epist. 118. c. 3) fey die Handlungsweife des Zahäus nicht im Wider- 
jpruche mit der ded Hauptmann im Evangelium, obwohl der Eine derjelben 
freudig den Herrn empfing, der Andere entgegen feine Unwürdigkeit befannte. 
Beide haben den Heiland geehrt, wenn auch nicht auf gleiche Weile. Dabei 
fteht aber immerhin die Liebe und die Hoffnung, zu welcher die Schrift flets 
und ermahnt, höher, ald die Furt. Darum hat der Heiland dem heil. 
Petrus, der ihm fagte, er folle weggehen von ihm, denn er ſey ein 
Sünder, gefagt: Fürchte dich nicht. 

Es ift erlaubt, den Leib des Herrn ohne das Blut (die Ge— 
ftalt ded Brodes ohne die ded Weines) zu empfangen. Beim Empfange des 
Altard-Suframentes ift die größte Ehrerbietigfeit und Vorficht nothwendig, daß 
nichts geichehe, was der Heiligkeit eines jo großen Geheimnifjed zumider läuft. 
Bei der Sumtion des Blutes aber könnte aus Mangel an gehöriger Achtſamkeit 
leiht Etwas verjchüttet werden. Da nun im Laufe der Zeit die Zahl der 
Gläubigen wuchs, unter welhen auch Greife, junge Leute und Kinder find, 
von denen fich nicht immer die erforderliche Achtfamfeit und Sorgfalt beim Em- 
pfange des Altars-Saframented erwarten läßt: jo hat fi in einigen Kirchen 
die. kluge Sitte eingeführt, daß dem Volle das heil. Blut nicht gereicht, jon- 
. dern nur vom Priefter jumirt wird, welcher, wie er das ganze Saframent 
conſecrirt, auch ganz daran Antheil haben muß. Die Bollftändigfeit des 
Saframented leidet unter diejer Sitte durchaus nicht, da diefelbe nicht im 
Gebraude, den die Gläubigen davon machen, jondern in der Conſecration 
der Materie zu fuchen ift. Ueberdieß wird das heil. Blut immerhin von dem 
Priefter im Namen Aller dargebracht und fumirt. Chriſtus ift ja aud ganz 
unter jeder der beiden Geſtalten des Saframented gegenwärtig. 

‚ Die heil. Eudariftie ift auch ein Opfer. Im diejer Hinficht ift der, 
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conſecrirende Priefter zur Sumtion derſelben verpflichtet. Denn wer ein 
Opfer darbringt, der muß auch Antheil daran nehmen, weil das äußerlich 
dargebrachte Opfer ein Zeichen des innern Opfers ift, durch welches der 
Menſch fich felbft Gott darbringt. Ueberdieß ziemt es fi, daß der Priefter 
ald Ausjpender des Saframentes daſſelbe zuerft ſich felbft fpende. Ein 
ſchlechter Prieſter jündigt zwar, wenn er die Eudariftie conjecrirt ; da 
aber Keiner durch die Schlechtigkeit aufhört, Ehrifti Diener zu fenn, Mt. XXIV, 
und der Prieiter nicht in feinem Namen und in eigener Macht, jondern im 
Namen und in der Macht Ehrijti confecrirt: fo kann nicht in Abrede ge- 
ftellt werden, daß auch ſchlechten Prieftern die Gewalt, zu confecriren, wirf- 
lich zufomme. Hierin zeigt fi die Größe Chrifti, dem nicht nur die Guten, 
fondern auch die Böjen dienen müjen. Das von einem unwürdigen 
Diener dargebrachte Opfer hat, in Bezug auf das Saframent, den- 
jelben Werth, wie da6 Opfer eined guten und frommen Prieſters. Auch 
in Bezug auf die Gebete, welche im Namen der Kirche verrichtet werben, 
befteht dießfalls Fein Unterjchied zwifchen beiden, denn Gott läßt die Gläu— 
bigen nicht die Echlechtigfeit der Neligionsdiener entgelten. Nur die Privat 
Andacht des ſchlechten Prieiterd bleibt ohme Frucht nach jenem Ausipruche 
der heil. Schrift: „Wer das Gejeg nicht hören will, deſſen Gebet wird 
verabſcheuungswuͤrdig ſeyn.“ Prov. XXVIII. Wenn nicht Krankheit, Alter, 
das Verbot der Kirche 2c. Die Darbringung des neuteftamentlihen Opfers 
verhindern, fo darf der Priefter, aud wenn er nicht in der Seelforge ift, 
davon nit ganz ablaffen. Denn man darf die empfangene Gnade 
nicht unbenügt laſſen. II Cor. VI. Hat der Priefter in dieſer Hinſicht auch 
feine Verpflichtung gegen das gläubige Volk, jo doc gegen Gott, dem das 
Opfer des N. B. dargebracht werden fol. Daher mag mohl jeder Prieſter 
wenigftend an den Feittagen zum Mefielefen verpflichtet jeyn, an welchen bie 
Släubigen zumeift die Communion zu empfangen pflegen. 

Da die Eudariftie das ganze Geheimnig unſeres Helles umfaßt, fo 
wird dieß Saframent mit mehr Eolennität gefeiert, ald die übrigen Safra- 
mente. Die in diefer Beziehung von der Kirche (die nicht irren 
fann) getroffenen Beitimmungen find gewiflenhaft zu beobachten. 
Das diepfalld von derjelben Angeordnete ift dazu beitimmt und auch ge- 
eignet, Das Leiden Chrifti und die Wirkung defjelben darzuftellen und im 
den Gläubigen Andacht und Ghrerbietigkeit zu weden und die bereitd ge- 
weckte zu fteigern. Zu diefem Ende wird der Ort, wo das neutejtamentliche 
Opfer dargebradht wird, es wird der Altar, es werden die Gegenftände, die 
bei der Opferung gebraucht werden, durch einen befonderen Act geweiht. 
Die Wajhung der Hände rejp. der Finger it für den Gläubigen eine 
Hinweifung auf die Koftbarfeit deſſen, was der Priefter zu berühren vor- 
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bat, fo wie ein Bild der Reinheit auch von geringer Befledung, und ber 
Reinigung ded ganzen menſchlichen Thuns, da der Haud, ald dem Haupt- 
organe, die ganze Thätigfeit des Menſchen zugefchricben wird, Die 
Räucherung fol die etwa vorhandenen üblen Gerüche (was die diefem Sa- 
framente gebührende Ehrfurcht gebietet) entfernen und den aus der Gnade 
dieſes Saframented ftammendın Wohlgerud der Tugend darſtellen. Da 
die Gonfecration ded Altardfaframentes, die Annahme dieſes Opfers und 
die Frucht deſſelben aus ver Kraft des Kreuzes kömmt, jo bedient ſich der 
Priefter des Kreuzzeichens, jo oft von einem dieſer Momente die Rede ift. 
Der Priefter breitet die Arne aus, um dadurch an die Ausbreitung der Arme 
Ehrifti am Kreuze zu erinnern; er hebt die Hände empor, um anzuzeigen, 
daß das Gebet für das Volk zu Gott emporfteigt, oder er ſenkt fie nieder, 
um auf die Demuth und den Gehorjam des leivenden Heilandes hinzu- 
weifen. Bünfmal wendet jih der Priefter dem Volfe zu, da Chriftus am 
Tage jeiner Auferftehung fünfmal erjchienen ift. Die fiebenmalige Begrüßung 
des Vollkes iſt ein Bild der fieben Gaben des heil. Geiſtes. So iſt Alles 
wohlgeorpnet, was nad dem Willen der Kirche bei der Meffe gethan werben 
joll. Dafjelbe ift der Fall in Bezug auf das, was geſprochen werden fol, 
in Bezug auf die dabei zu verrichtenden Gebete. Voraus geht eine den 
Pirlmen eutnommene Vorbereitung, entſprechend der Aufforderung der heil. 
Schrift, Eccles. XVII, vor dem Gebete feine Seele vorzubereiten. Daran 
ſchließt fi cine Erinnerung an das gegenwärtige Elend und die Bitte um 
görtlihed Erbarmen, welche ſich gegen das dreifache Elend der Unwiſſenheit, 
der Schuld und der Strafe dreimal mit Kyrie eleison an den Vater, und 
dreimal mit Christe eleison an den Schn und dreimal mit Kyrie eleison 
an den Heil. Geijt wendet. Der Erinnerung an das gegenwärtige Elend 
ftellt fi die Erinnerung an die jenfeitige Herrlichkeit zur Seite im Gloria. 
Nahdem ein Gebet für dad Volk, damit ed jo großer Geheimnifje gewür- 
digt werden möge, verrichtet worden ift, folgt der Unterricht des verfammelten 
Volkes, denn die Eudarijtie it ein Myſterium des Glaubens. Nach diefer 
der Lehre der ‘Propheten und Apoftel entnommenen Belehrung des Volkes 
wird vom Chore das Graduale, welches den Fortſchritt des geiftigen Lebens 
andentet und das Alleluja, der Ausdruck der geiftigen Freude, oder bei 
Trauergotteödienften der Tractus, der den geiftigen Schmerz darſtellt, ger 
fungen. Die ift eine Wirkung der vorangegangenen Belehrung des Volkes. 
Den vollfommenen Unterricht aber erhält das Volk durch die Lehre Chriſti 
felbft im Evangelium, weldes daher aud nicht von den untergeordneten 
Lectoren oder Subdinconen, fondern von den Diafonen gelefen wird. Im 
darauffolgenden Glaubensbefenntniffe fpriht das Volk aus, daß es durd 
den Glauben der Lehre Chriſti feine Zuftimmung gebe. Iſt nun das gläu- 
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bige Bolt alfo vorbereitet und unterrichtet, fo geht ed am die Feier des 
Geheimnifjes felbft, welches als Opfer dargebracht, ald Sakrament conjecrirt 
und jumirt wird. Dem Ausdrud der Freude von Seite der Darbringenden 
im Offertorium und dem Gebete des Priefterd, daß das Opfer des dhrift- 
lihen Volkes Gott wohlgefällig fern möge, folgt in der Präfation eine 
Ermunterung der Anweſenden, ihre Herzen in Andacht zu Gott zu erheben, 
weßwegen alsbald diefelben die Gottheit Ehrifti preifen, wie die heil. Engel 
fprechend: Heilig, heilig, heilig, fo wie deſſen Menfchheit, indem fie mit ven 
Kindern im Evangelium rufen: Gebenedeit jey, der da fommt im Namen 
des Herrn. Hierauf gedenkt der Priefter derjenigen, für welche das Opfer 
im Allgemeinen und im Befondern dargebradht wird, jo wie ber Heiligen, 
deren Schuß er anruft umd geht dann an die Eonfecration, indem er fleht, 
daß diefelbe ihre Wirkung haben möge (Quam oblationem tu Deus ete.), 
fodann mit den Worten des Heilandes die Conſecration felbft vollbringt 
(Qui pridie etc.), fi wegen deffen, was er vorzunehmen wagt, durch bie 
Berufung auf den Gehorſam gegen Ehrifti Befehl entjhuldigt (Unde et 
memores elc.), und bittet, daß das bereit vollendete Opfer von Gott 
wohlgefällig aufgenommen werden möge (Supra quae propilio etc). Die 
nachfolgenden Gebete find auf die Onadenwirkung ded Saframented gerichtet 
und flehen um dieſelbe für die Communicanten, (Supplices te rogamus etc.), 
für die Verftorbenen (Memento etiam Domine elc.), jo wie für die darbrin- 
genden Priefter (Nobis quoque peccatoribus etc.). Der Sumtion geht noch 
das allgemeine Gebet, in weldhem wir um das tägliche Brod bitten, jodann 
ein fpeciell für das Volk vom SPriefter verrichteteds Gebet voraus (Libera 
nos quaesumus etc.), jo wie der bei dem Agnus Dei gegebene „Friede“ 
(pax). Ein Danfgebet jchließt die ganze heil. Feier. ') 


Das Bub Sakrament. 


Der fatramentale Charafter bei der Buße iſt der Aufere Act 
des Pönitenten und des Priefterd, von denen der Erfte durch das, was er 
thut und fagt, anzeigt, daß fein Herz von der Sünde fih losgerifien habe, 
der Leptere aber, indem er die Losſprechung ertheilt, auf das Werk des die 
Sünden vergebenden Gottes hinweilt. Die Sahe und das Saframent 
ift Die innere Buße des Sünders. Die Sache aber allein und nidt 
das Saframent iſt die Nachlaſſung der Sünde. 


m — — — — on 





3) CH. das Schriftchen des heil. Themas: Expositio Miscue. quid significant illa, quae 
liunt ibi. 
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Der nächſte Gegenftand (materia proxima) des Bußfaframentes 
find die Handlungen des Pönitenten; der entfernte (materia remeta) 
find die Sünden, über welche der Pönitent Schmerz empfindet, die er befennt 
und für die. er. wirklich Genugthuung zu leiften ſucht. Vorzugsweiſe find es 
die ſchweren Sünden. 

Die Form des Bußfaframentes ift: „Ich löje dich,“ nemlich von dem 
Sünden, welhe in den heil. Schriften ald Feſſel und Bande dargeftellt 
werben. 

Der Empfang ded Bußſakramentes ift mothwendig für Jeden, der 
wegen ſchwerer Sünde, die er auf dem Herzen hat, geiſtig tobt ift. Bei einem 
Solchen muß die Sünde befeitiget werden, was nicht möglich ift ohne den 
Empfang des Bußjakramented, in weldem die Kraft des Leidens Chriſti 
durch die Abjolution des Priefterd mit der Thätigfeit des Bönitenten zu. 
fammenwirkt zur Zerftörung der Sünde. Wie daher der Menſch, wenn er 
in eine gefährliche Krankheit gefallen ift, Arznei nothwendig hat, fo braudt 
er au nad begangener Sünde ein Mittel, um geiftig wieder gejunden zu 
fönnen. Es wird zwar der Liebe, dem Erbarmen und dem Glauben, Prov. X, 
von Sünde reinigende Kraft zugejchrieben. Allein da iſt die Buße bereits 
vorausgeſetzt. Denn die Liebe fordert, daß man die dem Freunde zugefügte 
Unbill bereue und joviel ald möglid Genugthuung leiſte. Eben fo liegt in 
dem Glauben die Aufforderung, daß man nad Rechtfertigung durch die Kraft 
des Leidens Ehrifti, die eben in ven Saframenten der Kirche wirkfam zu er 
langen ift, ftrebe. Das wohlgeorpnete Erbarmen aber verlangt von dem 
Menſchen, daß er vor Allem fich felbft in feinem Sünden-Elende dur Buße 
zu Hilfe fommen möge. Das Bußſakrament ift, wie der heil. Hieronymus 
fagt, nad erlittenem Schiffbrude das zweite. Brett (das erfte wäre Die 
Bewahrung der Unſchuld), durch welches der Menfch gerettet werben kann. 
Daß der Menſch über das begangene Böfe trauere, daß er ein Heilmittel 
dagegen ſuche und den inneren Schmerz auch äußerlich darlege, ift jo natür- 
lich, daß die in Bezug auf die Buße von Ehriftus gemachte Anordnung nur 
als eine nähere Beitimmung ded Naturgeſetzes erjcheint. ') 


») CA, contr. Gent. IV. 70—73, Die übrigen Sakramente fpenden zwar dem Menjchen 
Gnabe, aber fie nehmen die Möglichkeit der Sünde nit hinweg: Gratuita 
enim dona recipiuntur in anima sicut habituales dispositiones, Non enim homo 
secundum ea semper agit. Nihil autem prohibet eum, qui habitum habet, agere 
secundum habitum vel contra eum.... quod ideo est, quia usus habituum in nobis 
ex voluntate est. Volunias aulem ad utrumque oppositorum se babet. Mani- 
festum est igitur, quod suscipiens graluila dona peccare potest contra gratiam 
agendo. Dasjenige aber, was die Sünde möglich macht, das macht auch die Ber 

Rietter, Moral des Hl. Thomas v. Aquin. 36 
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Die äußere Buße, d. h. die Darlegung des inneren Günden- 
ſchmerzes durch Äußere Zeichen, dad Bekenntniß der Sünden, fowie bie 
nad). der Entfcheidung des losſprechenden Priefterd zu verrichtende Genng- 
thuung ift vorübergehend; die innere Buße dagegen, d. h. das Mip- 
fallen an der Sünde muß bi an das Ende des Lebend (denn nie darf 
man Wohlgefallen daran haben,“ daß man gefünbiget hat) fortdauern, 
was zwar nicht dem Acte, wohl aber dem Habitus nad auch möglich if, 
nemlih fo, daß der Menſch nichts der Buße Zuwiderlaufendes thut und an 
dem Vorſatze feithält, die begangenen Sünden zu verabfchenen. 

Einige behaupteten, daß die Buße nicht wiederholt werden 
dürfe Allein diefe Behauptung ift irrig, weil fie auf einer gänzlichen 
Berfennung der Natur der wahren Buße beruft. Denn da zur wahren 
Buße Liebe gehört (ohne melde die Sünden nicht getifgt werben), fo glaubten 
Jene, die wahre Buße könne nicht durd die Sünde aufgehoben werden, in 
welchem Balle es freilich nie nothwendig würde, dieſelbe zu wiederholen, 
vorausgeſetzt nemlid (mie Jene zugleih annahmen), daß die Liebe, wenn 
fie der Menſch einmal hat, nicht mehr verloren gehen könne. Allein die 
Liebe ift, da dem Menſchen die Willführ immerhin bleibt, verlierbar, fomit 
fann der Menſch auch, nachdem er in Wahrheit Buße gethan hat, wieder 
ſchwer fih verfündigen. Man darf nicht fagen, daß dann die Buße wohl 
feine wahre geweſen. Bei demjenigen allerdings, welcher Buße thut und 
zu gleicher Zeit doch wieder das vollbringt, worüber er Buße thut, oder der 
fi vornimmt, dad Gefchehene wieder zu thun oder wirklich Sünde begeht 


tehrung des Menfchen möglich, wenn er wirklich gefündigt hat: Quamdia hie 
vivitar voluntas mutabilis est secundum vitium et virtutem. Sicut igilur post 
acceplam gratiam potest peccare, ita et a peccato, ut videtur, potest ad virtutem 
redire. Wie wird aber die Befehrung des Sünders vor fich gehen? Wird ihn etwa 
ein Regreß zur Taufe (wie die Reformatoren behaupten) retten? Diefer ift aber 
nicht möglid. Es ift fomit ein neues Saframent nothwendig: Si aliquis post bap- 
tismum peccet, remedium sui peccati per baptismum habere non potest (qui- 
cunque enim baptizati sumus in Christo Jesu, in morte ipsius baptizati sumus; 
sicut igitur Christus non est iterum crucifigendus, ita, qui peccat post baptismum, 
non est rursus baptizandus), et quia abundantia divinae misericordiae et eflicacia 
gratiae Christi hoc non patitur, ut absque remedio dimittater, institutum est aliud 
sacramentale remedium, quo peccala purgentur et hoc est poenitentiae sacra- 
mentam, quod est quaedam velut spiritualis sanatio. Sicut enim, qui vitam na- 
turalem per generationem adepti sunt, si aliquem morbum inchrrant, qui sit 
contrarias perfectioni vitae, a morbo curari possunt, non quidem sic, ut iterato 
nascantur: ita baptismus, qui est spiritualis regenerahio, non iferatur contra 
peccata post baptismum commissa, sed poenitentia quasi quadam spirituali altera- 
tione sanantur. ; 
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in: demfelben Momente, in: welchem er Buße thut, bei einem Solchen ift die 
Buße allerdings Feine wahre, vielmehr eine VBerhöhnung Gotted. Wenn 
aber Einer fpäter erft fündiget, fo faun die Buße eine wahre gewejen 
feyn, denn nie wird die Wahrheit.eines früheren Acted aufgehoben durch 
eine. demfelben widerjprechende, aber exit ſpaͤter vollbrachte Handlung. 
Wie Einer in Wahrheit gegangen feyn Fann, wenn er aud in der Folge 
ſich nieberfegt: fo kann auch derjenige in Wahrheit Buße gethan haben, 
der. in. der. Folge etwa fündiget. Weiter beruht die obige irrige Anficht auf 
einer Weberfhägung dee Schwere der Sünde. Es gibt feine Sünde, die fo 
fhwer wäre, daß fie nicht nachgelaffen werben fünnte; es gibt aud) feine 
Sünde, die fo groß wäre und fo oft wiederholt würde, daß: nicht Die un— 
endliche Barmherzigkeit noch größer wäre. . 

Die Buße, infoferne fie das finnliche Begehrungs- „ Vermögen berührt, 
if ein Leiden (passio); injoferne fie aber im Willen ift, ein Tugendact 
(virtus vel ejus actus), vorausgefegt, daß die dabei vorkommende Wahl 
die rechte ift, d. h. der Schmerz wirklich auf das fich bezieht, worauf er ſich 
beziehen joll und in Bezug auf die Art und Weife, den Zweck und bie 
Abſicht Alles in Ordnung iſt. Indeſſen genügt es nicht, wenn der Menich 
bloß über das Böje, fo er gethan, Schmerz empfindet (dazu würde die Liebe 
ſchon ausreichen), fondern er muß wegen der begangenen Sünde trauern, 
infoferne. fie eine Beleidigung Gottes ift, umd den Vorſatz haben, ſich zu: 
befiern, was aber nicht einzig dadurch geſchieht, daß man aufhört, die bis— 
her vollbrachte Sünde fortan zu üben, jondern ed ift dazu auch noch eine 
gewiſſe Satiöfaction nothwendig. Daher ift die Buße, nicht zwar schlechthin 
(denn Gott und das Geſchöpf ftehen nicht. auf gleicher Linie), wohl aber: 
wenigftend ‚in -gewifler Beziehung eine Art von commutativer Ger 
rechtigkeit, wie dieſelbe allerdings auch zwifchen Solchen beftehen Fann, 
von denen Eined dem Andern: untergeordnet ift. Daher nimmt der Büßer 
zu ‚Gott mit dem. Borfaß der Befjerung feine Zuflucht, wie der Sklave zu 
feinem. Heren, Ps. CXXH, der Sohn zu jeinem Vater, Luc. V, die Gattin, 
die fich verfehlt hat, zu ihrem Mann. Jerem. II. 

As Habitus wird die Buße unmittelbar von Gott eingegoffen, jedoch 
fo, daß der Menſch dabei zwar nicht den erften Anſtoß gibt, aber doch durch 
einige Acte vorbereitungsweije mitwirkt. Das Prinzip des erften Actes 
der Buße ift gleichfalls die göttlihe Thätigkeit, durch welche dem menfch- 
lichen Herzen die Richtung auf Gott gegeben wird, nad jenem. Ausfpruche 
bei Jeremiad: „Bekehre und Herr zu dir, fo werben wie zu dir befehrt.“ 
Der darauf folgende Act it ein Werk des Glaubens. Daran fließt ſich 
die Erwedung der knechtiſchen Furcht, weldhe den Menjchen durch die Scheu 
vor Strafe. von der Sünde losreißt. Unter dem Einflufje der Hoffnung, 
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daß er Berzeifung der begangenen Sünde erlangen werde, faßt ſodann der 
Menſch den Entihluß, fih zu befiern. Der fofort fich geltend machenden 
Liebe mipfällt die Sünde ſchon nicht mehr wegen der Strafe, fondern um 
ihrer felbft willen. Die kindliche Furcht endlich (dad ummittelbare und nächſte 
Prinzip der Buße) bringt Gott aus Ehrfurcht freiwillig ein gebeſſertes 
Herz dar. 

Es gibt feine Sünde, die nit durch wahre Buße getilgt 
werden könnte. Nur die Sünden der Dämonen und Verdammten find 
davon ausgenommen, weil ber Affect derjelben fo feit fteht im Böfen, daß 
fie fein Mißfallen haben fünnen an der Sündenfhuld, fondern nur an ber 
Strafe der Sünde, weßwegen ihre Buße eine unfrudhtbare, nicht mit der 
Hoffnung auf Vergebung, fondem mit Verzweiflung verbunden if. Die 
darf aber beim Menfchen, jolange er noch auf dem Wege zu feinem Ziele 
ift, nicht angenommen werben. Demfelben die Möglichkeit der Belehrung 
abſprechen, hieße fo viel, ald die Wirklichkeit dev Willführ, die immerhin 
vom Böfen fi wieder zum Guten wenden fann, fo wie. die Kraft der 
Gnade, dad Herz jeded Sünderd zur Buße wenden zu können, leng« 
nen. Es kann auch nit angenommen werden, daß irgend eine Sünde 
größer fey, als die göttlihen Erbarmungen. Die behaupten, hieße 
Gott von den Menden gewiffermaßen in Schatten: ftellen laflen, indem 
nemlich dabei angenommen werben müßte, daß der Menſch die Sünde aus- 
rotten, Gott entgegen dieß nicht gefchehen laffen wolle. Es wäre die 
Behauptung, daß gewiffe Sünden durch die Buße nicht getilgt werben 
fönnen, eine Verkleinerung der in der Buße wirkfamen Kraft des Leidend 
Chriſti, welcher die Sühne ift für die Sünden der ganzen Welt. I Joh. II. 
Wenn daher in den heil. Schriften bei Einigen 3. B. bei Efau, bei An- 
tiohus die Buße als unnüg und fruchtlos dargeftellt wird, jo liegt der 
Grund diefer Erfolgloſigkeit einzig darin, weil die Buße berfelben feine 
wahre geweſen ift. Uebrigens ift ed durchaus unmöglid, ohne 
die Tugend der Buße Nadlaffung der perfönliden Sünde 
zu erlangen. Denn da die Sünde eine Beleidung Gottes, bieje aber 
ein Widerfpruch gegen die göttliche Zuneigung ift, jo kann jene nur dadurch 
getilgt werden, daß Gott dem Menſchen wieder fein Wohlwollen zumendet. 
Das göttliche Wohlwollen aber ift die Urſache alles geſchöpflichen Guten. 
Daher muß daffelbe in dem Willen des Sünders eine Umwandlung hervor 
bringen, d. h. dem durch die Sünde den vergänglichen Gütern zugewendeten 
Willen des Menjchen die Richtung anf das Ewige und Unvergaͤngliche, 
auf Gott, geben. Diefe Umwandlung, diefe Verabſcheuung der bisher ein- 
gehaltenen Richtung, verbunden mit dem Vorfage der Befferung, ift zur 
Nachlaſſung der Gott zugefügten Beleidigung unumgänglid nothwendig. 
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Darin beſteht aber weſentlich die Buße, infoferne fie eine Tugend ift. 
Darum ift ed unmöglich, ohne Buße Verzeihung der perfönlihen Sünde zu 
erlangen. 

Die Eünde wird nachgelaſſen, infoferne die Gott zugefügte Beleidigung 
durch die Gnade hinweggenommen wird. Jede ſchwere Sünde aber wider 
fpricht der Gnade und fchließt fie aus. Daher ift es unmöglid, daß 
Eine Sünde ohne die andere nachgelaſſen werde. Goldes an- 
zunehmen widerjpräche dem Begriffe der wahren Buße, welde die Sünde 
aufgibt, inmwieferne diefelde gegen Gott ift, was eben allen Todfünden gemein 
iſt. Wo aber diefelbe Urſache ift, da tritt auch die nemliche Wirfung ein. 
Daher kann es nicht gefchehen, daß derjenige, welcher wahrhaft Buße 
thut, diefelbe etwa auf eine oder die andere Sünde beſchränkt und nicht auf 
alle Sünden ausdehnt. Mißfällt ihm Eine Sünde, weil fie wider das 
liebenswürbdigfte Wefen ift (mas eben zum Wefen der wahren Buße gehört), 
fo müffen ihm aus demfelben Grunde nothwendig alle Sünden mißfallen. 
Es wäre etwas Laͤcherliches, einen beleidigten Menfchen um Vergebung 
Einer Beleidigung und Schuld und nicht auch zugleih um Berzeihnng aller 
fonft ihm zugefügten Unbilden anzugehen. Blidt man aber auf Gott, fo 
muß man eingeftehen, daß Gottes Werke vollfommen find. Sucht daher 
der Menſch bei Gott Sündenvergebung, fo muß er über alle Sünden und 
nicht etwa über diefe oder jene allein Buße thun. Erbarmt fi mun Gott 
des Menſchen, jo erbarmt er ſich deſſelben ganz, weßwegen es, wie ber heil. 
Auguftinus jagt, eine auf Unglauben beruhende Gottlofigfeit iſt, won dem- 
jenigen, welcher gerecht, ja die Gerechtigkeit felbft ift, nur eine halbe Ber. 
gebung zu erwarten. Indeſſen kann, nachdem bereits die Sündenſchuld 
und die ewige Strafe (melde dem von dem hoöchſten Weſen fich Abtehrenden 
gebührt) nachgelaſſen ift, immerhin (wegen der Hingabe an die vergänglichen 
Güter) no eine zeitlihe Strafe bleiben, wobei der Menſch, da er 
feinem Willen zu ſehr nachgegeben, wider feinen Willen Etwas zu leiden 
bat. Daher fündigte Nathan dem David um feiner Buße willen zwar 
Vergebung der begangenen Sünden, zugleich aber auch eine zeitliche Strafe, 
nemli den Tod feines Kindes an. II Reg. XI. Das Verdienft des Leidens 
Jeſu Ehrifti wäre zwar zureihend aud zur Tilgung der zeitlichen Strafe. 
Allein bei der Buße hat der Menſch Antheil an der Kraft des Leidens 
Ehrifti nad dem Maßſtabe feiner eigenen Thitigfeit, welche eben die Materie 
der Buße ausmacht. Die Nahlaffung der Schuld und der ewigen Strafe 
der Sünde zwar ift das Werk der allein wirkenden göttlihen Gnade, die 
Nachlaſſung der zeitlichen Strafe aber die Frucht der Gnade und der mit 
derjelben mitwirfenden menjhlihen Thätigfeit. Darum wird nicht gleich 
bei dem erften Art der Buße mit der Schuld auch die ganze Strafe nad 
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gelaffen, fondern nur nad Vollbringung aller Acte der Buße.) Außer 
der zeitlihen Strafe können überdieß (au nah Tilgung der Sündenſchuld) 
noh einige Refte der Sünde bleiben, nemlich gewifle aus der. unge- 
ordneten Hingabe an die niederen Güter herftammende und durch frühere 
Acte herbeigeführte Dispofitionen zum Böſen. Indeſſen vermögen dieſelben 
alsdann nidt mehr den Menſchen zu beherrfchen, fondern find in fih ge- 
brochen und geſchwächt. Manchmal jedoch, wie dieß z. B. bei Magdalena 
der Fall war, Luc. VII, ift die geiftige Heilung, welche dem Menſchen durch die 
Buße zu Theil wird, feine allmählich ſich vollziehende, fondern glei im erſten 
Augenblice vollfommen, fo daß durchaus keine Nachwehen der Sünde zurüdbleiben. 

Auch zur Vergebung der läßliden Sünde ift die Tugend der Buße 
erforderlih. Denn. die Nachlaffung der Schuld geſchieht durch Wieder- 
vereinigung- des Menfchen mit Gott. Dur die ſchwere Sünde wird Der 
meunſchliche Geift von Gott ganz abgezogen , durch die laͤßliche Sünde aber 
wenigftend gehindert, mit Leichtigkeit und Bereitwilligkeit fi Gott. zuzu- 
wenden. - Wie daher die ſchwere Sünde duch die Buße getilgt wird, jo 
aud die läßliche. Wie aber die ſchwere Sünde nicht nachgelaflen wird, 
jolange der Wille an derjelben hängt, jo auch die läßliche nicht, folange 
Anhänglichfeit am diejelbe vorhanden ift, denn, wenn die Urſache bleibt, fo 
bleibt auch die Wirfung. Indeſſen ift es im Bezug auf läßliche Sünden 
nicht nothmwendig, wie bei den Todfünden, daß der Büßende alle Vergehungen 
fi in die Erinnerung zurüdtuft und fie einzeln verabihent. Es genügt zwar 
ein habituelles, dem Menſchen duch vie Liebe innewohnendes Mipfallen an 
der Sünde nicht (weil ſonſt neben der Liebe eine läßliche Sünde nicht be- 
ftehen könnte, was doch der Fall. ift), wohl. aber ift ein virtuelles Mißfallen 
zureichend, wobei Einer mit feinem Affecte Gott und den göttlichen Dingen 
fih zumendet, jo daß ihm Alles, was. ihn von diefer Richtung abziehen 
könute, mißfällt und Trauer verurfacht, follte er aud nicht gerade actuell 
daran denfen. Während überdieß in Bezug auf die ſchweren Sünden ber 


1) Hierin unterscheidet fi die Wirkung des Bußſakramentes von der Wirkung der Taufe: 
Quia conjunclio nostri ad Christum in baptismo non est secundum operationem 
nostram quasi ab interiori, quia nulla res seipsam generat, ut sit, sed a Christo, 
qui nos regenerat in spem vivam, remissio peccatorum in baptismo fit secundum 
potestatem ipsius Christi nos sibi conjungentis perfecte et integre, ut non solum 
impuritas peceati tollatur, sed etiam solyatar penitus omnis poenae reatus... In 
hac vero spirituali sanatione Christo conjungimur secundum operalionem nostram 
divina gralia informalam, unde non semper tolaliter, nec omnes aequaliter 
remissionis effectum per hanc conjunctionem consequuntar.... Unde quandoque 
per contritionem amota culpa et reata poenae aeternae soluto remanet obligatio 
ad aliquam poenam temporalem, ut justitia Dei salvetur secundum quam culpa 
ordinatur per poenam. Contr. Gent. IV. c. 71, 
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Büger den Vorſatz fafien muß, fi von allen Sünden überhaupt und von 
jeder einzelnen Sünde insbefondere zu enthalten: genügt in Bezug auf bie 
läßlichen Sünden der Entfehluß, einzelne zu unterlaffen, da eine Enthalfamfeit 
von allen mit der Schwäche des irdiſchen Lebend nicht vereinbar iſt. 
Jedoch muß der Vorfak da feyn, die Verminderung der läßlihen Sünden 
überhaupt vorzubexeiten und eben dadurch die KHinderniffe des fittlichen 
Fortſchrittes immer mehr und mehr zu befeitigen. Die Mittheilung 
einer neuen Gnade ift zur Nachlaſſung der läßlihen Sünde nicht noth. 
wendig, weil dur diefe Sünde nur der Eifer der Liebe geſchwächt, nicht 
aber die habituelle Gnade oder die Liebe ganz aufgehoben wird. Es ift 
daher eine Erwedung der Gnade oder der Liebe hiezu ausreichend. ben 
darum aber, ‚weil zur Nachlaſſung der läßlihen Sünde ein aus der Gnade 
hervorgehender Act, ein Act der Verabſcheuung der Sünde. oder eine Er- 
regung der Ehrfurcht gegen Gott hinreichend ift: fo fann biefe Sünde 
auch ohne Empfang eines Sakramentes getilgt werden, durch ein allgemeines 
Sündenbefenntniß, dadurch, daß man an die Bruft fchlägt, oder das Gebet 
des Herrn, worin um Bergebung der Sünde gefleht wird, fpricht, wenn 
bieß nur mit Verabſcheuung der Sünde geichieht, ebenfo durch die bifchöfliche 
Benediction, dur Beiprengung mit Weihwafler und andere Acte, infoferne 
diefe and Ehrfurcht ‚gegen Gott geübt werden. Da aber die Nadlaffung 
der läßlihen Sünde immerhin in Kraft der Gnade gefchieht, die derjenige, 
welcher: im Zuftande der Todſunde iſt, nicht haben kann: fo fann die läß- 
liche Sünde nie nachgelaſſen werden, bevor die Todſünde getilgt ift. 

Da Gotted Werk durch die menſchliche That nidyt vernichtet werden 
kann, fo fehrt Die, früheren, aber bereitö ‚vergebenen fündhaften Handlungen 
entftammende Befledung und die Schuld der ewigen Strafe (wenn fie ein- 
mal durch die Buße getilgt ift) nit ſchlechthin wieder zurüd. Dieß 
wäre nur infoferne möglid, ald der Menſch durch fpäter begangene Sün- 
den wieder in den Zuftand ſich verfeßt, im welchem er vorher der Gnade 
und der Liebe beraubt geweſen, und infoferne, ald etwa die früheren Sün- 
ven in den nachfolgenden virtuell fortvauern. Dabei können übrigens aller- 
dings wegen der befonderen Undankbarkeit gegen Gott, der dem Sünder 
aus Gnade und Erbarmen bergichen hat, die fpäteren Dinge —— ſeyn, 
* die ‚früheren. 

Dur die Buße wird dem Menſchen Gnade mitgetheift. Die Onabe 
abe ift (gleich dem Weſen der Seele, welches das Princip aller Potenzen 
derfelben ift) die Quelle aller Tugenden. Darum werden nothwendig 
durh die Buße dem Menfhen alle Tugenden zurüdgegeben. 
Da indeſſen die Freiheit Die nächte Dispofition zur Gnade ift, fomit dieſe 
größer oder geringer feyn kann, fo ift auch die Tugend mad der Buße 
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manchmal eine größere, manchmal eine geringere oder auch biefelbe, die der 
PBönitent früher gehabt hat. Berner fann der Menſch durch die Buße die 
frühere Würde, die er durch die Sünde verloren hat, nemlich die Kind— 
fhaft Gottes wieder erlangen. Die verlorne Unſchuld aber erhält er 
nicht wieder. Die in Liebe vollbradten guten Werfe, melde durch 
fpäter begangene ſchwere Sünden ihrer Wirkung (nemlih der Vermittlung 
des ewigen Lebens) beraubt worden find, leben durch die Buße wieder auf, 
erhalten alfo die Kraft, den Menfchen zum ewigen Leben Hinzuführen, wie: 
der zurüd. Waren aber die Werfe ſchon gleich Anfangs todte Werke, 
weil nicht and Liebe und im Zuftande der Gnade vollbradt, fo kann ihnen 
durch die Buße das Leben nicht zurüdgegeben werben, denn diefe kann nicht 
mehr bewirken, daß fie aus einem Leben fpendenden Principe hervorgehen, 
da das Geſchehene nicht mehr ungefchehen gemacht und new vollbracht 
werben fan. 

Da zur Buße (als Saframent) mehrere menſchliche Acte erforderlich 
find, fo laffen fi Theile derjelben unterfcheiden, nemlich die Zerfnirfhung, 
welche bereit ift, Gott Erſatz für die gugefügte Beleidigung zu leiften, das 
Sündenbefenntniß, wodurch der Menih, damit er Verzeihung der Schuld 
erlange, dem Urtheil des Prieſters, der Gottes Stelle vertritt, fi) unter- 
wirft, und die Satidfaction, wodurch der Pönitent Gott nach der Entfchei- 
dung feines Dienerd wirklich genugthut. ') 

Die Zerfnirfhung (contritio) zerſchlägt das in Stolz, dem Anfange 
aller Sünde, erhärtete und feinem eigenen Einne ganz hingegebene und 
eben darum von den göttlichen Geboten abgefehrte menſchliche Herz. Hiebei 
gibt es Mehrered, was ind Auge gefaßt werden kann, nemlich die Subftanz 
der Handlung, die Art, das Princip, die Wirkung derfelden. Bon diefen 
Geſichtspunkten aus können verſchiedene Definitionen aufgeftellt werben und 
find wirklich aufgeftellt worden. In Bezug auf die Subftanz der Hand» 
fung ſelbſt mag man jagen, die Zerknirſchung fey ein freiwilliger Schmerz 
über die begangenen Sünden, verbunden mit dem Borfage, diefelben zu be- 
fennen und dafür Genugthuung zu leiften. Hiemit ift die Zerfnirfhung als 
Tugend qualificirt, indem fie ald ein Schmerz bezeichnet wird, welcher nicht 
dem Menihen angethan worden, jondern freiwillig ift, da bei der Zer- 
knirſchung die Gnade und die Freiheit des Menjchen zufammen wirken. Als 
Theil eines Saframentes ftellt fie fih dar, infoferne fie mit dem Borfage 
zu beichten und genugzuthun verbunden üft. 


9) Der Tod hinderte den heil. Thomas, auch noch bie einzelnen Theile der Buße und bie 
übrigen Safkramente in feiner Summa zu behandeln. Das Nachfolgende if daber 
“einer andern Schrift beffelben (in quartum Sententiarum) entnommen. 
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Da die Zerknirſchung gleichſam den in der Sünde erhaͤrteten Willen 
zerſchlägt, ſo kann Gegenftand derfelben nur dasjenige feyn, was vom 
Willen des Reumüthigen ausgegangen it. Obwohl man daher auch über 
die Strafe, über die Exrbfünde, über fremde Sünden x. Schmerz empfinden 
kann, fo.find doc diefe Dinge nicht Objekt der Zerknirſchung, fondern dieß 
ift einzig die eigene Suͤndenſchuld. Zur Bergebung legterer aber ift bie 
Zerknirſchung auch unumgaͤnglich nothwendig, da dieſelbe nicht anders getilgt 
werden fann, als dadurch, daß der in ſich erhärtete böfe Wille gebrochen 
wird, was eben durch die Zerknirſchung gefchieht. 

Der Schmerz der Zerknirſchung ift, infoferne er den Willen des 
Menſchen berührt, feiner Natur nad größer, als jeder andere 
Schmerz. Denn die Sündenſchuld, worauf derfelbe gerichtet ift, iſt das 
größte Uebel, da fie den Menfchen von feinem höchſten Gute, von Gott, 
losreißt und denfelben ewiger Strafe überantwortet. Uebertrifft die Liebe 
des letzten Zweckes jede andere Liebe, jo muß auch bie Trauer über das, 
was die Erreichung dieſes Zweckes unmöglih macht, ‚größer fenn als jede 
andere Trauer. Anders verhält es ſich mit dem Schmerze der Zerfnirichung, 
infoferne derjelbe au: in der finnlihen Sphäre fi geltend macht, 
geihehe dieß nun mit Willen des Büßers oder unmillführlid. Die Ein- 
wirkung der höheren Kräfte auf die niederen ift nicht fo ftark, ald die Macht, 
welche die finnlichen Gegenftände über legtere andzuüben vermögen. Darum 
ift im finnlihen Theile des Menfchen derjenige Schmerz größer, welcher 
aus einer finnlichen Verlegung entipringt, als jener, weicher aus der geifti- 
gen Sphäre auf die finnliche überftrömt. In gleicher Weife ift der von 
dem Geifte auf das Leibliche übergehende Schmerz ein heftigerer, wenn ihm 
eine Betrahtung des Sinnlichen, ald wenn ihm die Erwägung eines geifti- 
gen Gegenftandes zu Grunde liegt. Aus diefem Grunde ift auch der finn- 
liche Schmerz, welcher aud dem Mipfallen der Vernunft über die Sünde 
ftammt, fein größerer Schmerz, ald die übrigen Schmerzen find, die in der 
niederen Sphaͤre fi finden. Dieß gilt nit nur für den Schmerz, infoferne 
derfelbe unmwilfführlih von der Pſyche auf die Phyfis, vermöge des natur- 
gemäßen Einflufieds der höheren Kräfte auf die niederen, fi überpflanzt, 
fondern auch von dem abfihtlih im Sinnlichen herbeigeführten Schmerze, 
da der niebere Affect dem höheren nicht in dem Grabe zu Willen ift, daß 
in demfelben immer eben ein fo großes und gerade fo befdaffenes Leiden 
enifteht, wie es der leßtere will, ſowie auch der Schmerz nicht immer inner- 
halb der Grenzen fi hält, melde die Vernunft anweist. ') 


1) ine aͤngſtliche Unterfuchung, ob bei dem Pönitenten der Schmerz über die begangene 
Sünde wirklich größer fey, als über zeitliche Uebel, ob dabei wirklich mehr bie 
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Da dad Mißfallen an der Sünde, infoferne fie eine Beleidigung Gottes 
ift, nie fih zu hoch fteigern kann: fo fann auch der Schmerz ber 
Zerfnirfhung niemals zu groß feyn, menigftend nicht in foweit, 
als derjelbe in der geiftigen Sphäre fih hält. Infoferne aber der Sünden- 
ſchmerz in das ſinnliche Gebiet eingreift, ift dabei allerdings ein Zuviel 
möglih. Alles, was z. B. wider die Gelbfterhaltung wäre, was Die ge- 
nügende Erfüllung der fonftigen Pflichten unmöglich machen würde, müßte 
als jhuldbare Verirrung bezeichnet werben, denn Gott verlangt von uns 
eine vernünftige Dienftleiftung. Rom. XI. Die Ungleihheit jenes Sünben- 
ſchmerzes aber hat ihren Grund in der Ungleichheit der Sünden und der 
dadurch Gott zugefügten Beleidigung. | 

Sowie in Bezug auf die Imtenfität der Zerknirſchung, fo iſt auch in 
Bezug auf die Dauer derfelben an fi ein Zuviel nicht möglich. Es wird 
nie überflüffig feyn, an der Sünde Mißfallen zu haben. Wird aber mit diefem 
andauernden Sündenfhmerze die ununterbrochene Freude ſich vereinbaren 
lafien, zu welcher der Apoftel die Ehriften auffordert Phil. IV? Gewiß, 
da durch den Schmerz über die Sünde nur die Freude am der Welt, nicht 
die Freude an Gott geftört wird, und die Trauer der Buße, welche zum 
Leben führt, weſentlich verfchieden ift von ber Trauer der Welt, die den 
Tod wirft, Eccles. XXX, und vor welcher daher die heil. Bücher warnen. 
Nur wenn der andauernde Sündenſchmerz die Pflichterfüllung hindern, Ver—⸗ 
zweiflung und Kleinmuth u. f. w. erzeugen würde, müßte er ald verwerf- 
lich bezeichnet werden. Sonft aber mag immerhin, da der Sünder durch die 
Sünde ewige Strafe verdient und gegen den ewigen Gott fi vergangen 
hat, die in eine zeitliche verwandelte ewige Strafe als Sündenfchmerz die 
ganze Zeit des irdiſchen Lebens (die irdifche, menſchliche Ewigkeit) über an- 
dauern, wie Hugo v. St. Victor fagt: „Gott befreit den Menſchen von 
der Schuld und der ewigen Strafe, fefielt ihm aber entgegen mit dem Bande 
der immerwährenden Verabſcheuung der Sünde.“ Hätte der Menſch an 
ber begangenen Sünde auch nichts Anderes zu beklagen, fo bleibt doch dieß 
beflagenswerth, daß vdiefelbe ihm im Fortfchritte zum Guten und zur Ver 
einigung mit Gott gehemmt und ihm die frühere Unfhuld unwiderbringlich 


Sündenſchuld als die Sündenftrafe beflagt werde sc. will der heil. Thomas nicht ans 
geſtellt wiſſen: Sciendum est eliam, quod quamvis talis debent esse contriti dis- 
positio (daß die Sündenfhuld und folglich die Beleidigung ‚Gottes ihm den größten 
Schmerz verurfacht), mon tamen de eis tentandus est, quia affectus suos homo 
non de facili mensurare potest, et quandoque illud, quod minus displicet, videtur 
magis displicere, quia est propinquius nocumento sensibili, quod magis est nobis 
notum. Suppl. q. 3. a. 1. 
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geraubt hat. Darf er ſich auch vielleicht über die guten Folgen freuen, 
welche die Sünde in Folge des Eingreifend der göttlichen Vorſehung gehabt 
hat, fo doch nicht über die Sünde jelbit, welche aus und dur fih ur 
Böfes erzeugen fann. Darum heißt es Mt. V: „Selig, die da trauern 
und Leid tragen.“ 

Obwohl die legte wirkende Urfache der Sündenvergebung Gott 
allein ift, jo kann doch die Zerknirſchung ald Tugend zu derfelden disponiren, 
als Theil des Bußſakramentes aber werfzeuglich diefelbe -bewirfen, ja mand- 
mal fogar volle Tilguug der Schuld und felbft au der Strafe herbei 
führen, wie dieß z. B. bei dem mit Ehriftus gefreuzigten Verbrecher ange- 
nommen werden muß, da der Heiland zu ihm fagte, daß er noch an dem⸗ 
ſelben Sage bei ihm im Paradiefe feyn werde. Man: darf aber, wenn ber 
Zerfnirfhung eine fo große Kraft zugefchrieben wird, deßwegen nicht befürd)- 
-ten, daß - etwa die andern Theile des Bußiaframentes als überflüffig er- 
achtet werden: möchten. Denn einmal kann Niemand gewiß fenn, ob jeine 
‚Zerfnirfhung zur Tilgung der Schuld und Strafe ausreihe, daher für 
Jeden die Verbindlichkeit vorhanden iſt, zu beichten und Genugthuung zu 
deiften. Ueberdieß kann die Zerfuirfhung feine wahre ſeyn, wenn fie nicht 
mit: dem Vorſatze verbunden ift, auch ven übrigen Theilen der Buße Rech— 
nung zu tragen. 

Zur Zerknirſchung muß das Velenntaiß der begangenen Sünden, die 
Beicht (confessio) hinzufommen. Diefe it nicht beliebig, fondern not.h- 
wendig. Der Sünder ift geiftig Frank: Will aber der Kranfe von dem 
Arzte ein: heilended Mittel erhalten, fo muß er feine Krankheit aufdeden. 
Wie beim weltlichen Gerichte der Richter und der Angeklagte nicht Cine 
und diejelbe Perſon find: fo darf auch bei dem geiftlichen Gerichte nicht der 
Schuldige fein eigener Richter ſeyn, fondern muß von einem Andern ge— 
richtet werden. Darum muß er fih dem Spender der Saframente, dem 
Diener der Kirche, unterwerfen. Dieſer aber vermag zu der Kenntmiß, Die, 
um xecht richten ‚zu können, nothwendig it, nur durch eine Gelbitauflage 
des Buͤßers zu gelangen. 

Nah dem göttlichen Rechte find nur diejenigen zur Ablegung der Beicht 
verpflichtet, welde nah der Taufe ſchwere Sünde begangen haben. 
Nach dem pofitiven, kirchlichen, unter Innocenz III. gegebenen Geſetze aber 
find alle Gläubige beider Gejchlechter, wenn fie bereits in die Unterfheidungs- 
jahre getreten find, verbunden, wenigſtens einmal im Jahre zu beichten. 
In folder Weife follen fih Alle ohne Ausnahme als Sünder befennen, den 
Vorftänden der Kirchen befannt werden und fih zum würdigen Empfange 
der Euchariſtie vorbereiten. Hätte Einer aber Feine notwendige. Materie 
der Beicht, hätte er Feine ſchwere Sünde, fo hat er doch gewiß. läßliche 
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Sünden begangen, welche zwar den geiftigen Schiffbruch nicht verurſachen, 
jedoch immerhin vorbereiten. Somit ift bei einem Solchen wenigftens 
ein genügender Gegenftand des Sündenbefenntniffes vorhanden. Wollte 
indefien Einer die begangenen läßlichen Sünden nicht beichten, fo würde es 
zur Erfüllung des kirchlichen Gebotes zureihend feyn, wenn ſich derfelbe dem 
Prieſter als von fehwerer Sünde frei darftellen würde. Dieß würde ihm 
als Bekenntniß feiner Sünden angerechnet werben. Zu einer Sünde aber 
ſich befennen, die man nicht begangen hat, hieße lügen. Zweifelte Jemand, 
ob eine von ihm begangene Sünde eine ſchwere ſey oder nicht, fo müßte 
et fie wenigftens als zweifelhaft ſchwere Sünde befennen und das Urtheil 
darüber dem Priefter anheim ftellen. 

Den Vorſatz zu beichten muß der Chrift alsbald faflen, wenn er zur 
Erweckung der Nene fi für verpflichtet halten muß, denn die Reue und 
der Entihluß, feine Sünden zu befennen, gehen Hand in Hand. Zur 
wirklichen Ablegung der Beiht aber ift verfelbe nicht fogleich verbunden, 
wenn nicht befondere Gründe z.B. bevorftehende Lebensgefahr, Nothwendig · 
feit, die heil. Euchariftie zu empfangen umd dergl., dazu drängen. Somit 
befteht eine VBerpflihtung zur Ablegung der Beiht nur an den 
von der Kirche für die Buße beftimmten Zeiten. Die Verſchiebung 
der Beiht mag allerdings nicht gefahrlos ſeyn. Indeſſen ift ed doch Feine 
Bedingung zur Erlangung der Seligkeit, daß Jemand fogleih nach be» 
‚gangener Sünde beichtet. Denn die affirmativen Geſetze verpflichten mich 
fogleih, fondern nur zur beflimmten Zeit, wodurd fie fidh eben von den 
negativen unterſcheiden, welde, wie die Schule fih ausdrückt, semper und 
ad semper, alio fogleih den Menfchen in ‘Pflicht nehmen. 

Das faframentale Sündenbefenntniß, durch welches, wie der heil. 
Auguftinus fagt, eine verborgene Krankheit in Hoffnung anf Vergebung 
aufgededt wird, muß dem Priefter, welchem die Schlüffelgewalt anver: 
traut ift, und zwar, wenn nicht ein befonderes Mandat von Seite der 
Obern oder ein Privilegium dazwiſchen tritt, dem eigenen Priefter (sacer- 
doti proprio) abgelegt werden d. 5. demjenigen, welchem Jurisdiction über 
den Beichtenden wirklich zukömmt. Bei Lebensgefahr aber hört die Ber 
fhränfung der Jurisviction auf einen gewiffen Kreis auf und ed fann 
fomit jeder Priefter jeden Pönitenten von allen Sünden, aud von jeder 
Art von Ercommunication freiiprehen. Im Falle der Noth kann aud 
Nicgtprieftern ein Suͤndenbekenntniß abgelegt werden, jo daß alfo ein Laie 
geroiffermaßen, wie bei der Taufe, fo aud bei der Spendung ded Buß- 
faframentes, den Priefter zu erfegen vermag. Der Pönitent thut in folder 
Weiſe wenigftens, was von feiner Seite möglidy ift; er verwirflichet den 
Borfag, nah Gottes Willen feine Sünden zu befennen, infoweit, als er 
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ed in der gegebenen Lage vermag. Darum wird wohl der höchſte Prieſter 
den Mangel -erjegen, wenn von einem Diener der Kirche die faframentale 
Abfolution nicht verlangt werden fann. Obwohl hier fein vollftändiges 
Saframent geipendet wird, fo hat doch ein ſolches Sündenbefenntniß einen 
gewiſſen faframentalen Charakter.) Was aber die läßlihen Sünden an- 
belangt, fo dürfen diefelben auch außer dem Falle der Noth Laien befannt 
werden, da diejelben auch ohne Empfang eined Saframentes, alſo auch 
durch ein ſolches Bekenntniß nachgelaſſen werden fönnen. 

Was die Beſchaffenheit ver Beicht anbelangt, fo faun fie wohl 
als Theil ded Bußſakramentes (da auch ohne Zerknirſchung ein Sünden- 
befemutnig möglih it) ohne Xiebe fein, nicht aber, inſoferne fie eine 
tugendhafte und. verbienftlihe Handlung ift, denn die Liebe ift dad Princip 
des Verdienfted. Boillftändigfeit der Beicht iſt erforderlich wegen der 
dem Beichtvater nothiwendigen vollen Kenntniß des fittlichen Zuftandes feines 
Beichtkinded. Wie der leiblihe Arzt nicht bloß dasjenige Uebel, gegen 
welches er Mittel anordnen foll, fondern den ganzen phyſiſchen Zuftand des 
Patienten fennen muß, um die rechte Arznei verfchreiben zu können, weil 
die phyſiſchen Gebrechen unter fi zufammenhängen und einander fteigern 
und die Arznei, welde Einem Uebel abhilft, vielleicht einem andern nur 
Nahrung darbieten würde: jo müflen auch dem Beichtvater alle Sünden, 
deren man fich erinnert, befaunt werben, um denjelben in den Stand zu 
fegen, Die rechten geiftigen Heilmittel beftimmen zu können. Die Beidht 
jelbft aber it mündlich abzulegen. Das ſelbſtgeſprochene Wort ift das 
natürliche Mittel, Durch weldes man Anderen über fein Inneres Auffchlüffe 
gibt. Nur etwa der Stumme alfo, derjenige, welcher der Sprache des 
Beihtvaterd nicht mächtig ift, mag fhriftlich, durch die Miene und Geberde 
oder durch einen Dolmeticher feine Beichte ablegen, da auch hier nicht mehr 
von dem Menichen verlangt werben kann, ald er zu leiften im Stande ilt. 
Die fonftigen Eigenfchaften der Beicht hat man in folgenden Berjen aud- 
gedrückt Sit simplex, humilis confessio, pura, fidelis, 

Atque frequens, nuda, discreta, libens, — 
Integra, secreta, lacrymabilis, accelerata, 
Fortis et accusans et sit parere parata. 


') Quando necessitas imminet, debet facere poenitens quod ex parte sua est, sc. con- 
teri et confiteri, cui potest. Qui quamvis sacramentum perlicere non possit, ut 
faciat id, quod ex parte sacerdotis est (absolutionem scilicet) defectum tamen 
sacerdotis summus sacerdos supplet. Nihilominus eonfessio ex defectu sacerdotis 
laico facta sacramentalis est quodammodo, quamvis non sit sacramentum per- 
fectum, quia deest id, quod est ex parle sacerdotis. Suppl. ad. 3. Summae. 
q. 8.a. 2. Der falramentale Gharafter ber Buße befteht, wie fchon angeführt worben, 
nach Thomas in der Äußeren Thätigkeit des Pönitenten und des Prieſters. 
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Einige dieſer Eigenſchaften gehören zum Weſen, andere zur Vollkommenheit 
der Beicht; einige kommen derſelben zu, inſoferne ſie ein Tugendact, andere, 
inſoferne ſie ein Theil des Bußſakramentes iſt. Als Tugendact muß die 
Beicht discret ſeyn, d. h. mit Klugheit das Wichtige vor dem minder 
Wichtigen hervorheben; freiwillig, denn jeder Tugendact muß ein frei ge 
wollter jeyn; rein, d. h. in rechter Abſicht vollbracht; im ſich fräftig, um 
nicht der Scham wegen der Wahrheit untren zu werben. Da aber bie 
Beicht ein tugendhafter Act der Buße ift, fo muß dieſelbe auch ſchamhaft 
ſeyn, alfo weit entfernt, fi aus weltlicher Eitelkeit der Sünde zu rühmen, 
vielmehr vor derfelben erſchaudern. Sofort erwacht der Schmerz über Die 
Sünde, in Folge defjen die Beiht in Trauer abgelegt wird. Dieſe läuft 
in: Selbftverahtung aus, weßwegen der Pönitent in Demuth fih ald elend 
und ſchwach befennt. In der. Natur: und dem Wefen der Beicht aber iſt 
es auch gelegen, daß fie offenbarend, enthüllend if. Da dieſe Selbſtoffen- 
barung durch Unmwahrheit, Dunkelheit der gebrauchten Ausdrücke, Häufung 
der Worte, theilweife Verfchweigung des zu Offenbarenden getrübt würde, 
fo. ift die in rechter Weije abgelegte Beicht auch getreu oder wahr, fie ift 
Har, einfach und vollftändig. Us Theil ded Bußſakramentes ift die Beicht 
anflagend, durch Dffenheit die Bildung des richtigen Urtheild. bei dem 
Beichtvater fördernd, und zugleich geheim, da es fi in dem inneren Forum 
um die Heimlichfeiten des Gewiſſens handelt, und das. öffentlich abgelegte 
Sündenbefenntnig Anderen leicht Aergerniß geben und fie zum Sündigen 
verleiten könnte. Zur Bolltommenheit endlich der Beicht gehört, daß fie 
häufig und fo bald als möglich nad. begaugener Sünde abgelegt’ werbe: 

Insbefondere die Beicht it ed, welche von der Schuld befreit, da 
die. Buße ald Saframent zumal durch das Sündenbefenntniß ſich vollendet. 
Die Zerknirſchung nemlich muß mit dem Entjchluffe zu beichten verbunden 
feyn, die Satisfartion aber ift nur das Urtheil des Priefterd, welchem, als 
Diener.der Kirche und Ansjpender der Saframente, der Pönitent ebem durch 
die Beicht ſich unterwirft. Darum iſt es die Beiht, welche Fraft der mit 
ihr verbundenen Abfolution die Sindenfhuld hinwegnimmt. Wie von der 
Schuld, fo befreit die Beicht im Bunde mit der Losſprechung aud von der 
ewigen Strafe. Die zeitlihe Strafe vermindert fie vermöge der mit dem 
Befenntniffe der Sünden verbundenen Beihämung mehr oder weniger, je 
nad) der größeren oder geringeren Dispofition des Pönitenten. Eben darum 
aber, weil fie die Schuld und Strafe der Sünde hinwegnimmt, öffnet die 


%) Unter den Fleineren Werfen des heil. Thomas ift Gines (opusc. 64), welches eine 
förmliche Anleitung enthält, wie die Beichte abgelegt werben foll und daher die Aufs 
ſchrift hat: De modo confitendi et de puritate conscienliac. 
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ſakramentale Beiht dem Büßer die Pforte des Paradieſes; 
fie gibt ihm die Hoffnung des Heiles, in wieferne er nemlic durch 
diefelbe der kirchlichen Schlüffelgewalt, deren Kraft aus dem Leiden Ehrifti 
ftammt, fid) unterordnet. Bei einer auf alle bewußten Sünden ſich erſtrecken— 
den Beicht werden durch die Schlüffelgewalt auh diejenigen Sünden 
getilgt, weldhe etwa dem Büßer nit in die Erinnerung 
fommen, da derfelbe, wenigftend foviel an ihm ift, diefer Wirkung fein 
Hindernig in den Weg legt. Bür den. Beichtvater geht aus der Beicht, bie 
er angehört hat, die abjolute Brliht der Verſchwiegenheit (sigillum 
confessionis) hervor. Wie Gott die Sünde desjenigen zubedt, der fi ihm 
durch die Buße unterworfen hat: fo muß aud der Beichtvater die Sünden 
feines Beichtfindes geheim halten, da das Außerlih vor dem Priefter ab- 
gelegte Sündenbefenntnig nur ein Zeichen der innerlihen, vor Gott abgeleg- 
ten Beicht ift. Die Gewißheit, daß die gebeichteten Sünden verjhwiegen 
werden, wird die Menſchen zum aufrichtigen Bekenntniffe derjelben vermögen. 
Direkt erftredt fi) das Beichtfiegel auf Alles dasjenige, wad man aus ber 
faframentalen Beicht weiß, indireft aber auch auf Alles dad, was irgend 
Anftoß geben fünnte. Die gleiche Verpflichtung mit dem ‘Priefter haben die 
Laien in Bezug auf das, was durch die Beicht zu ihrer Kunde gefommen 
ift, Indeſſen fann der Pönitent die Zunge ded Beichtvaterd löfen und ihm 
die Befugniß ertheilen, das zu thun, was er felbit thun fünnte, nemlich 
das in der Beiht Mitgetheilte zu offenbaren, wenn nur dabei Aergerniß 
vermieden wird und der Priefter nicht in den Verdacht fümmt, als breche 
er das Beiht-Sigil. Wenn aber der Pönitent nicht ausdrücklich will, daß 
der Beichtvater fofort dad Gebeichtete nicht wie Gott, fondern als Menſch 
wiflen folle, oder wenn das in der Beicht Vorgebrachte nicht etwa auch vor 
oder nad der Beicht mitgetheilt worden ift: fo darf unter feinem Vorwande 
Etwas davon audgefagt werden, da der SPriefter das, was er aus der 
Beicht weiß, ald Menſch nicht weiß, fondern nur ald Gotted Stellvertreter. 

Die Satisfaction ift, wie ſchon durch das lateinifche Wort salis, 
welches auf eine fattfindende Ausgleihung hinweift, angedeutet wird, ein 
Act der Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit aber ſucht nicht nur durch Beftrafs 
ung der früheren Schuld die dadurch geftörten Berhältniffe wieder auszugleichen, 
fondern auch die hergeftellie Ausgleihung für die Zukunft zu fichern. Die 
Satisfaction bei der Buße ift daher ein Heilmittel, welches die begangenen 
Sünden heilt und den Büßer gegen fünftige ficherftellt. Darum fann man 
entweder fagen: die Satisfaction ſey eine Recompenfation für begangenes 
Unrecht, entiprechend den ausgleihenden Forderungen des Rechtes, was ber 
heit. Anfelm fürzer mit den Worten ausdrückt, genugthun heiße Gott die 
gebührende Ehre. erweifen; oder man kann mit dem heil. Auguftinus in um— 


-576 


faffenderer Weije fih dahin ausſprechen, daß genugthun jo viel ſey, als die 
Urfahen der Sünde befeitigen und den Lodungen derjelben den Zutritt 
verjperren. 

Duantitativ, fo daß eine völlige Ausgleihung ftattfände, kann der 
Menſch Gott nit Genugthuung leiften. Indeſſen ift es ihm doch 
möglid, die Schuld, welche er durd die Sünde gegen Gott fi zugezogen 
hat, wenigftend annäherungsweife abzutragen, indem er thut, was er eben 
thun kann. Das göttliche Wohlwollen und die göttliche Barmherzigkeit ver- 
langt von dem Büßer fein vollfommenesd Aequivalent, jondern nur das, was 
demfelben zu leiften möglich ift, wodurch wenigftend eine verhältnißmäßige 
Ausgleihung zu Stande fümmt. Zwar hat die Gott durch die Sünde 
zugefügte Beleidigung den Charakter der Unendlichkeit an ſich vermöge ber 
unendlihen Majeftät Gottes. Indeſſen kömmt derfelbe Charakter auch der 
Satisfartion zu durch die Kraft ded Verdienftes Chriſti und die 
unendlihe Barmherzigkeit Gottes. Zwar ift der Meuſch Gottes 
Knecht und in Allem von ihm abhängig. Judeſſen hat er, weil nad) Gottes 
Ebenbild geſchaffen, auch feinen Antheil von Freiheit erhalten, vermöge wel- 
cher er von dem, was er von Gott erhält, freien Gebrauch maden und 
der Herr feiner Handlungen, alfo auch des Actes der Catisfaction ſeyn 
ann. Daher fordert und Chriſtus auf, würdige Früchte der Buße zu 
bringen. Luc. II. 

Die Macht der Liebe ift jo groß, daß ed Einer unternehmen kann 
aud für Andere Genugthuung zu leiften. Jedoch ift dieß nur in- 
foferne möglich, als die Satisfaction auf Abtragung der. verdienten Strafe 
abzielt und nicht, in wie weit fie ein Heilmittel gegen künftige Sünden ift. 
Denn defwegen, weil ich fafte, wird das Fleiſch in Andern nicht im Zaume 
gehalten, und aus den fittlihen Handlungen ded Einen erwähft Anderen 
noch nicht die Fertigkeit, gleichfalls gut zu handeln. Uebrigens ift die Leber- 
nahme der Satisfaction für Andere nur dann geftattet, wenn bei Letzteren 
ein phyſiſches oder geiftiged Unvermögen ſich findet, vermöge deſſen fie zur 
Extragung der zu duldenden Strafe entweder nit fähig oder nicht ge» 
neigt find. 

Wie fol aber die Genugthuung befhaffen fem? Da durch bie 
Satisfaction die Gott durch die begangene Sünde zugefügte Beleidigung 
aufgehoben werben foll, dieß aber ohne die Wiederherſtellung der Freundſchaft 
mit Gott, welcher jede Sünde als ein Hinderniß fi entgegenſtellt, wicht 
möglih ift: fo fann es nicht geichehen, daß ber Menih für Eine 
Sünde Genugthuung leiftet, ohne zugleih aud für Dieanderen, 
welde er etwa begangen hat, genugzuthun. Derjenige, welder dieß 
wollte, würde fo wenig Genugthuung leiften, ald ver, welder einem von 
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ihm Mißhandelten wegen der zugefügten Unbill abbittet, zugleich aber der 
verübten Mißhandlung eine zweite beifügt. Da ferner fein Werf Gott 
wohlgefällig ift, welches nicht in Liebe vollbracht wurde: fo kann derjenige, 
welder die Liebe Gottes nicht in fich hat, nicht Genngthuung leiften, auch 
für diejenigen Sünden nicht, welche bereitd durch die Reue getilgt find. Da 
jedoch nad der göttlihen Barmherzigkeit die an ſich guten, aber nicht in 
Liebe vollbrachten Werfe zwar nicht ex condigno, aber doch ex congruo 
verdienftlih find: fo fönnen diefelben, wenn auch nicht von der zeitlichen 
und ewigen Strafe befreien, fo doch dieſe vermindern und ihr Eintreten 
verzögern. 

Die Werke der Genugthuung felbft müfjen im Allgemeinen zur 
Ehre Gotted gereihen, gut und namentlich jtrafend (opera poenalia) ſeyn, 
weil der Pönitent wegen der begangenen Sünde Züdhtigung verdient, und 
die Strafe für die Zufunft’am meiften von der Sünde abjufchreden geeignet 
ift, da man ſich fürchtet, zu dem zurückzukehren, wodurh man fi Züchti«- 
gung zugezogen hat. Man jage dagegen nicht, daß Gott, folhe Werte an- 
nehmend, graufam fey. Denn er hat nicht MWohlgefallen an der Strafe, 
als folder, fondern nur infoferne, ald in derjelben Gerechtigkeit it.) Im 
Befondern können Werke der Genugthuung alle die Heimjudhungen 
und Zühtigungen werden, welche Gott über den Sünder fommen läßt. 
Indeffen ift die nur dann der Fall, wenn der ‘Pönitent gewiſſermaßen 
diefelben fi aneignet, indem er fie in Geduld ald Mittel zur Reinigung 
von feinen Sünden hinnimmt und fo aus der Noth eine Tugend mad. 
Miderfegt er fih aber denſelben durch Ungeduld, dann nehmen fie nicht den 
Charakter der Satisfaction, fondern der an dem Sünder zu nehmenden 
Rache an. Wie daher in demjelben Feuer das Gold heller erglänzt, die 


1) Es ift die dem Satisfactions-Werke zu Grunde liegende gute Gefinnung, die Hins 
gebung an Gott ohne allen Vorbehalt, die Demuth, der Glaube, die Stärfe und Kraft 
des guten Willens, welche Gott wohlgefällig find. Aus diefem Gefichtspunfte find ind: 
bejondere die ftrengen Bußuͤbungen zu betrachten, welche von Vielen in einer Zeit 
ftarfen Glaubens und geftählter phyſiſcher und geiftiger Kraft gebt worden find, und 
gegen welche unfere glaubens: und nervenſchwache Zeit fich nicht genug wahren zu 
fönnen glaubt, als könnte es je einem vernünftigen Menfchen einfallen, das, was 
durchaus nicht geboten ift, Jemandem aufzwingen, oder das, was für die Verhältniffe 
Eines Jahrhunderts paßt, bleibend machen zu wollen. Alles, was in biefer Beziehung 
verlangt wird, führt fi auf die einfache Forderung zurüd, Solche, welche gethan 
haben, was wir nicht zu thun geneigt find, defwegen nicht als Thoren, ja als Selbft: 
mörder zu brandmarfen, wozu unfere Zeit um fo weniger ein Recht hat, als fie noch 
alljährlich ihr gutes Kontingent direfter und inbirefter Selbſtmörder zu der bereits 
vorausgegangenen Heermaſſe zu ftellen nicht müde wird. 
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Spreu aber in eine dichte Rauchwolke fih Hält! fo werden auch durch die gött- 
lihen Heimfuhungen die Guten geläutert, die Böſen aber wegen ihrer Un- 
geduld noch mehr befledt. Namentlid aber find Werfe der Genugthuung: das 
Gebet, das Faften und das Almofengeben. Hiedurh entzieht ſich 
der Menjch (wie ed die Satisfaction von ihm verlangt) Etwas, und zwar 
Etwas von Allem dem, was er hat; dur das Almofengeben entäußert er 
fi) eines Theiles feiner Gluͤcksgüter, durch das Faſten züchtigt er den Leib, 
dur das Gebet unterwirft er die Seele ganz dem Herrn, gibt alfo den 
äußeren Befig, die Güter des Leibed und der Seele hin, um Genugthuung 
zu leiſten. Zugleich legt er, diefe drei guten Werfe vollbringend, die Hand 
an die dreifache Wurzel alles Böfen, duch das Faften an die Begierlichfeit 
des Fleiſches, durch Almofengeben an die Begierlichfeit der Augen, durch das 
Gebet an die Hoffart des Lebens. Ueberdieß verfperrt er den Einflüfter- 
ungen des Böjen den Zugang zu feinem Herzen, "denn das Gebet ift gerichtet 
gegen die Sünden, die wir gegen Gott begehen, das Almoſen gegen die 
Sünden, deren wir und gegen den Nächſten ſchuldig machen, das Faſten 
gegen die Sünden, die wir in Bezug auf und felbft verüben, fo daß alſo 
gegen jegliche Sünde in diefen drei Werfen ein Gegenmittel und geboten ift. ') 


Der Ablap. 


Die allgemeine Kirche, welde nicht irren fann, da fie auf dad Be 
fenntniß des heil. Petrus gebaut ift, für deffen unerfhütterlihe Glaubens» 
feftigfeit derjenige gebetet hat, Luc. XXI, welder in Allem erhört worden 
ift, heißt die Abläffe gut und ertheilt folde. Chriftus hat der Ehebrecherin 
die Strafe der Sünde, ohne Satisfaction zu verlangen, nachgelaſſen. Joh. VIIL 
Solche Nachlaſſung ertheilte auch der heil. Paulus. II. Cor. I. Das aber, 


) Thomas fpricht jo Far und fo oft ven der Mothwendigkeit der von Chriſtus für uns 
geleiiteten Oenugthuung, daß das, was er über die menfchliche Satisfaction fagt, von 
demjenigen, welcher beffen Echrijten einigermaßen kennt, nicht wohl mißverftanden 
werden kann. Gr fagt ausbrüdlih, Chrifti Genugthuung fey nothwendig gewefen, 
um und das ewige eben zu verdienen (Necessarium et expediens fuit sc. Christum 
pati,’ut sibi et nobis vitam promereretur aeternam, pro nobis Patri satisfaciens), 
nur die Öenugthuung eines Gottmenſchen fey genügend (Unde oportuit ad condignam 
satisfactionem, ut actus satisfacientis haberet efficaciam infinitam utpote Dei et 
hominis existens), die menjchliche Genugthuung aber wegen ber Gorruption der ganzen 
menſchlichen Natur und des unendlichen Charakters der Sünde an ſich ungenügend 
(sulficiens imperfecte sc, ex acceptione ejus, qui ea est contentus), weßwegen alle 
menfchliche Genugthuung ihre Kraft aus der Genugthuung Ghrijti habe (inde est, 
quod omnis puri hominis satisfactio eflicaciam habet ex satisfactione Christi) etc. 
Ci. 3. q. 1.a. 2. q. 46. a. 1. 
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was der heil. Paulus vermochte, vermag aud der Papft, da feine Gewalt 
in der Kirche feine geringere it, ald die des heil. Paulus. Es kann alfo 
die Kraft des Ablajjes nicht wohl geleugnet werden, Aber Einige 
behaupten, daß der Ablaß zwar von der durch den Priefter oder die Be— 
ftimmungen der Canonen auferlegten Strafe zu befreien vermöge, nicht aber 
von derjenigen, welche der Menih nad dem göttlichen Urtheile im Feg— 
feuer zu ertragen hat. Diefe Anſicht eriheint nicht ald richtig. Denn fie 
taftet an das dem Petrus ertheilte Vorreht, daß dasjenige, was er auf 
Erden löfen werde, aud im Himmel gelöft ſeyn folle. Darum muß man ' 
vielmehr jagen, daß die Abläffe vor der Kirche und vor Gott die Kraft 
haben, das, was ald Strafe, fey ed nun (firhlid) auferlegte Strafe oder 
nit, nad der Neue, Beicht und Losſprechung nod übrigt, nachzulaſſen. 
Der Grund davon ift die Einheit des myſtiſchen Leibes, in welchem Diele 
mehr Buße gethan, als fie zu thun verpflichtet waren, manche ungerechter 
Weile ihnen zugefügte Unbilden, welde zur Sühnung einer Menge von 
Strafen audreihen, in Geduld ertragen haben. Das Maß der in folder 
Weife erworbenen Verdienſte ift fo groß, daß ed dad Maß aller Strafen, 
welche die lebende Generation verfchuldet, überbietet, vorzüglich wegen ded 
Berdienftes Chrifti, welches zwar vorzugsweife in den Saframenten wirft, 
vermöge feiner unendlihen Kraft aber die Grenzen der Eaframente durd)- 
briht und aud außerhalb derjelben wirkiam it. Die Heiligen aber, bei 
welden das Uebermaß der Satisfactionswerfe ſich findet, haben nicht be- 
ſtimmt für Diefen oder Jenen, fondern überhaupt für die ganze Kirche jene 
Werke vollbracht. Im diefem Sinne fagt auch der heil. Paulus, er trage 
für die Kirche an feinem Leibe dasjenige nah, was an dem Leiden Chriſti 
noch fehle. Col. I. 24. Jene Verdienfte find aljo ein Gemeingut der gan- 
zen Kirche. Das aber, was eine Communität gemein hat, wird an die 
Einzelnen ausgetheilt durch denjenigen, welder über dieſelbe gefegt it. Wie 
daher Einer Nadlafjung der Strafe erlangen Fönnte, wenn ein Anderer für 
ihn genug gethan hätte (was früher dargerhan worden it): fo fann ihm 
auch die von einem Andern geleiftete Genugthuung durch denjenigen zuge- 
wendet werden, welcher die Macht dazu hat.!) Es wird in folder Weije 
die Verbindlichkeit zur Erduldung verdienter Strafe nicht aufgehoben, fondern 
demjenigen, welchem der Ablaß ertheilt wird, nur das in die Hand gegeben, 
womit er feine Schuld abtragen kann. Zwar ift die Satisfaction cin Heil. 
mittel gegen die Sünde, aber ein größeres, ald in unferen Werfen, liegt in 


— — 





9) Die, obiger, mehr dogmatiſcher, als ethiſcher Erörterung zu Grunde liegende Idee iſt 
die der Subftitution und Reverfibilität, chne deren Anerkennung das ganze Chriſten⸗ 
thum unbegreiflih und unannchmbar ifl. 
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der göttlihen Gnade, zu deren Empfang der Menſch durch den Ablaß vor- 
bereitet wird. Darum gereiht die Ertheilung der Abläffe nicht zur Zer- 
ftörung, fondern zur Auferbauung der Kirche, vorausgefegt, daß bei Spen- 
dung derfelben Maß gehalten wird (nisi inordinate dentur). Indeſſen ijt 
ed allerdings rathjam, daß die Pönitenten wegen der erlangten Indulgenzen 
nicht von Uebung der Bußwerfe ablaffen mögen, denn in den Satisfactions— 
Werfen liegt immerhin eine heilfame Kraft und Manche find gewiß zu mehr 
verpflichtet, als fie glauben. 

Einige haben die Behauptung aufgeftellt, daß die Abläffe nur eine nad 
dem Glauben und der Andacht ded Empfängers, aber nicht eine durch den 
Willen deſſen beftimmte Wirkſamkeit haben, welcher diefelben ertheilt. Diejer 
Anſchauungsweiſe zufolge würde die Kirche duch einen frommen Betrug die 
Menſchen für gewiffe Zwecke zu gewinnen fuchen, wie etwa eine Mutter ihr 
Kind duch Hinhaltung eines Apfeld zum Gehen zu reizen fucht. Indeſſen 
würde die Kirche durch eine ſolche Handlungsweije ihre ganze Auctorität im 
höchſten Grade gefährden, denn wie würde man derjelben mehr Glauben 
ichenfen, wenn fie au nur in Einem Punkte Unwahrheit verfünden würde? 
Daher fagten Andere, die Abläffe vermöchten allerdings das, was ihnen im 
der Verfündigung beigelegt wird, aber nur nad gerechtem Anſchlage, und 
zwar nicht nad) dem Anjchlage des Ependerd oder ded Empfängers, die in 
dieſer Hinficht leicht zu hoch oder zu niedrig greifen fönnten, jondern im 
Allgemeinen nah der Beurtheilung der Guten unter Berüdjichtigung der 
perfönlihen Verhältniſſe, des Nugensd für die Kirche, des zu verichiedenen 
Zeiten verfchiedenen Bedürfniſſes u. dgl. Allein bei diefer Annahme würde 
der Ablaß nicht fo fait eine Nachlaſſung der Strafen, als vielmehr bloß 
einen gewiffen Wechſel derfelben bewirken. Auch würde durch dieſe Anficht 
Die Kirche keineswegs von dem Vorwurfe der Lügenhaftigfeit befreit, da in 
der That oft ein größerer Ablaß ertheilt wird, ald man nad Erwägung 
der oben erwähnten Umftände erwarten follte. Auch der Grund, weßwegen 
ein Ablaß gegeben wird, bietet feinen genügenden Maßſtab für die Beur- 
theiluig der Größe des Nachlaſſes an, da in der That die Kirche, um 
defjelben Grundes willen, oft einen größeren, oft einen minder großen Ablaß 
ertheilt. Die wirkſame Urſache beim Ablaſſe ift aljo nicht die Andacht, oder 
Anftrengung oder die Gabe dejjen, dem der Ablaß ertheilt, nicht der Grund, 
weßwegen er gegeben wird, die wirffame Urfahe find vielmehr 
die überfließenden Berdienfte der Kirche. In dem Maße alfo, 
in weldem diefe dem Empfänger zugewendet werden, erlangt 
derfelbe Nachlaß. Zu diefem Ende aber ift nothwendig auf Seite 
defien, der den Ablaß ertheilt, daß er die Macht habe, über den Schag der 
Kirche zu verfügen; von Seite des Empfängerd gehört dazu Vereinigung 
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mit dem, ber das Verdienſt erworben, durch die Liebe; dazu muß ein Ein- 
gehen auf die Abficht derjenigen kommen, welche der Kirche jenen Schatz der 
Verdienſte gefammelt haben. Sie thaten es aber zur Ehre Gottes und 
zum Frommen der Kirche. Die Förderung der Ehre Gottes und 
des Nutzens der Kirche ift fomit immer ein zureihender Grund 
zur Ertheilung der Abläjfe, welde, dem Gefagten zufolge, Ihlechthin 
die Wirkung haben, die ihmen in der Verfündigung beigelegt wird. Zeit— 
liches als foldhes ift kein gemügender Grund zur Ertheilung von Abläffen, 
fondern nur infoferne, als daffelbe mit Geiftlihem in irgend einem Zufam- 
menhange fteht, wie z. B. Almofengeben, die Erbauung von Kirchen u. dgl. 
Hält aber derjenige, welder den Ablaß ertheilt, ſich nicht an das rechte 
Maß, ipricht er vielmehr gleichſam um Nichts die Menfhen von der Uebung 
der Bußwerfe frei: fo fündigt er, die Empfänger jedoch werden des Ablaſſes 
theilhaftig, wie er ertheilt worden ift. Man darf übrigens nicht fürchten, 
daß in folder Weife der göttlihen Barmherzigkeit auf Koften der Gerechtig— 
feit Gottes ein zu großer Spielraum angewiefen werde. Denn es wird die 
Strafe nicht nachgelaffen, fondern nur die von Einem erlittene Strafe einem 
Andern zugerechnet. ') 

Derjenige, welder im Zuftande der ſchweren Sünde ift, 
bebürfte allerdings der Wirfung des Ablaffed mehr, ald ein Anderer. Er 
iit aber für die Aufnahme derſelben nicht befähigt. Denn die Verdienſte, 
weldhe duch den Ablaß den Menſchen zugewendet werden, haben nicht die 
Beftimmung, die Schuld zu tilgen, fondern die Sündenftrafen nachjulaffen. 
Niemandem aber wird die Strafe erlaffen, bevor nicht die Schuld hinweg— 
genommen ift. Derjenige, welder die Schuld einer Todfünde auf ſich hat, 
ift ein todtes Glied am myſtiſchen Leibe der Kirche. Ein erftorbened Organ 
aber ift zur Aufnahme der Einwirkung der lebendigen Glieder nicht befähigt. 
Darum werden auch ausdrücklich die Abläffe nur contritis et confessis 
d. h. Solchen ertheilt, welche dur die Reue und die Beicht von der Sün— 
denſchuld ſich gereinigt haben. 


1) Daß der heil. Thomas unter den Strafen, welche durch den Ablaß nachgelaffen werben, 
nicht die ewigen, fondern zeitliche verfteht, fann aus dem Gefagten ichon abgenommen 
werden, ift aber auch ausdrücklich ausgelprochen 3. B. in der Stelle, in welcher er 
die Frage beantwortet, ob der Ghrift, wenn durch den Ablaß fo leicht Befreiuung von 
Strafe erworben werben fann, nicht alle feine Zeit auf Gewinnung von Abläffen ver: 
wenden fell: Quamvis indulgentiae multum valeant ad remissionem poenae, tamen 
alia opera satislactionis sunt magis meritoria respeciu praemii essentinlis, quod in 
infinitam melius est, quam dimissio poenae temporalis. Supplem. ad 3 Summae 


q. 28. a, 2, 
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Wird der Ablaß unter gewiffen Bedingungen, unter Boraud- 
feßung gewiffer Leiftungen ertheilt, jo muß natürlich die Bedingung erfüllt 
werden, wenn man der Wirfung des Ablaffed theilhaftig werben will, denn 
fiele die Urfacdhe hinweg, fo würde hiemit auch die Wirkung wegfallen. 


Die Teste Oclung. 


Es läßt fih erwarten, daß Chriftus, wie er für die Befriedigung der 
wichtigften geiftigen Bedürfniffe der Menfchen durch Einfegung von Safra- 
menten überhaupt Sorge getragen hat, jo auch denjenigen, welche aus diefem 
Leben zu fcheiden im Begriffe find, dur Spendung faframentaler Gnade 
zu Hilfe kommen werde. Das für die Sterbenden beftimmte Saframent aber 
it Die legte Delung (extrema unctio).!) 

Viel wahrſcheinlicher, als die Meinung, Chriftus habe dieſes Safra- 
ment dur die Apoftel eingefeht, iſt die Anficht, daß der Herr die legte 
Delung allerdings jelbit eingejeßt, die Promulgation aber (da die Sakrament 
dem Glauben feine fo großen Echwierigfeiten darbietet, wie einige andere 
Eaframente) den Apofteln überlafien habe, denn ed kömmt dem Geſetzgeber 
zu, die Grundlagen des Geſetzes (mozu eben die Saframente gehören) felbft 
zu beftimmen, und den Eaframenten dur die Einfegung die göttliche Kraft, 
die ihnen inne wohnt, mitzutheilen. 

Del ijt wegen feiner lindernden und durchdringenden Kraft eine paflende 
Materie der legten Oelung, weldje gelinde und vollfommene geiftige Heil- 
ung wirfen foll. Daſſelbe muß vor dem Gebrauche geweiht werden, denn 
Chriſtus Hat nicht, wie z. B. das Taufwaffer dur Berührung feines Leibes, 
fo aud die Materie des Sakramentes der legten Delung geheiliget. lm 
darauf hinzuweiſen, daß die priefterlihe Gewalt von der bifhöflichen ſich 
ableitet, it e8 der Bifhof, welcher diefe Weihe vornimmt. 





') Ch. contr. Gent. IV. 73. Die legte Oelung ift zwar zumächft nur gegen die Sünde 
gerichtet, Diefe aber ſteht mit der Förperlichen Krankheit im Zufammenhang: Quia 
corpus est animae instrumentum, insirumentum autem est ad usum principalis 
agentis, necesse est, quod talis sit dispositio instrumenti, ut competat principali 
agenti, unde et corpus disponitur secundum quod congruit animae. Ex infirmi- 
tale igitur animae, quae esi peccatum, interdum infirmitas derivatur ad corpus, 
hoc divino judicio dispensante, quae quidem corporalis infirmitas interdum utilis 
est ad animae sanitatem, prout homo infirmitatem corporalem sustinet humiliter 
et patienter et ei quasi in poenam satisfactoriam computatur. Est eliam quando- 
que impediliva spirilualis salutis, prout ex inlirmitate corporali impediuntur vir- 
tutes. Conveniens igitur fuit, ut contra peccatum aliqua spiritualis medicina 
adhiberetur, secundum quod ex peccato derivalur infirmilas corporalis. 
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Wie aus dem Ausfpruche des heil. Jakobus V. und der Praris der 
fatholifchen Kirche hervorgeht, ift die legte Delung in betender Form zu 
ertheilen, denn der Empfänger, weil von eigener Kraft verlaffen, bedarf gar 
fehr der Fürbitte; es ziemt fi wohl auch, denfelben Gott, in defien Hand 
er fo zu fagen bereit wuht, durch Gebet zu empfehlen; überdies hat dieß 
Saframent nicht, wie andere Sakramente, eine Wirkung, welche der Hand- 
lung des Spenders, wenn er auch alled zum Weſen der Delung Gehörige 
in rechter Weife vollbracht hat, immer nachfolgt. Im Uebrigen weiit Die bei 
der Delung gebrauchte Form auf den faframentalen Charakter derjelben hin 
(Per istam sanctam unctionem), auf das, was bei derjelben wirkſam ift 
(divinam misericordiam), endlich auf die Wirfung (remissionem peccatorum) 
derjelben. 

Mas insbefondere fegtere, die Wirkung der Delung anbelangt, fo 
wird diefelbe zunächſt gewiſſermaßen ald ein Heilmittel gebraucht. Die Taufe 
wirft geiftige Wiedergeburt, Die Buße geiftige Erwedung, die legte Delung 
geiftige Heilung. Wie aber die leibliche Heilung leiblihes, fo ſetzt die 
geiftige Heilung geiltiges Leben voraus. Daher wird dieſes Saframent nit 
gegen jene Fehler gejpendet, durch welche das geiftige Leben aufgehoben wird, 
nemlich gegen die Tod- und Erbfünde, fondern gegen jene Mängel, welche 
das geiftige Leben nur abſchwächen, jo daß diefes nicht die volle Kraft hat 
zu Acten des Lebens, der Gnade und der Verherrlihung. Diefe Mängel 
beftehen in einer gewiffen Schwäche und Unfähigfeit, die von der Sünde 
zurüchleibt, und gegen welche ver Menſch cben in der legten Delung Stärf- 
ung findet.) Weil aber die geiftige Kräftigung, welde diefes Saframent 
vermittelt, aus der Gnade ftammt, die feine Sünde neben fi dulvet: fo 
tilgt die legte Delung mittelbar auch die Sündenfhuld, wenn 
eine jolde vorhanden it, und wenn diefer Wirfung von Seite des Empfängers 
fein Hinderniß entgegen geftellt wird, wie Dies auch bei der Eudariftie und 
dem Buß-Saframente der Ball ift. Leiblide Heilung wirft die lebte 
Delung nur infoferne, als diefe Wirkung von Nuten iſt für die Haupt 
Wirfung derfelben, nemlich die geiftige Heilung. Einen bleibenden 
Charakter drüdt fie nit auf, da der Menih durch dieſelbe nicht die 
Beltimmung erhält, Heiliges zu thun oder zu empfangen, ſondern demjelben 
darin nur ein Heilmittel dargeboten wird. Eben darum, weil die Wirkung 


1) CH. contr. Gent. IV. 73: Cum hoc sacramentnm sic ordinatur contra infirmitatem 
corporis, inquantum consequitur ex peccato, manifestum est, quod contra alias 
sequelas peccati hoc sacramentum ordinatur, quae sunt pronitas ad malum et 
difficultas ad bonum et tanto magis, quanto hujusmodi infirmitates sunt pro- 
pinquiores peccato, quam infirmitas corporalis. 


85884 
dieſes Sakramentes keine bleibende iſt, kann daſſelbe auch wiederholt 
werden, ſelbſt in verſchiedenen Stadien Einer und derſelben Krankheit. ') 


Die leiblihe Schwähe und Krankheit ift ein Bild der geiftigen. Nur 
Kranfen darf daher, wie die; auch ausdrücklich der heil. Jakobus V. aus— 
fpricht, die legte Delung gefpendet werben. Ihre Krankheit darf aber nicht 
etwa ein unbedeutendes Uebel, fondern muß, wenn es erlaubt ſeyn foll, 
ihnen die Delung zu fpenden, lebensgefährlich ſeyn, denn in dieſem 
Saframente jpendet die Kirche ihr letztes Heilmittel und bereitet unmittelbar 
zum Eintritte in die Verherrlihung vor, weßwegen man daſſelbe auch die 
legte Delung nennt. Da bei der Spendung dieſes Saframentes fehr viel 
auf die Andacht des Empfängers (fowie auf das perfönliche Verdienſt des 
Ausfpenderd und der ganzen Kirche) anfömmt, was ſchon daraus erhellt, 
dag es in betender Form ertheilt wird: jo darf man ed denen nidt 
fpenden, die dieß Saframent nit zu erfennen und mit Au 
dacht zu empfangen im Stande find, alfo nicht Wahnfinnigen, Ra- 
fenden (wenn fie nicht lichte Augenblicke haben), eben fo wenig unmündigen 
Kindern. 


Die Salbung ift zu vollziehen an denjenigen Theilen des Reibes, 
welche als Principien der geiftigen Schwäche zu betrachten find, fomit an 
den Organen der fünf Sinne, an den Augen wegen des Gefichtes, an den 
Ohren wegen ded Gehöred, an der Nafe wegen des Geruches, an dem 
Munde wegen des Gefhmades, an den Händen wegen das Taftfinnet. 
Manchmal werden wegen des Begehrungs Vermögens auch die enden, 
mandmal auch, wegen der denfelben zufommenden bewegenden Kraft, bie 
Füße gefalbt. 





!) Die Ießte Delung bat einen vollendenden Gharafter: Quia homo vel per 
negligentiam aut per occupationes varias vitae aut etiam propter temporis brevi- 
tatem aut propter alia hujusmodi praedictos defectus in se perfecte nom cnral, 
sulubriter ei providetur, ut per hoc sacramentum praedicta curatio compleatur 
et a realu poenae temporalis liberetur. Sic nihil remaneat, quod in exitu animae 
a corpore eum possit a perceptione gloriae impedire. Et ideo Jacobus addit: El 
alleviabit eum dominus. Contingit etiam, quod homo omninm peccatorum, quae 
commisit, notitiam vel memoriam non habet, ut possit per poenitentiam singula 
expurgare. Sunt etiam quotidiana peccata, sine quibus praesens vita non agitur, 
a quibus oportet hominem in suo exilu per hoc sacramentum emendari, ut nihil 
inveniatur in eo, quod perceptioni gloriae repugnet. Et ideo addit Jacobus: 
Quod si in peccatis sit, dimittentur ei. Unde manifestum est, quod boc sacra- 
mentum est ultimum et quodammodo consummativum totius spiritualis curationis, 
quo homo quasi ad partieipundam gloriam praeparatur, unde et ezirema unctio 
nuncupatur. 1. c, 


Die Priefterweihe. 


Gott ift ein Gott der Ordnung, daher find alle jeine Werfe wohl: 
georbnet, Rom. XII, und eben darum aud feine Kirche, die er ſich mit 
feinem Blute erbaut hat. Der Zuftand der Kirche ift ein Mittelzuftand 
zwifchen dem Zuftande der Natur und der Glorie. In der Natur und 
im Himmel aber ift Alles wohlgeordnet, fomit wohl aud in dem, was 
dazwifchen liegt, in der Kirche. Dasjenige aber, was hier Ordnung fchafft, 
ift die priefterlihe Weihe (ordo), jenes Saframent oder Zeichen ber 
Kirche, durch welches dem Ordinirten (in befehlender Form) eine geiſt— 
liche Gewalt übertragen wird. ') 

Durh die Ordination wird dem Geweihten eine Gott wohlgefällig 
mahende Gnade gefpendet, da Gott feine Macht gibt, ohme zu deren 
Ausübung auch die nöthige Kraft zu verleihen. Der duch jede einzelne 
Weihe mitgetheilte bleibende Charafter fest den Charakter der Taufe 
(welche die Thüre zu allen Saframenten ift) ald nothwendig, den der 
Firmung ald geziemend voraus. 

Mafellofigfeit wurde fhon von den Prieftern des A. B. gefordert. 
Levit. XXI. Um fo mehr ift ein vorhergegangenesd gutes Leben 
zum würdigen Empfange des neuteftamentlidhen Prieſterthums nothwendig. 
Die Geiftlihen find Mittler zwifchen Gott und dem gläubigen Volke; in 


») CS. contr, Gent. IV. 74, Die Saftamente verlangen ihrem ganzen Wefen nad) 
fichtbare Spender derfelben: In omnibus sacramentis spiritualis confertur gratia 
sub sacramento visibilium rerum. Omnis autem actio debet esse proporlionata 
agenti. Oportet igitur, quod praedictorum dispensatio sacramentorum fiat per 
homines visibiles spiritualem virtutem habentes, Da nun Ghriftus, der eigentliche 
Spender der Saframente, micht ſichtbar in feiner Kirche geblieben ift, fo mußte er 
Andere als feine Diener aufftellen und ihnen (mie er auch gethan) eine geiftliche 
Gewalt geben: Minister comparatur ad dominum sicut instrumentum ad principale 
agens. Sicut enim instrumentum movetur ab agente, sic minister movetur im- 
perio domini ad aliquid exequendum. Oportet autem instrumentum esse pro- 
portionatum agenti. Unde et ministros Christi oportet esse ei conformes. Christus 
autem ut Dominus auctoritate et virtute propria nostram salutem operatus est, 
inquantum fuit Deus et homo, /ut secundum id, quod homo est, ad redemtionem 
nostram pateretur, secundum autem quod Deus, passio ejus nobis fieret salutaris. 
Oportet igitur ministros Christi homines esse et aliquid divinitalis ejus parti- 
eipare secundum aligquam spiritualem potestatem. Nam et instrumentum aliquid 
participat de virtute principalis agentis. De hac autem potestate dieit Apostolus 
II Cor. ce. ult., quod potestatem dedit ei Dominus in aedificationem et non in 
destructionem, 
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Bezug auf Gott nun bedürfen fie der Reinheit eined guten Gerwiffens, in 
Bezug auf die Menfhen eined guten Rufes. Es fchlägt zum Ruin ber 
Kirche aus, fagt der heil. Hieronymus, wenn die Laien beffer find, als die 
Klerifer. Derjenige, welcher, wie der Geiftliche, Anderen ein Führer werden 
will, der muß vorher feinem ganzen Wefen nad Gott ähnlich geworben 
feyn. So erleuchten lichte und feine Subftanzen andere Körper, gleich der 
Sonne, aber erſt nachdem fie in reichlihem Maße die Strahlen der Sonne 
in fi) aufgenommen haben. Wer aljo mit dem Bewußtjeyn, eine ſchwere 
Sünde auf dem Herzen zu haben, zur Priefterweihe hintritt, der empfängt 
zwar bad Saframent, aber er empfängt es unwürdig und begeht darum 
eine Todfünde. Denn die Priefterweihe ift Fein Heilmittel gegen die Sünde, 
wie die Taufe und die Buße, fordert alfo, daß der Empfänger bereits 
durch die Gnade geftärft und nicht etwa ſchwach ſey durd die Sünde. 

Kenntniß der ganzen heil. Schrift fann von allen zu Orb 
nirenden, ohne Ausnahme, nicht gefordert werden. Es genügt ein Wiffen, 
welches als zureihend betrachtet werden muß zur Ausübung ded Ordo, 
weldhen Einer empfangen will. Je nachdem alſo die Pflicht, welche der zu 
Weihende auf fih nehmen will, einen größeren oder geringeren Umfang 
hat, muß auch das Maß des nothwendigen Wiffend ein größeres oder 
geringeres feyn. Es wird zwar im Allgemeinen von dem Munde des 
Prieſters das Geſetz verlangt, Malac. II, aber nicht von Allen. Nicht z. B. 
von den Religiofen, deren IThätigfeit fih auf die Spendung der Saframente 
beihränft, und die mit der Seelforge nicht betraut find. Diefe woiffen 
genug, wenn fie das inne haben, was zur Verwaltung der Saframente, 
bie fie jpenden follen, gehört. Bei Andern aber erjtredt ſich die geiftliche 
Wirkjamfeit nicht bloß auf den wahren, fondern aud auf den myſtiſchen 
Leib Chrifti. Aus dem Munde diefer nun verlangt das chriftliche Volk 
allerdings das Geſetz. Darum müſſen diefelben auch eine Kenntniß davon 
haben, nit zwar in dem Grade, daß fie alle darin vorfommenden 
ſchwierigen Fragen zu löfen im Stande find (in Bezug auf diefe Fragen 
mögen fie an ihre Vorgefegten fi wenden); indeifen darf ihnen wenigſtens 
dasjenige im Gejege nicht fremd fein, was das chriftliche Volk glauben und 
thun fol. Den Oberprieftern aber, nemlih den Biſchöfen, fteht es zu, daß 
fie aud) die Schwierigkeiten des Geſetzes durchdringen, und zwar in einem 
um fo höheren Grade, je höher fie geftellt find. 

Wer einen Unwürdigen zur priefterliden Weihe beför 
dert, der begeht ſchwere Sünde, da Solches zum Nachtheil der Kirche und 
der Ehre Gotted ausſchlägt. Auch Prieftermangel entſchuldiget da nicht. 
Es ift befjer, wenige gute, als viele ſchlechte Priefter zu haben. 

Das Naturreht fhon verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werde. 
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Wer daher im Zuftande der fhmweren Sünde (den Fall der Noth 
ausgenommen) von der empfangenen Weihe Gebraud madt, ober 
einen Geiftlihen, da er dod von feinem fittlihen Verfalle Kenntniß hat, 
dazu veranlaßt, ladet große Schuld auf fid. 

Da die Prieftermeihe innähiter Beziehung fteht zu dem Safra- 
mente der Saframente, nemlicd zur heil. Eudariftie,') fo werden 
auch die einzelnen Weihen in der Relation zum Altarsjaframente aufzufaffen 
feyn. In der That gibt die priefterliche Weihe die Macht, die heil. Euchariſtie 
zu confecriren. Bei der Spendung dieſes Sakramentes leiften Hilfe der 
Diakon, der Eubdiafon und der Ncolythus.?) Der Dftiarius hält die 
Ungläubigen von der Gemeinſchaft mit den Gläubigen und vom Anblide 
der heil. Geheimniffe ferne. Der Lector theilt die Anfıngsgründe des 
Glaubens mit, indem er denen, die zwar zu glauben bereit, aber nod 
nicht gehörig unterrichtet find, den Catechumenen nemlih, das A. T. vor- 
lieft. Der Exorciſt bejeitigt das Hindernig der Theilnahme "an dem heil. 
Geheimniffe, welches von dem Einfluffe des böfen Geiſtes herrührt. °) 
Eo beziehen ſich alſo die heil. Weihen fämmtlih auf die Verwaltung des 
heil. Altaröfaframentes. Hiemit find auch der Hauptfahe nad die Pflichten 
angegeben, welche der Empfang der fieben heil. Weihen auferlegt. 

Die priefterlihen Gewande haben eine fittlihe Bedeutung. 
Das Humerale, welches die Schultern bededt, bedeutet den Starfmuth, mit 


1) CI. contr. Gent. IV. 74: Potestas ordinis ad dispensationem sacramentorum ordinatur. 
Inter sacramenta autem nobilissimum et consummativum aliorum est Eucharistiae 
sacramentum, Oportet igitur, quod potestas ordinis consideretur praecipue se- 
cundum comparalionem ad hoc sacramentum. Der heil. Themas faßt alfe die 
Priefter der Kirche nicht etwa bloß als Diener des göttlihen Wortes, obwohl 
biefes von ihnen auch verfündigt werden muß, fondern vorzugsweife als Spender jenes 
Eaframentes auf, durch welches die Incarnation des Gottesfohnes fich fortiegt bie 
an bas Ende ber Tage. 

?) CH. 1. c.: Deserviunt in praeparalione populi, unde et diaconibus committitur 
evangelica doctrina populo proponenda, subdiaconibus apostolica, acolythis, ut 
circa utrumque exhibeant, quod pertinet ad solennitatem doctrinae, ut sc. lumi- 
naria deferant etc. 

7 Ch 1. c.: Quia potestas ordinis principaliter ordinatur ad corpus Christi con- 
secrandum et fidelibus dispensandum et fideles a peccatis purgandum: oportet 
esse aliquem principalem ordinem, cujus potestas ad hoc prineipaliter se extendat, 
et hic est ordo sacerdotalis; alios autem, qui eidem serviant aliqualiter ma- 
teriam disponendo, et hi sunt ordines ministrantium. Quia vero sacerdotalis 
potestas se extendit ad duo sc. ad corporis Christi consecralionem et ad redden- 
dum fideles idoneos per absolutionem a peccatis ad Eucharistiae perceptionem: 
oportet quod inferiores ordines ei deserviant vel in utroque vel in altero 
tantum eic. 
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welchem ver heil. Dienft geübt werben foll, die Albe die Reinheit des Lebens, 
das Gingulum die Beherrfhung des Fleifches, die Manipel (eigentlih ein 
Schweißtuh) die Befeitigung auch der geringften Befleckung, die Stole, 
welche bei dem Priefter auf beiden Schultern aufliegt, während fie bei dem 
Diafon nur die Cine Schulter berührt, die volle Gewalt, die heil. Su 
framente auszufpenden, die Caſula bedeutet die Liebe, denn mit dieſer an- 
gethan verwaltet der Priefter das Saframent der Liebe, die heil. Euchariftie. ') 


Die Ehe. 


Die Ehe ift natürlich, nicht zwar in dem Sinne, ald ginge fie mit 
Nothwendigfeit aus natürlichen Prineipien hervor, wie z. B. Das Feuer dem 
Naturgefege gemäß nah Oben fi richtet, denn Dies ift nirgends der 
Fall, wo die Freiheit waltet. Aber die Natur neigt fih zur Ehe hin und 
findet in der Freiheit das Mittel, den ihr innewohnenden Zug zu befriedigen. 
Diefe natürliche Inelination nun it vor Allem auf Kinder-Erzeugung 
gerichtet. Die Natur heifcht aber nicht bloß das Seyn, fondern auch das 
Vollfommen-Seyn der Dinge, deren Entitehen fie will. Darum zielt fie 
nicht bloß auf Erzeugung, fondern aud auf Heranbildung der Rinder 
zur wahren Menfchlichfeit ab, fo daß alfo diefe drei Dinge von ihren 
Eltern erhalten follen, das Seyn, die Nahrung und die Erziehung. Dies 
fönnen die Kinder aber nur dann erwarten, wenn fie beftimmte Eltern 
haben, wobei vorausgefegt ift, daß der Mann mit einem beftimmten Weibe 
fi) bleibend verbunden hat, was eben die Ehe ausmacht.?) Selbft bei den 


!) Von den Pflichten der Priefter handelt der heil. Thomas eigens in einer Schrift, 
die betitelt ift: De officio sacerdotis (opusc. 65). Was da zu finden ift, kann aus 
der furzen Einleitung abgenommen werden, die der heil. Thomas vorausſchickt und 
die alfo lautet: Quia sacerdotis olfieium circa tria principaliter versatur, videlicet 
circa dieinorum officiorum celebrationem, ecclesiaslicorum sacramentorum colla- 
tionem et populi instructionem, de his omnibus aliqua per ordinem sub brevi- 
tate ad Jaudem et gloriam Dei et Salvatoris Domini nostri Jesu Christi, et com- 
munem utilitatem et maxime simplicium sacerdotum eruditionem, prout occurret 
nobis ex inspiratione Domini et de Sanctis et sanclorum Patrum et sanctarum 
institutionum regulis melius et subtilius describemus. 


) Cf. contr. Gent. Il. c. 122: Oporlet in specie humana non per parvum tempus 
insistere promotioni prolis, sieut in avibus, sed per magnum spatium vitae, Unde 
cum necessarium sit marem feminae commanere in omnibus animalibus quousque 
opus patris necessarium est proli: naturale est homini, quod non ad modicum 
tempus, sed diuturnam societatem habeat vir ad determinatam mulierem. Hanc 
autem socielatem matrimonium vocamus, Est igitur matrimonium homiui natırale, 
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Thieren, obwohl ihre Bedürfniffe nur niedere, finnliche find, bleiben Männ- 
hen und Weibchen beijummen, fo lange die Jungen wie z. B. bei den Vögeln 
zu ihrer Suftentation beider bedürfen. Die bleibende Verbindung von Mann 
und Weib ift überdieß auch zur gegenjeitigen Unterftügung erforder: 
lich, welche die Verehelihten einander zu leiften haben. Wie die natürliche 
Bernunft den Menjchen auffordert, Andern ſich beizugefellen, weil der Ein- 
zelne nicht im Stande ift, für alle Bedürfniffe des Lebens Sorge zu tragen: 
jo treibt auch die Natur zur Berbindung des Mannes mit dem Weibe (worin 
eben die Ehe befteht), weil einige auf Befriedigung der mannigfaltigen Bes 
dürfnifje abzielende Beihäftigungen dem Manne, andere dem Weibe zujtehen. ') 

Obwohl die Ehe auf dem Naturgefege beruht, jo iſt fie doch nicht für 
jeden Einzelnen geboten. Denn die Ehe ift nicht nothwendig zur 
Volltommenheit ded Cinzelnen, fondern nur zur Perfection ded Ganzen. 
Zu den mannigfaltigen Dingen aber, welde in leßterer Beziehung erforder- 
li find und die nicht felten gegenfeitig fih im Wege ftehen, kann der Ein- 
zelne nicht verpflichtet jeyn, fonft würde jeder Menſch den Aderbau ımd das 
Bauweſen ıc. betreiben müfjen, weil die menſchliche Gejellihaft deſſelben 
bedarf. Es genügt daher, daß diefe mannigfaltigen Beichäftigungen über 
haupt, wenn aud von Verſchiedenen, betrieben werden. Da überdieß zur 
Vollfommenheit des Ganzen auch gehört, daß Einige dem befhauliden 
Leben fid widmen, weldes mit der Ehe nicht wohl vereinbar ift: fo liegt 
in der natürlihen Neigung nicht für Alle eine zur Eingehung der Ehe ver 
bindende Kraft. Daher fagt nicht nur die Offenbarung, daß derjenige, 
welcher feine jungfräulihe Tochter nicht in die Ehe gibt, beſſer handelt, als 
der, welder fie verehelichet, I Cor. VII, und verheißt der Jungfräulichfeit 
einen bejondern Lohn: jondern jelbft die Philojophen geben zu, daß ed dem 


1) Der heil. Thomas hebt hervor, daß bie lateinische Sprache drei Ausdrücke für das 
Wort Ehe habe, wodurch fie auf das Weſen, die Urfache und die Wirfungen der: 
felben hinweift: In matrimonio est tria considerare 1) essentiam ipsius, quae est 
conjunetio, et secundum hoc nominalur conjugium 2) causam ejus, quae est 
desponsatio et secundum hoc vocatur nupliae a nubo, quia in ipsa solennitate 
desponsalionis, qua matrimonium perficitur, capita nubentium velantur 3) effectum, 
qui est proles et sic dieitur matrimonium, ex hoc, quod mulier non debet ob 
aliud nubere, nisi ut sit mater. Potest eliam matrimonium quasi matris munium 
(offieium) diei, quia feminis maxime incumbit educandae prolis olfieium etc. Von 
den verichiedenen Definitionen der Ehe gibt ver heil. Thomas folgender den Borzug: 
Matrimonium est quaedam indissolubilis maritalis conjunctio inter legitimas per- 
sonas, individuam vitae consuetudinem retinens. Den Zwed der Ehe aber hebt 
er beftimmter hervor, wenn er jagt: Matrimonium conjunctio quaedam est viri et 
uxoris ad unam generationem et prolis educationem et ad unam vitam dome- 
sticam. Supplem. ad Summaın theol, q. 44. a. 1. 2. 3. 
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Einzelnen geitattet fey, von der Ehe Umgang zu nehmen. Für den Weifen, 
fagt Theophraftus, ift es nicht gut, fich zu verehliden. Das bei der Ein 
fegung der Ehe gegebene Gebot verbindet jeßt den Einzelnen um fo weniger, 
ald die Zahl der Menſchen feine jo geringe mehr ift, wie anfänglid.') 
Darum mag man c6 gefchehen laſſen, daß, wie Einige dem Winfe der 
göttlihen Vorfehung und dem Zuge ihred eigenen Weſens folgend, Diele, 
Andere jene Berufdart wählen: eben fo auch Einige ſich verehelichen, Andere 
aber nicht. ?) 

Der in der Ehe gepflogene geihledtlihe Verkehr ift im 
Allgemeinen nit unfittlid. Das Gegentheil könnte nur derjenige 
behaupten, der irriger Weiſe die finnliche Natur und ſomit auch alle Thätig- 
feiten derjelben nicht von Gott, fondern von einem böjen Principe ableiten 
wollte. Der Apoitel jagt ausprüdlid, daß eine Jungfrau, welche heiratbet, 
nicht fündiget. Er verlangt, daß der Mann feinem Weibe die eheliche 
Pflicht leiſte. I Cor. VII. Er will, daß jüngere Wittwen heirathen und Kinder 
erzeugen. I Tim. V. Nur verbietet er die Hingabe an den gejchlechtlichen 
Verkehr, ald foldhen, rein um ded Genuſſes willen, wenn er fagt, die Ber. 
ehelichten follten feyn, als wären fie nicht verehlidht. I Cor. VII. Einzig 
einer befondern, innigeren Verbindung mit Gott fteht die geichlechtlihe Ver— 


») Diefer Grund hat noch mehr Gewicht, als er zur Zeit des heil, Thomas hatte, in 
unferen Tagen, da Guropa bereits begonnen bat, an Ucberfüllung nicht ungefährlich 
zu erfranfen und man daher ernftlich darauf bevacht fein muß, Abzugswege für bie 
überftrömende Muffe, die der Boden nicht mehr ernähren will, ausfindig zu machen. 
Wir Geiftliche fönnen daher Heut zu Tage denen, die uns etwa fragen möchten: 
Warum heirathet ihr nicht? entgegnen: Damit ihr es thun Fönnet, und damit wenig— 
ſtens von unſerer Seite etwas gefchehe zur Verhütung des namenlofen Glendes, 
welchee, nach dem Zeugniffe der Geſchichte, der Antheil überwölferter Länder zu 
feyn pflegt. 

?) Auf die Ginwendung, daß die Ghe ein von Gott felbft angeordnetes Heilmittel 
wider gefchlechtliche Verirrungen jey, daß fomit der Menſch dafjelbe nicht von der 
Hand weijen folle, erwidert der heil. Thomas: Ratio illa procederet, nisi contra 
concupiscentiae morbum posset aliquod efficacius remedium adhiberi, Adhibetur 
autem majus remedium per opera spiritualia et carnis morlificationem ab illis, 
qui matrimonio non utuntur. Supplem. ad Summam theolog. q. 62. a. 3. In 
das Gefchlechtliche ift Berderbniß eingedrungen: Vis generativa, per quam origi- 
nale (peccatum) traducitur, est infecta et corrupta. Darum und wegen ber finn: 
lichen Luft und der Sorge um das Zeitliche, wird die Ehe von dem Apoftel 
nur aus Nachficht geftattet, I Cor. VII, und bedarf fomit einer Entichuldigung: Cum 
in conjunctione viri et mulieris propter delectationem et temporalium solici- 
tudinem quaedam ralionis jactura accidat, oportuit aliqua bona esse, quibus ma- 
trimonii ratio honesta appareret et haec jactura conıpensaretur. Es gibt bafür 
insbefondere drei Entihuldigungsgründe: Proles, fides, sacramentum. |. c. 
q. 49. a. 1. 2. 
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einigung der Eheleute im Wege, weßwegen zeitweife Enthaltfamfeit empfohlen 
wird. Exod. XIX. Die befhämende Begierlichkeit, welche diefen Verkehr 
begleitet, befchließt in fich feine Schuld, fondern ift eine aus der Urſünde 
ftammende Strafe, vermöge welder die niederen Kräfte und Die Organe 
des Leibed der Herrichaft der Vernunft fi entziehen. Wegen diejed Ber 
derbniſſes der Begierlichfeit hat die geſchlechtliche Gemeinihaft in der Ehe 
wohl eine Aehnlichkeit mit dem Böfen, ohne aber in der That böfe zu feyn. 
Zwiſchen dem geſchlechtlichen Verkehre innerhalb und außerhalb der Ehe be- 
fteht allerdings fein phyfifcher, aber doch eim fittlicher Unterſchied, indem 
er dort mit der eigenen Gattin, hier mit einer Fremden gepflogen wird. 
So ift aud die Tödtung eines Menſchen, welche in Folge von ungerechter 
Gewaltthätigfeit eintritt, wenn man ſie vom phyfiihen Standpunkte aus 
betrachtet, nicht verihieden von der Handlung desjenigen, welcher ald Voll- 
fireder der Gerechtigkeit einen Verbrecher hinrichtet. Und doch handelt der 
Eine ſittlich, der Andere entgegen unfittlih. Der Bernunftgebraud wird 
zwar bei der Erfüllung der ehelichen Pflicht momentan unterbrochen. Indeſſen 
wird die Ordnung der Vernunft dadurch nicht aufgehoben, da dies um eines 
vernünftigen Zweckes, nemlich um der Kindererzeugung, willen geſchieht.) 
So ift alfo die gefchlechtliche Vereinigung der Eheleute an fich nicht böfe. 
Fa (dieß vorausgefegt) muß man fogar annehmen, daß diefelbe verdienft- 
lich fenn könne, da feine Handlung, welcher freie Ueberlegung zu Grunde 
liegt, eine gleichgiltige ift. Verdienſtlich ift aber jener Act immer bei dem- 
jenigen, der im Zuftande der Gnade fi befindet, wenn er ſich zu demfelben 
entweder durch die Nüdficht auf Gerechtigkeit (Uxori vir debitum reddat, 
I Cor. VII), oder durd) die Rüdjicht auf die Religion (um nemlich zum Dienfte 
Gottes Kinder zu erzeugen) beftimmen läßt. Die Eharitas ift ja die Quelle 
jedes Verdienſtes. Anders verhielte ſich allerdings die Sache, wenn das 
Motiv nicht die Liebe, fondern die Luft wäre. Würde Einer aus Luft der 
Ehe pflegen, jedod fein Verlangen auf feine Gattin befhränfen, fo würde 
er eine läplihe Sünde begehen. Würde aber die Begierlichfeit die Schranfen 
der Ehe überipringen und den geſchlechtlichen Verkehr auch mit einem nicht 
angetrauten Weibe in's Ange fafien, fo würde eine ſchwere Sünde begangen. 
Steht alfo die Natur unter dem Gehorfame der Vernunft, fo ift der ge 
ſchlechtliche Verkehr in der Ehe ein Tugendact, wo nicht, ein Act der Luft 





— — 


1) Darin findet der heil. Thomas auch den Grund, warum die Vollziehung der Ehe 
die Begierlichkeit nicht ſteigert. Quamvis enim opera concupiscentiae 
eognala secundum se nata sint concupiscenliam augere, tumen secundum guod 
ralione ordinanlur, ipsam reprimunt, quia ex similibus actibus similes relinquun- 
tur dispositiones et habitus, Supplem. ad Summam theol. q. 42. a. 3. 
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und fomit ſündhaft. Im Uebrigen gehört die fleifhlige Ber 
mifhung nit nothwendig zur Ehe. ’) 

Die Ehe ruht aber nicht bloß auf dem Naturgrunde, fie ift im N. B. 
auch ein Saframent, weldes in den Worten, durch welches die Zu- 
jtimmung zur ehelichen Berbindung ausgeſprochen wird, feine Form, in 
den äußern Handlungen derjenigen, welde von diefem Saframente Gebrauch 
machen, jeine Materie hat und eine Gleihförmigfeit mit Chriftus bewirkt, 
der aus Liebe gelitten hat für die Kirche, die ihm als feine Braut amgetraut 
werben ſollte. Darum hat man eine mehrfache Einfegung der Ehe 
zu unterſcheiden. Als natürliche, auf die Kinder-Erzeugung abzielende Pfliht, 
ift fie von Gott ſchon vor der Sünde eingefegt worden, da den Menſchen 
gejagt wurde: Wachſet und mehrer euch. Als Heilmittel gegen die Wunde 
der Sünde wurde fie angeordnet zur Zeit der Herrihaft des Naturgefeped, 
jowie, mit Beftimmung der PBerfonen, im mofaijchen Gefege. Inſoferne 
aber die Che die geheimnißvolle Verbindung Ehrifti mit feiner Kirche dar 
ftellt, gehört ihre Einfegung dem N. B. an, in welchem fie den Charakter 
eined Saframentes erhalten hat. Was die Freundichaft der Eheleute zu 
einander, die gegenfeitige Hilfeleiftung und dergl. anbelangt, fo find die 
Pflihten dieſer Art bürgerliher Natur, fallen aljo, ihrer Inftitution nad, 
unter das bürgerliche Gefe. *) 


') Duplex est integritas: una, quae attenditur secundum perfectionem primam, quae 
consistit in ipso esse rei; alia, quae attenditur secundum perfectionem secundam, 
quae consistit in operatione. Quia ergo carnalis commixtio est quaedam operatio 
sive usus matrimonii, per quod facultas ad hoc datur, ideo carnalis commixtio 
erit de secunda integritate matrimonii et non de prima.... In paradiso fuit 
matrimonium, sed ibi non fuit carnalis copula. Ergo commiztio carnalıs non 
est de integritate matrimonü. Supplem. ad Summam theol. q. 42. a. 4. Bei 
entgegengefegter Anficht fönnte die Enthaltſamkeit mancher Heiliger, z. B. des heil 
Heinrich und feiner Gattin Kunigunde, nicht gepriefen, fondern müßte vielmehr ge 
tabelt werden; man müßte in dieſem Falle, weitere Zwecke der Ehe leugnend, vielleicht 
Manchen, die im Alter fchen weit vorgefchritten find, oder erft auf dem Sterbebette 
ſich trauen laſſen, die Befugniß zur Verchelichung abfprechen. Der Gonfens, durch 
welchen die Ehe geichlofien wird, geht nicht geradezu auf die fleifchliche Vermiſchung: 
Consensus matrimonium faciens non est consensus in carnalem copulam, sed in 
matrimonium in ordine ad carnalem copulam. 1. c. q. 48. a. 1. 

Um diefe Aeußerung des heil. Thomas nicht zu mißdeuten, darf man nicht vergeflen, 
daß das Mittelalter ſich nirgend eine rechte bürgerliche Ordnung denfen fonnte, außer nut 
in einem chrifilichen Staate d. h. in einem foldhen, deſſen Gefeßgebung und 
Leben vom Geifte des Ghriftenthums vollkommen durchdrungen war. In der theo— 
logifchen Summe fagt übrigens Thomas, wie wir bereits früher fchon hervorgehoben 
haben, daß zwifchen Familiengliedern fein ftreng rechtliches Verhättniß beftehe. Obiget, 
früher gemachter Ausfpruch fcheint daher ein Ton zu feyn, welcher aus dem ethiſchen 
Syſtem des Ariftioteles herüberflingt. Vgl. Eth. X. 10. 


* 
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Derjenige, welcher behauptet, daß die chriſtliche Ehe nicht eine Ur— 
fahe, fondern nur ein Zeihen der Gnade fey, oder daß fie nur 
eine Entihnldigung gewähre für einen Act, welder außerhalb 
der Ehe Sünde ift: diefer ftellt die Che im N. B. auf gleiche Linie mit 
der Ehe des A. B. und hat fomit feinen Grund, diejelbe den Saframenten 
beizuzählen. Wer aber jagt, die neuteftamentlihe Ehe gebe nur die Kraft, 
fih in Bezug auf den geſchlechtlichen Verkehr innerhalb der 
Grenzen der Ehe zu halten, der verfennt die Natur der Gnade, die 
nicht nur die Sünde verhindert, fondern dem Menſchen aud eine Neigung 
zur Vollbringung des Guten beibringt, wie z. B. aud das Feuer zu gleicher 
Zeit die Kälte verjcheucdht und dabei erwärmt. Daher wird man wohl mit 
größerer Wahrfcheinlichfeit den Sag aufitellen fünnen: daß die im Glau— 
ben an Ehriftus eingegangene Ehe dem Menſchen die Gnade 
göttliher Hilfeleiftung fpendet zur Vollbringung Alles deſſen, 
was in der Ehe nothwendig ift. Denn wo Gott eine Fähigkeit gibt, 
da verfagt er auch die zur Anwendung derſelben erforderlihe Hilfe nicht. 
Sp hat er jeder Seelenfraft ein derjelben entſprechendes Organ beigegeben, 
um dadurch die Wirkfamkeit derfelben zu ermöglichen. Da nun in der Ehe 
vermöge göttlidher Einrichtung dem Menſchen die Macht gegeben wird, des 
geſchlechtlichen Verkehres zur Fortpflanzung der Gattung zu pflegen: jo wird 
ihm gewiß aud die Gnade nicht vorenthalten, ohne welche dieß nicht in 
geziemender Weiſe gejchehen koͤnnte. 

Die wiederholte Verehelihung entbehrt zwar der Ehre, die Ber 
bindung ded Einen Ehriftus mit der Einen Kirche darzuftellen. Nicht felten 
treibt die Sinnlichkeit zur Eingehung derjelben. Sie gehört zu den Dingen, 
die, wenn fie aud nicht wirklich böje find, doch den Schein des Böſen an 
fi haben. Derjenige, welcher wiederholt eine Ehe eingegangen hat, ijt nad 
den Canonen der Kirche irregulär. Deßohngeachtet aber ift die wiederholte 
Ehe nicht unfittlid. Denn das Band der Ehe wird durch den Tod 
des Einen Ehegatten zerriffen. Rom. VII. 2.3. Somit fann der überlebende 
Ehetheil fih wieder verehlichen. Der heil. Paulus fordert deßwegen jüngere 
Wittwen förmlih dazu auf. I Tim. V. Anders verhält ed fi) mit der 
gleichzeitigen Polygamie. Die Ehe hat eine rein finnlidhe, eine 
menſchliche und eine religiöfe Seite, jo daß derjenige, welcher den ehelichen 
Bund fließt, dieß als finnlihes Weſen, als finnlich-geiitiged d. h. als 
Menſch, und ald Gläubiger thut. Aus diefem Grunde ijt der Zweck, welcher 
dabei in's Auge gefaßt wird, ein dreifacher, nemlich Kindererzeugung, gegen« 
feitige treue Anhänglichkeit und Liebe, und das Saframent. Durch die Viel. 
weiberei wird nun zwar nicht die Verwirklichung des erften Zweckes unmög- 
lih gemadt, aber die ehelihe Treue und Xiebe, ſowie das friedfertige 
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Zufammenleben und Zufammenwirfen der Eheleute findet in der Polygamie 
vielfahe Hinderniffe. Zur Darftellung der Verbindung des Einen Ehriftus 
mit der Einen Kirche (mas der faframentale Charakter der Ehe verlangt) 
ift die Polygamie durchaus ungeeignet. Darum ift die Ehe, ihrer urfprüng- 
lichen Inftitution nah ſchon („Sie werden zwei in Einem Fleiſche feyn.“ 
Gen. 11.) Monogamie, nicht Polygamie. Die Ehe verlangt eine rüdhaltslofe, 
völlige Hingabe des Einen Ehetheild an den andern. Es gilt da der Satz: 
Was du nicht will, daß man dir thue, das thue auch einem Andern nicht. 
Der Mann aber will nicht, daß fein Weib noch einen zweiten Mann habe. 
Hält nun der Mann eiferfühtig darauf, daß fein Weib nur ihm angehöre, 
fo wird wohl auf Seite des Weibed eine gleiche Forderung wohlberechtigt 
feyn. Die angeführten Gründe berechtigen daher zu der Behauptung, daß 
die PBolygamie nicht nur überhaupt umfittlih, fondern daß fie auch unnatür- 
lich fey, weil gegen das Naturgefeg anftoßend. Aber die Bäter des A. 2. 
haben doch mehrere Frauen zugleich gehabt! Da bei der Bielweiberei wenigftens 
die Erreihung Eines Zwedes der Ehe, nemlih die Kindererzeugung, möglich 
ift, fo wurde ihnen durd eine innere Stimme (durch welche fie auch das 
auf Monogamie dringende natürliche Gefeg vernahmen) in Weife der Dispen- 
fation angefündigt, daß es zur Mehrung ded damald noch nicht zahlreichen 
Menſchengeſchlechtes erlaubt fen, mehrere Weiber zugleich zu haben. Indeſſen 
war nur geftattet, mehrere Brauen, nicht aber neben denfelben Eoncubinen 
zu haben. Der Defalog fagt in einem abfolut verbindenden Verbote: Du 
ſollſt nicht ehebrechen. Der gefchlechtliche Verkehr darf nur um der Kinder⸗ 
erzeugung, nicht aber um der Luft willen gepflogen werden. Die verlangt 
jelbft das Naturgefeg. Da nun dieß bei der fleifchlichen Gemeinſchaft mit 
einer Concubine nicht der Fall ift, fondern nur die Luft dazu treibt (concu- 
bina a concumbere): fo ift e8 unnatürlih, eine Concubine zu haben, und 
der gefchlechtlihe Verkehr mit ihr ift eine fchwere Sünde, welche vom Reiche 
Gottes ausſchließt. I. Cor. VI.) 


1) Bl. 3. q. 60—90. 


— — — — — 


Rükblik und Schluß. 


Das find die weientlichiten ethijhen Gedanken Eines jener Scholaftifer, 
welche zwar der vielfach ausgeſprochenen Achtung und des Schutzes der 
Kirche, insbefondere ihred Oberhauptes, eines Innocenz V, Eirtus V, Bene 
dift XIV, Pius VI!) fi zu erfreuen haben, für welche felbft ein Leibnig *) 
und Hugo Grotins?) in die Schranfen getreten find, welche aber aud) gar 
fehe fich haben fhmähen und verachten laffen müfjen und zwar nicht jelten 
von Leuten, „die fie nicht einmal zum Abfchreiben hätten brauchen fönnen“ ; *) 
das find die wejentlichiten ethiſchen Gedanken fpeciell desjenigen, welder 
(von Luther in feinen Briefen) ald „die Schale des göttlichen Zornes“ be» 
zeichnet worden ift. Wir haben Urfahe, zu glauben, daß nun nad brei- 
hundert Jahren felbit au bei den von und im Glauben Getrennten jener 
Zorn erlofhen ift, welcher einft die Schriften der Scholaftifer fammt dem 
canoniſchen Rechte den Flammen des Feuers übergeben hat. Uns Katholi- 
fen aber ift jedenfalls Thomas feine Schale des göttlichen Zornes, fondern 
ein von Gott bereiteted Gefäß der Gnade und des Segend für Alle, welche 
mit einem für dad Wahre und Gute empfänglichen Herzen daraus jchöpfen 
wollen. Um aus demfelben Wafler ded Lebens zu trinken, haben wir und 
dem englifchen Lehrer genaht. Wir haben darum die Pfade verfolgt, Die er 
und in feinen Schriften gewiefen. Er hat und vor Allem hingeführt zur 
höchften Höhe, von welcher aus das gefammte Gebiet, welches unfere Auf 


') Insectatio, qua Synodus (Pistoriensis) scholasticam exagitat, velut eam, quae 
viam aperuit novis et inter se discordantibus systematibus quoad veritates majoris 
pretii ac demum adduxit ad probabilismum et laxismum.... falsa, temeraria, in 
sanclissimos viros et dociores, qui magno catholicae religionis bono scholasticam 
ezcolwere injuriosa, favens infestis in eam haereticorum conviciis. Constit. Pü VI. 
„Auctorem fidei.* 28. Aug. 1794. 

?) Miscell. edita Lipsiae 1713. p. 72. 

3) Proleg. de jure belli et pacis. 

9 Das ift eine Neußerung Semmlers in feiner hiſtor. Einl. z. D. E. Baumgärtners 
Blaubenslehre, 
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merfjamfeit auf fich gezogen, wie einft von Mojed das ganze Land der 
Verheißung, überblidt werden fann. Er hat uns Hingeleitet zum Ziele, 
welches die Menſchheit nach ihrer langen irdiſchen Pilgerfahrt erreichen fol, 
zum Ruhepunfte aller Bewegung, zum Born wahrer, unvergaͤnglicher Glüd- 
feligfeit, nach welcher jedes Menſchenherz dürftet, zum Endzwecke unjered 
Dafeyns, zu unferem höchſten Gute, zu Gott, von welchem alle Ereatur 
ausgegangen ift und zu welchem fie wieder zurüdfehren fol. Auffteigend an 
der Kette des Gefhöpflihen, aber an Allem vorübergehend, was die Erde 
Gutes und Zweckmäßiges zu bieten im Stande ift, ift er bei dem legten 
Ringe, welder alle Glieder der Kette trägt und hält, angelangt und hat 
biemit zugleich den unzertrennlichen Zufammenhang der Moral mit dem 
Dogma, ohne welches felbft die Moralphilofophie eine Umöglichkeit ift, fo- 
wie die ewige Idee der fittlihen Weltordnung, die da in Gott ift, aufge 
wiefen. Diefe Idee fol im Menſchen zum Ideal werben, welches fein 
ganzed Denken, Wollen und Thun beftimmt. Um aber dieſes Ideal, nem 
ih die Rüdfehr zu Gott und die innige Verbindung mit ihm, verwirklichen 
und hiemit die fittliche Aufgabe feines irdischen Dafeyns löfen zu Fönnen, ift 
ihm das göttlihe Ebenbild anerfchaffen worden, vermöge deſſen er ein Gott 
erfennendes und mit Freiheit des Willens begabtes Wefen ift. 
Das Erfenntnißvermögen ift das geiftige Auge, welches ihm fein Ziel zeigen, 
der Wille ift gleichſam die Hand, mit weldyer er jenes Ziel des Wettlaufes 
auf feiner irdiſchen Laufbahn erfaffen fol, um den Kampfpreis zu erlangen. 
Hiemit hat Thomas angefangen, einen forfchenden Blick in die menſchliche 
Seele zu werfen, diefen dunklen Schacht, defien geheimer Inhalt wohl jenfeits 
erft vollfommen zu Tage fommen wird. Ale Menfchen nun fuchen zwar 
auf ihrer irdifhen Wanderſchaft ein Ziel, aber nicht alle finden das wahre, 
weil fie nicht nad dem Compaß der Wahrheit wandern. Man fann nad 
Gottes Willen den rechten Weg verfolgen, man fann ihn aber au im 
Widerfpruche mit den göttlihen Abſichten verlaffen. Es gibt alfo über 
haupt Etwas, was recht und gut, und Etwas, was unrecht und böfe it. 
Einen entjheidenden Einfluß aber auf den fittlichen Charakter, die Güte 
und Bosheit ded menjhlihen Thuns und Seyns üben insbefondere die 
Leidenfhaften, in welden Geift und Natur fich berühren, die Liebe und 
der Haß, die Luft und die Unluft, der Schmerz und die Trauer, die Furcht 
und der Zorn, von welchen einige fich ihre eigenen ethiſchen Syſteme aus. 
geftaltet haben. Das Gute fann einen habituellen Charakter annehmen 
und wird dann zur Tugend, zur intellectuellen, moraliſchen und theologi- 
fhen Tugend, welche ihre höchfte Steigerung, Verklärung und Belohnung 
in den göttlihen Gaben und in den Seligfeiten findet. Berfchieven 
find zwar der Art und Größe nad die einzelnen Tugenden, aber fie ftehen 
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alle unter dem Gefege der Einheit und laufen zulegt in einem Mittelpunfte, 
der heiligen Liebe nemlih, zufammen. Bielgetheilt dagegen ift das Reich 
des Böfen, der Sünde, welde in der Barrifatur der Liebe, nemlih in 
der unbegrenzten Selbftfucht des Gefchöpfes, diefem inmwendigen Schmeichler, 
an welchen die Welt mit ihrer Berführungsfunft ſich wendet und die Sucht 
erzeugt, ſich auf Koften Aller zu bereichern, ihre giftigen Wurzeln treibt und 
‚und mit dem Tode in der Losgeriffenheit von der Quelle des Lebens bedroht. 
‚Aber wer zeigt und nicht bloß im Allgemeinen, fondern aud im Befonderen, 
‚was gut und bös ift? ES gibt ewige, allgemeine unwandelbare Ideen des 
Sittlihen. Sie, ein Refler des ewigen Geſetzes, weldes in Gott ift, 
bilden im Menfhen dad natürlihe, ihm ind Herz gefhriebene 
Geſetz. Aber die Organe deffelben, Vernunft und Gewiſſen, wie befchränft 
find fie, wie oft der Täufhung und dem Irrthum preis gegeben, wie ohn- 
:mädtig und ſchwach, wenn unfere wiberftrebende Neigung, unfer andere 
‚lautendes Intereffe mit ind Spiel fümmt? Wir bedürfen einer von dem 
Menſchen unabhängigen, über ihm ftehenden, einer ſchlechthin autoritativen 
Regel, welche uns mit Sicherheit, Zuverläffigkeit und gebietender Macht fund 
thut, wa® gut und bös, was zu meiden und zu thum it. Diefe Regel 
haben wir in dem göttlichen Geſetze des alten und neuen Bundes. Aber 
das Geſetz drängt und drüdt den Menfchen, und fchiwerfällig zum Gehor- 
hen, wie er einmal ift, fucht er in feiner Unluſt an Selbftverläugnung und 
Selbftaufopferung den Forderungen deſſelben fi zu entziehen. Wer gibt 
und da bei dem überwiegenden Reize des Böjen die Kraft, diefed zu meiden 
und das Gute zu thun? Das Selbftbewußtfeyn, die Erfahrung und Ge- 
ſchichte ſagen und, daß diefelbe in und und in andern Geſchöpfen nicht zu 
finden fey. Sie kann daher nur von demjenigen und zu Theil werden, von 
dem alles Gute fümmt; und er ift auch bereit, fie und zu geben dieſe Kraft 
dur feine Gnade. Die göttlihe Gnade nun im Bunde mit der treuen 
Mitwirkung des Menſchen ſchafft dann alled Gute, ven Glauben, welder 
Gott ald die Duelle der Wahrheit, die Hoffnung, welche ihn als den 
Born der Glüdfeligkeit, die Liebe, welde ihn als das Ziel und den 
Ruhepunkt aller Gefhöpfe ſucht, die Klugheit, melde das Rechte zeigt 
und befiehlt, die Geredhtigfeit, welche Gott gibt, was Gottes, und dem Men- 
fhen, was des Menſchen ift, ven Starfmuth wider die abftoßenden Hin- 
derniffe der Umluft, die Mäßigkeit wider die anziehenden Lockungen der Luft; 
die göttliche Gnade im Bunde mit der treuen Mitwirkung des Menfchen 
lehrt und hilft und auch, alles Böfe zu meiden, ven Unglauben, die 
Bermejfenheit und Berzweiflung, die Liebloſigkeit in ihren ver 
fhiedenen Formen und Geftalten, die Unflugheit und Ungeredtigfeit, 
die Feigheit und Un mäß igkeit. Die Gnade erhebt den Menfchen wohl 
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auch über ſich felbft und über die Natur und verfenkt ihn ganz-in Gott in 
der Erftafe und läßt ihn Theil nehmen an der göttlien Altwifienheit 
buch die Prophetie und an feiner Allmacht durch die Wundergabe. 
Und ift ed. eben auch nicht Außerorbentliches, was fie fpendet, jo fuchen doch 
Viele, von ihr geftärft und geleitet, duch ein Leben der Betrachtung 
und durch Befolgung der evangelifhen Räthe, welde die Erreihung 
des Zieles leichter und fiherer machen, inniger mit Gott ſich zu verbinden. 
Für Alle aber liegt eine göttliche Kraft bereit in den heil. Saframenten, 
welche die menſchliche Seele durchdringt, fie reiniget und läutert, heiliget, 
fräftiget und fähig macht, zu dem höchften Herrn Himmel und der Erbe 
zurüd zu fehren, von dem fie durch fein fchöpferifches, allmädtiges Wort 
ausgegangen. Das ift, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, das Reich des 
Guten, weldes Gott ald den Idealgrund defjelben von Emigfeit ber 
geſchaut, als defien Realgrund gewollt und weldes er ganz unter bie 
Herrfhaft der Liebe geftellt hat, auf daß die große Disharmonie der Welt, 
wie ſchon Clemens von Aler. fih ausdrüdt, in eine erhabene Harmonie, in 
einen aus vielen Stimmen beftehenden, aber doch einftimmigen Chorus 
Einer Bamilie fih verwandle, die zum Himmel aufruft: Abba, Bater!, bis 
fie eingegangen ift diefe große Familie des menfhlichen Geſchlechtes in das 
vollendete Reih Gottes, um den hienieden begonnenen Gejang mit den 
himmliſchen Heerichaaren in alle Ewigfeit fortzufegen, dort, wo nichts 
Bergänglihed mehr ift, was der Erde entftammt, wo felbit die Tugend 
vergeht, der Glaube in Schauen verwandelt, die Hoffnung erfüllt wird, und 
die Liebe allein noch bleibt. 

Thomas hat und dieſes Alles mit feinem reihen, umfafjenden Detail 
vor Augen geftellt, fchön geordnet und gegliedert, ohne aber aus der Sitt- 
lichkeit eine Angelegenheit des äjthetifhen Gefühled, der Kunft zu machen, 
welche zumeift mit Theatereffecten enden, jedenfalls aber Fein höheres fittliches 
Können aus Gott und in Gott vermitteln wird. Sein Genie und fein 
unermübdeter Fleiß, welche beide aus jedem Blatte feiner Schriften hervor- 
leuchten, haben feiner Moral jene Fülle und jenen Reichthum an Gegen- 
ftänden der Erörterung, jene Tiefe und Gründlichfeit der Forſchung und 
jene Ergiebigfeit an Rejultaten verliehen, welche derfelben den entſchiedenſten, 
wenn auch nicht immer ausdrüdlih anerkannten, Einfluß auf die Fort- 
bildung der Ethik bis auf die meueften Zeiten herauf geſichert haben. 
Mande Schriftfteller unferer Tage gleichen theoretifh gebildeten Köchen, 
welche und immer vorbeflamiren, was für foftbare Sachen fie und bereiten 
wollen. Aber über der breiten Erörterung ded Wie? fommen fie nie zu 
Etwas, und wir haben daher immer leere Tafel. Der inhaltsleere Forma- 
lismus ift dabei oft fo geartet, daß unmwillführli die Bermuthung auftaucht, 
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man habe in manchen Schriften bloße Denkübungen vor ſich, welche, fachlich 
genommen, eben nichts zu bedeuten haben. Bei Thomas dagegen finden 
wir einen voirklihen und zwar reichen Inhalt, eine Bülle der Gedanken, 
welche augenfällig feine bloßen Hirngefpinnfte und bedeutungslofen Erup- 
tionen find, feine Spaziergänge im Reihe des Nichte. Vergleiht man 
fpeciell die Ethik des heil. Thomas mit der des Ariftoteles, fo ift Feine ber 
bier gerügten fittlihen Verirrungen, Feine der hier erwähnten natürlichen 
Tugenden unerwähnt und unerörtert geblieben, und geichieht dieſes in Bezug 
auf eine oder die andere derſelben oder wird ihrer nur flüchtig und obenhin 
gedacht, fo darf man annehmen, daß ed fih um wenig Wichtiges, um 
ethifh Unbedeutendes handelt.) Zu dieſem Inhalte der Moralphilofophie 
fömmt dann in der Moral des heil. Thomas der weit reichere Gompler ber 
ſpecifiſch chriſtlichen Tugenden und all des, befonderd innerlich Böfen des 
entarteten Denkens und MWollens, der verdorbenen Gefinnuug, welches nur 
dem duch die Offenbarung erleuchteten und die Gnade geftärkten geiftigen 
Auge fihtbar wird, denn es ift unleugbar, daß das Chriſtenthum den Um- 
fang der Erfenntnig des Böfen, wie ded Guten erweitert hat. In der 
Finſterniß der Nacht erkennt man faum die zunächſt liegenden Gegenftände. 
Es muß Tag werden, wenn der Gefichtöfreis fich erweitern fol. Ihomag 
ift zwar aud ein kritiſches Talent. Er befigt die feltene Gabe des Scharf. 
finnes, welcher anzugeben weiß, wo bie verborgene Duelle einer faljchen 
Meinung zu ſuchen, und welches der Strom fey, zu weldhem er unfehlbar 
anfhwillt, wenn ihm fein hemmender Damm entgegen gejegt wird. Aber 
er hat nicht das Unglüd, ein ſchlechthin und rein kritiſches Talent zu feyn, 
welches nur zerflört und fomit auf feinem Wege Trümmerhaufen hinter 
fih läßt, felbft aber nichts aufzubauen im Stande iſt. Und wie ernft und 
gründlich fchreitet die Forſchung vor! Wir haben Schriften, in welchem 
nur die Sprache wiflenihaftlih if. Die Gedanten find dabei oft die 
allerordinärften und wie die ausgefallenen Samenförner auf einem Stoppel- 
felde ſpaͤrlich ausgeſtreut. Man bemüht ſich vergebend, darin einen Verftand 
zu finden, da man nirgendwo das finden fann, was nicht dort ift. Bei 
Thomas aber wird man nicht vergeblich fuchen. Die Sprache und Sache 
ift vom Lichte der Wiſſenſchaft durchdrungen. Darum ift auch die Forſchung 


) Leteres gilt, um nur Gin Beifpiel anzuführen, von dem Aufwand im Großen 
(usyalonpersia), wobei es fi im Grunde nur um den äußeren Anſtand, Geſchmack 
und um Ehrenausgaben handelt. Ariftoteles macht felbft, nachdem er Eth. IV. 4—7 
davon gefprochen hat, bie Bemerkung, daß gegen die Megaloprepie begangene Fehler 
nichts eigentlich Befleddendes für den Menſchen an fich haben, weil durch biefelben 
weber erhebliche Mißſtaͤnde entflehen, noch Andern ein Unrecht zugefügt wird. 
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nicht refultatlos geblieben und fie fonnte ed nicht bleiben, da fie diefe fo zu 
fagen ſchon mit ſich gebracht und fomit gleich anfangs befefien hat. Der 
Meg, welhen Thomas gewählt bat, ift fein aprioriſcher. Er geht nicht 
darauf aus, die Wahrheit erft zu fuchen, „immer zu lernen und nie zu 
finden.” Er ftellt fi fo zu fagen, mitten in die Wahrheit, nemlich in 
das Chriftenthum hinein umd fordert für dafjelbe, da es ihm Gotted- und 
nicht Menfchenwerf ift, Glauben, welcher viel mehr auf das Leben zu wirken 
geeignet ift, ald die Wiſſenſchaft. Iſt auch die Nothwendigfeit der Beweile 
für den göttlichen Urjprung des Chriftenthums von ihm auf das Beitimm- 
tefte anerfannt, jo haben wir an ihm doc feinen wiflenichaftlihen Meflias 
(der übrigens bis zu diefer Stunde noch nicht erfchienen, aber auch nicht ver- 
heißen ijt), welder den Inhalt der Offenbarung fammt und fonders in 
Vernunftwahrheiten umgefegt hätte. Ohne daran zu marften und zu mädeln 
nimmt er das Chriſtenthum mit feinem ethiſchen und dogmatifchen Inhalte 
als Thatſache hin. Die Offenbarung bietet ihm daher die Refultate ber 
Forfhung und gibt fo zu fagen die Aufgaben, deren Löfung er denfend 
fih zu vermitteln fucht, und bewahrt ihn fo vor der Gefahr, beim Erfinnen 
und Aufjuchen der zu löjenden Aufgaben felbft, in einen inhaltsleeren For- 
malismus zu fallen. Und er hat und namentlih auf dem ethiſchen Ge 
biete wirflid die wichtigften dieſer Refultate vermittelt mit hellem Berftande, 
mit fteter Berüdjihtigung der Wirklichkeit, mit umſichtiger Erwägung der 
mannigfaltigen Lagen und Berhältniffe des menfchlichen Lebens, ohne Ueber 
treibung der Abhängigkeit und der Unabhängigfeit des Menſchen von den Forder⸗ 
ungen des Geſetzes, jomit ferne vom Rigorismus und Laxismus, welche beide, 
da zulegt die Extreme ſich berühren, in ihrer Conſequenz mit Vernichtung der 
Moral und der Moralität enden. Dabei hat das bereitd von und näher bezeid- 
nete wifienfchaftlihe Verfahren dem heil. Thomas es möglich; gemacht, feiner 
Erhif eine Eigenſchaft zu geben, welcher namentlich die hriftliche Sittenlehre, 
welde als integrivender Theil einer univerfellen, einer Weltreligion, für alle 
Elaffen und Stände der menfhlichen Geſellſchaft gehört, nicht entbehren 
fann. Schon Ariftoteles jagt im zweiten Buche feiner Ethik, daß ale 
Wiffenfchaften, welche fich mit praktiſchen Gegenftänden bejchäftigen und auf 
die Ausübung abzielen, mehr eine populäre, als fhulmäßige Behandlung 
fordern, und dieß gelte insbejondere von der Moral, welde wir nicht darum 
ftudiren, um bloß zu wiſſen, was Tugend fen, fondern, um dieſe zu üben, 
da ohne Erreihung dieſes Zwedes jene Erfenntniß fehr unbedentend und 
geringfügig wäre. Daß die Moral des heil. Thomas außer dem wiflen- 
ſchaftlichen aud einen praftifhen Charakter und namentlich im bejonderen 
Theile auch eine gewiſſe Popularität an fi habe, fann nicht in Abrede 
geftellt werden. Schon fein Moralprincip, aus welchem das ganze Syſtem, 
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wie der Baum aus feiner Wurzel, hervorwaͤchſt, und welche daſſelbe allent- 
halben durchdringt, wie der Grundton die Mufif, ift ein durchaus populäres. 
Während Andere in rein formeller, den immerhin beftimmten Inhalt der 
Ethik auch nicht einmal leife andeutender, dabei für Viele unverftändlicher 
Weife ald Grundregel des menfhlihen Thuns und Laſſens aufitellen, daß 
der Menih klug handeln, oder immer die rechte Mitte bewahren, nad 
Vollfommenheit fireben, die menſchliche Würde im Auge behalten, dem fitt- 
lichen Gefühle, oder der allgemeinen oder praftifchen Vernunft folgen fol 
u. f. w., fagt Thomas ganz einfah: Schließe did an den göttlichen Willen 
an, welder nur Eines von dir verlangt, nemlic Liebe. Dieß iſt ein leicht 
faßlihes Princip, welches Alle verftehen, der Hohe, wie der Niedrige, der 
Gelehrte, wie der Ungelehrte, der Erwachſene, wie das Kind, weldes ja 
weiß, was Liebe ift, da es bereits feinen Vater und feine Mutter liebt. 
Es gibt zwei Klaſſen von Tyrannen, nemlich foldhe, welche den Leib, 
und andere, welche den Geift fnechten. Das wirkliche oder auch nur ver- 
meintliche Genie übt in der Kunft und Wiſſenſchaft nicht felten eine despoti- 
ſche Herrihaft über Taufende von Seelen aus, welde dem Cultus des 
Genie’d mit ungleid größerer Gewiffenhaftigfeit und Sorgfalt hingegeben 
find, als der Verehrung ihres Schöpfer und Herrn im Himmel droben. 
Thomas hat Herz und Hände ftetd zum Himmel erhoben und darum fein 
freied Haupt nicht unter das Joch eines irdifchen Tyrannen gebeugt. Auf 
feine Ethik paßt daher feiner der Parteinamen, mit welchen man andere 
ethiſche Syfteme wegen der dabei eingeiählagenen Richtung zu bezeichnen 
pflegt. Auf alten Bildern fehen wir Thomas mit zum Himmel gewandtem 
Blide abgebilvet; ein von Oben kommender Lichtftrahl fällt auf feine Bruft 
und ehrt von dort dahin, von wo er hergefommen, zurüd. Manche aber 
wollen nicht von dem Wahne laffen, daß der engliſche Lehrer bei Abfaffung 
feiner Erhif nur vom Lichte des Ariſtoteles angeleuchtet geweſen. Allein 
feine Moral ift nit ariftotelifch. Ariſtoteles beginnt feine Ethik, wie 
Thomas, mit einer Unteriuhung über den Zwed überhaupt und den End» 
zweck insbeſondere, aber die Refultate, zu welchen beide gelangen, find ſehr 
verfchieden. Jede Kunſt, fagt Ariftoteles, jede Wiſſenſchaft, jede Handlung, 
jede Willensentfheidung ift auf etwas Gutes, d. h. auf einen Zweck ge 
richtet. Da es der Handlungen, Künfte und Wiflenfchaften viele gibt, fo 
muß es auch viele Zwede geben, die einander untergeorbnet find, wie jene. 
Soll aber das Ringen und Streben des Menfchen zulegt nicht grundlos 
und gegenftandlos jeyn, jo kann die Reihe der Zwede feine unendliche 
feyn, ed muß einen legten, einen Endzweck geben, welden wir um feiner 
felbft willen und wegen deſſen wir alled Uebrige ſuchen, welcher für unfer 
Thun und Laffen das Nemliche, was für den Bogenfchügen das bezeichnete 
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Ziel, welcher das eigentliche, das höchſte Gut iſt. Als dieſes nun erſcheint 
ihm der Staat, dem Alles ſich zu fügen und zu dienen hat, und der anord⸗ 
net, was zu thun und zu laſſen if. Darum iſt ihm auch bie Staats- 
wiſſenſchaft (7 zrodırırn) die höchſte und maßgebende Wiſſenſchaft (xuguo- 
rœrn xaı malıora doxırexsovixn), und die Moral wird ihm ſofort zu 
einem Beftandtheile der Politik, ja er bezeichnet fie in einer Stelle, in wel. 
her er fagt, daß das Studium derfelben für, dem Alter oder Charakter nach, 
junge Leute wegen ihrer Leidenjchaftlichkeit und des Mangeld an Lebenderfah- 
zung und Selbftbeherrfchung ſich nicht eigne, geradezu ald Politif. Darum läßt 
er fih au in feiner Moral auf eine ziemlich weitläufige Unterfuhung und 
Prüfung der verfchiedenen Staatöformen ein und überantwortet die Bildung 
der Menfhen zur Sittlickeit indbefondere dem Staate, da nad feinem 
Dafürhalten Viele, namentlih der große Haufe, gleih einem unbeaderten 
Felde in Bezug auf den auszuftreuenden Samen, für den Unterricht in den 
fittlihen Wahrheiten und Pflichten unempfänglih ift und daher durch bie 
Furt vor der Strafe, welche das bürgerliche Geſetz den Ungehorfamen an- 
droht, wie dad Thier durch den Schmerz, im Zaume gehalten werden muß. 
Räumt er hiebei der Familie einige Rechte ein, fo ſchickt er doch alsbald 
die Familienhäupter zu den Staatsmännern in die Schule, indem er be 
merkt, daß nur Diejenigen mit Erfolg für die Förderung der Sittlichkeit 
etwas thun können, welche gefeßgeberiiche Talente und Kenntniffe beftgen, 
welche legtere fie fi) eben von den Staatdmännern zu holen haben. Schließ- 
lich ftellt er feine ganze Moral als eine Vorftufe und Einleitung zur Politik 
dar. ') Thomas beginnt eben fo, wie Wriftoteled, endet aber mit ganz 
Anderem. Er fucht allenthalben in der Schöpfung in und außer dem 
Menden nad dem Endzwecke und dem höchſten Gute, fann aber das Ge 
fuchte nirgend im Creatürlichen finden. Er fhließt daraus, daß nur ber 
Greator felbft der Endzweck und das hödfte Gut fern fünne, und hiemit 
geftaltet fi ihm die Ethik zu einem Theile der Gotteslehre, der Theologie. 
Gott ijt ihm daher durch fein Geſetz, feine Gnade und feinen irbiichen 
Staat, nemlich die Kirche, der Erzieher des menfhlichen Gefchlechtes zur 
Sittlihfeit, und die Aufgabe alles fittlihen Ringens und Strebens ift bie 
Rückkehr zu Gott und die innigfte Verbindung des Geſchöpfes mit dem 
Schöpfer, von welhem ed ausgegangen if. Und fowie die ganze Auf- 
faffung und Richtung der Ethik bei Thomas eine andere ift, ald bei Arifto- 
teles, fo befteht aud im Einzelnen, wie wir dieß ſchon mehrfach hervor- 
gehoben haben, zwiihen ihnen ein großer Unterſchied. Ariſtoteles weift der 
Idee der rechten Mitte (Juste-Milieu) nahezu den Rang eines Moralprincips 


1) Bol. Eth. 1. 1. VII 11, 12. 13. X, 10, 


— 


an; Thomas bezeichnet dieſelbe als einen bloßen Geſichtspunkt von befchränf- 
terer Bedeutung, fo wie fie auch in der That hauptfählih nur für das 
Aeußere und Augenfälige, nicht für das Innere und Geiftige Berüdfichti- 
gung verdient. Dagegen ift dad von dem englifhen Lehrer aufgeftellte 
ethifche Princip der Liebe Gottes dem Philofophen von Stagira nicht nur 
unbefaunt, jondern aud mit feiner Anfhauungsweife unvereinbar. Erſterer 
fagt, die Liebe Gottes ſey eine Liebe der Freundichaft, Letzterer erflärt aus- 
drücklich ein freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen den Menfchen und der 
Gottheit für eine Unmöglichkeit, was ganz natürlich ift, denn jemer ift ein 
lebendiges Glied der erlöften, mit Gott verfühnten Menjchheit, welche „An- 
theil hat am der göttlichen Natur,“ diefer dagegen ein Glied des anno 
unerlöften Geſchlechtes, welches aus „Kindern des göttlichen Zornes“ befteht. 
Ariftoteled geht zumeift von Thatſachen, nemlih von den Meinungen der 
Menſchen über moralifche Gegenftinde, aus, unterfudht und prüft beide, 
gelangt dann auf weiterem Wege zu näherer Betrachtung der Natur des 
vorliegenden Gegenftandes und fchlieglic der menſchlichen Natur, worin er 
die tieferen Wurzeln jener Thatfahen aufzufinden fucht. Thomas wan- 
delt diefelben Wege, aber die Thatjachen, von welchen feine ethifhen Erör- 
terungen anheben, find nicht menfhlihen, fondern göttlihen Urfprungs; 
fie find eben darum feine ſchwankenden Meinungen, fondern fihere, fefte 
Ueberzeugungen. Aus diefem Grunde hat aud für ihn nicht bloß das an 
und durch ſich (abfolut) Bekannte (das im Wefen der Dinge felbft Begründete), 
fondern aud) das relativ, dem Individuum Bekannte bei vorhandener engerer 
Beziehung zu Gott den höchſten Werth. Thomas verjegt die wahre, voll- 
fommene Glüdfeligfeit in das Jenſeits; Ariftoteles fagt froftig: „Das Zu 
fünftige ift verborgen.“ Diefer verlangt für die irdifhe Glüdfeligfeit, die 
er allein im Auge hat, Abwejenheit aller Uebel und alles Schmerzes. Der 
Berkünder der Glüdjeligkeit, auf weldhe Thomas hinweiſt, ift derjenige, ber 
am Leiden jo zu fagen ſich hienieden erfättiget hat, der am Kreuze geftorben 
ift und feinen treueften Anhängern fagt, er wolle ihnen zeigen, was fie für 
ihn zu leiden haben werden. Thomas ſah fi in den wichtigften Abjchnitten 
der Eittenlehre von Ariftoteled verlaffen. Ein Prüfftein für jeded Moral 
Syſtem ift die mehr oder minder richtige, Hare und beftimmte Darlegung des 
Unterfhieded von Gut und Bös. Gerade aber in diefer Beziehung herrfchen, 
wie Ariftoteles bemerft, unter den Menfchen die verfchiedenften und ab« 
weichendften Meinungen, fo daß jener Unterſchied nicht in der Natur (gvaeı), 
fondern nur im Geſetze (voup) begründet zu feyn ſcheine (wonach es feine 
angeborne Idee des Sittlihen gäbe), Man müffe ſich daher, fügt er bei, 
zufrieden geben, wenn in diefer Beziehung das Wahre nur in rohen Um— 
riſſen (maxvius xaı rurrp) angezeigt werde. Die Schlange verhieß im 
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Paradiefe den erften Menfhen als Lohn ihres Ungehorfams die Erkenntniß 
des Guten und Böfen. Diefe Verheißung ift Lüge nad der Abficht des 
Sprechenden, Wahrheit nad ihrer unbeabfihtigten Bolge. Gerade die Sünde 
brachte den Menſchen um die Erkenntniß des Guten im linterfchiede vom 
Böfen, fo daß in dem gottentfremdeten Heidenthume das Gute vielfach nicht 
mehr erfannt und das Böfe in dem Grade für das Gute ausgegeben wurde, 
daß man fogar dur fündhafte Handlungen, Mord, Unzucdt, Trunfenheit 
u. f. w. die Gottheit ehren zu können glaubte. Die Sünde hat aber aud 
den Erlöfer in die Welt gebracht, welcher (das ift eine welthiſtoriſche 
Thatfahe) das fchweigende und irrende Gewiſſen allenthalben wach ge: 
rufen und berichtiget hat, fo daß nun die Millionen Ehriften im Lichte des 
Evangeliums erfennen, was gut und böfe if. Ganz und gar aber fieht 
fi Thomas von Ariftoteled verlaffen in allen jenen zahlreichen Partien 
feiner Ethif, in welchen er dem fpecifiich Chriftlihen ſich zuwendet, over 
das Menſchliche in höherem Lichte der Offenbarung ſchaut 3. B. die Angel: 
punkte der antifen Ethik, die Gardinaltugenden, welche ihm nicht nur über- 
haupt menſchliche oder foriale, fondern auch eremplariiche, in Gott eriftirende, 
reinigende, und Tugenden der bereitö volllommen gereinigten Seele find und 
ihre Vollendung nicht durch den Menfchen, fondern durd Gott erhalten. — 
So wenig, ald die Moral des heil. Thomas ariftotelifch, eben fo wenig ift 
fie etwas Anderes, was die Anwendung einer partifulariftifchen Bezeichnung 
auf biefelbe rechtfertigte. Sie ift nicht fofratifhe Moral, denn weist 
auch Thomas der Klugheit eine hohe und einflugreihe Stellung an, fo ik 
fie ihm doch nicht, wie dem Sofrates, ethijhes Princip. Die Tugend fat 
er daher auch nicht als identiſch mit der Wiffenfhaft auf, und nimmt er 
auch Sünden der Unmiffenheit an, fo ift ihm doch nicht die Sünde über 
haupt und ſchlechthin Unmiffenheit, woraus folgen würde, daß die Ge 
bilvetften die beften, und die Ungebildeten fhon wegen ihres Mangels an 
Bildung ſchlechte Menſchen ſeyn müßten. — Seine Moral ift auch nicht 
platonifd. Es ift zwar von Thomas das Vermögen der Ideen (intel- 
lectus, anerkanut und es erhebt ihn diefes in der That fortwährend über 
die niedere, Äußere Welt zur höheren, intelligiblen Welt der Ideen empor. 
Gott ift ihm aud der Idealgrund des Sittlihen. Aber die dee der fitt- 
lichen Weltorbnung ift nah ihm für Gott feine fremde, fondern feine eigene 
Idee, und eben darum auch die fittlihe Weltorbnung feine fremde, fondern 
feine eigene Weltorbnung. Eben fo wenig betrachtet er Gott als den bloßen 
Bildner einer neben ihm eriftirenden, ewigen Materie, weldye angeblich zur 
Unordnung ftrebend, ftetd wider die Geftaltung durch die Idee ſich empört 
und fo den Dualismusd ded Guten und Böfen erzeugt. Thomas fagt, wie 
Plato, daß das Böfe nit von Gott fommen könne, aber er weist ben 
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Urſprung deſſelben nicht in der Materie, ſondern in dem frei wider Gott 
und in ſich ſelbſt ſich ſetzenden menſchlichen Willen nach. Das ethiſche 
Princip des heil. Thomas iſt weſentlich verſchieden von dem rein formellen, 
den Inhalt der Ethik mit Nichts andeutenden, platoniſchen Ausſpruche: 
Strebe nach Harmonie, Ordnung, Vollkommenheit und werde ſo ein Bildner 
oder Künftler in deinem Leibe, wie Gott in Bezug auf die Materie es iſt. 
Darum bewegt fih Thomas nicht, wie Plato, vorherrfchend in bloßen AL. 
gemeinheiten, welche für die Ordnung und Regelung des wirklihen Lebens 
nur von befchränfter und untergeorbneter Bedeutung find; er macht auch zur 
Förderung der fittlichen Weltordnung nicht, wie Letzterer in feinem Mufters 
ftaate, Vorfchläge, welche der Communismus für feine Träume auszubenten 
im Stande ift, wenn ihm aud in Bezug auf das Eigenthum eine ideale, 
von der gegenwärtigen Wirklichkeit abftrahirende Anſchauung nicht fremd ift. 
— Die Moral des heil. Thomas ift au nicht ſto iſch. Der Stoifer ftellt 
den unbeftimmten, vieldeutigen Grundfa an die Spige feines Syſtems: 
„Lebe der menſchlichen Natur gemäß;“ aber Thomas zeigt, daß biefelbe im 
gegenwärtigen Zuftande eine corrupte fey. Die Stoa erflärt die Leiden- 
haften und alle finnlichen Regungen für ſchlechthin unfittlih, und die 
Apathie (dragakıa) ihres Weifen muß in letzter Confequenz zur völligen 
Indifferenz umd Unbeweglichkeit führen; Thomas dagegen lehrt, daß die 
finnligen Regungen an fi indifferent feyen und daher gut und böfe wer, 
den fönnen, und daß das tugendhafte und glüdjelige Leben in andauernder 
Thätigkeit beftehe. Die Tugend ift dem Stoifer das Ziel ded Weges, dem 
heil. Thomas dagegen der Weg zum Ziele. Der Stoifer fagt: Suche das 
Gute bloß um feiner felbft willen; Thomas: Sude das Gute, weil Gott 
es will, welcher, da er die Güte felbft ift, allerdings nichts will, als was 
in und aus fi gut ift. Der Stoifer hat alle Motive des fittlihen Han- 
delns von fi geworfen; Thomas kennt und empfiehlt deren indbefondere 
drei, nemlich die Furcht, die Hoffnung und das edelite Motiv, welches auch 
in diefen beiden dem Anfange nad fchon vorhanden ift, nemlich die Liebe. 
Sagt der Weife der ftoifhen Schule, daß er feines Himmels bedürfe, weil 
er bedürfnißlos ſey, fo wird das Herz ded Schülerd des engliihen Lehrers 
unruhig feyn, bis es ruhet in Gott. — Die Moral des heil. Thomas ift 
weiter weder rein jpiritualiftifch, noch materialiftifh. Der Leib ift 
ihm nicht etwas Zufälliged am Menfihen, was dafeyn und fehlen könnte, fon» 
bern ein integrirender Theil der menſchlichen Natur, weßwegen er ihr auch bei der 
Auferftehung wieder zurüdgegeben werden wird. Der Menſch iſt ihm alfo fein 
rein geiftiges Weſen, und die für ihn beftimmte Moral darf ihn daher auch nicht 
als ſolches betrachten und behandeln. So wie er aber fein Engel, fo ift er 
auch feine befondere Species des Thierreiches, Fein bloß materielled Weſen. 
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Während nah Thomas in dem höchften Geifte, in Gott, dem ſchlechthin 
Einfachen, lautered Weſen und eine ununterbrodhene, ungemifchte und wefen- 
hafte Thätigfeit und gar Feine Potenz ift, unterfcheivet er am Menſchen 
nicht nur die Seele von dem Leibe, als dem werkjeuglichen Organe der 
felben, jondern in der Seele felbft wieder die Subftanz von den Functionen und 
Potenzen derfelben. Sollten ſich daher letztere in der That nicht äußern, weil ihr 
leibliches Organ den Dienft verfagt, fo berechtigt dieß nicht zu dem materiali- 
ſtiſchen Schluffe, daß es in dem Menjchen eine Seelenfubitanz überhaupt 
nicht gebe, fondern nur zu der Annahme, daß diefe, fo lange fie mit dem 
irdifchen Leibe Ein Ganzes, nemlich die menſchliche Natur bildet, bindenden 
Hinderniffen unterworfen fen, welde ſich ihrer Bethätigung hemmend in dem 
Weg ftellen fünnen. Dem heil. Thomas ift die menſchliche Seele nicht 
etwas Körperliches, nicht bloß eine bewegende Kraft (motor), aud nicht 
eine vergängliche, zufällige Form (forma accidentalis et corruptibilis), 
fondern ein unförperliches, fubitantielled Princip (principium incorporeum 
et subsistens), eine fubftantielle Form (forma substantialis), welche nicht 
ein befchränftes Seyn (esse tale), fondern dad Seyn ſchlechthin (esse sim- 
pliciter) gibt und im ganzen Körper und in jedem Theile defjelben ganz 
it. Sie ift alfo die eigentliche Lebensmitte, das bildende, erhaltende und 
einigende Lebensprincip, deſſen Leben durchaus nicht, und deſſen Lebens, 
thätigfeit wenigſtens nicht fehlehthin vom Leibe abhängig ift, weßwegen 
auch die Vergänglichfeit des letzteren nicht die Befugniß gibt, ein gleiches 
Schickſal der erfteren anzunehmen.’) Selbit dad Animalifhe faßt Thomas, 
wie wir gefehen haben, nidyt ald etwas ſchlechthin Materielles auf, fondern 
fegt ihm innere Sräfte (vires interiores) bei, wie aud in der That jelbft 
die in der Thierwelt vorfommenden Erfheinungen als bloße Ergebniffe der 
Materie nicht verftanden und begriffen werden fünnen, weßmwegen Die 
neueren Naturforfcher der befieren Art außer den phyitkalifchen und chemijchen 
Kräften, noch eine organifirende, geiftartige Lebenskraft annehmen zu 
müffen glauben. Der Menfh iſt aljo ein Doppel» oder Mittelwefen, im 
welchem Leib und Geift zu Einer Berfönlichkeit fich verbunden haben. Für 
ein ſolches, zwei Reichen angehöriges Weſen, ift die ganze Moral des heil. 
Thomas angelegt und berechnet, wobei der Geift ald der Herr des Leibes 
betrachtet wird, deſſen Herrihaft aber noch angeftritten ift, bis die Gräber 
ihre Todten wieder geben, wobei aber immer auch der Keim des Geiftartigen im 


1) Cum anima humana sit forma per se subsistens, expers omnis contrarietatis, 
non est corruptibilis per se, nec per accidens. — Cum modus operandi unius 
cujusque rei sequatur modum essendi ipsius, necesse est animam a corpore se- 
paratam intelligere non per conversionem ad phantasmala, quae sunt in organis 
corporeis, sed per conversionem ad ea, quae sunt intelligibilia simpliciter. 
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materiellen Menſchenleibe anerkannt wird, wie biefes bei dem Herrn zu 
Tage getreten ift, da er auf dem Meere wandelte, auf Tabor verflärt wurde, 
und insbeſondere, nachdem er von den Todten auferftanden war. Eben darum 
konnte aud die Moral des heil. Thomas Feine fenjualiftifhe wer- 
den. Bei dem Thiere fallen der Beweggrund und die Regel feiner 
Thätigfeit ineinander und ed kann Daher ganz naturgemäß, da ed eben nur 
ein finnliched Wefen ift, dem Zuge der Luft folgen. Für den ſinnlich gei- 
ftigen Menſchen aber ift die Luft ein bloßer Antrieb, ein Motiv, feine 
Richtſchnur und Regel feiner Handlungen. Die Regel aber, deren der 
Menſch für fein Handeln bedarf, fteht nah Thomas nicht unter der Herr. 
fehaft des Angenehmen und Unangenehmen. it alfo nad) epikuräifchen Grund- 
fägen die Moral eine Kunft, egoiftifch zu genießen, fo ift fie nah Thomas die 
Kunft, mit Selbftverleugnung und Opferwilligfeit zu lieben, nemlich zu lieben 
das ſchlechthin geiftige, einfache, heiligfte und reinfte Weien, Gott. Spricht 
er gleihwohl von Luft und Genuß, jo ift ihm jene fein wefentlicher Theil, 
fondern nur eine Begleiterin der Glüdfeligfeit, diefer aber befteht in ber 
Anfhauung Gottes und in der innigften Verbindung mit ihm. ft daher 
die epifuräifhe Moral in ihren verjchiedenen Formen und Geftalten zuletzt 
nichts, ald menſchliche Berechuung und Klugheit, jo ift die des heil. Thomas 
überirbifche himmliſche Lebensweisheit; zieht jene, foviel an ihr if, den 
Menfchen in die Sphäre des Thierreiches herab, fo fucht ihn dieſe zu den 
Engeln des Himmeld empor zu heben. — So wenig ald die Moral des 
heil. Thomas ſenſualiſtiſch ift, ebenfo wenig ift fie rationaliftifh. Der 
Rationalift fennt nur Eine Quelle, aus welcher er die Erkenntniß des 
Wahren und Guten zu fchöpfen fucht, memlich die creatürliche Vernunft, von 
welcher er behauptet, daß fie ganz gefund und heil und vollfommen hin- 
reichend jey, dem Menſchen Alles zu zeigen und zu vermitteln, deffen Kenntnig 
und Liebe für ihn möthig if. Thomas entgegen kennt noch eine andere, 
vorzüglichere Duelle, aus welder die Erfenntniß des Wahren und Guten 
zu fchöpfen ift, nemlich die höchfte, die göttlihe Vernunft, welche die Franke 
gefhöpfliche Vernunft geſund machen, die ſchwache ftärfen, die befchränfte 
ergänzen muß, indem fie diefelbe mit dem himmliſchen Lichte des göttlichen 
Gefeßed und der inneren Gnade erleuchtet und für das Gute begeiftert und 
den Willen zur Bollbringung deſſelben kräftiget. Die Vernunft ift dem heil. 
Thomas allerdings ein Spiegel ver Wahrheit, der jedody rein und in ber 
rechten Richtung feyn muß, fich felbft überlafien aber leicht vom Hauche der 
Leidenſchaft getrübt und vom Egoismus in eine faljhe Richtung hineinge- 
drängt wird, fo daß er die Dinge nur verſchoben und verworren, ja oft 
faum in ihrer wahren Natur mehr erfenntlih , ſondern in ganz entftellten 
Bildern erfcheinen läßt. Der Rationalift ſpricht daher: Ich glaube nur 
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an meine Vernunft, das heißt, an mich felbft; Thomas entgegen: Ich glaube 
an Gott, die höchſte Vernunft, deren Licht mir nöthig iſt, fol nicht das 
Licht meiner Vernunft Finfternig werden gleich einem von der Soune abge 
fehnittenen Sonnenftrahle. Jener behauptet, der Menfch ſey Selbftzwed und 
eben darum Selbſtherrſcher und höchfter Gefeggeber, Autonom, diefer ent 
gegen zeigt und als Endzweck der Ereatur den Erentor, welcher ihm der 
einzige Autonom ift und darum Alles nad feinem ewigen Orbnungswillen 
ordnet und leitet; jener rühmt ſich feiner Freiheit und Unabhängigkeit von 
jeglicher Außerer Auctorität, dieſer richtet vertrauensvoll feinen Blid auf die 
Stadt, weldhe der Herr auf einem Berge erbaut hat, nemlich feine heilige 
Kirche und ihren Statthalter, welchen ihr Gründer, follten es nicht fpäter 
nothgedrungen die Menſchen thun, felbft einfegen mußte, da jede Stadt und 
jeder Staat eined Herrn bedarf um der Einheimijhen und der Fremden 
willen. Sprit daher der Rationalift: Nur dann bift du frei, wenn du 
dir felbit gehorhft, fo lautet die Parole bei Thomas: Gehorche Gott, ge 
horche Ehriftus, gehorche feiner heil. Kirche, wo du Wahrheit finden wirft, 
welche did wahrhaft frei machen wird. Der Rationalift weift und an die 
allgemeine Vernunft, Thomas fagt im Einflange mit Ariftoteles, daß eine 
große Anzahl von Menfchen nicht nothwendig vernünftiger jey, ald eim 
Einzelner, und zwar mit vollem Rechte, da in der Wirklichfeit die Vernunft 
nur ald Einzelvernunft eriftirt, die allgemeine Vernunft aber nur ein einge 
bildetes Seyn in der bloßen Abftraction hat. Der Rationalift weift und 
bei jeder Frage immer und immer wieder an die Vernunft. Allein was 
vermögen nad dem Zeugnifje der Erfahrung Vernunftgründe gegen die viel 
ftärkeren Triebe, welche die Heden und Zäune der Vernunft mit Leichtigkeit 
überfpringen? Schlechten Trieben gegenüber können nur gute Triebe Stand 
halten. Aber wer vermag diefe hervorzurufen und zu erhalten, außer ber- 
jenige, von welchem jeder gute Antrieb ausgeht, welcher, wie Thomas fagt, 
der erite Bervegende ift! Bringt es der Rationalift bi zur Philanthropie, jo 
lautet fein fittliched Princip: „Leben und leben laffen.” Thomas entgegen 
fagt: „Liebe deinen Naͤchſten wegen Gott, liebe ihn, wie did felbit, wie 
dein eigenes Ich. Die Klugheit hat wohl einen hohen Werth, aber darum 
iſt die Sittlichfeit nicht bloß eine Sache fluger Berechnung.“ Der Ratio 
nalismus endet mit der Apotheofe der creatürlichen Vernunft, Thomas ent- 
gegen treibt nicht Gögendienft, fondern gibt auch in diefer Beziehung den 
Menſchen, was der Menfchen, und Gott, was Gottes ift. Eben darım 
bat er auch die beiden Klippen, an welchen der Rationalidmud unfehlbar 
ſcheitern muß, glüdlih vermieden, nemlih den Pantheismus und Sfepti- 
cismus. Seine Moral ift weder pantheiftifh, noch ſteptiſch. Der 
Pantheismus lag dem heil. Thomas in den ihm wohlbefannten Averroiftifchen 
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Schriften fehr nahe. Es gehören ja au ein Amalrih von Chartres und 
Jordano Bruno, welche diefer vielleicht am weitelten verbreiteten Weltan- 
fhanung buldigten, dem Mittelalter an. Allein der engliihe Lehrer ſpricht 
zu beitimmt von einem ungelchaffenen Gute (bonum increatum) in 
feinem Unterſchiede (separatum) von dem geihöpflid Guten (bonum 
creatum), er fpricht zu beftimmt von der Perſönlichkeit Gotted, von 
einer gung freien Schöpfung aus Nichts, von der menſchlichen Frei 
beit, von der Wirklichkeit und dem Unterjchieve des Guten und Boöſen, 
von der menihliben Schwäche und Hilisbedürftigfeit, von der freien Er- 
löjung des Menjchengejchlechtes durch Die zweite Perſon in der Gottheit, 
von der Rechtmäßigkeit der Zurchnung, der Belohnung und Beitrafung 
u. ſ. w. (für was Alles in einem pantheiltiihen Spftem fein Raum it), 
ald Daß man auch nur mit einigem Schein von Wahrheit behaupten 
fönnte, er ſey dem Pantheismus verfallen, welder mit feiner Lehre von 
einer einzigen, jey es einer materiellen oder geiftigen Subftanz, wovon alle 
Wejen und jomit auch die Menjchen nothwendige Affectionen oder Modi— 
ficationen jeyn jollen, alle und jede Moral unmöglid macht. Auch der mit 
der Annahme einer moraliihen Ordnung unvereinbare methodijche Zweifel, 
der Skepticismus (welchen übrigens jede Todtenbahre widerlegt, da es nichts 
Gewiſſeres gibt, ald den Tod, jo wie ed auch unzweifelhaft wahr iſt, daß 
der Zweifler zweifelt) finder fih in Den Schriften des heil. Thomas nicht. 
Er leitet zwar zumeiſt Die Theſe, welche er vertheidigt und erörtert, durch 
vorausgehende Antithejen oder Einwürfe cin. Allein, indem er die geäußer: 
ten Bedenklichkeiten zuleßt gründlih widerlegt, jo vollbringt er, was der 
Sfeptifer niemals thut, da dieſer ſucht, um zu juchen (oxerrreoder), und 
nit, um zu finden. Thomas zweifelt nicht, glei dem Lesteren, an ver 
Realität der Dinge und unſerer Erkenntniſſe. Gr fragt nicht, wie der 
Steptifer Pilatus: Was it die Wahrheit? Vielmehr jagt er wiederholt 
und auf dad Beitimmteite, daß Gott die Wahrheit ift, daß wir eine an- 
geborne Sehnſucht nad der Wahrheit in uns tragen, daß wir wirflich Die 
Wahrheit auch erfennen jollen, und daß Diejes unfer Endzweck jey und daß 
daher (iſt unjer Gott fein lügenhafter oder machtloſer Gott, der Triebe an- 
erſchafft, die nicht befriediget werden fünnen, und ein Ziel amweift, \weldes 
unerreihbar it) das menjchliche Erfenntnißvermögen bei all jeiner Schwäche 
und Berchränftheit doch immerhin wahrheitsfähig jeyn müſſe. — Bei 
Thomas tritt die Thätigfeit des Verſtandes zu entſchieden hewor, als daß - 
das Gefühl, wie in manchen modernen ethiſchen Syitemen, jey es als 
iympathetiihes Mitgefühl in der Richtung zu den Mitgeſchöpfen, jey es als 
religiöjes Gefühl in der Richtung zu Gott hin mit lleberſchweuglichkeit und 
einfeitig hervortreten fonnte. Wir finden bei ihm das leicht bewegliche und 
Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 39 
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wandelbare, der finnlihen Empfindung fo nahe ftehende, mehr oder weniger 
egoiftiiche, unbeftimmte, vein perſönliche, Alles mit dem Mapitabe des An- 
genchmen und Inangenehmen mefjende Gefühl allenthalben, wie es fid 
auch gebührt, unter die Aufficht und Leitung des Verſtandes geftellt. Diefer 
verhinderte auch den gefährlichen Bund des ſich felbft überlaffenen Gefühles 
mit der Phantafie, aus welchem die falſche Myſtik zu erwachſen pflegt. 
Thomas ift, wie wir gefehen haben, nicht bloß Scholaftifer, fondern, und 
zwar eben darum, weil er dieſes im wahren und ehrenvollen Sinne des 
Wortes ift, auch Myſtiker. Es gibt Erkenntnißgegenftände, fagt er, welche 
über den Gefichtöfreis der natürlichen Vernunft hinaus liegen. Gott ift 
ihm, wenn aud) nicht ein unerforfchliches, unerfennbares, fo doch ein uner- 
gründlihed und unausforſchbares Myſterium. ben jo hat aud die Ber- 
bindung ded Menfchen mit ihm ihre Geheimniffe, um welche er wohl aus 
eigener Erfahrung wußte, jene Verbindung, welche von Seite des Menfchen 
durch Erfenntniß und Liebe, von Seite Gotted äußerlich durch die Mitthei- 
lung im gefprochenen und gefchriebenen Worte, innerlich aber durch die 
Einwirkung feiner Gnade zu Stande fümmt. Aber Thomas hat nicht feinen 
Fuß auf die Vernunft und Wiffenfchaft gefegt und über fie hinwegſchreitend, 
wie alle Pfeudompftifer thun, die, Verbindung mit Gott geſucht. Empfiehlt 
er die Hingebung an Gott in der Andacht, im Gebete, in der Medidation, 
in einem befchaulichen Leben, empfiehlt er die Ruhe des vernünftigen Ge 
ſchöpfes in feinem Schöpfer, ald dem allgemeinen Endzwede und Ruhe: 
und Schwerpunfte alles Gefhöpflihen, fo ift dabei die Thätigfeit des Den- 
fend und freien Wollend (Gott felbft, deffen Ebenbild der Menſch ift, ift 
ihm ja ein reiner Act, actus purus, und die Glücjeligfeit befteht ihm in 
einer Thätigfeit) nicht ausgefchloffen, die Anfhauung und der Genuß Gottes 
nit ins Diesfeits, fondern ind Jenſeits verlegt, die Selbftftändigfeit und 
der bleibende Unterfchied der Creatur von dem Creator, fo wie die, nament- 
lich in dieſer Beziehung, maßgebende Autorität der Kirche, die Nothwendig— 
feit der Lebung des Glaubens und der Hoffnung und der guten Werke, 
die augemeine Möglichkeit der Sünde u. f. w. unzweifelhaft anerkannt. 
Daher fonnte er fi weder zum pantheiftifhen, noch zum quietifti- 
Shen Myſticismus verirren, welcher entweder glei von Vorne herein die 
Greatur dem Greator gleichftellt, oder das Ich in falfcher Selbftentäußerung 
in Gott fih auflöfen und gänzlich verlieren läßt, die Autorität der Kirche 
von fi wirft, die Acte des Glaubens und der Hoffnung, das Gebet und 
den Empfang der Saframente für überflüffig erflärt, eine fo uneigennüßige 
Liebe Gotted fordert, daß fie gerne felbft im ihre eigene Verdammung 
williget, und, indem er fchließlih bei einem Zuftande völliger Ruhe, freiheits- 
lofer Pafftvität, ja Gleichgiltigfeit gegen Alles angelangt, die Sittlichfeit 
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und hiemit auch die Sittenlehre vollends zu Grabe trägt. — Und wie mit 
allen bisher erwähnten Verirrungen auf dem Gebiete der Moral, zu welchen 
im Mittelalter fo gut, wie in unſeren Tagen, nad dem Zeugniffe der Ge- 
fchichte, der Weg offen ftand, fo verhält es fih mit allen übrigen. Thomas 
hat feinen dieſer Irrwege betreten. 

Aber, was ift die Moral des englifchen Lehrers, wenn fie Alles das 
nicht ift, deffen wir bisher Erwähnung gethan haben? Man hat gemeint, 
fie werde am beften ohne nähere Beitimmung ald philofophifhe Moral 
überhaupt bezeichnet. Allein, was foll damit ausgefprochen feyn? Das 
Berhältniß des heil. Thomas, fo wie der übrigen ſcholaſtiſchen Theologen, 
zur PBhilofophie ift nicht immer daffelbe, weil aud das, was man unter 
Philoſophie verfteht, nicht immer das Nemliche ift. Bis zu diefer Stunde 
hat fein von den Philofophen aufgeftellter Begriff derfelben allgemeine und 
ausfchlieglihe Anerkennung gefunden, weßwegen Mehrere, welche über vie 
Befugniß und die Geltung der Philofophie ftreiten, möglicher Weife ſämmtlich 
Recht haben Fönnen, da etwa Jedem derjelben die Philofophie etwas Anderes 
ift. Eben darum hat die fholaftiihe Theologie einestheild die innigfte Ver— 
bindung, ja Verſchmelzung mit der Philofophie angeftrebt, aber hinwiederum 
auch diefe von ſich ausgefchlofien. Verſteht man nemlih etwa unter Philo- 
fophie die Kunft, überhaupt richtig, vernünftig zu denfen, fo fehen wir fie 
von der Theologie als ebenbürtige Schwefter an- und aufgenommen, nicht 
bloß auf dem theoretiihen, fondern aud auf dem praftiichen Gebiete, weß- 
wegen Thomas diejenigen, welche gut leben wollen, an die Vernunft weift, 
ald die naͤchſte und unmittelbare Richtſchnur der menschlichen Handlungen, 
und ihm das fittlihe Leben, wie bereits jchon den älteften Vätern der Kirche 
nicht Anderes, ald ein Leben nah der Vernunft ift. Berfteht man dagegen 
unter Philofophie das nad feiner Art und Weife beftimmte Denfen innerhalb 
der Grenzen eined gewiſſen philofophifhen Syftems, fo wird die Philofophie, 
von der fcholaftifchen Theologie nur als Dienerin zugelaffen, welche nicht zu 
befehlen, fondern nur zu gehorchen, nicht beliebige, jondern nur vorgefchriebene 
Dienfte zu leiften hat. Ein beftimmtes, philoſophiſches Syftem wird bei 
feinem fubjectiven, individuellen und wechſelnden Charakter nicht als Grund- 
lage für die Theologie angenommen, nod weniger aber ihm das Recht beige- 
legt, das die Philofophie nur in fpäteren Zeiten ſich anmaßen fonnte, jene gänz- 
li zu verdrängen und fi felbft als deren Erbin an ihre Stelle zu feßen. 
Faßt man daher die Philofophie ald etwas rein Menfchliches, welches aus 
und durch fih das über das Bereich der natürlichen Kräfte hinaus liegende 
Göttliche vermitteln will, jo verhält fih die ſcholaſtiſche Theologie excluſtv 
gegen biefelbe. Ueberdieß verwahrt fih Thomas ausdrüdlih gegen die Ver 
mifhung des rein und eigenthümlih Philofophifhen mit dem Theologischen, 
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infoferne nemlich der Gegenftand von jenem das jchlechthin Weltlihe, von 
diefem dagegen Gott und das auf Bott Bezügliche ift. Bei dieſer Verſchieden ⸗ 
heit des Verhältniſſes zwiſchen Philofophie und icholaftiicher Theologie ſcheint 
und wenig Beſtimmtes damit ausgefprochen zu ſeyn, wenn man jagt, Die 
Moral des heil. Thomas ſey philofophiih. Nah unſerm Dafürhalten iſt 
ne philoſophiſche Moral nur infoferne, als fie in Bezug auf einzelne ethiſche 
Wahrheiten auf das Naturgejeg zurüdgeht, und das Glauben im Sinne 
des heil. Thomas nichts Anderes ift, ald ein Denken mit Zuftimmung, 
wobei aber nicht (wie bei der rein philojophiichen Forſchung) Tenfen und 
Zuftimmung nacheinander, jondern beide zugleich vorhanden find. Um daher 
Zweideutigfeit und Mißverftändniffe zu vermeiden, ftimmen wir nit für 
die Bezeihuung der Moral des heil. Thomas als einer philoſophiſchen 
Moral, jondern jagen vielmehr: Sie ift hriftlich, hriftlich im eigentlichen 
und vollen Sinne des Wortes d. h. mitteld des formellen, des GErfennt- 
nißprincips, nemlid der von Gott erleuchteten und dur feine Gnade ge 
ftärkten Vernunft zum Theil aus dem ind Herz gejchriebenen, natürlichen 
Geſetze, insbeiondere ader aus der göttlichen Offenbarung, ſowohl aus dem 
geichriebenen, ald auch aus dem ungefchriebenen, im Bewußtjeyu der Kirche 
niedergelegten göttlichen Worte geihöpft. Thomas kennt, wie wir gejehen 
haben, den Buchſtaben und dem Geift der heiligen Schriften ſehr wohl, aber 
jeine Moral ift deßwegen nicht eine rein bibliſche Moral geworden. Die 
Bibel iſt ihm allerdings ein Teftament, welches nicht umgeftoßen werben 
kann. Aber Die undankbaren Erben wollen das Streiten nicht laffen. Unter 
den vielen Bibelauslegungen ift fiherlih die richtige. Aber wer zeigt fie 
und? Und follten wir (was nirgend, in feinem Staate und feiner Gemeinde der 
Fall it) in Bezug auf unjer Seelenheil einzig und allein au den todten, 
vieldeutigen Buchſtaben gewiefen jeyn? Thomas hat vdieß nicht geglaubt. 
In feiner Moral tönt Daher wicht bloß das Wort der Schrift wieder, fondern 
aud jenes mündlich geiprochene Wort, welches nah dem Auftrage des 
Herrn ausgegangen it in die ganze Welt, alle Elafien und Stände der 
menſchlichen Geſellſchaft durchdrungen und den Erdkreis umgejtaltet hat. 
Für Thomas gibt ed Daher auf dem Gebiete der Ethif nichts Höheres, als die 
chriſtliche Moral. Er wählt eben darum nicht den Weg, welchen mande Andere 
eingeihlagen haben. Es fällt ihm nicht ein, ein aprioriihes Bild der 
wahren Ethik zu eutwerfen und mit demjelben andere Darjtellungen der 
Eittenlehre und zulegt die chrütlihe Moral felbft zu meſſen. Wie einit im 
Tempel des A. B. Die Maße und Gewichte aufbewahrt wurden, um mittels 
derjelben Die curfirenden Maße und Gewichte zu prüfen: fo iſt ihm bie 
chriſtliche Moral der von Gott gegebene und im Heiligthum der Kirche auf- 
bewahrte Maßſtab, mit welchem jede andere Sittenlchre gemejjen werben 
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muß. Dieß ift auch die Ulrfadhe, warum Thomas bis zu einem gewiflen 
Grade Eklektiker ſeyn fonnte. Die Eflektif ift möglicher Weiſe die ſchlech— 
tefte unter allen Methoden. Sie it dieſes, wenn fie darauf ansgeht, das 
Unvereinbare zu vereinbaren d. h. ethiſche Syſteme und Anſchauungen, 
welche ſich zu einander verhalten, wie Ja und Nein, in Ein Ganzes ver— 
ſchmelzen, vielmehr in eine ſich ſelbſt vernichtende Maffe zuſammenkneten zu 
wollen, ein Beginnen, welches ſein Bild in dem Verfahren eines unklugen 
oder unehrlichen Arztes hätte, welcher Arzneien verordnet, in welchen jedes 
Ingrediens durch ein anderes ſeiner wirkenden Kraft beraubt wird. Die 
Eklektik zählt zu den ſchlechteſten Methoden, wenn da Einer von den Grund—⸗ 
fügen ausgehend: „Der Irrthum ift nicht baare Ummahrheit, jondern ein 
Gemifh von Wahrem und Falſchen. Man muß die Samenförner der 
Wahrheit, wo man fie findet, auflefen und forgfältig zufammenlegen, um fo 
den ganzen Schatz der Wahrheit zu gewinnen,“ nur um das Sammeln fid 
befümmern würde, dabei aber das Griterium nicht bejäße, durch welches 
man das gute Samenkörnlein von dem Samen des Unkrautes zu unter 
ſcheiden im Stande if. Schon Ariſtoteles tadelt im zehnten Buche feiner 
Ethik die Sophiften, welche wähnten, vortreffliche Geſetzgeber ſeyn zu können, 
da nad ihrer Meinung nur eine Sammlung guter Gelege nothwendig 
wäre, aus welchen man dann leicht die beften auswählen fönnte, als wenn 
nicht eben diefe Auswahl eine genaue Kenntniß der Natur und des Weſens 
der Gefege zur Vorausfegung hätte, und die richtige Beurtheilumg eben das 
Größte und Schwierigfte wäre. Es verhalte ſich da, jagt Ariftoteles, wie 
mit der Arzneitunft, der Malerei, der Muſik. Nur die Eingeweihten und 
Erfahrenen treffen in Bezug auf dieſe Künfte mit Eicherheit das Rechte, 
während die Unerfahrenen höchſtens die augenfälligften Unterſchiede der ein- 
ſchlägigen Gegenftände erkennen, die Wahl des wahrhaft Guten aber rein 
vom Zufalle abhängt. Ebenſo muß derjenige, welcher aus den verfchiedenen 
ethiichen Syſtemen und Anfhanungen das Richtige und Wahre auswählen 
will, bereitd die wahre Moral kennen, fonft wird feine Wahl auf Wahres 
und Falſches, auf Brauchbares ımd Unbrauchbares fallen, da ihm das 
Mas fehlt, mit dem er Alles zu meſſen, und das Griterium, nad welchem 
er Alles richtig zu bemrtheilen und das Falſche, Unbrauhbare und Unge— 
eignete auszuſcheiden im Stande if. Thomas hat beides bejeflen in dem 
Ehriftentfume, an welches er fih innig und mit flarem Bewußtſeyn um 
den unausfprehlihen Werth deſſelben angeichlofien hat. Er hatte in der 
„eriten Wahrheit” einen Mafftab für alles Wahre, in den Ausiprüchen der 
höchſten göttlichen Vernunft ein Griterium für alle Erzeugniffe der niederen, 
crentürlichen Bernunft. Darum fonnte er ohme alle Beforgniß, ſelbſt zum 
Irrthum verleitet zu werden, und ohme alle Gefahr für die Wahrheit den 
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ariftotelifchen Rationalismus mit feiner berechnenden Lehre von der rechten Mitte, 
den Senjualismus mit feiner Vertretung der Rechte der finnlihen Natur 
des Menſchen, den Platonismus mit feiner Ideenlehre und feinen auf 
Läuterung und Reinigung und die Nahahmung ded Schöpferd gerichteten 
Forderungen, den Stoicidmus mit feinem emften: Abstine et sustine, den 
Myſticismus mit feinem Hinübergreifen in eine andere, unſichtbare Welt u. ſ. w. 
in feinen Dienft nehmen (denn alles wahrhaft Bernünftige ift auch chriſtlich d. h. 
mit den Ausfprüchen der höchſten Vernunft übereinftimmend), und insbeſondere 
fonnte er, wie wir gefehen haben, all dasjenige mit Sicherheit verwerthen und 
feinem Syſtem in der ihm eigenen genialen und felbitftändigen Weife einfügen, 
was bis auf feine Zeit von hriftlichen Deufern zu Tage gefördert worden. 

Aber was follen und wollen wir nun? Sollen und wollen wir bie 
Scholaftif, wie fie in den Schriften des Größten unter den Scholaftifern 
leibt und lebt, wieder zurüdführen, ganz in ihrer alten, urfprünglichen 
Form und Geftalt und ohne Rückſicht auf den veränderten Gefhmad un- 
ferer Tage, ohne Berüdjihtigung alles desjenigen, was in fat jeche- 
hundert Jahren gefühlt, gedacht, öffentlich ausgeiprodhen und nicht bloß 
gehört worden ift, fondern aud in weiten Kreifen Anerkennung gefunden 
hat? Sind aud die Fortſchritte, namentlich in der Pſychologie und Moral, 
nicht eben fo erftaunlich groß, wie ed ſich für eine Zeit ziemte, welche fid 
gerne als eine aufgeflärte bezeichnet, da man es vielfach für viel wichtiger 
gehalten hat, die Sterne des Himmeld zu zählen, die Eingeweide unferes 
Erdballes zu durchwühlen, jede Fafer der Pflanzen und thierifhen Or— 
ganismen an das Tageslicht zu ziehen, als forfchende Blicke in die menfd- 
lihe Seele, auf ihr Können und Sollen zu werfen, und ihre Beitimmung 
und ihre Ziel und den dahin einzufchlagenden Weg feft in's Auge zu faflen; 
würde auch bei der großen Berirrung der Ideen und der Un—-zucht der Ge- 
danfen die Zudt und das eiferne Joch des andgeprägteften Syllogismus 
und überhaupt die ſcharf abgegrenzte und marfirte Methode des Mittelalters 
ein Zaum und Zügel feyn gegen manche Willführlichfeiten und unberechtigte 
Abſchweifungen von einer gefunden, naturgemäßen Denf- und Redeweiſe 
und hiemit vielfah von der Regel und Richtſchnur der Wahrheit: fo find 
wir doch nicht fo graufam, ein fo draftiiches Mittel anrathen zu wollen. Wir 
haben allen Grund zu zweifeln, ob z. B. eine bloße Ueberſetzung der theo- 
logiihen Summe in was immer für eine neuere Sprache Lefer finden 
würde. Aus den Werfen, welde die mittelalterlihe Kunſt gefchaffen hat, 
fpricht ein edler und erhabener Geift, der Geift der Unſchuld des Lebens, 
des tiefinnigen Glaubens, zuverfitliher Hoffnung und heiliger Liebe, der 
Geiſt der opferwilligften Hingebung an Recht und ‘Pflicht, der Geift fi 
felbftbewußter Kraft und Stärke, der Geiſt der Erhebung über die Erde 
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mit ihren trügerifchen Reizen und vergänglihen Gütern zu einer höheren, 
befferen Welt mit ihrem Heiligen und Engeln und dem höchſten, unver 
gänglihen Gute, welches die unverfiegbare Duelle aller wahren Güter ift. 
Alles dieſes verdient ficherlih die forgfältigfte Beachtung und die eifrigfte 
Nachahmung. Wird man aber defiwegen einem Künftler unferer Tage nad) 
den großen Forſchritten, welche in der Technik gemacht worden find, zus 
muthen, daß er etwa auch das Steife und Unbiegiame in der Haltung und 
Gewandung der mittelalterlihen Sceulpturen, das Unverhältnigmäßige in 
den einzelnen Gliedern des Leibes, mit einem Worte alle die Mängel nad: 
bilde, welche auf einer niederern Stufe der teihnifchen Ausbildung nicht ver- 
mieden werden Eönnen? Im einer ähnlichen, wenn auch nicht völlig gleichen 
Lage, wie der Künftler, befindet fi) derjenige, welcher der Wiſſenſchaft des 
Mittelalterd feine Aufmerkfamfeit zumendet. Jede Zeit hat ihre eigenen 
Bebürfniffe, ihre Forderungen und Leiftungen, ihre Vorzüge und Rechte, 
aber auch ihre Schwächen und Mängel. Was die neuere, insbefondere 
unfere Zeit anbelangt, fo fanı fie von großen Verirrungen und ſchwerer 
Berfündigung nicht freigefprohen werden. Der ffeptiich - pantheiftifche 
Charakter ihrer Philofophie hat fie eingeftandener Maßen in direkten Wider: 
ſpruch mit dem Chriftenthum gebracht. Sie ift, weil die geiftige Menjchen- 
feele mitteld des Skalpells fih nicht emtdeden und wie eine Musfelfafer 
bloßlegen läßt, ungefcheut und offen, wie es bisher noch nie geichehen, 
darauf ausgegangen, das Thierreich um Eine Species zu bereichern, nemlich 
die denfende, weldhe, wenn dad Beginnen gelingen follte, die elendefte und 
unglüdlichfte feyn wird, weil fie ihr Elend und ihre tiefe Erniedrigung zu 
erfennen im Stande if. Die Gefchichtömaderei hat den Geſchmack und 
Sinn für die wahre, indbefondere die heilige, von Gott felbft gemachte 
Gefhichte verdorben. Man hat im Buche der Natur gelefen, aber davon 
vielfach jo wenig verftanden, als ein fiebenjähriger Knabe, welcher vie 
Schriften von Hegel oder Schelling lieſt. Eine Naturwiffenfhaft, welche 
offenbar noch in den Kinderſchuhen einherlief, hat daher ven alters: 
grauen Moſes mit feiner EC chöpfungsgefhichte unter die Zuchtruthe ge— 
nommen. Die Feinde der Kirche find nicht weniger, und ihr Haß ift 
nicht fhmwäcer geworden, wenn aud die Angrifföweife eine andere ift, 
als fie ehedem geweſen. ine weit verbreitete pietiftiich » feparatiftifche 
Richtung fuht an die Stelle des Herrn Himmeld und der Erde kleine 
Hausgötter zu feßen, welde die Römer Lared genannt haben, und 
die Religion aus einer öffentlihen in eine Hausangelegenheit umzuwandeln. 
Die Revolution ift nicht nur in die bürgerliche, fondern auch in die religiöfe 
und wiffenfhaftlihe Sphäre eingedrungen, und den MWärtern und Aerzten 
der Tobfühhtigen, welche Alles zerfchlagen und zerreißen umd vernünftiger 
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Zufprade unugänglih find, ift ſelbſt micht felten das Licht des Berftandes 
und unumgänglich nothwendiger Umſicht ausgegangen. Man hat fidh wider 
alle und jede Autorität erhoben, um ſchließlich ſich ſelbſt als ſolche zu 
oetropiren. Diejenigen, welde Solches gethan, nennen ſich mit Recht 
„Selbſtdenker“ (können wir im Einne Rouſſeau's jagen), denn gewiß! fie 
denfen nur „an ſich ſelbſt.“ Von ſich jelbit reden, ſich felbit erheben, Alles 
nur auf fich jelbit beziehen, das iſt der furze Inbegriff ihrer Weisheit. 
Taufende dagegen kennen nur Gine Pflicht, nemlich die Pflicht der Setbft- 
erhaltung, und nur Eine Befriedigung, nemlich die eines finnlih angenehmen 
und behaglihen Lebens, des Wertreibend der ohnehin 10 furgen Lebenszeit, 
die ihnen aber zu lange dünkt, Tauſende fennen nur Cine Lebensaufgabe, 
nemlih, zu gewinnen, wobei fie zumeift frumme Wege wandeln, jo dag ſich 
bei ihnen felbjt der Glaube an das Daſeyn von Menſchen verliert, melde 
gerade Wege wählen. Man fann die Wirflidjfeit von unergründlichen 
Wahrheiten, von Geheimniffen, in feiner Wiſſenſchaft läugnen, aber die 
Religion soll folhe nicht haben, und wird daher verworfen, wenu fie fih 
nicht allenthalben auf den Grund jehen läßt. Der Strom der Erkenntniß 
hat ſich weiter ausgebreitet, als chedem, aber er ift um fo weniger tief 
geworden. Die Zahl der Halbgebilveten iſt hoch angewachſen, und die 
Zahl der wahrhaft und wirklich Gebildeten hat in demfelben Grade abge 
nommen. Das Chriſtenthum aber ijt nur für wirklich Gebildete, jo wie für 
Ungebildete, denn nur dieſe fünnen glauben, weil fie, wie jener Bhilojoph 
des Alterthums, wiffen, daß fie nichts wiffen. Darum hat der Unglaubt 
fih ein weites Feld errungen. Es gibt Taufende, welche ſich einzig dep 
wegen für verftändig halten, weil fie von der Religion nichts willen und 
verftehen, und welde daher ftetö bereit find, das vermeintliche Vorurtheil 
des Glaubens gegen das wirflihe Vorurtheil der Sreidenferei auszutaufcen, 
weiches fie an die Eflavenfette des nächſten beften feden Schwätzers ſchmie— 
det. Hier noch ein Bild umjerer Zeit, nicht von einem der ſchlechteren, jon- 
dern der bejieren Zeitgenofien (Yamartine) entworfen! „Warum kaum ich 
den Hauch Gottes nicht finden, welcher David belebte, um Die Trauer 
meined Herzend zu fingen und die des Herzens aller Menjchen in dieſem 
Zeitalter voll Unruhe, wie er feine Hoffnungen jang in dem Zeitalter der 
Jugend und des Glaubens? Aber es gibt feinen Gejang mehr in dem 
Herzen ded Menjcen, denn die Verzweiflung ſingt nicht. Und jo lange 
nicht ein neuer Lichtitrahl herabfteigen wird über die in Finſterniß verfunfene 
Menichheit unierer Zeit, werden unjere Leyern ftumm bleiben, und der 
Menſch wird zwiſchen den Abgründen des Zweifels hinwandeln, ohue ge 
liebt, gebetet umd gefungen zu haben.“ Solche Gemälde, wären auch in 
denfelben die Farben greller, ald ed der Wahrheit gemäß ift, aufgetragen, 
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find immerhin eine Fräftige Einladung, den Blid auf jene befjeren Tage 
des Mittelalterd, in welden man noch geliebt, gebetet und gejungen hat, 
zurücd zu wenden, fowohl in Berug auf die Kunft (was bereits in großem 
Umfange und fait widerſpruchlos geſchehen ijt), als auch in Bezug auf Die 
Wiſſenſchaft. Indefien kann man nicht bloß aus der Wahrheit, fondern 
auch aus dem Irrthum Belehrung fchöpfen. in Baumeifter weis ſchon 
Etwas, wenn ihm befannt iſt, wie er nicht bauen fol, um jeinen Fleiß 
und jeine Mühewaltung nicht bald unter einem Trümmerhaufen begraben 
zu jchen. in Wanderer muß, wenn er glüdlih zum Ziele gelangen will, 
vor Allem wiffen, welche Wege nicht dahin führen. Der Irrthum joll auch 
befämpit und geiltig überwunden werden. Dazu aber iſt Kenntnig deffelben 
unentbehrlich, um jo mehr, als die Thefe nur in der Form mit Glück ver- 
theidiget wird, in weldyer die Antitheje ſich ihr feindlich gegenüber geftellt 
hat. Am entfchiedeniten aber wird der Sieg ſeyn, wenn der Gegner mit 
» feinen eigenen Waffen befiegt wird. So naht David, einzig mit Gottver- 
trauen und einer ſchwachen Waffe ausgerüftet, feinem riefigen Gegner, aber 
er verichmäht es doch auch nicht, ihm fein Schwert zu entreißen, um ihn 
mit feinem eigenen Gifen zu durchbohren. Paulus weiß eine ihm zufällig 
in die Augen fallende Injchrift finnig zum Beweije für den Glauben zu 
benügen und das in anderem Sinne Niedergeichriebene zum Vortheil der 
hriftlichen Wahrheit zu wenden. Moſes und Daniel lernen die Weisheit 
der Egpptier und Chaldäer, nicht, um ihr zu folgen, fondern, um mit ihr 
ind Gericht zu gehen. ') Im Uebrigen verhält es fid mit der Beurtheilung 
der vergangenen und der gegenwärtigen Zeit, wie mit der Beurtheilung der 
bereit Verſtorbenen und der annody Lebenden. An Ddiefen werben alle 
Mängel und Unvollfommenheiten von der zu ungünftigen Urtheilen geneig- 
ten Mitwelt ſcharf ins Auge gefaßt, für die guten Eigenſchaften dagegen, 
welche Diejelben auszeichnen, bat fte in der Regel ein viel weniger offenes 
Ange. Sind aber die jirenge Gerichteten durch den Tod der Erde entrüdt 
und einer höheren Welt einverleibt, jo tritt zumeift das umgekehrte Ver— 
hältnip ein, und der Ichonungslofe Tadel fchlägt in ungemeflenes Lob um, 
da ja jelbit ein Sprihwort jagt, Daß man von den Todten nur Gutes 
reden ſolle. In gleicher Weiſe kann der Lobredner der Vergangenheit eben 
jo umgerecht jeyn, wie der Tadler der Gegenwart. Wie jedes wahre, natur: 
getrene Gemälde Licht und Ecatten, fo hat auch jede Zeit ihre Licht- und 
Schattenſeite. Findet fih daher auch viel Schlimmes in unſeren Tagen, jo 
fehlt doch auch das Gute nicht. Selbſt diejenigen, welde am fchmärzeften 
jehen, werden das Daſeyn einer jtarfen veligiöfen Etrömung und eines 
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ernften, wiſſenſchaftlichen Strebens, wenigftens bei Vielen, nicht in Abrede 
ftellen können. Wir unferer Seits glauben troß der vielen Hinderniffe und 
großen Berirerungen, welden die Menfchheit ſich hingegeben hat, an ein 
fteted Fortſchreiten berfelben. Die Weltgefchichte wird nicht von den fit. 
baren Menjchenhänden gemadt, fondern aus den freien Handlungen ber 
Menſchen von unfihtbarer Hand gewoben. Unſer Gott aber ift ein Gott 
des Fortſchrittes. Davon zeugt fein mit den anorganischen Dingen begin- 
nended und mit den vollendetiten Organismen abſchließendes materielled 
Schöpfungswerf, davon feine von der patriarchalifchen zur mofaifchen und 
endlich zur vollfommeneren riftlichen fortfchreitende Offenbarung, davon bie 
organifhe Entwidlung des Geoffenbarten in der Kirde. Auch die Wiſſen⸗ 
haft, welde fich feit geraumer Zeit von der Offenbarung losgetrennt hat, 
iſt fortgefchritten, und fie hat auf diefem Wege nicht nur inftinctartig mande 
einzelne mit jener vollfommen harmonirende Wahrheiten zu Tage gefördert, 
fondern fie wird in dem Maße, in welchem fie nod weiter fortfchreitet, 
immer mehr der geoffenbarten Wahrheit ſich nähern, Denn nur die halbe, unvoll 
fommene, nicht die ganze, ihrer Vollendung näher gerüdte Wiffenfchaft ift in 
Widerſpruch mit demjenigen, in welchem „alle Schäge der Wiſſenſchaft ver 
borgen find.” In Bezug auf einige Zweige der Wiffenfchaft ift dieß bereits 
augenfällig zu Tage getreten. So lange die Naturwiffenfchaft fozufagen in ihrem 
Kindesalter ftand, ließ fie ihrem jugendlichen Muthwillen insbefondere gegen bie 
mofaifhe Schöpfungsgeſchichte freien Lauf. Bereit befigen wir aber unter 
Anderen ein im Wefentlihen mit den Forfhungen M. Budland’3 zuſammen⸗ 
ſtimmendes Werk von de Serred, ') welches durch und durch eine Be 
ftätigung des Ausſpruches von Cuvier ift: „Erzogen in aller Wiſſenſchaft 
der Egnptier, aber erhaben über fein Jahrhundert, hat und Mofed eine 
Schöpfungsgefhichte Hinterlafien, deren Genauigkeit jeden Tag auf eine 
wunderbare Weife ſich mehr bewahrheitet; die neueren geologiihen Beobadt- 
ungen ftimmen vollfommen überein mit der Geneſis in Bezug auf die 
Ordnung, in welder alle organifirten Wefen nacheinander gefchaffen worden 
ſind;“ weßwegen jenes wiflenfchaftlihe Werk auch die ausdrückliche Aner- 
fennung des Oberhauptes der Kirche erhalten hat. Wer, mie de Serres, 
einzig von der Liebe zur Wahrheit geleitet, mit Gewifienhaftigfeit und ber 
Ueberzeugung an die wifjenfchaftlihe Forſchung geht, daß zwifchen dem ge 
offenbarten Worte Gottes und zwifchen dem, was fein fehöpferifches Wort 
in's Dafeyn gerufen hat, fein wirfliher und wahrer Widerfpruch beftehen 
fönne, der wird wohl auch feinerfeitS in feinen ſolchen Widerfprud ver- 
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widelt werden und eben darum der göttlihen Wahrheit dienen. Wird bei 
Erforfhung der menihlihen Natur von ähnlichen Grundfägen, insbeſondere 
von ber feften Ueberzeugung ausgegangen, daß der Urheber der Offenbarung, 
welcher auch der Schöpfer des Menfchen ift, deffen Weſen und Natur mohl 
am beften fennen müffe, fo ift aud die Anthropologie im Stande, fpeciell 
der chriftlichen Moral weſentliche Dienfte zu leiften. Unter ſolchen Voraus— 
fegungen verdient die neuere Wiſſenſchaft alle unfere Aufmerkfamfeit, wenn 
etwa auch diejenigen ihre großen Erwartungen und Hoffnungen nicht be» 
friedigt fehen werden, welche von einer wiffenihaftlihen Reconftruction des 
Glaubens Alles erwarten, da die zur rfaffung derfelben erforderlichen 
Eigenſchaften eben feine in fehr weiten Kreifen verbreiteten Vorzüge zu feyn 
pflegen. Würden wir daher unbedingte Nüdfehr zur Scholaftit ohne Be— 
rüdfichtigung der Leiftungen der dazwiſchen liegenden Jahrhunderte, würden 
wir fpeciell unbedingte Rüdfehr zur Moral des heil. Thomas und bleibende 
Beihränfung auf diefelbe anempfehlen, fo würden wir wohl feinen ver- 
ftändigen Rath geben; wir würden nicht im Sinne der Kirche handeln, 
deren Oberhaupt mittlerweile bei aller Hochachtung gegen Thomas auch die 
Eittenlehre eined Liguori der allgemeinen Beachtung ausdrücklich empfohlen 
hat; ) wir würden felbft nicht im Sinne des englifhen Lehrers handeln, 
welcher feinerfeitö alles Brauchbare, was er zu feiner Zeit vorfand, felbft 
heidnifhe und pantheiſtiſche Schriften nicht unbenügt ließ, und und den 
Mapftab hinterlaffen hat, mit welchem er felbft Alles gemefjen. Indeſſen 
ift und bleibt Thomas für alle Zeiten nit nur ein Mufter und Vorbild 
bei der wifienfhaftlihen Verklärung der geoffenbarten Wahrheit, der Um— 
geftaltung derjelben in die Zrrormun releıwrıxen der Väter, fondern er hat 
auch wirflihe und große NRefultate der Forſchung zu Tage gefördert. Noch 
fteht fein Moralfpftem bis zu diefer Stunde unter allen Leiftungen auf dem 


1) Schon Benedikt XIV. hat fi in einem an Liguori gerichteten Schreiben über die ihm 
gewidmete, vorzugsweife cafuififch gehaltene und eben darum die des heil. Thomas 
gewiffermaßen ergänzende Moral deſſelben jehr günftig ausgefprochen. Pius IX. be: 
zeichnet in einer Zufchrift an Hugues, den Ucberfeger der Werfe Liguoris, diefe ale 
jehr nüglich für das chriflliche Volk und den Klerus (saluberrima, quorum lectio 
non solum christianae plebi, verum etiam ecclesiasticis viris curae et regimini 
addictis maxime prodesse potest). In der Ganonifations:Bulle Gregor XV]. wird 
in Folge einer über die Schriften Liguoris angeftellten Unterfuchung ausgefprochen, 
daß diefelben ohne Gefahr geleſen werden können (ejusdem opera inoffenso prorsus 
pede percurri a fidelibus posse). Mas dieſe Empfehlung zu bedeuten habe, fühlte 
man unter Anderm insbejondere in England heraus, wo jüngft eine heftige Gontro: 
verfe über einzelne Artifel der Liguorifchen Moral fih erhob. Man fäumte nicht, 
Rom in Mitleidenfchaft zu ziehen. 


620 





Gebiete der Ethik hocherhaben da, und wenn man etwa an und die Frage 
richten würde, von wem er biöher im Großen und Ganzen erreicht oder 
vielleiht fogar übertroffen worden ſey, jo müßten wir die nähere Be— 
zeichnung dieſes wifjenichaftlihen Heros Andern überlaffen. Wir jchulden 
daher dem heil. Thomas nicht bloß den innigften Danf, ſondern follen es 
auch für Pflicht erachten, und in den Inhalt feiner Schriften zu vertiefen. 
Um zu diefem Danfe anzuregen und an dieſe Pflicht, insbefondere meine 
ehemaligen und jegigen Zuhörer und afademifchen Mitbürger, zu erinnern, 
dazu find dieje Zeilen geichrieben, welde ihren Zwed volllommen erreicht 
haben, wenn fie überflüjfig geworden ſeyn werden. 
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nahme an derſelben. Iſt bei dem Menſchen keine ſubſtantielle. Beſteht in einer 
gewiſſen Thaͤtigkeit, jedoch nicht der Sinnlichkeit, ſondern der Intelligenz. Er⸗ 
kenntniß des Irdiſchen. Erkenntniß und Anſchauung Gottes. Die Willens: 
thaͤtigkeit u — 

Von der — der Glaͤcfeligkeil. Die vollkommene Glückſeligkeit wird 
hienieden nicht erreicht, ſondern erſt jenſeits. Glückſeligkeit und Luſt. Allgemeines 
Streben Aller nach ——— Die Möglichkeit, zur wahren Glüchſeligkeit 
zu gelangen ». .» Be a, er a — 


Bon dem freien Willen und deſſen Gegentheit. 


Bon dem Freiwilligen und Unfreiwilligen. Begriff der menſchlichen Freiheit. 
Sie ift feine abjolute. Das Freimillige kann ohne Act ſeyn. Die Gewalt. Die 
Furcht. Die Begierlichkeit. Die Unwiffenheit — 

Von den die Handlungen begleitenden Umſtänden. Begriff. Sie müſſen 
berückſichtiget werden — 

Der Gegenſtand des Willens, Das Gute. Der Zweck. Die Mittel, welche 
zur Grreihung des Zweckes hinführen. Abfolutes Wollen des Zweckes. Wollen 
des Zwedes in den Mitteln : > B ’ . } R — 

Von den Motiven des Willens. Einfluß der Intelligenz auf den Willen und 
des Willens auf die Intelligenz. Das finnliche Begehrungsvermögen. Man muß 
ein äußeres Princip des Willens gelten lafjen. Gott ald der legte Grund des 
menfchlichen Wollens betrachtet ; 

Bon der Intention. Sie gehört zunächt bem Willen an, isst oe auch mit 
der Intelligenz zufammen. Sie kann zugleich auf Mehreres, in gewiſſer Hinficht 
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aber auch nur auf Eines gerichtet feyn. Die ſelbſtbewußte Abficht fommt nur 
dem intelligenten Theile der Schöpfung zu 

Die Bahl, die Zuflimmung und ber —— Die Wahl if wefentlich 
ein Willensact, ohne aber von der Intelligenz ganz unabhängig zu ſeyn. Schein: 
bare Wahl bei nicht intelligenten Weſen. Der Gegenftand der Wahl. Die 
Freiheit derfelben. Object der Berathung. Die in dem vernünftigen Willen 
wurzelnde Zuftimmung. Begriff und Gegenftand des Gebrauches. Der Genuß 


Bon dem Guten und Böſen im Allgemeinen. 


Bon ber Güte und Bosheit ber menfhlidhen Handlungen überhaupt. 
Berhältniß des Guten zum Seyn. Object der menfchlichen Handlung. Umftände 
und Zweck derfelben. Das Geſetz. Specifiſcher Unterſchied zwifchen Gut und 
Bös. Imdifferente Handlungen 

Die Moralität des inneren Willensactes und * ———— — 
lichen Handlungen. Das die Moralität Beſtimmende iſt die Beſchaffenheit 
des Willens, Grund der Moralität der Äußeren That im inneren Menſchen. 
Steigerung des Guten und Böfen durch die äußere That. Die Folgen der 
menfchlichen Handlungen 

Bon demjenigen, was in Bezug Per ifre Bit: oder Bosheit mit den 
menſchlichen BRITEN verbunden 'r — ET Ber: 
geltung . . 0. 


Bon den Leidenfhaften. 


Bon den Leidenschaften überhaupt. Subject derfelben. Eintheilung. Mora: 
liſche Würdigung. Die begehrenden und — Leidenſchaften. Die vier 
Hauptleidenfchaften . 

Die Liebe und der Haf. Die Liebe — im — Ber: 
ſchiedene Bezeichnungen bderfelben. Die Liebe des Verlangens und die Liebe der 
Breundichaft. Ihr Gegenftand ift das Gute. Cine gewiſſe Erkenntniß ift dabei 
unentbehrlich. Nothwendigkeit einer gewiffen Aehnlichkeit zwifchen dem Liebenden 
und Geliebten. Sie bewirkt Bereinigung, gegenjeitige Anhänglichkeit, die Grftafe, 
den Eifer. Die Liebe ift bei dem Liebenden die Alles beflimmende Kraft. Der 
Hab. Sein Gegenftand. Der Haß entipringt aus der Liebe. Darum fann aber 
auch der Haf durch die Liebe überwunden werden . -» 

Bon der Concupiscenz. Sie gehört vorzugsweile dem finnlichen Begehrungs: 
Vermögen an, ift von der Luft und der Liebe verfchieden, iſt begrenzt in Einer 
Hinficht, in anderer aber nicht . ; R . R A e 

Die Luft an fih. Ihre Natur und ihr Wefen. Zeitlofigkeit der Luft. Ihre Ber 
fchiedenheit von der Freude. Ihr Subject. Die finnliche und die geiftige Luft. 
Natürliche und unnatürliche Lüfte. Die Luft als Gegenfag der Luft. Urfachen 
der Luft: Naturgemäße, ungehemmte Thätigkeit, Wechſel, Hoffnung, Grinnerung, 
Trauer, fremde Thätigfeit, Wohlthun, Aehnlichkeit, Staunen. Sie wirkt Er— 
weiterung des Herzens, Sehnſucht, aber auch Störung ber geiftigen Thätigfeit, 
obwohl fie fonft die menfchliche Thätigkeit fördert. Die Luft Fann gut und böfe 
ſeyn. Die Luft in ihrer Vollkommenheit betrachtet. Sie fann aud ein Mafftab 
des fittlih Guten fen . : 

Der Schmerz und bie Trauer nach ihrer Natur BEN — Weſen, Br ihren 
Urſachen und Wirkungen, ihren Heilmitteln und ihrem ſittlichen Werthe betrachtet. 
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Der Schmerz wurzelt im Begehrungsvermögen und ift eine Leidenſchaft. Unter: 
ſchied zwifchen Schmerz und. Trauer. Der Gegenfag von Trauer und Schmerz 
iſt flärfer, als diefe. Innerer und äußerer Schmerz. Duelle der Trauer und 
des Schmerzes. Die Wirkungen des Schmerzes und der Trauer. Heilmittel 
gegen diefelben. Trauer und Schmerz können gut und nüglich jepn . 


Bon der Hoffnung. Sie ift eine bejonbere, von den übrigen Leidenichaften ver: 
ſchiedene Leidenſchaft. Ihr Subject iR das Begehrungsvermögen. Ihre Duellen 
find: Liebe, Grfahrung, Mangel an Erfahrung Wirkung derfelben 

Bon der Furcht, ihrer Natur und ihrem Weſen, von ihrer Duelle, ihren Wirkun— 
gen und ihrem Gegenlage. Die Furcht it eine beſondere Leidenſchaft. In der 
Naturfphäre gibt es feine Furcht. Gegenftand derfelben kann das Gute und das 
Döfe ſeyn. Die Furcht wurzelt in der Bier. — er Sie bat en 
Gegenfag in der Kühnheit 


Der Zorn. Die Yeidenfchaft des Zornes Sat feine Ge — — Außen. Der 
Zorn geht eben ſowohl auf das Gute, als auf das Böſe. Es fann bei dem: 
felben Bernunft ſeyn. Irgend ein rechtliches Verhältniß iſt die EN 
des Zornes. Urſachen deſſelben. Deſſen Wirkungen 


Bon dem Habitue. Der Habitus des Guten. 


A. Bon dem Habitus im Allgemeinen. Beariff des Habitus. Sein Ju: 
jammengefegtfeyn aus Stabilität und Beweglichkeit. VBorberingungen und Subject 
deſſelben. Defien Duellen und Gintheilung, Bermehrung, Minderung, Auf: 
hebung. Der einzelne Habitus ift gut oder bös und nur eine einfache Qualität 

B. Bom Habitus im Befonderen. Der Habitus des Guten. 


Das Weſen der menihlihen Tugend, Definition der Tugend. Das Sabjet 
der Tugend ift eine Potenz der Seele. Sie iſt nicht gleichmäßig zugleich in 
mehreren Potenzen. Die Intelligenz fann Subject der Tugend ſeyn, jedoch nur 
in gewifjer Hinficht. Eigentliches Zubject derjelben iſt der Wille ; 

Unterſchied und Gintbeilung der Tugenden: 1) Intellectuelle Tugenden, das 
Schauen, Wifien, die Kunft u. ſ. w. 2) Moralifche Tugenden. Ihr Unterfchied 
von den intellectwellen umd ihr Zufammenhang mit denfelben. Unterfchied der 
moralifchen Tugenden unter ftch, insbeionvdere nach ihrem Verhältniffe zur Leiden: 
ſchaft. GarbinalsTugenden. 3) Die theoloaiichen Tugenden. Ihre Nothmwendig- 
keit, Dreizahl, Ordnung ; er Er 8 ; 

Genefis der Tugend Die Natur ift Feine zureichende Urfache der Tugend. 
Miederholte Handlungen einer gewiſſen Art. Die göttliche Wirkſamkeit. Das 
Sprichwort: In medio virtus 


Zufammenbang der Tugenden unter ſich. Bei den intellectuellen Tugenden 
ift diefer Zufammenhang fein nothwendiger. Auch bei den moraliſchen nicht, ſo 
lange jie unvolllommen find, Verhältniß der moralifchen Tugenden zur theolo: 
lifchen Tugend der Liebe. Verhältniß der theologiſchen Tugenden zu einander 


Berſchiedene Größe der Tugenden. Dauer verjelben Die Tugenden 
fönnen größer oder minder groß ſeyn. Ihr Wachsthum ift aber ein gleichmäßiges. 
Unter den moraliichen Tugenden jteht obenan die Gerechtigkeit, unter den intellee— 
tuellen die Weisheit, unter den theologiſchen die Liebe. Nicht alle Tugenden 
überdauern das irdiſche Leben . } ; 2 : er ; 
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Bon den Gaben. Unterfchied derfelben von den Tugenden. Ihre Mothivendigkeit. 
Sie begründen einen Habitus. Siebenzahl derfelben. Ihr Verhaͤltniß zu einander. 
Ihre Dauer . : R ! 2 s ö : ; ö ; 
Die Seligfeiten. Aufzählung der Seligfeiten. Sie erfüllen ſich zum Theil hie— 
nieden, vorzugsweiſe aber jenſeits a Er —A 


Von dem Böſen im Beſondern. 


Natur und Weſen des Böſen. Gegenſatz deſſelben zum Guten. Deſſen Zuſammen— 
beſtehen mit dem Guten. Begriff der Sünde. ae Er er ae 

Unterfhieb der Sünden. Geiſtige und fleifchliche Enden. Sünden gegen Gott, 
gegen fich jelbit und gegen den Nächften. Unterlafjungs: und Begehungs-Sünden. 
Sünden des Herzens, des Wortes und des Werkes. Sünden des Exceſſes und des 
Defectes. Tod: und läßliche Sünden. Einfluß der Umftände auf die Sünde 

Berbältniß ver Sünden zu einander. Keine Einheit. Sie find einander nicht 
gleich. Geſichtspunkte bei Beurtheilung ihrer Verſchiedenheit: Das Object (der 
Zwed) derfelben, Gegenſatz gegen die Tugend, ummittelbar im Fleiſche oder im 
Geiſte fich vollbringende Sünden, Intenfität des böfen Willens, Umſtaͤnde, die 
ichlimmen Folgen der Sünde, die PBerfon, gegen welche die jündbafte Handlung 
zunächft gerichtet ift, Würde der fündigenden Perion 

Bon der Urfade des Böfen im Allgemeinen. Gine Urfache des Böfen muh 
angenommen werden. Sie iſt im Menſchen zu ſuchen. In der Außenwelt findet 
ſich eine zureichende nicht. Die Sünde als Urſache der Sünde 

Die inneren Urſachen des mie im Befondern. Unwiſſenheit, Stwic 
Bosheit : 

Kann Gott als äußere ueſache der Sünde Jeieihnet were 

Vom böfen Geifte als äußerer Urfache der Sünde 

Der Menſch als Urfache des Böſen. Die Grbfünde 

Die Sünde als Duelle der Sünde betradtet. Die Hauptfünden B 

Die Wirkungen der Sünde Einfluß derjeiben auf die natürliche Güte des 
Menſchen. Unwiffenbeit. Schwäche. Luſt. Der Tod und die mannigfaltigen 
förperlichen Defekte. Befleckung der Seele. Strafe ’ , ’ 


Don dem Gefepe ald äußerem Brineip der menfhlihen Handlungen. 

Bondem Gefege überhaupt, deſſen Begriff, Gintheilung und Wirkung. 
Das Geſetz iſt ein Ausfluß des Berftandes. Es ijt auf das allgemeine Befle gerichtet. 
Darum fann. nur derjenige Geſetze geben, welcher für das allgemeine Wohl Serge 
zu tragen hat. Bromulgation des Geſetzes. Es gibt ein ewiges Geſetz. Das 
natürliche Geſetz. Das menschliche und göttliche Geſetz. Das Geſetz des N. und 
N. B. Das Gefeg des Fleiſches. Das Geſetz wirft Gehorfam 

Das ewige Geſetz. Das in ſich Bine ewige Gefeg iſt der göttliche Verſtand, as 
Wort, die Wahrheit. Verbreitung der Kenntniß des ewigen Gejeges, Ableitung 
aller Geſetze aus demjelben. Univerſalität deſſelben 

Das natürlihe Geſetz. Ginheit, wefentliche Unveränderlichfeit * 
Unvertilgbarkeit deſſelben 

Bon dem menſchlichen Geſetze. Mothwendigkeit deffeiben, VBerhaltniß * 
Naturgeſetze. Objekt des menſchlichen Geſetzes. Deſſen verpflichtende Kraft. 
Subjekt deſſelben. Auslegung des menſchlichen — Wandelbarkeit — 
Verhaͤltniß zut Gewohnheit. Diſpenfation . — 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 40 
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Das altteftamentlihe Geſetz. Iſt gut. Berbindende Kraft deſſelben. Seine 
Einheit. Moralifhe und Ceremonial-Geſetze. Sinnlihe Motive. Verhaͤltniß 
der moralifchen Borfchriften zum Naturgefege. Der Dekalog. Die Geremonial: 
Geſetze haben feine verbindende Kraft mehr. Die Jubicial » Gefege. Das alt 
teftamentliche Geſetz vermochte nicht zu rechtfertigen E 

Das evangelifche oder neuteftamentliche Geſetz. Weſen des BERN 
lichen Geſetzes. Rechtfertigende Kraft deſſelben. Deſſen Rechizeitigfeit und ewige 
Dauer. Ginheit mit dem altteftamentlichen Geſetze und Berjchiedenheit von dem⸗ 
felben. Griüllung des legteren durch eriteres. Das neuteftamentliche Geſetz ift 
in gewifler Hinficht leichter, in gewiſſer Hinficht fchwerer zu erfüllen, als das 
Geſetz des A. B. SR des — ur Die ee 
Näthe . 


Die Gnade ald üußeres Prineip der menſchlichen Handlungen 
betragtet, 


MNothwendigfeit der Gnade zur Erkenntniß der Wahrheit, zum Wollen und 
Vollbringen des Guten, zur Erlangung des Verdienſtes und der ewigen Glückſelig⸗ 
feit, jeldft zur Borbereitung für die Aufnahme der Gnade. Unentbehrlichfeit ders 
felben zur Erhebung von dem Sündenfall. Nothwendigfeit der Fortdauer der 
Gnade. Nur fündigen kann der Menſch ohne Gnade. Inniges Verhältniß der 
Gnade zur Tugend. Gott der Spender der Gnade. Kann ber Br mit Ges 
wißheit wiflen, ob er bie göttliche Gnade habe? 

Die Wirkungen ber göttlihen Gnade, Rechtfertigung * Berbienſt 
Unentbehrlichkeit der göttlichen Gnade bei der Juflification. Berhältniß derſelben 
zur Freiheit. Der Glaube. Die Rechtfertigung ein plöglicher Vorgang. Erhaben⸗ 
beit des Werkes der Nechtfertigung. ge des — zur — — 
feit und zur Gnade — W 


Die ſpecielle Ethik. 
Die theologiſchen Tugenden. * 


A. Der Glaube. 


Das Dbject des Glaubens. Binfachheit und Freiheit deſſelben von allem Irrthum. 
Der Gegenftand des Glaubens kann nicht gefchaut werden. Berhältniß des Glaubens 
zum Wiflen und Meinen. Glaubensartifel. Zunahme berjelben 

Bom innern Ölaubensacte und deſſen Manifeflation im Glauben: 
Defenntniffe. Der Glaube als Tugend. Was beißt glauben? Der 
Glaube greift über die Grenzen des durch das natürliche Licht Erfennbaren hinaus. 
Entwidelter und unentwidelter Glaube. Werbienftlichkeit des Glaubens. Das 
Bekenntniß deffelben. Der Glaube ein Habitus des Willens und der Intelligenz. 
Die Form des Glaubens : R f 

Das Subject des Glaubens. Berpflichtung * Banken Die — 
tigen, zur Anſchauung Gottes noch nicht gelangten Weſen. Die Dämonen. Bes 
fchaffenheit der Verbindlichkeit zum Glauben. Stufen des Glaubens. Die Glaubens: 
Pflicht. 

Die Urſachen und Birkungen * —— Die Br — Glauben 
verbundenen Gaben. Der Glaube ift ein Geſchenk Gottes. Die aus dem 
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Glauben entfpringende Furcht. Die Reinigung bes Herzens. Die Gabe ber 
Erfenntnif. Die Gott wohlgefällig machende Gnade i : 

Die Gegenſätze des Blaubens. Der Unglaube. Sündhaftigkeit beffelben. "Arten 
bes Unglaubens. Größe der Schuld. Die Discuffion erlaubt. Belehrung der 
Ungläubigen. Gemeinjchaft mit denfelben. Ungläubige follen nicht über bie 
Gläubigen herrfchen. Duldung ihrer Religionsübung, Der Wille der Kinder 
iſt an den Willen ihrer ungläubigen Eltern gebunden. Die Härefie. Toleranz 
in Bezug auf die Häretifer. Die Apoftafie. Berhältniß der Unterthanen zu 
einem vom Glauben abgefallenen Fürſten. Die Blasphemie. Ihre Sündhaftig- 
keit. Die Läfterung gegen den heil. Geifl. Arten derfelben. Sie ift eine unnadhs 
laßbare und nicht leicht die erfte Sünde, — — — Die — 
Blindheit und Geiſtesſchwaͤche 


B. Die Soffnung. 


Die Hoffnung an ſich betrachtet. Ihr Subject. Verpflichtung zu der— 
ſelben. Ihr Gegenſtand die ewige Seligkeit. Gott der Grund ihrer Verwirk⸗ 
lichung. Tugendcharakter der Hoffnung. Sie iſt eine theologiſche Tugend. Der 
Glaube ihre Vorausſetzung. Verhaͤltniß zur Liebe. Die Hoffnung im Willen. 
Subject derſelben. Ihre Gewißheit. Prlichtmäßigkeit derſelben 

Bon ber mit der Hoffnung verbundenen Furcht. Gott kann gefürchtet 
werben. Die Menſchenfurcht. Die fnechtifche, Finbliche, beginnende Furcht. Die 
Furcht eine Babe des heil. Geiſtes. Verhaͤltniß der Furcht zur Liebe 

Die Gegenfätze der Hoffnung. Die Verzweiflung. Sünbhaftigfeit berjelben. 
Zufammenhang der Verzweiflung mit bem Unglauben. Quellen. Die Bers 
mefienheit. Deren Sünphaftigfeit und Urfprung A ; A 


C. Die Liebe, 


Die Liebe objectiv betrachtet. Mefen und Natur derfelben. Sie ift ein freunds 
fchaftliches Verhaͤltniß zwifchen Gott und dem Menichen. Sie ift nicht Gott 
oder ber heil. Geiſt felbit, obwohl fie von ihm kömmt. Thätigfeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes bei der Liebe. Sie ift nichts Unerfchaffenes. Tugendeharafter ber: 
felben. Sie hat feine Arten. Werth der Gharitas und BVerhältniß — 
den andern Tugenden 

Die Liebe fubjectiv betrachtet. Der Wille Subject * Charitao. Si⸗e in ein 
Geſchenk des heil. Geiſtes. Möglichkeit ihres Wachsthums. Art und Weife ihrer 
Zunahme. Bolltommenheit der Eharitas. Stufen derjelben. Abnahme der Liebe. 
Berlierbarfeit verfelben . . R s ; R i . 

Dbject der Liebe. Gott. Die Mitmenfchen. Die vernunftlofen Gefchöpfe. Die 
eigene Perfönlichkeit. Die Böjen. Die Feinde. Grweis der Liebe durch Werfe 

Die Ordnung der Liebe. Wirklichkeit derfelben. Gott. Der Nächte. Die 
eigene Perfönlichkeit. Die Liebe zur Phyfis und zur Pfyche im Menfchen. Uns 
gleichheit der Nächftenliebe. N zur Beobadhtung der rechten Orbnung 
in der Liebe . ; ; z A . 

Die inneren und — ——— Bi giche. Geiftige Freude. Friede. 
Grbarmen. Wohlthätigkeit. Leibliches und geiftiges Almofen. Die einzelnen 
leiblichen und geiftigen Werke der Barmherzigkeit. Gegenjeitiges Verhaͤltniß des 
leiblichen und geiftigen Almoſens. Pflichtmaͤßigkeit deſſelben. Was foll und darf 
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zu Almofen verwendet werden? Maß deſſelben. Die brüberliche Zurechtweifung. 
Natur und Weſen derielben. Verpflichtung dazu. Umfang derjelben. rt und 
Weiſe ea eo ; ; — — 

Bon den Gegenſätzen der Liebe. Haß. Gfel am Göttlichen. Neid. Zwie—⸗ 
iracht. Streit. Das Schisma. Der Krieg. Die Rauferei. Der Aufſtand. Das 
Aergerniß. Begriff und Gintheilung — a Sun Die — 
daſſelbe zu vermeiden . A 


Die Cardinal-Tugenden. 


A. Die Klugheit. 

Die Klugheit. Ihre Gegenſätze. Subject derfelben. Ihr Gegenſtand. Tugend: 
Gharafter der Klugheit. Natürliche Dispofition für diefelbe. Verlierbarkeit ber 
Klugheit. Die Unflugbeit. Uebereilung. Unachtfamfeit. Unbeftändigfeit. Nach— 
läffigkeit. Die Fleiſchesflugheit. Berichlagenheit. Bit. Betrug. Ungeerdnete 
Sorge für das Zeitliche. Duelle der Schein-Klugheit ; ; 


B. Die Gerechtigkeit. 


Das Weſen der Gerechtigkeit. Ihre Eintheilung. Gegenftand der Ge— 
rechtigkeit. Ihr Begriff. Subject derfelben. Allgemeine, beſondere, austheilende 
Gerechtigfeit. Gerechtigkeit des gewöhnlichen Verkehrs ; ; 

Ven der Reititution. Begriff. Nothwendigkeit derſelben. Nicht immer genügt 
einfache Erſatzleiſtung. Wem ift zu reſſituiren? Quellen der Reflitution. Wirk: 
ung der Theilnahme an der Beichätigung Anderer. Zeit der Reftitution . 

Die Gegenfäge der Gerechtigkeit, nemlich die Ungeredhtigfeit und 
ihre verschiedenen Erſcheinungs-Formen: 

a) Die perfönlichen Rüdfichten, Unjtatthaftigfeit derjelben ; 

b) Ter Mord. Tödtung des Lebens überhaupt. Tödtung der Laſterhaften. 
Nicht Jeder hat die Macht, zu tödten. Kleriker. Der Selbſtmord. Die 
Tödtung Unſchuldiger. Die Tödtung Anderer, um ſein eigenes Leben zu er— 
halten. Die zufällige Tödtung. Die Verſtümmelung. 

ce) Diebſtahl und Raub. Begriff des Eigenthums. Weſen des Diebnahles. Un⸗ 
fittlichkeit deſſclben. Der Fall der äußerſten Noth. Begriff und ag 
des Raubes ; 

d) Die bei Gericht — Ungerediligteit. Der Richter. Die Anklage. * 
leugnung der Wahrheit. Appellation. Zeugenſchaft. Der Advokat 

e) Die Beſchimpfung, Ehrabſchneidung, Obrenbläferei, Verhöhnung, der Fluch: 
Begriff der Beſchimpfung und ihre Unſittlichkeit. Ertragung derſelben. Weſen 
der Ehrabſchneidung. Sündhaftigkeit derſelben. Theilnahme an dieſer Sünte. 
Begriff und Unſittlichkeit der Ohrenblaäſerei. Die Verhöhnung. Beurtheilung 
des Fluches 

f) Die Betrügereien im Handel Ber Bank, Veberfchäßung der Sache ober 
Herabdrückung derjelben unter ihren Wertb bei Kauf und Berfauf, Betrug 
in Bezug auf die Subſtanz der Dinge. Ungerechtigkeit in Bezug auf das 
Maß und Gewicht und die Dualität der Sachen. Die Kebler der zum Ver: 
faufe ausgebotenen Gegenftände . ; . j . 

g) Der Wucher. Deffen Unſittlichkeit 
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Bon den mit der Gerechtigkeit verbundenen Tugenden. Die Religion, 
Pietät, Ehrfurcht, Aufrichtigkeit, Danfbarkeit, gerechte Rache, Breigebigfeit, die 
Freundlichkeit . . ; » . R j . 

Die Religion, ihre Acte — Pflichten. Begriff der Religion. Die Ber: 
pflichtung zu derfelben. Ihr Tugend-Eharafter. Ihre Einheit. Ihre Verſchieden⸗ 
heit von den übrigen Tugenden. Innere nnd äußere Seite der Gottesverehrung. 
Die Andacht und ihre Urfache. Das Gebet. Deſſen Subject, Nothwenbigfeit 
und Nüglichkeit. Richtung auf Gott. Gegenftand des Bittgebetes. Befchaffen: 
heit der Bitte. Die Fürbitte. Das Gebet des Herrn. Das mündliche Grbet. 
Aufmerkfamfeit bei dem Gebete Beharrlichkeit. Werdienftlichkeit des Gebetes. 
Die Bürgfchaft der Erfüllung der an Gott gerichteten Bitte. Bier Arten des 
Gebetes. Die Anbetung. Das Opfer. Verbindlichkeit zur Darbringung ee 
Es darf Gott allein dargebracht werden. Verſchiedene Leiftungen : 

Die außerordentlihen Religions-Nfte. Das Gelübde. Der @iv. Re: 
quifite des Gelübdes. Verpflichtung, das gemachte Gelübde zu erfüllen. Zeit 
der Erfüllung. Nugen der Gelübde. Steigerung des Guten durch das Gelübde. 
Subjeet der Gelübde. Aufhebung derfelben. Begriff und Gintheilung des Eides. 
Die Erlaubtheit deſſelben. Drei Stüde find zu demfelben erforderlich. Selten: 
heit des Schwures. Art der Ablegung. Die aus demfelben hervorgehende Ver: 
pflichtung. Der erzwungene Gid. Aufhebung defielben. Die Beſchwörung 

Tie der Religion entgegengefegten Lafter. Der Aberglaube. Arten des— 

ſelben. Der ungeeignete Gult. Die Idololatrie. Die Divination. Die aber: 
gläubifche Obfervation. Die Verſuchung Gottes. Der faliche Eid. Das Sueris 
legium. Die Simonie . ; 

Die Pietät, die Hochachtung, Berchrung dur * Gchorfam — 
höher Geſtellte. Begriff der Pietaäͤt. Ihre Pflichtmäßigkeit. Verhältniß zur 
Religion. Begriff der Hochachtung. Sie iſt eine Rechtspflicht. Begriff der Ehre. 
Verpflichtung, fie den höher Geftellten zu erweiſen. Unterwürfigkeit. Gehorſam. 
Deſſen Plichtmäßigfeit. Er ift eine der evelften moralifchen Tugenden. Geherjam 
gegen Gott und gegen die Menfchen, insbefondere die Obrigkeit. Der Ungehorfam 

Die Dankbarfeit und deren Gegentheil. Natur und Weſen der Danfbarfeit. 
Die Dankbarkeit gegen Gott und gegen die Menfchen. Unfittlichfeit der Undank— 
barkeit. Soll uns Undanf beftimmen, vom Wohlthun abzulaflen? 

Die Rache. Sie kann fittlich und unfittlich ſeyn. 

Die Wahrhaftigkeit und ihre Gegenſfätze. Beariff, Pflichtmaßigkeit u Um: 
fang der Wahrhaftigkeit. Die Lüge. Ihr Weſen und ihre Gintheilung. Sünd— 
baftigfeit derfelben. Die Verftellung. Die Heuchelei. Die Prahlerei 

Die Freundlichkeit. Ihr Weſen und ihre Natur. Sie ift nicht identisch mit 
der Schmeichelei. Das zaͤnkiſche, mürriiche Weien . 

Die Freigebigfeitund die derſelben entgegengefeßten Fehler. Ihr wWeſen 
Werth und Umfang. Die Habſucht und ihre Unſittlichkeit. Die Verſchwendung 

Der Dekalog als —— aller a eh der — be: 
trachtet } j f 


C. Die Zapferteit. 
Die Tapferkeit und ihre Gegenjäge. Ihr Begriff. Hauptſache bei derjelben. 


Sie ift nicht — Das Martyrerthum. Die Feigheit. Die Toll: 
fühnheit i . ; . 2 : } 5 ; P j 
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Theile der Tapferkeit. Die integrirenden Theile berfelben. Die Großmutb. 
Das Vertrauen und die Zuverficht. (Die Vermefienheit, ver Ehrgeiz, die Gitels 
keit, die en Die Geduld. Die Ausdauer. Die ee unb 
Meichlichfeit . . : 


D. Die Maßigkeit. 


Bon der Mäßigkeit im Allgemeinen und ben berfelben entgegengefeß- 
ten Fehlern. Worin fie beſteht. Die Gefühllofigkeit. Die Unmäßigfeit 
Die integrirenden Theile der —— 
a) Die Scham 
b) Die Ehrbarkeit 
Die ſubjectiven Theile der Maßigkeit: 
a) Die Enthaltſamkeit. Die Faſte. Verpflichtung zu derſelben. Zeit und Art 
der Erfüllung diefer Pflicht. Die VBöllerei. Die Nüchternheit. Ihr Gegenſatz. 
Die Trunfenheit 
b) Die Keufchheit. Die EHambaftigfeit. Die Zungfräulichteit Die Birginität 
ficht höher, als die eheliche Keufchheit. IA aber nicht die größte Tugend. 
Die Unfeufchheit. Die Hurerei. Küffe, Umarmungen, Berührungen. Die 
Pollution. Die Schändung. Der Raub. Der ar Die 
Das Sacrilegium. Die unnatürlichen Sünden . 
Die potentiellen Theile der Mäßigfeit: 
a) Die Selbfibeherrfchung. Die Unentbaltfamfeit . r 
b) Die Sanftmüthigkeit und Milde. Die Zornmüthigkeit und "Sraufamteit 
c) Die Beicheidenheit und ihre Arten. Die berfelben entgegengefegten Fehler. 
Die Demuth. Ihr Werth. Ihre Grade. Der Stolz. Die Wißbegierde und 
die Neugier. Die äußeren ae und ber ER Die 
Außendinge . 5 
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Particnlare Ethik, d. i. von demjenigen, was gewiffen Dufländen und 


Ständen der Menſchen eigenthümlich zukömmt. 


Die Prophetie. Die Verzuckung. Weſen der Prophetie. Deren Grund in der 
göttlichen Offenbarung. Art und Weiſe des prophetiſchen Erkennens. Die Ber: 
zudung. Berührt zunächft das Erfenntnißvermögen . 

Die Spradhengabe Die Gabe der Rede. Worin bie Sprachengabe befteht. 
Ihr Berhältnig zur Prophetie. Die Gabe der Rebe. Subject berfelben 

Die Wundergabe. Weſen, Grund und Ausdehnung berfelben. Die Dämonen 

Das active und das comtemplative Leben. Gegenfeitiges Verhaͤltniß. Natur, 
Umfang und Grgenftand, Wirkungen und Werth des befchaulichen Lebens . 

Bon den verfchiedenen Ständen im Allgemeinen. Begriff des Standes. 
Unterfchied der Stände, der Pflichten und des Ranges. Die Berfchiedenheit ber 
Stände ift nothwendig . ; 

Dom Stand der Bolltommenkbeit im Kilgemeinen. Was ift Bollfommen- 
heit? Iſt Vollkommenheit hienieben ſchon erreichbar? Das Gebot, nach Voll: 
fommenheit zu fireben. Unterfchied des Standes der Volllommenbeit von ber 
Vollkommenheit felbit. Wer befindet fich im Stande ber N, Ber: 
bältniß der Stände der Vollkommenheit zu einander s ; 6 
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Der Ordens⸗Stand. Weſen deſſelben. Fortdauernde Enthaltſamkeit. Gehorſam. 
Armuth. Die Gelũbde. Dürfen Ordensleute Almoſen geben? — — — 
anſprechen? Mannigfaltigkeit der religiöſen Orden 


Von den Sakramenten. 


Bon den Saframenten überhaupt. Begriff und Nothwendigkeit derſelben. 
Ihre Wirkung. Urfache ihrer Wirkung. Die Spender der Saframente. Die 
Intention. Siebenzahl der Saframente. — — der ein⸗ 
zelnen Sakramente 


Die Taufe. Ihr Begriff. Ihre Maierie und — At ber Getfeifung. Sie 
darf nicht wiederholt werden. Die dafür angeorpneten Geremonien. Dreifache 
Taufe. Die Spender diefes Saframentes. Die Taufpathen. Berpflichtung zum 
Empfang der Taufe. Die Sünde ift fein Hindernif. Das Sündenbefenntnig. 
Die Intention. Der rechte Glaube. Wirfungen der Taufe. Die Rune 
Vorbereitung zum Gmpfang diefes Saframentes 

Die Firmung. Ihr Begriff. Ihre Einfegung. Ihre NReihwendigtein Die Materie 
diefes Suframentes. Der Ausipender. Wirkung der Firmung. Subject derfelben. 
Die Firmpathen. 

Die Euchariſtie. Begriff und Bezeichnung diejes Saframentes. Ginfegung bes: 
ſelben. Deſſen Materie. Was haben wir in der Guchariftie? Die Form dieſes 
Saframentes. Wirkungen deſſelben. Nothwendigfeit des Gmpfanges. Zwei Arten 
des Genuffes. Bedingungen deffelben. Subjest diefes Saframentes. Wie oft foll 
man communlciren? Darf man fich der Gommunion ganz enthalten? Empfang 
des Leibes des Herrn unter Giner Geſtalt. Die Euchariftie als Opfer. Verpflicht: 
ung zur Darbringung deffelben. Die — ber —— in Bi; auf 
die Art und Weiſe der Darbringung i 

Das Buß-Saktament. Deſſen jaframentaler Gharafter, ——— und derm. 
Nothwendigkeit des Buß⸗Sakramentes. Wiederholung deſſelben. Weſen und Natur 
der Buße. Sie kann jede Sünde tilgen. Sie tilgt alle Sünden mit einander. 
Dabei bleibt jedoch eine Strafe und fonftige Hefte der Sünde. Mittheilung einer 
neuen Gnade. Rückgabe der Tugenden. Einfluß auf die vollbrachten guten Werke. 
Die drei Theile der Buße. Die Zerfnirfhung. Ihr Gegenftand. Größe des 
Sünden-Schmerzes. Dauer deffelben. Einfluß der Zerfnirfchung auf die Sündens 
Vergebung. Notbwenvigfeit der Beicht. Zeit derfelben. Wem foll, wen darf 
gebeichtet werden? Gigenfchaften der Beicht. Einfluß der Beicht auf die Befreiung 
von der Sündenfchuld und der Strafe. Das Sigillum. Die Satisfaction. Mög: 
lichkeit derſelben. Ihre — und aaa Die Werke der nn 
thuung . . 

Der Ablaf. Natur und Rraft des Ablaſſe. Der Shes der Kirche. Grnde der 
Ertheilung des Ablaſſes. Bedingungen der Erlangung deſſelben 

Die letzte Delung. Begriff. Einſetzung. Materie. — nr en 
derjelben. Art der Ertheilung } 

Die Prieſterweihe. Nothwendigkeit derfelben. — Wirkung. —— 
von Seite des PETER en 5 ask Das Arußere an dem 
Priefter x R A j ; i 2 
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578 
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Die Ehe. Sie gründet im Naturgejege, 
geichlechtliche Verkehr in der Che. Der fjaframentale Gharafter der chriftlichen 


Che. Wirkungen diefes Sakramentes. Die wiederholte Verehlichung. Die gleich 
zeitige Bolngamie 

Nüdblid und Schluß. Gin Blick "auf das ethifche Syfiem des Seil, Thomas. 
Seine Moral iſt nicht ariftotelifch, nicht ſokratiſch oder platonifch, nicht fleisch, 
nicht rein ſpiritualiſtiſch oder materialiftifch, nicht fenfualiitiich oder rationaliſtiſch, 
nicht pantheiftifch oder ſkeptiſch, nicht —— i 
cimus. Mas follen und wollen wir? ; 


Srut vor 6 Stakli in Muünchen. 


Sie iſt chriftlich. Gflekti: 
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Iſt nicht jedem Einzelnen geboten. Der , 
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